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Immer wieder wird aus der Praxis an die Wissenschaft die 
Frage gestellt: was ist Musikverständnis? wer ist musikalisch ? 


Eine solche Anfrage aus der Praxis war es auch, die zu den folgenden 
Zeilen die Anregung gegeben hat. Herr Seminardirektor Bär (Delitzsch) 
wandte sich an Professor Stern (Breslau) mit der Frage, welche Methoden 
die neuere experimentelle Psychologie an die Hand gebe, um zu entscheiden, 
ob ein Schüler der Präparandenanstalt die für den Lehrer notwendige 
musikalische Begabung besitze. Prof. Stern übergab die Angelegenheit 
dem „Institut für angewandte Psychologie“. Herr Dr. Lırmanv, der Sekretär 
des genannten Instituts, dirigierte die Frage an Herrn Dr. v. HoRNBOoSTEL 
und an mich weiter. Der erstere von uns war damals leider verhindert, 
ausführlichere Anweisungen zu geben. Meine eigenen Vorschläge und Be- 
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merkungen sind in dem Aufsatze von Herrn Bär: „Zur Stellung des Musik- 
unterrichts an den preu[sischen Lehrerbildungsanstalten“ ! zitiert. In wesent- 
lich erweiterter Form mit ausführlicherer Begründung und mit Hinzufügung 
einiger neuer Beobachtungen gebe ich die Zusammenstellung hier wieder. 


Schon der Laie unterscheidet an der musikalischen Befähi- 
gung eine Reihe von Teilleistungen: feines Gehör, absolutes 
Tonbewulstsein, Sinn für Rhythmus, technische Fertigkeit usw. 
Die Wissenschaft dringt auf diesem Wege wesentlich tiefer, sie 
sucht insbesondere die musikalischen Grundleistungen zu erkennen 
und sucht nach Methoden, durch die sie sich zuverlässig be- 
stimmen lassen. Die Aufgabe der folgenden Ausführungen ist es 
darzulegen, welche Methoden nach dem heutigen Stande der 
Psychologie als die geeignetsten erscheinen. 

Ich beschränke mich dabei nicht auf die spezielle Frage des oben er- 
wähnten praktischen Falles, auf Prüfung von Präparanden. Es sind, so- 
weit es heute möglich ist, alle Altersstufen und Entwicklungsgrade einbe- 


zogen und innerhalb jedes Alters und jeder Entwicklungsstufe die 
individuellen Verschiedenheiten berücksichtigt. 


Gleich hier zu Anfang muls aber betont und offen bekannt 
werden: wir wissen z. B. zwar, dals ein in verschiedener Hinsicht 
feines Gehör für den Musikalischen unerläfslich ist; aber wie 
fein das Gehör beim Voll- wie beim Halbmusikalischen ist, wie 
fein in den einzelnen Entwicklungs- und Altersstufen, darüber 
fehlen uns meist noch die Normen. Ähnliches gilt von anderen 
Fragen. Essind also noch ausgedehnte statistische Untersuchungen 
nötig. Diese sind aber nicht mehr die Sache des Psychologen 
allein; er muls hier auf die Mithilfe der Praktiker zählen. 

Aber auch wenn wir uns alle diese Ergänzungen hinzugefügt 
denken, bleiben noch viele Fragen offen. Es wird niemand ernst- 
lich glauben, dafs ein so schwieriges und verwickeltes Gebiet wie 
die Musikpsychologie sich so schnell bis in seine Tiefen hinein 
eröffnet habe. Manche werden im Gegenteil voraussagen, dals 
uns das Wesen stets verschlossen bleiben werde. Das hielse 
wieder, nach der anderen Seite über das Ziel schielsen. Konnte 
die Wissenschaft bis heute schon auf einer ganzen Reihe von 
Wegen tiefer dringen, warum sollte ihr in Zukunft plötzlich 
irgendwo ein unüberwindliches Halt geboten sein! 


ı Blätter für die Fortbildung des Lehrers und der Lehrerin. Halbmonats- 
schrift. Her.: Porta. Berlin, Union. 6 (19). 1913 X. 
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Um die Darstellung nicht unübersichtlich zu machen, möchte 
ich in diesem I. Teil hauptsächlich die prinzipiellen Gesichts- 
punkte für die Beurteilung musikalischer Fähigkeiten entwickeln, 
dagegen die Methoden nur kurz charakterisieren, nur das Wesent- 
liche hervorheben. Eine genauere Besprechung der einzelnen 
Versuche, mit Hinweisen auf die geeignetsten instrumentellen 
Hilfsmittel, werde ich in einem II. Teil geben, in dem ich zu- 
gleich über eine Reihe von Resultaten nach den besprochenen 
Methoden berichten werde. 


Auf ein strenges Einhalten bestimmter Methoden kann nicht 
eindringlich genug hingewiesen werden. Eine kleine, scheinbar 
unwesentliche Änderung stöfst manchmal das Resultat um. Wenn 
man Ergebnisse verschiedener Forscher vergleichen will, wenn 
man insbesondere Normen aufstellen und an ihnen messen will, 
so ist Einigung über die Methoden bis ins feinste Detail uner- 
läfslich. Ich möchte darum vorschlagen, dafs alle diejenigen, 
welche ihre Kräfte in den Dienst der schon erwähnten Statistik 
stellen, sich mit dem „Institut für angewandte Psychologie“, 
welches der „Gesellschaft für experimentelle Psychologie“ unter- 
steht, ins Einvernehmen setzen (Sekretär: Dr. Lieman, Klein- 
Glienicke bei Potsdam). Eine Hauptaufgabe des Institutes ist es 
ja, eine Vermittlungsstelle für Arbeiten zu sein, die nicht von 
einem Forscher, sondern nur von mehreren gemeinsam durch- 
geführt werden können. 

Der Plan dieses I. Teiles ist kurz folgender: In den ersten 8 Kapiteln 
bespreche ich die einzelnen Leistungen, die bis jetzt bei dem Erfassen von 
Musik geschieden sind, und gebe kurz die zur Prüfung geeigneten Methoden 
an. Um eine gewisse Ordnung hineinzubringen, beginne ich mit der Be- 
urteilung eines einzelnen Tones, gehe zum Intervall, zur Melodie und zur 
Harmonisierung über, bespreche dann die Analyse und zum Schlufs Takt 
und Rhythmus. Damit soll nicht behauptet sein, dafs die Leistungen in 
dieselbe Rangordnung zu reihen wären, wenn man sie nach der Schwierig- 
keit ordnen würde, oder nach der Folge, in der sie sich im Kinde ent 
wickeln. 

Das 9. Kapitel weist auf eine Reihe wichtiger Ergänzungen hin, die 
in den früheren Kapiteln nicht erwähnt sind, zum Teil, weil sie aufserhalb 
des Rahmens der Psychologie liegen, zum gröfseren Teil, weil sie bis jetzt 
noch nicht hinreichend bearbeitet sind. 

Im Schlufskapitel endlich stelle ich allgemeine, für alle Einzel- 
leistungen und Methoden geltende Gesichtspunkte zusammen. 


1* 
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I. Kapitel. 


Erkennen eines Tones, absolutes Tonbewulstsein.' 
Systematische Übersicht der Methoden. i 


Erkennen eines Tones kann verschiedenes bedeuten. Hier 
handelt es sich meist um Erkennung der Höhe, also jener Eigen- 
schaft der Töne, die für unsere Musik die Grundlage bildet. 


Aber auch Erkennung der Höhe wird in verschiedenem 
Sinne aufgefalst. Der Fall, den man gewöhnlich im Auge hat, 
wenn von Erkennung oder absolutem Tonbewulstsein gesprochen 
wird, ist folgender: Ein Ton wird gegeben, der zu Prüfende hat 
ihn zu bezeichnen, z. B. als at, d. h. als a der eingestrichenen 
Oktave; oder es wird umgekehrt die Bezeichnung gegeben, und 
der zu Prüfende hat den Ton zu singen oder einzustimmen. 


Manchmal wird aber auch das sog. Wiedererkennen 
hierher gerechnet. Erst wird ein Ton vorgespielt, den man sich 
einprägen soll; nach längerer oder kürzerer Pause wird ein 
2. Ton gespielt, von dem der Prüfling entscheiden soll, ob es 
wieder genau derselbe ist, oder ein höherer oder tieferer. Oder 
es wird umgekehrt die Aufgabe gestellt, den Ton nach der Pause 
aus dem Gedächtnis zu reproduzieren. Wie genau ist die Er- 
innerung ? 

Beide Fälle, das Erkennen und das Wiedererkennen, haben das 
gemeinsam, dals sie auf Gedächtnis, auf Einprägung beruhen. 
Aber doch in verschiedener Weise. Das Wiedererkennen ist 
relativ: es wird erst ein Ton vorgespielt; im Verhältnis zu 
ihm ist der 2. Ton (mag er vorgespielt oder gesungen werden) 
als gleich oder als verschieden zu beurteilen. Das Erkennen da- 
gegen ist absolut. Es braucht nicht erst ein Ton vorgegeben 
zu werden, der als Mafs dient; schon der 1. Ton kann er- 
kannt werden. Freilich mufs ich vorher Töne gehört haben, um 
überhaupt zu wissen, welcher Ton z. B. a! heifst. Aber ich beziehe 
mich jetzt nicht auf sie. Und selbst wenn ich mich ausdrück- 
lich auf den eingeprägten Ton a! beziehe, so stütze ich mich 
doch nicht auf einen erst jetzt bei der Prüfung von aufsen ge- 


1 Vgl. zu diesem Kapitel die Monographie von ABRAHAM: „Das abso- 
lute Tonbewufstsein“. SmInMus@es 3. 1901. 
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gebenen Ton, sondern auf einen in mir lange und fest eingeprägten, 
zu meinem dauernden Eigentum gewordenen Ton, oder vielmehr 
auf eine ganze Skala von solchen Tönen. Das Erkennen braucht 
also keine Hilfe von aufsen. In diesem Sinne wird es als absolut 
bezeichnet. 

Man könnte den Unterschied zwischen Erkennen und Wiedererkennen 
in anderer Richtung suchen. Beim Wiedererkennen beziehe ich mich auf 
einen individuellen, bei bestimmter Gelegenheit gehörten Ton; beim Wieder- 
erkennen auf den Ton a! überhaupt, also auf einen generellen, von individuellen 
Bestimmungen befreiten Ton. Es scheint mir richtig, dafs beim typischen 
Erkennen diese generelle Auffassung vorhanden ist. Aber es scheint mir 
nicht richtig, diesen Unterschied zur Trennung von Erkennen und Wieder- 
erkennen zu benützen. Denn eine generelle Auffassung kann auch beim 
Wiedererkennen vorhanden sein. Ich kann den 1. Ton, nicht als Individuum 
sondern als „einen solchen“ auffassen, und beim 2. Ton urteilen, ob es 
ebenfalls „ein solcher“ oder „ein anderer“ ist. Trotz dieser generellen 
Auffassung erhält der Ton seine Bestimmtheit doch nur durch den indi- 
duellen Fall: ein solcher, wie er eben jetzt gegeben war. Die Beurteilung 
bleibt also relativ. Von einem absoluten Erkennen des 1. oder 2. Tones 
braucht keine Rede zu sein; es kann sein, dafs ich ganz ahnungslos bin, 
ob ich es mit a oder d oder irgend einem anderen Ton zu tun habe. 


Die Bezeichnung „absolut“ genügt noch nicht zur Charakteri- 
sierung dessen, was wir als Erkennen bezeichnen. Denken wir 
uns in die Lage, die Töne und ihre Namen erst einprägen zu 
müssen, um sie nachher bei einer Prüfung zu erkennen. Wenn 
mir dann bei der Prüfung a! gegeben wird, so werde ich mich 
an den kurz vorher beim Lernen vorgeführten Ton erinnern. 
Sollen wir hier von Erkennen sprechen? Psychologisch be- 
trachtet ist der Fall vom Wiedererkennen kaum zu scheiden. 
Ich beziehe mich auf einen individuellen, kurz vorher gehörten 
Ton. Nur vom Standpunkt des Prüfenden aus könnte man 
von einem absoluten Erkennen sprechen; denn während der 
Prüfung habe ich den Ton ganz aus mir heraus, ohne äulsere 
Anhaltspunkte erkannt. Beim richtigen Erkennen soll aber auch 
subjektiv keine Beziehung, keine Anlehnung an einen individuellen 
Fall vorhanden sein. 

Setze ich das Lernen fort, so werde ich allmählich das 
Studium des richtigen Erkennens erreichen. Ich habe mir bei vielen 
verschiedenen Gelegenheiten die Töne und ihre Namen vorgeführt. 
Wenn ich mich dann prüfe, so werde ich mich nicht mehr 
an eine bestimmte (Gelegenheit erinnern, es wird, wenn 
ich mir z. B. a! vorstelle, nur mehr der Ton übrig bleiben, als 
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der bekannte vertraute Ton a!; oder wenn individuelle Be- 
stimmungen dabei sein sollten, so weils ich, dafs ich sie nicht 
brauche, dafs ich ebensogut andere, individuelle Fälle von a! vor- 
stellen könnte. 


Zugleich hat sich eine andere Änderung vollzogen. Die 
Einprägung ist eine festere und dauernde geworden. 
Wenn ich eben erst gelernt habe, welcher Ton a! heifst, und 
kurz nachher bei einer Prüfung «a! angeben kann, so wird man 
schwerlich von „Erkennen“ sprechen. Zu einem richtigen Er- 
kennen gehört auch, dafs die Einprägung eine dauernde ist; der 
Ton oder die Skala von Tönen muls uns ganz vertraut geworden 
sein, sie müssen uns sozusagen in Fleisch und Blut überge- 
gangen sein. 


Auch damit ist der Begriff Erkennung, wie er hier ange- 
wendet wird, noch nicht erschöpft. 


Es kann sein, dafs mir ein Ton sofort sehr bekannt vor- 
kommt; aber ich kann nichts Näheres über ihn angeben. Ist 
das Erkennung? Hier braucht keine Beziehung auf einen 
individuellen Fall vorhanden zu sein; es mag auch eine fest 
eingewurzelte Einprägung zugrunde liegen. Der Psychologe wird 
von Erkennen sprechen; für die Praxis aber ist ein solches leeres 
Erkennen wertlos. Es läfst sich nicht kontrollieren, ich kann 
dem andern nicht verständlich machen, welchen Ton ich meine. 
Auch für unseren praktischen Zweck können wir diesen Fall 
nicht als Erkennung rechnen. Bei einem praktisch wertvollen 
Erkennen, mufs der Ton irgendwie allgemein verständ- 
lich bezeichnet werden. 


Es wäre schon eine Bezeichnung, wenn ich sagen kann, es 
ist der Ton einer bestimmten Kindertrompete, ein Ton, den ich 
bei der und der Gelegenheit gehört habe, u. dgl. Aber wir ver- 
langen von Erkennung eines Tones mehr. Die Bezeichnung soll 
allgemein verständlich, für alle kontrollierbar sein. 


Ferner würden wir nicht von Erkennung sprechen, wenn 
nur 1 Ton erkannt wird. Wir verlangen Einprägung einer 
kleineren oder gröfseren Skala. Daher brauchen wir 
Bezeichnungen, die die ganze Skala zu geben imstande sind. 
Gewöhnlich verlangt man die Bezeichnungen c, cis usw. mit An- 
gabe der Oktave; doch gibt es auch andere Möglichkeiten, auf 
die ich gleich zu sprechen komme. 
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Endlich ist, um genau zu sagen, was wir unter Erkennen 
verstehen, noch ausdrücklich hervorzuheben, dafs wir nicht 
blofs die Namen c, cis usw. verlangen, sondern auch die Angabe 
der Oktave. Es kommt freilich oft vor, dafs man nur weils, 
es war ein a, dals man aber über die Oktave im unklaren ist. 
Das ist nicht ein Erkennen im vollen Sinne des Wortes. Es ist 
die periodisch in jeder Oktave wiederkehrende Eigenschaft, die 
periodische Qualität, wie ich sie nennen will, erkannt, aber 
nicht die volle Höhe. Die beiden Fälle sind bei der Prüfung 
wohl zu scheiden. 


Die Erkennung braucht sich nicht unmittelbar an den ge- 
hörten Ton anzuschliefsen. Wir müssen ihn manchmal erst in 
unsere subjektive Skala übersetzen, um ihn zu erkennen. So 
kommt es oft vor, dafs man einen Ton erst erkennt, wenn man 
ihn nachsingt, wenigstens innerlich; oder dals man ihn auf dem 
Klavier oder auf der Geige gespielt denken muls. Ebenso kann 
es sein, dafs man sich, wenn man a! singen oder einstimmen 
soll, erst die Taste auf dem Klavier oder den Griff auf der Geige 
denken muffs, um den Ton sicher reproduzieren und danach 
stimmen zu können. Hierher gehört auch, dals der Ton a! durch 
Erinnerung an A-Dur, an den Charakter, die Fürbung dieser 
Tonart gefunden wird usw. 

Eine andere Art des mittelbaren Erkennens ist es, wenn ein 
Ton auf dem Umwege über einen anderen Ton erkannt wird, 
wenn ich z. B. bei fis! erst «! innerlich reproduziere, das Intervall 
erkenne und so auf fis! komme. In diesem Fall, der freilich meist 
nur durch Befragen des Prüflings zu konstatieren ist, sollte man 
nicht von einem absoluten Erkennen des Tones fis! sprechen. 


Ebenso ist es nicht als absolutes Erkennen der Höhe zu 
bezeichnen, wenn einzelne Töne auf Grund äulserer Hilfs- 
mittel erkannt werden. So sind auf der Geige die leeren Saiten 
leicht von ihren Nachbartönen zu unterscheiden; auf manchen 
Klavieren klingen die schwarzen Tasten deutlich weicher als die 
vielbenutzten weilsen; beim Singen erkenne ich Es und f' daran, 
dafs sie die äufsersten Töne sind, die ich mit Bruststimme singen 
kann. Solche Fehlerquellen sind natürlich auszuschliefsen. 

Neben der Erkennung einzelner Töne gibt es eineErkennung von 
Tonarten. Wir erkennen, wenigstens bei bekannten Instrumenten, ob 


ein Stück z. B. in E oder Es gespielt wird. Diese Erkennung kann auf 
Erkennung des Grundtones, also auf absoluter Beurteilung eines einzelnen 
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Tones beruhen. Meist sind aber äufsere Anhaltspunkte, wie ich sie eben 
erwähnt habe, gegeben. Bei der Violine erkennt man leicht die leeren Saiten 
und kann daraus auf die Tonart schliefsen; bei Klavieren klingen die 
Tonarten mit vielen schwarzen Tasten oft weicher als die mit weilsen. 
Dazu kommen die verschiedenen Stimmungen der einzelnen Tonarten, da 
die Klaviere nicht genau temperiert gestimmt werden u. dgl. m. Weil 
diese äulserlichen Hilfen im zusammenhängen Spiel schwer auszuschliefsen 
sind, so hat die Prüfung des Tonartenbewulstseins wenig Interesse. 

Wie können wir feststellen, ob jemand einen Ton er- 
kennt? Er muls uns den Ton, den wir ihm vorspielen, irgendwie 
angeben, bezeichnen. Gewöhnlich wird verlangt, dals er den 
Ton in der in der Musik üblichen Bezeichnungsweise nenne, 
z. B. gin der zweigestrichenen Oktave. Das setzt Kenntnis 
dieser Bezeichnungen voraus. Ein Natursänger, mag er ein noch 
so gutes Tongedächtnis haben, mülste notwendig versagen. Wir 
können den vorgespielten Ton auch in anderer Weise angeben 
lassen. Wir lassen z. B. die Taste auf dem Klavier, den Griff 
auf der Geige oder einem sonstigen Instrument, dafs der Be- 
treffende kennt, zeigen. Wir dürfen je nach dem Können des 
zu Prüfenden jede der vorhin erwähnten, mit der Tonhöhe ver- 
bundenen Erscheinungen wählen, wenn sie nur eindeutig auf die 
Skala der Töne hinweist, mitteilbar und allgemein verständ- 
lich ist. 


Ich gehe nun über zur Besprechung der Methoden. 
Wenn es sich allein um Untersuchung des absoluten Tonbewulst- 
seins handeln würde, so würde ich die Besprechung der Methoden 
sehr kurz fassen können. Da sich nämlich in diesem Falle 
nicht mehrere Versuche kurz hintereinander anstellen lassen, so 
ist eine genaue Untersuchung aufserordentlich erschwert. Aber 
die mannigfaltigen Fragen, die die psychophysische Methodik 
entwickelt hat, lassen sich hier in gleicher Weise aufwerfen wie 
bei der Unterschiedsempfindlichkeit und Intervallerkennung. Und 
mir scheint, es lassen sich einige Fragen in unserem Beispiel 
des absoluten Tonbewulstseins klarer scheiden als bei der Unter- 
schiedsempfindlichkeit. Ich will daher gleich hier die syste- 
matische Übersicht über die Methoden geben. 

Ich beginne mit einem allgemeinen methodischen Gesichts- 
punkt. Man kann das absolute Tonbewulstsein, die Unterschieds- 
empfindlichkeit usw., genauer oder weniger genau bestimmen. 
Wovon hängt es ab, wie genau der einzelne Prüfling untersucht 


Über die Prüfung musikalischer Fähigkeiten. 9 


werden soll? Es handelt sich immer darum festzustellen, ob die 
Leistungen besser oder schlechter sind wie die von anderen 
Individuen oder von denselben Individuen zu anderen Zeiten, 
oder wie die unter anderen Bedingungen gewonnenen (z. B. 
sukzessive und simultane Intervalle). Sind nun die Unterschiede 
überhaupt grob, so genügen wenig Versuche, sind sie aber fein, 
so braucht man auch feinere Methoden. 

Daneben ist ein anderer Gesichtspunkt mafsgebend. Will 
man den Unterschied ganzer Gruppen, z. B. verschiedener Alters- 
klassen, im Durchschnitt feststellen, so braucht der einzelne nicht 
so genau untersucht zu werden. Einzelne mögen zufällig gut 
disponiert sein, andere schlecht; im Durchschnitt werden sie 
sich ausgleichen, wenn die Zahl hinreichend grols ist. Natürlich 
darf man dann auch nur den Durchschnitt verwerten,. nicht aber 
das Ergebnis des einzelnen! Für eine Prüfung des einzelnen 
sind genauere Versuche erforderlich. — 

Man kann die Methoden nach vier Gesichtspunkten scheiden. 

1. Die erste Scheidung nimmt darauf Rücksicht, ob der 
Prüfling selbst den Ton hervorbringt, durch Singen oder Spielen 
auf einem Instrumente, ob er also selbst musiziert, oder ob er 
passiv zuhört. Wir wollen die beiden Methoden als „aktive“ 
und „passive“ bezeichnen. 

Diese Scheidung ist in zweifacher Hinsicht von Bedeutung. 
Einmal besteht der Unterschied, dafs bei der aktiven Methode 
die technischen Kenntnisse und Fertigkeiten des Musizierens 
hineinspielen, während bei der passiven Methode blofs das Ge- 
hör, auf das es uns hier ankommt, geprüft wird. Inwiefern die 
technischen Kenntnisse und Fertigkeiten das Resultat beeinflussen, 
einerseits verbessern, andererseits verschlechtern können, werden 
wir für unseren Fall gleich näher besprechen. 

Der zweite Unterschied gewinnt namentlich dann Bedeutung, 
wenn wir die Methoden nicht nur zur Prüfung, sondern auch 
im Unterricht, zur Bildung des Gehörs verwenden. Die aktive 
Methode wirkt, ceteris paribus, im Sinne der Selbstbetätigung 
des Schülers. Indem der Schüler selbst den Ton, die Intervalle, 
die Melodie einstimmt oder singt, ist er gezwungen, mehr bei 
der Sache zu sein, als wenn ein anderer das Instrument bedient. 
Wir werden freilich sehen, dafs für die Selbstbetätigung nicht 
nur der Unterschied aktiv — passiv, sondern auch andere 
Scheidungen in Frage kommen. 
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Inwiefern kann das Selbstmusizieren das Resultat verbessern 
oder verschlechtern ? 

Eine Besserung tritt dann ein, wenn der zu Prüfende das 
Instrument, auf dem er den bezeichneten Ton angeben soll, 
kennt. Er hat dann andere Anhaltspunkte neben dem absoluten 
Gehör: er kennt die Tasten am Klavier, er weils, wie er bei 
normaler Stimmung der Geige diesen Ton zu greifen hat. Streng 
genommen gehört hierher auch, was man leicht übersieht, dafs der 
Sänger weils, welche Muskelspannungen er bei einem bestimmten 
Tone anzuwenden hat. Er würde auch, wenn er plötzlich taub 
wäre oder wenn der gesungene Ton ganz übertönt würde, mehr 
oder weniger richtig die Spannungen treffen. In keinem dieser 
Fälle haben wir eine reine Leistung des Gehörs allein, sondern 
mehr oder weniger spielt die Assoziation zwischen den Be- 
zeichnungen und den beim Singen oder Spielen auftretenden 
Erscheinungen hinein. 

Für das Singen ist diese Fehlerquelle schwer zu vermeiden. 
Da aber ein leises oder innerliches Mitsingen in allen Fällen, bei 
jeder aktiven und passiven Methode, bei Reiz- wie auch bei 
Urteilsfindung möglich ist. So ist es am zweckmälsigsten, diesen 
Fall mit unter die Erkennung des Tones, unter das absolute 
Tonbewulstsein zu rechnen. Schliefslich wird der Ton, wenn 
auch auf Umwegen, doch von dem zu Prüfenden selbst gefunden, 
während im anderen Falle, z. B. bei den Tasten des Klaviers, 
ein Stück des Weges, nämlich von der Taste zum akustischen 
Tone, ganz aufserhalb, nur im Klavier liegt. 

Das aktive Aufsuchen eines Tones kann aber auch das 
Resultat verschlechtern. Es sei die Aufgabe gestellt, a! anzugeben 
durch Singen. Wenn der Betreffende im Singen wenig Übung 
besitzt, so kann er aus rein technischen Gründen falsch singen, 
obwohl er den richtigen Ton im Ohr hat. Man wird einwenden: 
dann mufs er wenigstens hören, dafs es ein falscher Ton ist, 
und ihn korrigieren. Allein es kann die intensive Absicht, a! zu 
singen, suggerierend wirken, er glaubt, auch wenn er gis! singt, 
doch den richtigen Ton getroffen zu haben. 

Ferner lenkt die Tätigkeit des Singens, namentlich wenn 
jemand nicht geübt ist, ab, und die Urteilsfähigkeit kann wieder 
leiden. In ähnlicher Weise kann das Einstimmen und An- 
streichen der Saite auf der Violine den Ungeübten so in An- 
spruch nehmen, dafs sein Urteil unsicher wird. Diese Fehler- 
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quelle besteht aber nur dort, wo die Erzeugung des Tones 
Schwierigkeit bereitet. Man wird dann entweder die aktive 
Methode, das Selbstmusizieren, vermeiden, oder man wählt 
technisch sehr leicht zu bedienende Instrumente. So wird das 
Einstimmen einer Saite der Laute mit „Maschine“ kaum eine 
Störung mit sich führen. 

2. Die zweite Scheidung wurde schon wiederholt angedeutet. 
Im einen Fall spielt man einen Ton vor und fragt, ob es ein c 
oder fis usw. ist, oder wo die zugehörige Taste auf dem Klavier, 
der entsprechende Griff auf die Geige oder einem sonstigen In- 
strument liegt. Hier ist die Bezeichnung des Tones oder das 
Urteil zu finden. Im anderen Fall gibt man umgekehrt zuerst 
die Bezeichnung und läfst den entsprechenden Ton suchen. 
Hier ist der Ton, oder allgemeiner gesprochen, der Reiz zu finden. 
EsBInGHaUs bezeichnet die beiden Methoden daher treffend als 
„Urteilsfindung“ und als „Reizfindung“. 

Die beiden Aufgaben werden nicht immer gleich gut erfüllt. 
ABRAHAM beobachtete beim absoluten Tonbewulstsein Fälle, in 
denen blofs die eine Aufgabe erfüllt werden konnte, die andere 
aber nicht oder nur unvollkommen. Es ist daher ratsam, beide 
Aufgaben zu prüfen. 

Bei der Urteilsfindung, wo der gegebene Ton zu bezeichnen 
ist, wird wohl meist der Ton von einem anderen vorgespielt 
werden. Es wird also meist die passive Methode in Anwendung 
kommen. Bei der Reizfindung, beim Aufsuchen eines Tones, 
können jedoch in gleicher Weise die aktive wie die passive 
Methode verwendet werden: man spielt entweder verschiedene 
Töne vor und läfst jedesmal entscheiden, ob es der gesuchte 
Ton ist oder nieht, ev. in welcher Richtung die Abweichung 
liegt; oder man läfst den Ton von dem zu Prüfenden selbst her- 
stellen, durch Singen, Einstimmen einer Saite, durch Aufsuchen 
der Taste am Klavier usw. 

Der Unterschied ist, ähnlich wie der Unterschied aktiv—passiv, 
auch pädagogisch von Bedeutung. Bei der Urteilsfindung wird 
jedesmal ein Ton vorgespielt, der zu Prüfende gibt sein Urteil 
ab. Damit ist die Sache abgetan. Ganz anders bei der Reiz- 
findung. Wir beginnen mit irgend einem Ton, der in der Regel 
nicht der gewünschte ist. Wir fällen das Urteil „zu hoch“ oder 
„zu niedrig* oder „viel zu hoch“, „viel zu niedrig“. Diesem 
Urteil wird Rechnung getragen, der Ton wird dem Urteil ent- 
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sprechend verändert. Die Änderung führt gewöhnlich auch noch 
nicht zum Ziel, die Spannung bleibt oder erhöht sich von Ver- 
such zu Versuch. Am stärksten wird die Konzentration, wenn 
man in das kritische Gebiet kommt, wo schon die kleinste Ver- 
schiebung zum Ziele führen kann. So wird bei der Reizfindung 
der Urteilende viel mehr in Anspruch genommen, sein Interesse 
wird lebhafter angeregt, als bei der Urteilsfindung. Wir haben 
also auch hier einen Unterschied in dem Grade der Selbst- 
betätigung; die Reizfindung regt die Selbstbetätigung intensiver 
an als die Urteilsfindung. 

3. Es genügt nicht zu sagen: die Töne, die Intervalle usw. 
werden richtig erkannt oder sie werden nicht erkannt; denn 
zwischen diesen Extremen liegen viele Übergänge. Das ideale 
Extrem der vollständig richtigen Erkennung gibt es überhaupt 
nicht. Wir müssen also feststellen wie gut, wie genau ist die 
Erinnerung, wie genau wird z. B. a! erkannt oder eingestellt. 
Betragen die Fehler nur '/, Ton, oder erstrecken sie sich über 
mehrere Töne? Ob wir bei so grofsen Fehlern noch von Er- 
kennung sprechen wollen, ist eine nebensächliche Frage; die 
Hauptsache ist, die Fehler festzustellen. 

Wir können auch sagen, wir wollen den Umfang des 
Tones a! bestimmen. Ähnlich können wir die Aufgabe der 
Unterschiedsempfindlichkeit so fassen: Was alles wird noch als 
derselbe Ton (wie der früher gegebene) bezeichnet? was ist der 
Umfang dieses Eindruckes „derselbe Ton“? Und analog werden 
wir im III. Kapitel fragen: was ist der Umfang des Eindruckes 
„grolse Terz“ ? 

Man begnügte sich vielfach mit wenigen rohen Versuchen. 
Man prüft nicht blofs einen Ton, sondern verschiedene Töne 
zugleich, und stellt fest, ob sie im allgemeinen richtig erkannt 
werden, oder wie grols im allgemeinen, im Durchschnitt bei 
verschiedenen Tönen zusammengenommen die Fehler sind. 

Für eine rohe Vergleichung verschiedener Individuen mag 
es ausreichend sein. Will man genauer verfahren, so wird man 
nicht verschiedene Töne zusammenwerfen, sondern jeden ein- 
zelnen getrennt untersuchen, da die Genauigkeit bei verschiedenen 
Tönen sicher verschieden sein wird. Bei Intervallen geht man 
wohl immer so vor. Beim absoluten Tonbewulstsein wird dieser Weg 
freilich durch die schon angedeutete Schwierigkeit, dals man die 
Versuche nicht kurz hintereinander anstellen darf, sehr erschwert. 


485184 
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Wie können wir den Umfang, von dem wir früher sprachen, 
bestimmen? Es bieten sich 2 verschiedene Wege dar: Wir 
suchen die gesamte Verteilungskurve oder wir bestimmen 
den mittleren Umfang oder die mittleren Schwellen. 
Auf diese 2 Fälle geht unsere 3. Scheidung. 


Der nächstliegende Weg, den Umfang zu bestimmen, ist der: 
Wir suchen das kritische Gebiet ab und fragen bei jeder Stelle 
den Beobachter, ob dieser Ton a! ist oder nicht. Dabei wenden 
wir die Urteilsfindung an. Wenn wir die Versuche wiederholen, 
so erhalten wir nicht genau übereinstimmende Werte; ja sie 
weichen oft stark voneinander ab. Wir rechnen nun alle Werte 
zusammen und erhalten eine bestimmte Verteilungskurve: als 
Abszissen tragen wir die Töne z. B. ihre Schwingungszahlen auf, 
als Ordinaten die Häufigkeiten mit der jeder Ton als a! beurteilt 
wurde. Die Grenzen der Kurve stellen den Gesamtumfang des 
Tones a! dar. 





Ich gebe zwei Beispiele von solchen Umfangskurven, nach 
Untersuchungen von ABraHam. Jeder der Töne von 420, 
422, 424 .... bis 460 Schwingungen wurde 6mal vorgespielt, 
und zwar in buntem Wechsel bald dieser, bald jener. Die Kurve 
zeigt, wie oft unter diesen 6 Malen er als «a! beurteilt wurde. 


Diese Kurven werden bei verschiedenen Tönen verschieden 
sein. Ebenso werden sie bei verschiedenen Individuen ver- 
schieden sein, bei solchen mit genauem absoluten Tonbewulstsein 
werden sie hoch und schmal, bei solchen mit schlechtem Ton- 
bewulstsein flach und breit sein. So ist in unserem Beispiele 
die Streuung beim zweiten Beobachter viel kleiner. 
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Neben der Kurve a!, die uns in erster Linie interessiert, 
erhalten wir auch eine Kurve für die Urteile „höher“ und eine 
Kurve für die Urteile tiefer als a'. Wir werden sie später bei 
Berechnung der mittleren Schwellen brauchen. 

Analoges wie vom Umfang von a! gilt vom Umfang für den 
Eindruck „derselbe Ton“, vom Umfang der Terzeinstellung usw. 


Wir haben jetzt Urteilsfindung vorausgesetzt. In einer ähn- 
lichen Verteilungskurve gelangen wir auch mittels der Reiz- 
findung. Wir lassen den Ton a! oder wir lassen „denselben Ton 
wie den eben vorgespielten“ oder eine grolse Terz einstellen. 
Auch hier weichen die Einstellungen voneinander ab, sie ver- 
teilen sich über ein gewisses Gebiet in gewisser Weise. Wir 
können die Werte wieder zu einer Kurve zusammenfassen. 


Es besteht aber hier die Gefahr, dafs das Gebiet nicht 
gleichmäfsig abgesucht wird. Beim Einstimmen einer Saite 
kommen wir vorwiegend von unten herauf, so dafs die unteren 
Töne öfter zur Beurteilung gelangen. Wenn daher das Urteil 
a! öfter auf sie fällt, so dürfen wir nicht schlielsen, dafs sie den 
Eindruck a! besser erwecken als die höheren Töne. Die Methode 
liefert also keine exakte Verteilungskurve. Die frühere Methode, 
bei der wir das Gebiet systematisch absuchen können, ist ungleich 
exakter. 

Man wird nicht immer die ganze Kurve angeben, sondern 
man sucht sie durch wenige, möglichst charakteristische Werte 
zu repräsentieren: 1. Durch einen Mittelwert (Zentralwert oder 
arithmetisches Mittel); 2. durch ein Mals für die Streuung 
(mittlere Variation oder Zentralwert der Fehler); 3. durch An- 
gabe der extremen Werte des Umfanges, der äufsersten die 
überhaupt geliefert wurden. Sie sind freilich nicht von grofsem 
Wert, da sie oft nur durch zufällige Unaufmerksamkeit oder 
Ablenkung entstanden sind. — Mittels dieser Werte können wir 
bequem verschiedene Individuen, verschiedene Tonhöhen usw. 
vergleichen. 


Neben der Bestimmung der Verteilungskurve und des Gesamt- 
umfanges, ist eine andere Art der Umfangsbestimmung in den 
Vordergrund getreten. Man sucht den Umfang in jedem ein- 
zelnen Fall zu bestimmen, indem man seine beiden Grenzen oder 
„Schwellen“ feststellt, und nimmt aus den Einzelumfängen das 
Mittel. Man bestimmt also den mittleren Umfang. Im 
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vorigen Fall war die ganze Verteilungskurve bestimmt; weniger 
interessierten uns die Grenzen (der Gesamtumfang), da sie 
sehr vom Zufall abhängen. Hier interessieren uns die Grenzen, 
aber nicht die äulsersten, überhaupt gelieferten Grenzen, sondern 
alle einzelnen Grenzen, oder kurz gesagt, die einzelnen Um- 
fänge selbst, wir bestimmen aus ihnen das Mittel. Wir können 
dann sagen: so und so weit reicht im Durchschnitt der 
Ton a!, oder der Eindruck „derselbe Ton“; und Analoges gilt 
von den Intervallen. 

Wie gelangen wir aber zu den einzelnen Werten des Um- 
fanges oder seiner beiden Schwellen? Der einfachste Weg ist 
der: wir suchen das Gebiet nach den Grenzen ab; wir ändern 
den Ton so lange bis wir die Stelle ausfindig gemacht haben, 
wo das Urteil umschlägt. Wir haben also eine besondere Art 
der Reizfindungsmethode vor uns. Es ist nicht schlechtweg a! 
zu suchen, auch nicht das beste, typische at, sondern es ist die 
Stelle zu suchen, wo das Urteil a! in das Urteil „höher oder 
tiefer als a!“ übergeht. Über die Art und Weise, wie wir nns 
der Schwelle nähern, wird die 4. Scheidung unserer Methoden 
berichten. 

Aus den Einzelwerten der beiden Schwellen, der oberen und 
der unteren, berechnen wir die mittleren Schwellen Sund Su 
das arithmetische Mittel oder den Zentralwert; daraus ergibt sich 
unmittelbar der Mittelwert des Umfanges S,—S, seiner Ausdeh- 
nung wie seiner Lage nach. Daneben berechnen wir ein Mals 
für die Streuung der oberen und der unteren Schwelle, entweder 
die mittleren Variationen oder die Zentralwerte der Abweichungen 
der Einzelwerte vom Mittel S, bzw. 8,. 

Man könnte die Schwellen auch durch die Urteilsfindungs- 
methode feststellen. Man mülste dann neben den Urteilen at, 
höher und tiefer als a! auch noch die Schwellenurteile eben 
höher oder eben tiefer als a! verlangen. Zu diesem Urteil 
soll der zu Prüfende nicht durch Ausprobieren kommen, sondern 
der Ton für sich allein, z. B. schon der erste Ton, soll diesen 
Eindruck „eben höher“ oder „eben zu tief“ erwecken. Das Ur- 
teil dürfte jedoch sehr unsicher sein. Diese Methode ist daher 
fast nie angewendet worden. 


Die Gegenüberstellung verschiedener Umfänge: bei Erkennung eines 
Tones, bei Unterschiedsempfindlichkeit, bei Intervallen usw. macht uns 
auf interessante Unterschiede aufmerksam. Dabei habe ich stets den ein- 
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zelnen Umfang, wie er sich unmittelbar in der Beobachtung ergibt, im Auge. 
Ich gehe von der Unterschiedsempfindlichkeit aus. So lange wir die 
Schwellen nicht erreichen, der Unterschied noch nicht merklich geworden 
ist, haben wir immer noch den Eindruck „desselben“ Tones. Inwiefern 
können wir hier von einem „Umfang“ sprechen? In der Beobachtung ist 
jedenfalls kein Umfang gegeben. Aber wir wissen, dafs sich der objektive, 
physikalische Ton geändert hat, und wir dürfen wohl auch den Schlufs 
ziehen, dafs sich die Empfindung geändert hat. Für unseren Eindruck, für 
unser unmittelbares Urteil über das Gehörte bleibt es aber ein Ton, ein 
Punkt in der Tonreihe. Der Umfang bleibt uns, auch wenn er psychisch 
vorhanden ist, unmerklich. 

Etwas anders liegt es, wenn wir eine längere Pause zwischen dem 
ersten und zweiten Ton einschalten. Da tritt oft der Fall ein, wie wir einen 
kleinen Bereich von wirklich verschiedenen Tönen angeben, die alle dem 
ersten Ton gleich sein können; wir wissen 'nur nicht genau, welcher Ton 
der Zone ihm wirklich gleich ist; natürlich kann nur einer bzw. ein un- 
merklich ausgedehnter Bereich der richtige sein. Wir werden daher nicht 
von einem übermerklichen Umfang, sondern nur von einem übermerk- 
lichen Möglichkeitsbereich sprechen. 

Dasselbe scheint mir der Fall zu sein beim Umfang des Tones a!. 
Auch hier kann ich einen kleinen Bereich von Tönen angeben, die alle a! 
sein können, bei den mittleren bin ich sicher, bei den äufseren schon 
schwankend. Der Bereich ist aber immer nur ein Möglichkeitsbereich. 
a! hat für mich keinen (merklichen) Umfang, es ist nur ein Ton, nur ein 
Punkt in der Tonreihe. 

Anders dürfte es bei den Intervallen sein. Hier gibt es wirklich einen 
merklichen Umfang. Eine Reihe merklich verschiedener (grofser) Terzen 
sind wirklich gleich gute Terzen. Ich war vielleicht vorher der Meinung, 
die Terz sei nur ein Intervall, aber ich überzeuge mich durch Hinhören, 
dafs es mehrere grolse Terzen gibt. 

Um nun ein ganz zweifelloses Beispiel eines übermerklichen Umfanges 
anzuführen, erwähne ich den Begriff Grau. Obwohl Grau nur ein Aus- 
schnitt aus einer kontinuierlichen Reihe, der Weils-Schwarz-Reihe, ist, und 
zwar ein für unser subjektives Urteil qualitativ gleichartiger, qualitativ 
von den andern Teilen der Reihe abgesonderter Eindruck ist, hat es doch 
einen merklichen Umfang. Selbst wenn wir Hellgrau und Dunkelgrau ab- 
sondern, bleibt ein mittleres Grau übrig, welches einen deutlich über- 
merklichen Umfang zeigt. 

Der Ausdruck „Umfang“ kann bei einem Intervall in zweifacher Weise 
verstanden werden und bedeutet in beiden Fällen etwas anderes als bei 
Grau. In den Begriff Grau fallen alle Nuancen von der hellsten bis zur 
dunkelsten; jede ist ein Grau. Unter Terz verstehen wir aber nie alle 
Töne einer Terz; es ist nicht jeder Ton eine Terz. Analog dem Be- 
griff Grau wäre z. B. der Begriff mittlerer Ton. Unter Umfang der Terz 
können wir erstens den Abstand der beiden Töne verstehen. Terz hat dann 
einen kleineren Umfang als Quinte und diese kleineren als Oktave. Diese 
Bedeutung von „Umfang“ haben wir hier nicht im Auge; sie wird uns im 
III. Kapitel beschäftigen. Wieweit die verschiedenen Terzen voneinander 
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abweichen, die Schwankungen der Terz ergeben die zweite Bedeutung 
von Umfang, die uns hier interessiert. In diesem Sinne kann Oktave einen 
kleineren Umfang haben, genauer eingestellt werden als Terz. Umfang ist 
ähnlich aufgefafst wie in der Logik; nur geht er auf den psychologischen 
Begriff, nicht auf den logischen. Umfang ist Inbegriff der Individuen, die 
uns den Eindruck a! oder Terz oder Grau usw. machen. 


Bei den bisher besprochenen Schwellenmethoden sind die 
Schwellen direkt bestimmt worden. Können wir nicht indirekt 
aus dem Gesamtumfange, aus der Verteilungskurve, die wir 
früher erhalten hatten, die Schwellen herauslesen? wenn auch 
nicht die einzelnen, so doch die mittleren Schwellen? Das kann 
man in der Tat, wenn man gewisse, allerdings sehr plausible 
Annahmen macht. Denken wir im Gebiete um a! herum eine 
Reihe diskreter Punkte nach der Urteilsfindung beurteilt, nicht 
blofs daraufhin, ob sie a! sind, sondern auch daraufhin, ob sie 
höher oder tiefer als a! sind. Dann kann man so argumentieren. 
Töne, die sehr viel tiefer als «a! sind, werden immer als tiefer 
erkannt; nähern wir uns aber a!, so werden die Urteile „tiefer“ 
immer weniger oft gefällt werden. Wir kommen offenbar zu einem 
Punkt, der nur in der Hälfte aller Fälle als tiefer beurteilt wird. 
Gelangt dieser Ton im Ganzen z. B. 40mal zur Beurteilung, so 
wird er 20mal als tiefer beurteilt, die andern Male als a! oder 
auch höher als «'. An dieser Stelle, wo die Hälfte oder 50°/, 
Urteile tiefer abgegeben werden, kann man die mittlere untere 
Schwelle S, ansetzen. Denn wenn ebenso oft das Urteil tiefer 
abgegeben wurde, als es nicht abgegeben wurde, so kann man 
noch nicht sagen, dafs der Ton schon als tiefer erkannt, von a! 
unterschieden wurde. Sowie wir die Stelle aber überschreiten, 
überwiegt das Urteil tiefer. Also bedeutet diese Stelle die Grenze, 
die wir suchen. 

Analoges gilt von der oberen Schwelle. Und Analoges gilt 
auch von den Schwellen bei Bestimmung der Unterschiedsemp- 
findlichkeit und der Intervalle. 

Dals diese indirekte Bestimmung ganz genau dieselben Werte 
ergibt, wie die direkte, ist bei den verwickelten psychischen Pro- 
zessen unmöglich zu deduzieren. Auch dürfen Versuche, die 
nach der einen Methode die Schwellen bestimmen, nicht ohne 
weiteres verglichen werden mit solchen, die die Schwelle in einer 
andern Art feststellen. 
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Man hat noch eine zweite Art, aus der Verteilungskurve die 
zwei Schwellen abzuleiten, vorgeschlagen. Bei einer Reihe von 
10 diskreten Tönen sei das Urteil a! abgegeben worden; jeder 
Ton sei z. B. 20mal zur Beurteilung gekommen, dabei sei das 
Urteil a! 100mal abgegeben worden. Nehmen wir an, dafs der 
Umfang ideal konstant wäre, so wären innerhalb dieses Um- 
fanges oder „Idealgebietes“ nur Urteile a! abgegeben worden, 
und es würden alle 100 Urteile a! innerhalb dieses Gebietes 
liegen. Da jeder Ton 20 mal beurteilt wird, so mülste sich das 
Idealgebiet in unserm Beispiel über 5 Töne erstrecken. Dieses 
Idealgebiet wird dem mittleren Umfang des Tones a! gleichgesetzt. 

4. Ich komme nun zur 4. Scheidung. Durch sie gelangen 
wir in Zusammenhang mit den beiden früheren Scheidungen, 
zu den bekannten 3 Methoden: der Konstanz-, Herstellungs- und 
Grenz-Methode. Es wird jetzt über die Wahl und Reihenfolge 
der einzelnen zur Beurteilung kommenden Töne Näheres be- 
stimmt. 

Konstanz-Methode. Sie ist eine bestimmtere Form der 
Urteilsfindungsmethode, die oben an 1. Stelle beschrieben wurde. 
Es soll das Gebiet um a! abgesucht werden. Das geschieht in 
der Weise, dafs man eine Reihe gleich abstehender Stufen wählt, 
die möglichst das ganze in Frage kommende Gebiet überdecken. 
Jeder Ton wird möglichst oft, und zwar gleich oft, zur Beurtei- 
lung geboten. 

Die Methode ist, wie schon erwähnt eine passive. Für die 
Reihenfolge der Töne ist folgende Überlegung bestimmend. Es 
hat auf das Urteil einen bedeutenden Einflufs, ob höhere oder 
tiefere Töne vorher beurteilt worden sind; daher mu/ls man 
trachten, dafs jedem Ton möglichst jeder andere Ton ungefähr 
gleich oft vorausgeht. Nur so darf man annehmen, dafs die er- 
wähnten Einflüsse sich ausgleichen. Ferner soll möglichst ge- 
wechselt werden und es soll jeder Ton am Anfang, in der Mitte 
und in den letzten Partien der ganzen Reihe vorkommen. Daher 
mufs man entweder die Reihenfolge systematisch variieren, oder, 
was nur bei grolser Zahl der Versuche ausreichend ist, sie durch 
Losung bestimmen. Der früher erwähnte Einflufs der vorher- 
gehenden Töne macht sich natürlich nur dann geltend, wenn 
die Versuche kurz hintereinander angestellt werden. Da dies 
bei der Bestimmung des absoluten Tonbewulstseins kaum zu- 
lässig ist, so kommt der Gesichtspunkt hauptsächlich für die 
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Bestimmung der Unterschiedsempfindlichkeit und der Intervallen- 
empfindlichkeit in Betracht. 

Die Konstanz-Methode ist vor allem für Instrumente mit 
festen, diskreten Tönen geschaffen. Das Klavier mit den grofsen 
Halbton-Schritten wird freilich nicht ausreichen, man braucht feiner 
abgestufte Instrumente, geeichte Stimmgabeln oder Tonmesser 
usw. Aber auch kontinuierlich variable Instrumente, die eine 
bequeme und schnelle Einstellung auf verschiedene genau vor- 
her bestimmte Töne gestätten, wie ein geeichtes Monochord oder 
ein geeichter Tonvariator, sind anwendbar. 

Herstellungsmethode: Sie ist die 2. der oben erwähnten 
Methoden. Es wird der gewünschte Ton von dem Prüfling selbst 
eingestellt. Dabei soll er ganz nach Gutdünken verfahren, so- 
wohl die Töne wie auch ihre Reihenfolge frei wählen. Die 
Selbstbetätigung ist hier am vollständigsten durchgeführt, be- 
sonders wenn der Beobachtende aktiv ist, den Ton selbst ein- 
stimmt. 

In dieser freien Wahl liegen Mängel. Einer ist oben bereits 
erwähnt: das Gebiet wird im allgemeinen nicht gleichmälsig ab- 
gesucht werden. Wenn man, wie beim Einstimmen einer Saite, 
meist von unten kommt, wird man natürlich leicht die tieferen 
Punkte des Umfanges bevorzugen. 

Dazu kommt eine andere Schwierigkeit. Ich erwähnte schon 
bei der vorhergehenden Methode, dafs das Urteil durch die vor- 
hergebotenen Töne beeinflulst wird. Das gilt hier vielleicht 
noch mehr, weil die Töne ganz unmittelbar vorhergehen. Da 
der Beobachter freie Wahl hat, so lälst sich dieser Einfluls nicht 
kompensieren, wie es bei der vorigen und auch bei der nächsten 
Methode möglich ist. Der Fehler dürfte sich verringern lassen, 
wenn man den Prüfling auffordert möglichst hin und her zu 
stimmen, nicht höhere oder tiefere Töne zu bevorzugen. 

Das Einstimmen kann auf einem Instrument mit diskreten 
Tönen erfolgen; die Wahl der Töne ist dann natürlich beschränkt. 
Die typische Form der Methode operiert nur mit kontinuierlicher 
Variation. 

Die Handhabung des Instruments kann das Resultat beein- 
flussen. Man kann z. B. den Wirbel der Geige ruckweise oder 
kontinuierlich drehen. Bei derselben Drehung des Wirbels wird 
der Ton der Violine viel, der Ton einer Guitarre mit „Maschine“ 


wenig geändert. 
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Die Freiheit der Einstellung bedeutet für unsere Untersuchungen 
einen Fehler, wenngleich sie für andere Fragen manches Interesse haben 
mag. Wir erfahren die natürliche Methode des Einstimmens, die der zu 
Prüfende instinktiv wählt. Es kann sein, dafs sich in dieser Methode ein 
feines Gehör dokumentiert. 


Ich habe jetzt immer nur von Einstimmen auf einem In- 
strumente gesprochen. Häufig aber wird der Ton gesungen. 
Sofern nun der Ton frei eingesetzt wird, füllt eine Beeinflussung 
durch vorhergehende Töne weg, und es scheint auch die Gefahr 
eines ungleichmälsigen Absuchens nicht vorhanden zu sein. Die 
Herstellungsmethode scheint für das Singen wie geschaffen. Man 
wird beim Singen auch meist zu dieser Methode greifen. Das 
eben Gesagte gilt aber nur, wenn der Ton direkt getroffen wird. 
So wie man erst herumsucht, bleiben die Einwände bestehen. 


Grenzmethode. Sie ist, wie der Name sagt, eine Methode 
zur direkten Bestimmung der Grenzen, der Schwellen; nicht die 
einzige, aber die am häufigsten gebrauchte Methode. Das typische 
an dieser Form der Grenzbestimmung ist, dafs sie den Weg, auf 
dem man sich beim Suchen bewegt, seiner Richtung nach vor- 
schreibt. Zur Bestimmung einer einzelnen Schwelle, sei es der 
oberen oder der unteren, nähert man sich derselben einmal von 
der einen, ein anderes Mal von der andern Seite her, aber stets 
nur in einer Richtung. Der Grenzpunkt soll möglichst genau ge- 
troffen werden; daher soll man sich, wenn man in die Nähe 
der Grenze kommt, in kleinen Schritten bewegen. Beim Selbst- 
Einstellen kann man das sehr genau regulieren; zugleich tritt 
die Selbstbetätigung stärker hervor, als bei der passiven Methode. 

Man hat also 4 Punkte zu bestimmen, 2 für jede Schwelle. 
Häufig vereinigt man die Bestimmungen, indem man von einem 
deutlich zu tiefen Ton ausgeht, allmählich aufsteigt bis zur 
unteren Grenze, dann weiter rückt, bis zur oberen Grenze. Man 
hat sich dann beiden Grenzen von unten her genähert. Wieder- 
holt man den Versuch in umgekehrter Richtung, so nähert man 
sich beiden Schwellen von oben her. 

Indem man sich jeder Schwelle einmal von der einen, das 
andere Mal von des andern Seite nähert, wird die Wirkung der 
vorhergehenden Töne zwar nicht ausgeschaltet, aber kompensiert. 
Man darf annehmen, dals in einer gröfseren Zahl von Versuchen 
die entgegengesetzten Einflüsse einander ausgleichen. 

Wenn man den vollständigen Auf- und Abstieg, wo jedesmal 
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zwei Grenzen bestimmt werden, wählt, so sind nur solche In- 
strumente verwertbar, in denen sich sofort jede einzelne Ein- 
stellung ablesen läfst, z. B. ein geeichter Tonvariator, ein geeichtes 
Monochord oder geeichte Stimmgabeln. 

Wird nur eine Grenze bestimmt, so ist jedes Instrument, das 
hinlänglich kleine Verschiebungen gestattet, vor allem aber jedes 
kontinuierlich variierbare Instrument, verwendbar. Man muls 
natürlich die eingestellten Grenzen jedesmal bestimmen können. 


Ich erwähnte früher, dafs die Bestimmung des absoluten Ton- 
bewulstseins mittels dieser genaueren Methoden kaum zur Aus- 
führung gelangen wird, weil man die Versuche nicht kurz hinter- 
einander anstellen. kann und damit zu einer längeren Reihe un- 
absehbare Zeit brauchen würde. Ich habe nun diese, speziell 
beim absoluten Tonbewulstsein auftretende Schwierigkeit zu be- 
sprechen. 

Wenn ich beim 1. Versuch ein gis als a beurteilt habe, so 
werde ich, wenn beim 2. Versuch a gegeben wird, kaum wieder 
a urteilen. Ich bin durch das 1. Urteil beeinflufst. Ich merke, 
der 2. Ton ist um einen '/, Ton höher, und habe die Tendenz 
ihn als b zu beurteilen. Er macht mir auch den Eindruck von b, 
hat den eigentümlichen Charakter, die Färbung von b. Dieses 
Urteil ist aber nicht mehr absolut, sondern meistens bewulst oder 
unbewulst relativ. Wir können uns zwar bis zu einem gewissen 
Grade vom früheren Tone frei machen, indem wir bei jedem 
Versuch sozusagen vom Neuen beginnen. Wir sind uns dann 
der Beeinflussung nicht bewulst, vorhanden bleibt sie doch. Die 
Einstellungen, die wir für a wählen, oder die Töne, die wir als «a 
bezeichnen, sind wenig verschieden von der Einstellung oder 
dem Urteil im ersten Versuch. Wir erhalten einen kleinen Um- 
fang. Vergleichen wir dagegen die ersten Versuche verschiedener 
Versuchstage, so sind die Differenzen ungleich gröfser. Wir 
wissen noch nicht, wie grofs die Pausen sein müssen, um die 
Versuche unabhängig voneinander zu machen. Es liegen Er- 
fahrungen vor, nach denen über ', Stunde hinaus deutliche 
Nachwirkungen zu merken waren. Wir müssen jedenfalls die 
Pausen möglichst grols wählen. 

Wir können die Beeinflussung auch dadurch verringern, dafs 
wir die aufeinander folgenden Versuche, nicht auf denselben 
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Ton a! beziehen, sondern einerseits möglichst verschiedene Oktaven, 
andrerseits möglichst wenig „verwandte“ Töne aufeinander folgen 
lassen, z. B. erst a!, dann Es", dann c*, dann fist usw. 


Es erübrigt noch, genauer die einzelnen Probleme aufzu- 
zählen, die uns beim absoluten Tonbewulstsein interessieren. Wir 
wollen, wie gesagt, erfahren, welche Töne der ganzen Tonreihe 
erkannt oder reproduziert werden, und wie genau jeder er- 
kannt bzw. reproduziert wird. 

Die Sicherheit und Genauigkeit ist in verschiedenen Oktaven 
nicht gleich. In den äufseren Oktaven ist die Erkennung und 
Reproduktion wesentlich schlechter, es werden gröfsere Fehler 
gemacht und die Aufgabe beansprucht längere Zeit. Vielfach 
muls man in die geläufigeren mittleren Oktaven übersetzen, um 
die Töne zu bestimmen. 

Auch werden nicht alle Töne einer Oktave gleich gut sitzen. 
Es wird vielleicht « oder c schneller erkannt oder reproduziert 
werden, andere Töne erst nach Zögern oder vielleicht erst auf 
dem Umwege über c oder a. Die Tonreihe hat dann sozusagen 
Marksteine, die gut fixiert sind, während die anderen nicht so 
sicher feststehen, oder erst durch ihre Intervallbeziehungen zu 
den hinzugedachten Marksteinen erkannt werden. 

Meistens bestehen bedeutende Unterschiede zwischen ver- 
schiedenen Klangfarben. Wir haben die Erkennung vielleicht 
nur an gewissen Instrumenten, z. B. am Klavier, geübt und er- 
kennen nur diese Töne unmittelbar. Hören wir andere Klang- 
farben, z. B. gepfiffene Töne oder Blasinstrumente, so sind wir 
ratlos und erkennen die Töne nicht oder erst nach längerer Be- 
sinnung. Wir müssen wieder übersetzen, z. B. an das Klavier 
denken oder innerlich mitsingen. Die musikalische Tonhöhe hat 
sich, wenigstens für die absolute Erkennung, noch nicht von der 
Klangfarbe losgelöst; für neue Klangfarben muls die absolute 
Erkennung eigens gelernt werden. 

Es kann sein, dals sich die Erkennung nie unmittelbar an 
die gehörten Töne anschliefst, gleichgültig welche Klangfarbe 
dieselben besitzen. Es ist vielleicht stets nötig, dafs man die Töne 
singt, leise oder wenigstens innerlich mitsingt. Die Erkennung 
stützt sich nicht auf das akustische Gedächtnis, sondern auf das 
kinästhetische. Das gleiche ist oft bei Reproduktion eines be- 
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zeichneten Tones der Fall. Man muls den Ton erst singen 
oder die Taste, den Griff auf der Geige vorstellen. — Man wird 
also auf das Verhalten, das der zu Prüfende einschlägt, achten, 
ev. das Verhalten vorschreiben und zusehen, bei welchem Ver- 
fahren die Resultate besser sind. 


Es ist ratsam, sowohl die Aufgabe der Urteilsfindung wie 
die der Reizfindung zu stellen. Manche Beobachter können zwar 
Töne benennen, bezeichnete Töne aber nicht frei reproduzieren. 
Umgekehrt gibt es solche, die frei reproduzieren, aber einen ge- 
hörten Ton nicht oder nicht unmittelbar erkennen. 

Ebenso ist noch einmal an den Unterschied zu erinnern, ob 
die Höhe vollrichtig getroffen wird, oder ob nur die periodische 
Qualität (vgl. S. 7) erkannt oder ob sie vielleicht schneller erkannt 
wird als die volle musikalische Höhe. 


Vor allem vergleichen wir Musikalische und Halbmusikalische. 
(Unmusikalische werden kaum in Frage kommen, da sie im allge- 
meinen keine Bezeichnung der Töne kennen.) Erkennen Musi- 
kalische die Töne besser als Halbmusikalische? Nach einer 
Statistik von ABRAHAM scheint es, dals im allgemeinen nur Gut- 
musikalische ein absolutes Tonbewulstsein besitzen, Halbmusi- 
kalische dagegen nicht. Aber es gilt nicht umgekehrt, dals alle 
Musikalischen im Besitze dieser Fähigkeit sind. Hier gibt es 
vielmehr viele Ausnahmen. 


Daraus können wir eine praktische Folgerung ziehen. Das 
absolute Tonbewulstsein macht das Musikalische nicht aus; es 
wird vielleicht eine nebensächliche Leistung sein. Aber es ist meist 
mit sonstigen musikalischen Fähigkeiten verbunden. Es besteht 
eine starke Korrelation zwischen absolutem Tonbewulstsein 
und anderen musikalischen Fühigkeiten. Das absolute Ton- 
bewulstsein stellt uns also ein ziemlich sicheres und sehr bequemes 
Symptom für musikalische Fähigkeiten dar. Freilich ist eine 
weitere Verfolgung dieser Korrelation unbedingt erforderlich. 
Die Zahl der untersuchten Personen ist noch nicht so grols, dafs 
man mit Sicherheit den Induktionsschlufs ziehen könnte: da sich 
bisher der Zusammenhang gezeigt hat, so wird er auch für alle 
weiteren Fälle gelten. 

Das Asranamsche Ergebnis weist darauf hin, dafs es unter 
den Musikalischen Unterschiede gibt: solche, die absolutes Ton- 
bewulstsein besitzen und andere, die es nicht besitzen. Der Unter- 
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schied scheint sich in der Art des Musizierens und Komponierens 
geltend zu machen. 

Eine weitere Frage wäre, ob sich das absolute Tonbewulst- 
sein vorwiegend an das aktive Musizieren schliefst, ob es sich 
also vorwiegend bei ausübenden Musikern findet. 

Wichtiger ist die Frage, inwieweit ein absolutes Tonbewulst- 

sein auch bei Halbentwickelten, z. B. bei Kindern vorhanden 
ist. Es könnte sein, dals diese Fähigkeit, wenn sie sich bei einem 
Kinde findet, auf bedeutende Anlagen hinweist. Es mülste in 
einer gröfseren Anzahl von Fällen untersucht werden, ob tat- 
sächlich Kinder mit solcher Fähigkeit später zu guten Musikern 
sich entwickelten. Einige Erfahrungen in diesem Sinne an 
Künstlern und Tondichtern liegen bereits vor. Das absolute 
Tonbewulstsein wäre dann nicht nur ein Symptom für andere 
bereits entwickelte musikalische Leistungen, sondern auch für 
unentwickelte Fähigkeiten, für Anlagen. 
“ Diese Korrelationsuntersuchungen sind für die Wertschätzung 
unserer Fähigkeit von entscheidender Bedeutung. In Laienkreisen 
sieht man nicht selten in einem absoluten Tonbewulstsein eine 
hervorragend musikalische Leistung und bewundert jeden, der 
es besitzt. Das ist natürlich unriehtig. Durch grofse Übung 
können sich auch Unmusikalische diese Fähigkeit erwerben. Auf 
der anderen Seite halten viele das absolute Tonbewulstsein für 
eine musikalisch ganz belmglose und uninteressante Leistung 
und würden die Untersuchung dieser Leistung bei Prüfung der 
musikalischen Befähigung ablehnen. Man wird zugeben müssen, 
dafs das absolute Tonbewulstsein nicht oder nur in geringem 
Grade eine spezifisch musikalische Leistung ist. Die Prüfung 
geht dann nicht direkt auf musikalische Leistungen. Wenn 
aber die erwähnten Korrelationen bestehen, so gibt das absolute 
Tonbewulstsein indirekt auch über typisch musikalische 
Leistungen und Anlagen Aufschlufs und eine Prüfung desselben 
ist, wenn auch nicht notwendig, so doch sicher gerechtfertigt. 

Ich habe immer von Erkennung der Höhe gesprochen. Für 
die Musik hat auch die Erkennung der Klangfarbe Bedeutung. 
Klangfarbe soll dabei im weitesten Sinne des Wortes verstanden 
sein. Sie umfafst alles, was die verschiedenen Instrumente 
scheidet; sie umfalst alle Änderungen, die derselbe Ton, auf 
verschiedene Arten erzeugt, erfahren kann: also die Klangfarben im 
engeren Sinne, d.h. die auf Obertönen beruhenden Unterschiede, 
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die Vokalfarben, das charakterische Ansetzen und Ausklingen, die 
charakterische Höhe, Stärke, Beweglichkeit vieler Instrumente, 
Nebengeräusche usf. 

Auch für diese Klangfarben gibt es eine absolute Er- 
kennung. Ihre Ausbildung ist durch die natürlichen Verhält- 
nisse sehr nahe gelegt, weil eine Klangfarbe vielfach an eine be- 
stimmte Tonquelle gebunden ist, so dafs die Klangfarben mit 
den Tonquellen unterschieden und bezeichnet werden, während 
nur wenige Tonquellen, wie Glocken, Stimmgabeln, eine ganz 
bestimmte Höhe haben, so dafs für die Höhen künstliche Be- 
zeichnungen gelernt werden müssen. 

Die Prüfung wird sich vorläufig wohl nur nach der Urteils- 
methode durchführen lassen. Man spielt auf verschiedenen 
Instrumenten einen Ton oder eine Folge von Tönen vor, und 
läfst den Beobachter entscheiden, welches Instrument gespielt 
wurde. Er muls also erstens die verschiedenen Klangfarben 
scheiden können, und er mus zweitens sich eingeprägt haben, 
welche Klangfarbe dieses, welche jenes Instrument besitzt. Die 
Bezeichnung der Instrumente leistet dasselbe wie in dem früheren 
Falle der Höhenerkennung die Tonnamen. Man könnte die 
Klangfarbe auch durch allgemeinere Ausdrücke wie hell, dumpf, 
metallisch, näselnd usw. bezeichnen lassen. Allein diese Aus- 
drücke werden der Mannigfaltigkeit der Klangfarben lange nicht 
gerecht. 

Sehr bequem für solche Versuche sind Instrumente mit ver- 
schiedenen Registern, die also sozusagen mehrere Instrumente 
vereinigen, wie Harmonium, Orgel; auch die menschliche Stimme 
mit ihren verschiedenartigen Klang- und Vokalfarben gehört 
hierher. 

Natürlich reichen diese Instrumente allein nicht aus. Das 
Richtige wären systematische Versuche mit Tonquellen, die nach 
verschiedenen Richtungen hin fein abgestuft sind. Man könnte 
dann bestimmen, wie genau Klangfarben unterschieden und wie 
genau die Klangfarben unserer Instrumente erkannt werden. 
Auch wenn wir alle Instrumente vereinigen, würden wir nur ein 
sehr unvollständiges und ungleichmäfsiges System erhalten. Bald 
finden sich grofse Sprünge, bald kaum merkliche Unterschiede, 
bald geht der Unterschied in der einen Richtung, z. B. es sind 
mehr Obertöne vorhanden, bald in ganz anderer, z. B. harter 
und weicher Ansatz, verschiedene Höhe und Beweglichkeit. 
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Manche Unterschiede kann man isolieren. So wird man nur 
Instrumente vergleichen, die denselben Ton ergeben können (also 
nicht Kontrabafs und Pikkoloflöte), man wird nur einen einzigen 
Ton geben und diesen während seines gleichmälsigen Erklingens 
beobachten lassen. Wenn man noch geräuschhaltige Klänge aus- 
schlielst, so bleibt eine ziemlich grolse Anzahl von Klängen übrig, 
die sich nur ihrer Vokalfarbe und Klangfarbe nach unterscheiden. 
Aber auch dieses System ist noch lückenhaft und ungeordnet. 
Die künstliche Synthese der Klänge erfordert dagegen wieder sehr 
komplizierte Apparate, wenn sie rein durchgeführt werden soll. 

Die Untersuchung hat also mit sehr grolsen technischen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Immerhin mögen schon die 
unvollkommeneren Versuche mit den Klängen unserer Instrumente 
interessante Einblicke gewähren. Auch für die Erziehung des 
Gehörs dürften sie von Wert sein. 

Ähnliches gilt von den verschiedenen Geräuschen, die ebenso wie die 
Klangfarben in der Musik dazu beitragen, den Farbenreichtum zu erhöhen. 
Wir besitzen noch kein umfassendes System, in das wir die Geräusche 
ordnen könnten; und noch weniger ist es möglich, die verschiedenen Ge- 
räuscharten systematisch abgestuft herzustellen. Noch mehr als bei den 
Klangfarben mülsten wir uns also darauf beschränken, eine Reihe von Ge- 
räuschen, die von praktischem Wert sein könnten, zur Beurteilung darzu- 
bieten. Es liegen darüber noch keine Versuche vor. 


II. Kapitel. 
Unterschiedsempfindlichkeit (U.-E.). 


Unterschiedsempfindlichkeit (U.-E) bedeutet Empfindlichkeit 
für feinste Unterschiede. Wie weit mufs sich ein Ton vom 
andern nach oben oder unten entfernen, damit ich den Unter- 
schied merke? Oder umgekehrt: Wie weit kann sich ein Ton 
nach oben und unten entfernen, ohne dafs ich den Unterschied 
merke, so dafs mir der Ton immer noch als derselbe erscheint? 
wie grols ist der Umfang des Eindruckes „derselbe Ton“? 

Es wird immer ein Ton vorher gegeben mit dem der 2. Ton 
zu vergleichen ist. Das Urteil ist also relativ. Es braucht weder 
der 1. noch der 2. Ton erkannt zu sein, z. B. als a oder ce. Aber 
es kann natürlich auch absolute Erkennung vorhanden sein. 

Bei Prüfung der U.-E. schwebt vielfach der Gedanke vor: 
Wie grols ist die feinste Empfindlichkeit, die man überhaupt 
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unter den günstigsten Bedingungen erreichen kann? Daher gibt 
man die Töne (oder andere Reize) kurz hintereinander in dem 
für die Vergleichung günstigsten Zeitintervalle..e Man rechnet 
aus dem gleichen Grunde das 1. Stadium der Versuche nicht 
mit, sondern betrachtet nur das nach Übung eingetretene konstante 
Stadium. Die dann noch bleibende unerbittliche Schranke für 
die Empfindlichkeit, die uns durch physiologische und psycho- 
logische Verhältnisse gesetzt ist, will man bestimmen. Dieses 
theoretisch wichtige Problem scheint für die Praxis geringere 
Bedeutung zu haben. Man wird vielleicht meinen, beim Musi- 
kalischen liege eine angeborene Anlage vor, durch die er feinere 
Unterschiede erkennt als der Unmusikalische, wenn dieser auch 
noch so sehr geübt ist. Das scheint nach unseren Erfahrungen 
nicht der Fall zu sein. Bei hinreichender Übung und guter Beob- 
achtungsgabe (Intelligenz?) erreicht auch der ganz Unmusikalische 
eine staunenswerte U.-E.! 

Also nicht die äufserste, durch künstliches Training erreich- 
bare Empfindlichkeit interessiert uns, sondern die natürliche, wie 
sie das Leben entwickelt hat. Daher müssen wir vor allem die 
ersten Ergebnisse der Versuche in Rechnung ziehen. Es kann 
das Resultat uninteressant werden, alle Unterschiede können sich 
verwischen, wenn wir zu lange Versuchsreihen anstellen. Nicht 
was vorher schon da war, sondern was wir durch die Versuche 
erst züchten, würden uns die Ergebnisse zeigen. 

Wir hatten beim absoluten Tonbewulstsein von Gedächtnis 
gesprochen und schon dort erwähnt, dafs sich auch mittels der 
Unterschiedsempfindlichkeit oder, was auf dasselbe hinauskommt, 
durch die Feinheit des Wiedererkennens, das Gedächtnis prüfen 
lasse. Die Unterscheidung wird ungenauer und unsicherer, wenn 
wir eine Pause zwischen dem 1. und 2. Reiz einschalten. Aber 
je besser das Gedächtnis, desto feiner wird doch die Unter- 
scheidung bei gleicher Pause sein. So ist die Feinheit der Unter-: 
scheidung ein Mittel, das Gedächtnis verschiedener Individuen 
zu prüfen. Diese Art des Gedächtnisses ist aber, wie schon ge- 
sagt, vom Gedächtnis des absoluten Tonbewulstseins wohl zu 
scheiden. Es fragt sich, ob wir blols durch die verschiedene 
Methode die beiden Arten des Gedächtnisses scheiden können. 
Nach gröfserer Pause, wo die U.-E. bereits sehr schlecht ist, kann 
das absolute Erkennen an ihre Stelle treten. Ich urteile nicht 
mehr: der 2. Ton ist höher als der 1. Sondern es wird der 
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1. Ton absolut, z. B. als a! beurteilt; je nachdem dann der 
2. absolut betrachtet höher, gleich oder tiefer als a! erscheint, 
urteile ich, höher, gleich, tiefer als der frühere Ton. Bei einer 
solchen Urteilsweise würde sich das paradoxe Resultat ergeben, 
dals die Pause beliebig lang werden kann, ohne dafs das Ge- 
dächtnis, gemessen durch die angebliche U.-E., einen Abfall zeigt. 
Wir haben eben die erste Art des Gedächtnisses, das absolute 
Tonbewulstsein gemessen. 

Ich werde im folgenden auf die Prüfung des Gedächtnisses 
mittels der U.-E. nicht mehr zu sprechen kommen, einerseits aus 
dem eben angeführten Bedenken, andererseits weil die Methode 
bisher keine praktische Bedeutung gewonnen hat. Sie ist auch, 
sobald man längere Pausen einführt, aufserordentlich zeitraubend. 


Über die Methoden wie die U.-E. zu prüfen ist, gilt mit 
wenigen Abweichungen dasselbe, was in dem früheren Para- 
graphen ausgeführt ist. 

Die Hauptschwierigkeit, die der Prüfung des absoluten Ton- 
bewulstseins anhaftet, besteht hier nieht: Wir können viele 
Versuche kurz hintereinander anstellen. Bei jedem Versuch ver- 
gleiche ich den 2. Ton mit dem 1., messe ihn also an dem eben 
gehörten Ton, nicht an einem nur in meinem Gedächtnis vor- 
handenen Standardton, der eben als Gedächtniston viel labiler 
ist, durch vorhergehende Urteile viel mehr beeinflulst wird. 

Man kann auch hier die aktive und die passive Methode 
verwenden. Die aktive Methode prüft, das möge noch einmal 
erwähnt werden, auch die technische Fähigkeit. Wenn beim 
Nachsingen eines Tones der Ton schlecht getroffen wird, so liegt 
es vielfach nur in der technischen Ungeschicklichkeit. Oder ein 
Kind kann gut und rein singen, aber es versagt beim Pfeifen. 
Man ist leicht verleitet, in solchen Fällen das gute Gehör zu be- 
zweifeln. — Damit soll nicht gesagt sein, dafs man immer die 
passive Methode verwenden müsse. 

Auch die anderen Scheidungen der Methoden kehren wieder: 
Urteils- und Reizfindung, mit ihrer verschiedenen pädagogischen 
‚Bedeutung; die Bestimmung der Verteilungskurve für das Urteil 
„derselbe Ton“ und die Bestimmung des mittleren Umfanges 
oder der Schwellen; und endlich die 3 speziellen Methoden, die 
Konstanz-, Herstellungs- und Grenzmethode. 


Über die Prüfung musikalischer Fähigkeiten. 29 


Die beiden Töne, die zu vergleichen sind, müssen nach- 
einander gegeben werden; auch ein Nachklingen des 1. Tones 
ist zu vermeiden, sonst wird durch Schwebungen ein sekundäres, 
mit der Feinheit des Gehörs gar nicht zusammenhängendes 
Kriterium eingeführt. Bei der Reizfindung, wo dem Urteil ent- 
sprechend der eine Ton verändert wird, wiederholt man den 
1. Ton vor jeder Änderung, um für die Vergleichung günstige 
und zugleich konstante Bedingungen zu schaffen. Diese beiden 
Regeln werden beim Einstimmen von Saiteninstrumenten ge- 
wöhnlich nicht befolgt. 

Der vorgegebene Ton, dessen Umfang bestimmt werden soll, 
heilst Hauptton (H), die verschiedenen Töne, die mit ihm ver- 
glichen werden, Vergleichstöne (V). Wenn der Hauptton der- 
selbe bleibt und immer zuerst gegeben wird (1. Zeitlage), so ver- 
liert er an Interesse. Man achtet immer weniger auf ihn, man 
vergleicht mehr die interessanten, variierenden Töne (Neben- 
vergleichungen). Dem kann man entgegenwirken, indem man 
entweder den Hauptton bald an erster, bald. an zweiter Stelle 
gibt, oder indem man ihn selbst etwas variiert. Der letzte Weg 
führt bei der Konstanzmethode zu einem sehr einfachen Ver- 
fahren, das von Srumpr zur Prüfung der U.-E. primitiver Völker 
vorgeschlagen ist. Man wählt z. B. vier Töne 1, 2, 3, 4, von 
denen jeder dem nächsten so nahe liegt, dals er kaum unter- 
schieden werden kann. Nimmt man nun nicht-benachbarte 
Töne 1—3 oder gar 1—4, so hat man Differenzen, die bereits 
deutlich merkbar sind. Jede der drei oder, wenn man die 
Differenz Null hinzunimmt, vier Differenzen wird nun z. B. 
zehnmal vorgeführt, auf- und absteigend und in bunten Wechsel. 

Es ist nicht immer nötig, die Verteilungskurve oder die 
mittleren Schwellen, den mittleren Umfang zu bestimmen. Bei der 
eben angeführten Methode genügt es die Fehler zu zählen, die 
jedes Individuum bei ganz gleicher Art der Prüfung und 
gleicher Zahl der Versuche (also z. B. bei Massenversuchen) be- 
geht. Eventuell kann man die Fehler auch noch werten, das 
Verkennen der gröfsten Distanz z. B. mit 4, das der nächsten 
mit 3, 2 Punkten bzw. mit einem Punkt anrechnen. Damit 
findet die Streuung der Fehler eine gewisse Berücksichtigung. 
Ich werde im 2. Teil über Massenversuche nach dieser einfachen 
Methode berichten. 

Wenn man bei der Grenzmethode die Schritte, in welchen 


30 Hans Rupp. 


man sich dem Ziele nähert, sehr klein nimmt, oder wenn man 
bei der Konstanzmethode die Töne sehr nahe aneinander liegend 
wählt, so zwingt man den Beobachter zu stärkerer Konzentration. 
Versuche von HENTSCHEL! an Kindern haben gezeigt, dafs die- 
selbe kleine Differenz viel öfter richtig erkannt wird, wenn im 
allgemeinen kleinere Differenzen gegeben werden. Daraus ersieht 
man wieder, dafs man Ergebnisse nur dann vergleichen darf, 
wenn sie genau nach derselben Methode gewonnen sind. 


Nach diesen Bemerkungen über die Methoden führe ich die 
Probleme an, die sich auf die U.-E. beziehen. 

Die meisten älteren Untersuchungen richteten sich auf die 
Frage, ob das Wezersche Gesetz im Gebiete der Töne gültig ist. 
Es hat sich gezeigt, dafs es nicht gilt: In den mittleren Oktaven 
ist immer ungefähr dieselbe Differenz, z. B. eine Schwingung, 
nötig, damit man den Unterschied erkennt, gleichgültig ob der 
Ton niedriger (z. B. 200 Schwingungen) oder höher (z. B. 800 
Schwingungen) ist. Es ergibt sich daraus die praktische Konse- 
quenz, dals wir Versuche auch dann vergleichen können, wenn 
sie sich nicht auf genau denselben Ton beziehen. 

In den äulseren Oktaven nimmt U.-E. bedeutend ab. Hieran 
können sich differenzielle Probleme knüpfen: Die Unmusikalischen 
versagen vielleicht früher als die Musikalischen. 

Ich erwähnte beim absoluten Tonbewufstsein den Einflufs 
der Klangfarbe. Ähnlich könnte auch hier die U.-E. für ober- 
tonreiche Klänge anders sein, als für obertonarme. 

Wie verhält sich die U.-E., wenn beide Töne verschiedene 
Klangfarben haben? Der Fall kommt in der Praxis oft vor: 
wenn wir die Violine nach dem Klavier einstimmen, wenn uns 
beim Singen der Ton auf dem Klavier oder einem anderen In- 
strumente vorgespielt wird. Dabei beobachtet‘ man häufig eine 
ähnliche Schwierigkeit, wie wir sie beim absoluten Tonbewulst- 
sein besprochen haben. Man ist über die Oktave unsicher. Sucht 
man zu einem gepfiffenen Ton den gleichen auf einem Klavier, 
so gehen die Meinungen selbst von Musikalischen um 1—2 Oktaven 
auseinander. Ich pfiff meinem 6jährigen Sohne den Ton c? vor 


! HENTscHEr. Zwei experimentelle Untersuchungen an Kindern aus 
dem Gebiete der Tonpsychologie. ZAngPs 7, 56 und 211. 1913. 
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und forderte ihn auf, den Ton auf dem Klavier zu suchen. Die 
Taste c? schien ihm zu „dunkel“, c® zu „hell“; dazwischen palste 
natürlich auch kein Ton. Die Herauslösung der musikalischen 
Höhe, die unabhängig sein soll von der Klangfarbe, hatte sich 
noch nicht vollzogen. Es ist zu vermuten, dafs sich bei solchen 
Versuchen, selbst wenn der richtige Ton gefunden wird, eine 
schlechtere U.-E. ergibt. Die U.-E. könnte als Mafs dafür dienen, 
wieweit sich die Höhe von den anderen Eigenheiten losgelöst hat. 

Bei allen Versuchen über U.-E. ist beobachtet, dafs sich die- 
selbe nach kurzer Zeit bedeutend verbessert. Unsere Versuche 
stellen also eine Methode dar, die das Gehör mehr verfeinert 
und übt, als es durch die Praxis der Musik gewöhnlich geschieht. 
Indem wir viele Versuche hintereinander anstellen, passen wir 
uns an die Aufgabe immer besser an, wir lernen von jedem 
Versuch für den nächsten. Die Methoden sind daher nicht nur 
zur Prüfung wertvoll, sondern sie dienen auch der Bildung 
und Erziehung des Gehörs. Ich glaube man sollte Konsequenzen 
ziehen und Übungen nach Art unserer Methoden zur Besserung 
des Gehörs einführen. Übt man bis zur Bewulstlosigkeit Etuden, 
so kann man auch der feineren Bildung des Gehörs einige Übungen 
widmen. 

Man könnte gegen die Verfeinerung der U.-E. folgenden 
Einwand erheben. Für die Musik ist nur ein gewisser Grad der 
U.-E. nötig, ein höherer Grad ist unerwünscht. Die verschiedene, 
bald temperierte, bald reine Stimmung unserer Instrumente, die 
unvermeidlichen Schwankungen in der Stimmung, die Schwan- 
kungen vieler Instrumente bei verschiedenen Tonstärken usw. 
würden, wenn sie alle bemerkt würden, fast jeden musikalischen 
Genufs zerstören. Nun merken viele musikalische Beobachter 
bei unseren Versuchen Unterschiede von 1 Schwingung und 
Bruchteilen 1 Schwingung. Die Verstimmungen in der Musik 
betragen aber häufig mehrere Schwingungen. So ist bei e! = 256 
Schwingungen das reine «a! 426°/,, das temperierte 430'/,, also 
ca. 4 Schwingungen höher. Der oben befürchtete Fall mülste 
also längst eingetreten sein. 

Dem ist aber nicht so. Die Bedingungen für die Vergleichung 
zweier Töne sind bei unseren Versuchen die denkbar günstigsten. 
Wir haben früher erwähnt: je feinere Unterschiede zur Ver- 
wendung kommen, desto mehr steigert sich die Unterschieds- 
empfindlichkeit. Bei den Massenversuchen, die ich mit Studenten 
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und Lehrern angestellt hatte, war die kleinste Differenz 4 
Schwingungen. Bei der zuerst erwähnten direkten Bestimmung 
der Schwelle kommt man meist auf Differenzen kleiner als 
1 Schwingung. Daher sind auch die Ergebnisse verschieden. 
In der Praxis der Musik kommen als kleinste Schritte nur halbe 
Töne vor, das bedeutet in der Gegend von a! eine Differenz von 
ca. 20 Schwingungen! Entsprechend muls auch die Unter- 
schiedsempfindlichkeit eine gröbere sein. 

Dazu kommt, dafs in der Musik die Töne meist schnell an 
uns vorbeifliegen, dals die Aufmerksamkeit sich auf mehrere 
Töne verteilen muls, und dafs sie auf grölsere Zusammenhänge 
gerichtet ist. Auch deshalb müssen uns die kleinen und unvermeid- 
lichen Unreinheiten entgehen. Nur in besonderen Fällen, beim 
Einstimmen eines Instrumentes, bei ruhig gehaltenen Tönen, 
mag sich die Empfindlichkeit jenen optimalen Grenzen nähern 
und auch bei aufserordentlich grofser und fortgesetzter Übung 
mag es wohl zu dem gefürchteten Ergebnis kommen. Ein solcher 
hoher Grad von U.-E. wird aber nicht leicht erreicht. Wenigstens 
hat bis jetzt keiner der musikalischen Beobachter eine derartige 
Störung gefunden. Man darf also getrost im Musikunterricht 
das Gehör verfeinern! 

Im Mittelpunkt des Interesses steht für uns der Zusammen- 
hang mit anderen musikalischen Eigenschaften. Ist die feine 
U.-E. selbst eine integrierende musikalische Eigenschaft? oder 
istsie wenigstens mit anderen regelmälsig verbunden ? Haben Musi- 
kalische und Unmusikalische eine verschiedene U.-E.? Gibt es 
innerhalb der Musikalischen grölsere individuelle Differenzen, 
vielleicht Typen? Wie verhalten sich Kinder in den einzelnen 
Altersstufen? Wie wirkt der Musikunterricht? Wie der Unter- 
richt verschiedener Instrumente? 

Differenzen bestehen tatsächlich. Bei Unmusikalischen ist 
die U.E. oft so gering, dals die groben Differenzen der Töne 
des Klaviers zur Feststellung genügen. Ein Unterschied von 
einem halben, auch von mehreren Tönen wird oft nicht erkannt. 
Bei Kindern zeigt sich dieser Defekt vermutlich viel häufiger. 
Im Gegensatz zu diesen abnormen Fällen sind die meisten 
Personen, auch wenn sie unmusikalisch sind, imstande, eine 
Differenz von einem halben Ton sicher zu erkennen. Dagegen 
treten bei kleineren Differenzen Unterschiede auf. Nach der 
mehrfach berührten Massenuntersuchung an Studenten und 
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Lehrern scheinen die Musikalischen stets einen gewissen Grad 
der U.-E. zu besitzen. Diejenigen, welche unter dieser Grenze 
bleiben, sind nach ihrer eigenen Aussage unmusikalisch, sie 
musizieren nicht und haben kein Interesse für Musik. 

Die U.-E. scheint danach ebenso wie das absolute Ton- 
bewulstsein ein Symptom für andere musikalische Befähigung 
zu bilden. Und zwar ein sicheres Symptom im negativen Sinne: 
Wo eine bestimmte Grenze nicht erreicht wird, sind auch keine 
anderen musikalischen Fähigkeiten vorhanden. Hingegen ist 
das Symptom nicht sicher im positiven Sinne: Nicht immer wo 
die U.-E. über der bezeichneten Grenze liegt, sind auch andere 
musikalische Fähigkeiten vorhanden. Gelegentlich zeigt ein 
ganz Unmusikalischer auch ohne besondere Übung eine sehr 
feine U.E. Freilich sind dies Ausnahmen. Die Korrelation 
zwischen U.-E. und anderen musikalischen Fähigkeiten ist eine 
ziemlich grolse. 

Da wenigstens ein mittlerer Grad von U.-E. stets bei Musi- 
kalischen vorhanden ist, so können wir die U.-E. wohl mit zu 
den musikalischen Leistungen rechnen. Aber sie erschöpft den 
Musikalischen ebensowenig wie das absolute Tonbewulstsein. 

Wenn die U.-E. die besprochene symptomatische Bedeutung 
besitzt, so wird es uns möglich, mit wenig Versuchen die musi- 
kalische Befähigung ganzer Gruppen zu vergleichen. So hatte ich 
bei der Untersuchung von Studenten und Lehrern gefunden, dafs 
die Lehrer eine feinere U.-E. haben, man wird daraus den Schluls 
ziehen dürfen, dafs die Lehrer im Durchschnitt musikalischer sind 
als die Studenten. Bei genauerem Zusehen zeigte sich, dafs alle 
Lehrer einen gewissen Grad der U.-E. erreichten und dafs unter 
diesem Grad nur Studenten blieben. 

Individuelle Differenzen kommen auch unter den Kindern 
vor. Es ist wahrscheinlich, dafs die feinere U.-E. mit anderen 
musikalischen Leistungen oder erst zu entwickelnden Anlagen 
verbunden ist; doch fehlen darüber statistische Nachweise. 

Kinder und Erwachsene zeigen verschiedene U.-E., und es 
läfst sich eine Entwicklung der U.-E. im Laufe der Schuljahre 
verfolgen. 

Es wäre interessant zu erfahren wie sich die U.-E. bei der 
aktiven und passiven Methode verhält? Es könnte sein, dals 
man beim Selbstmusizieren weniger Kritik übt. Das braucht 
nicht auf Ungeschicklichkeit, technischer Unvollkommenheit zu 
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beruhen. Der Betreffende ist nur nicht gewohnt, sich beim 
Spielen streng zu kontrollieren. Wenn man ein Musikstück spielt, 
läuft die Auffassung oft dem Spiel voraus, das Genielsen tritt 
nicht erst durch das Hören ein, sondern schon vorher, das Spiel 
unterstützt nur. Es stört wenig, wenn man einzelne Töne aus- 
läfst. Man kann sich, ohne weniger zu genielsen, eine Stimme, 
ein Instrument hinzudenken. Es ist verständlich, dafs wir in 
solchen Fällen auch über Fehler, Unreinheiten hinweghören. Wir 
hören nicht so sehr, was wir wirklich spielen, sondern was wir 
spielen wollen. Der Zuhörer schlielst leicht auf schlechtes Gehör. 
Die aktive Methode ist also nicht immer beweisend; ich sprach 
schon oben von Suggestion. Es wäre interessant durch Ver- 
gleichung der aktiven und passiven Methode diesen Einfluls zu 
prüfen. 

Ich selbst glaube früher oft unter dieser Suggestion gestanden 
zu haben. Seitdem ich aber bei psychologischen Versuchen 
häufig genaue Einstellungen mache, habe ich mich an kritisches 
Zuhören und Kontrollieren auch beim aktiven Spielen gewöhnt. 
Leider liegen keine exakten (z. B. phonographischen) Aufnahmen 
der früheren und der jetzigen Periode vor. 


III. Kapitel. 


Erkennen sukzessiver Intervalle. Intervall- 
empfindlichkeit (I.-E.). 


Es seien zwei Töne nacheinander gegeben. Man kann erstens 
urteilen, ob sie ihrer Höhe nach gleich oder verschieden sind. 
Sind sie verschieden, so kann man zweitens fragen, ob der zweite 
Ton höher oder tiefer ist, und man kann drittens die Aufgabe 
stellen: die Gröfse des Unterschieds, des Schrittes vom 1. zum 
2. Ton zu beurteilen. Diesen Aufgaben wird bei entsprechend 
deutlichen Schritten wohl auch ein gänzlich Unmumealacber 
gewachsen sein. 

Als spezifisch musikalische Leistung wird aber eine vierte 
Aufgabe angesehen. Bis jetzt war kein Unterschied zwischen 
den Intervallen gemacht: jedes Intervall war gleich gut; sie 
unterschieden sich lediglich ihrer Gröfse nach. In der Musik 
steht es anders. Erstens ist eine sehr beschränkte Auswahl aus 
allen möglichen Intervallen getroffen, und zweitens bestehen 
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unter den Intervallen, abgesehen von der Grölse, wesentliche 
qualitative Unterschiede: wir trennen Konsonanzen und Disso- 
nanzen, vollkommene und unvollkommene Konsonanzen. 

Worin besteht der eigentümliche Charakter der einzelnen 
Intervalle? Worauf stützen wir uns, wenn wir eine Quinte auf 
der Geige jetzt verstimmt und jetzt rein nennen? Es sind ver- 
schiedene Ansichten aufgestellt worden. Wahrscheinlich sind 
mehrere Faktoren beteiligt und nicht immer die gleichen: z. B. 
bei sukzessiven Intervallen, von denen hier die Rede ist, andere 
als bei simultanen. Für unsere Frage ist vor allem wichtig, ob 
beim Musikalischen nicht andere Faktoren wirken als beim Halb- 
musikalischen oder beim musikalisch noch nicht Entwickelten, 
ob es nicht neben höheren Faktoren elementarere gibt, die auch 
Halb- oder gar Unmusikalischen erschlossen sind. 

So wird in der Tat die Verschmelzung von STUMPF 
selbst als eine elementare, allgemeine Eigenschaft aller 
Tonempfindungen angesehen. Sofern ein Halbmusikalischer oder 
sogar Unmusikalischer es durch Übung dahin bringt, die Töne 
eines simultanen Intervalls zu trennen, wird er vermutlich auch 
die Verschmelzungsgrade merken. 

Als Beispiele dafür, wie höhere musikalische Faktoren, das 
Verhältnis zur Tonika u. dgl., den Intervalleindruck beeinflussen, 
ihm eine eigentümliche Färbung geben, mögen folgende Fälle 
dienen. c-as ist ein anderer Intervall, wenn ich in F-Moll 
oder in As-Dur lebe. Ich stelle es wahrscheinlich auch anders 
ein. Ebenso sind innerhalb C-Dur g-f! und h-a! ganz verschiedene 
Intervalle, werden wahrscheinlich auch verschieden eingestellt, 
obwohl sie, wie früher c-as, ihrer physikalisch reinen Stimmung 
nach sowie auch ganz für sich betrachtet, genau identisch sind. 
Ich brauche kaum hervorzuheben, dafs eine Hinzufügung von 
Tönen oder ein ausdrückliches Bewulstwerden der Tonart in 
keinem dieser Fälle nötig ist. 

Manche werden dazu neigen, solche Einflüsse musikalischer 
Beziehungen bei allen Intervallen anzunehmen, ja in ihnen das 
Wesen der Intervalle, wenigstens für den Musikalischen, zu suchen. 

Wie soll man nun feststellen, bei wem nur elementare, bei 
wem höhere Faktoren wirken? Es ist sehr fraglich, ob die Selbst- 
beobachtung, auch bei guten Beobachtern, zu einem sicheren 
Resultat führen würde. Um so weniger können wir eine all- 
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Es liegt nun nahe, 2 objektiv kontrollierbare Feststellungen 
heranzuziehen. Einmal die mittlere Gröfse des von dem zu 
Prüfenden eingestellten Intervalls. Vielleicht wird bei verschie- 
denen Kriterien dieselbe Terz verschieden eingestellt. Sofern 
man Abweichungen von dem physikalisch reinen Intervall als 
„Fehler“ bezeichnet, kann man von „konstanten Fehlern“ sprechen. 
Die zweite objektiv mefsbare Feststellung betrifft die Genauig- 
keit der Einstellung. Ähnlich wie wir früher von der Empfind- 
lichkeit für Unterschiede gesprochen haben, können wir hier von 
Intervallempfindlichkeit (l.-E.) sprechen. Wieweit weichen 
wiederholte Einstellungen voneinander ab? wie grols ist der 
„Umfang“ eines Intervalls? Vielleicht ist die Genauigkeit 
bei verschiedenen Kriterien verschieden. In der Tat liegen eine 
Reihe von Ergebnissen in diesem Sinne vor, wenigstens für den 
konstanten Fehler. 

Wenn, wie Stumpr und MEYER! an einer grölseren Anzahl 
hervorragender Musiker feststellte, die grofse Terz, Quinte und 
namentlich die Oktave höher gewählt werden, als es der physika- 
lisch reinen Stimmung entspricht, so ist damit nachgewiesen, dafs 
die auf physikalische Verhältnisse sich stützenden Faktoren, wie 
Schwebungen, Gleichheit der Obertöne, Differenztöne, für den 
Musikalischen nicht oder nicht allein den Ausschlag geben. Und 
der Umstand, dafs der grölste Verschmelzungsgrad nicht der 
uns rein erscheinenden, sondern einer etwas zu tiefen Oktave 
zukommt, führte Srumrr dahin, neben der Verschmelzung andere 
für die Reinheit mafsgebende Faktoren anzunehmen. 

Viel grölsere Unterschiede erhalten wir, wenn wir exotische, 
aber hoch entwickelte Musiksysteme betrachten. Die Siamesen 
und Javaner teilen, wie StumPF gezeigt hat, die Oktave in 7 
bzw. in 5 gleich temperierte Stufen. Sie müssen also andere 
Kriterien für ihre Intervalle haben. Vielleicht hängen unsere 
Intervalle mit dem Gebrauch von Harmonien zusammen. Es 
ist auffallend, dals die exotischen Systeme, die alle keine eigent- 
liche Harmonie besitzen, in ihren Intervallen mit unseren nicht 
oder nicht genau übereinstimmen. 

Vielleicht brauchen wir nicht so weit zu gehen. Wir werden 
sehen, dafs unsere Kinder, also Unentwickelte, gegen Harmoni- 
sierung stumpf sind, auch wenn sie für die Melodie volles Ver- 


! Maf/sbestimmungen über die Reinheit konsonanter Intervalle. ZPs 
18, 321ff.; BAkMus Wi 2, 84. 
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ständnis haben. Vielleicht stellen auch sie die Intervalle typisch 
anders ein oder haben eine viel grölsere Streuung als wir Er- 
wachsene, die wir unter dem Einflufs der Harmonisierung stehen. 
Wenn sich aber für verschiedene Faktoren verschiedene Ein- 
stellungen oder verschiedene I.-E. ergeben sollten, so hätten wir 
objektive Mittel, diese Faktoren zu diagnostizieren und so tieferen 
Einblick in den musikalischen Zustand zu gewinnen. Es dürfte 
sich daher die Mühe lohnen, solche Untersuchungen an Musika- 
lischen und Halbmusikalischen oder Halbentwickelten in grölserem 
Umfange durchzuführen. 

Die Untersuchung der I.-E. bietet noch andere Vorteile. Ver- 
mutlich wird die L-E. bei Musikalischen und Unmusikalischen, "bei 
Entwickelten und Unentwickelten verschieden sein. Ehe ich 
hierauf eingehe, will ich kurz über die Methoden zur Prüfung 
der I.-E. einiges sagen. 


Man kann ähnlich wie beim absoluten Tonbewulstsein rohe 
Versuche anstellen. Man gibt in buntem Wechsel verschiedene, 
richtig gestimmte Intervalle, z. B. am Klavier, und läfst jedes- 
mal das Intervall bestimmen. Oder man läfst die Intervalle 
singen oder einstellen und begnügt sich damit, ob die Intervalle 
so genau getroffen sind, dals man sagen darf, sie werden immer 
richtig voneinander geschieden. Auf die Feinheit der Einstimmung 
kommt es nicht an. 

Welche von den Intervallen werden dabei häufiger erkannt, 
welche seltener? Die Methode gibt natürlich nur dann Unter- 
schiede zwischen den Intervallen und zwischen den Geprüften, 
wenn überhaupt Verwechslungen von Intervallen vorkommen. 

Für eine feinere Untersuchung der I.-E. müssen wir wieder 
unsere genaueren Methoden anwenden. Es ist gegenüber dem 
Fall des absoluten Tonbewulstseins wenig Neues zu bemerken. 
Die Hauptschwierigkeit bei der Bestimmung des absoluten Ton- 
bewufstseins, dafs man nicht mehrere Versuche hintereinander 
anstellen kann, scheint hier, wenigstens bei den Erwachsenen, 
die sehr genaue Kriterien haben, nicht vorhanden zu sein. Doch 
möchte ich die Frage nicht allgemein entscheiden. Srumrr hat 
an sich selbst in verschiedenen Versuchsperioden verschiedene 
Resultate erhalten.” Kinder, bei denen die Intervalle noch nicht 


1 a.a. O. ZPs 18, 340 oder BAkMusWi 2, 103. 
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fixiert sind, werden vielleicht die zufällige erste Einstellung eines 
Tages beibehalten und so den Anschein der Konstanz erwecken. 
Die Deutung in diesem und in dem früheren Beispiel wird ver- 
schieden sein. Jedenfalls aber ist eine einmalige Prüfung be- 
denklich; sie kann einen viel zu kleinen, regelmälsigen Umfang 
vortäuschen. 3 

Ähnlich wie beim absoluten Tonbewulstsein, mufs auch hier 
irgendeine Bezeichnung für die Intervalle bekannt sein. Es 
scheint somit, als ob die Versuche nur mit solchen auszuführen 
wären, die unsere Bezeichnungen: Terz, Quart, Quint usw. kennen, 
Das ist aber nicht unbedingt nötig. Fast alle Menschen kennen 
irgendwelche Lieder oder Signale. Man sucht nun für jedes Inter- 
vall ein Signal oder eine markante Stelle eines Liedes. So kann 
statt Quart der Anfang von „O Tannenbaum“ oder das Feuer- 
wehrsignal als Bezeichnung gewählt werden. Für die Oktave 
bietet für Erwachsene z. B. das Lied: „Im tiefen Keller“ einen 
Anhaltspunkt. Viele Kinder kennen das von Branns bearbeitete 
Volkslied: „Guten Abend, gute Nacht“, dessen zweiter Teil: 
„Morgen früh, so Gott will“ mit einer Oktave beginnt; usw. 

Die früher erwähnten rohen Versuche lassen sich mit einem 
Klavier oder Harmonium ausführen. Man achte nur darauf, 
dafs die Stimmung möglichst rein ist; für die ferneren Bestim- 
mungen brauchen wir Instrumente, auf welchen reine und in ge- 
wisser Weise verstimmte Intervalle genau gegeben sind. Damit 
können wir einerseits verschiedene Intervalle vorspielen, andererseits 
können wir die z. B. auf der Geige oder Guitarre eingestimmten 
Intervalle genau messen. Ich werde im zweiten Teil eine Reihe 
solcher Instrumente besprechen. 


Es ist sehr wahrscheinlich, dafs sich mittels dieser Me- 
thoden typische Unterschiede zwischen Musikalischen und weniger 
Musikalischen oder Unentwickelten ergeben werden. Der 
Musikalische wird vermutlich die Intervalle genauer einstellen, 
also geringere Streuung haben. Ähnlich wie bei der Unterschieds- 
empfindlichkeit, wäre es interessant, in allen diesen Punkten die 
Entwicklung, individuelle Unterschiede, den Einflufs des Musik- 
unterrichts, den Einflufs verschiedener Instrumente usw. zu ver- 
folgen. 

Wir verlangen vom Musiker, dafs er die Intervalle bei jeder 
Höhe erkennt, wenigstens innerhalb der mittleren Oktaven. Nach 
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den Untersuchungen von Fräulein Dr. von MALtzew!, die nach 
der ersten der oben erwähnten Methoden angestellt sind, ist selbst 
den Musikalischen die Erkennung in sehr hohen und sehr tiefen 
Oktaven schwer und schliefslich unmöglich, wovon man sich 
schon am Klavier leicht überzeugen kann. Es liegt der Ge- 
danke nahe, dafs die weniger Musikalischen früher versagen als 
die besser Musikalischen oder dafs die Streuungen in höheren 
Oktaven viel grölser sind. Vielleicht zeigen sich so in den hohen 
und tiefen Oktaven die Unterschiede der einzelnen Individuen 
deutlicher als in den gewohnten mittleren. 


Ähnliches wie von der Höhe gilt auch von der Klangfarbe. 
Wir müssen ein Intervall bei jeder Klangfarbe erkennen. Dennoch 
besteht selbst für die Musiker nach den Untersuchungen von 
StumprF ein kleiner Unterschied.” Die scharfen Zungentöne er- 
geben etwas ungünstigere Resultate als die weichen Stimmgabeln. 


Versuche, wo der eine Ton des Intervalls eine andere Klang- 
farbe besitzt wie der andere, sind noch nicht angestellt. Auch 
folgende Varianten könnten möglicherweise charakteristische 
Unterschiede ergeben: Dasselbe Intervall wird einmal in trochä- 
ischer, einmal in jambischer Betonung vorgespielt, einmal auf- 
und einmal absteigend, einmal in enger Form, einmal um ein 
oder mehrere Oktaven erweitert. 

Wir sagten von der Unterschiedsempfindlichkeit, dafs sie 
sich bei den Versuchen aufserordentlich steigert. Ähnliches 
gilt auch hier. Man könnte also auch diese Methode im Musik- 
unterricht systematisch pflegen, namentlich bei solchen Instru- 
menten, wo durch das Spiel die Reinheit bestimmt wird, vor 
allem bei der Geige und beim Gesange. Die Geige selbst würde 
zu solchen Übungen Gelegenheit bieten, indem man die Saite 
nicht blofs auf Quinten, sondern auch auf andere Intervalle ein- 
stimmt. Freilich fehlt dann noch ein Vergleichsinstrument, an 
welchem sich mit Zuverlässigkeit die Stimmungen prüfen liefsen. 
Oder sollte man sich þei derartigen Gehörübungen blofs auf das 
Gehör des Lehrers verlassen ? 


Wenn durch unsere Versuche die Empfindlichkeit so sehr 
gesteigert wird, so erhebt sich wieder das Bedenken, ob eine 


! Das Erkennen sukzessiv gegebener musikalischer Intervalle in den 
äufseren Tonregionen. ZPs 64, 161 ff., 1913 oder BAkMus Wi 7, 37£f. 
? a.2.0. ZPs 18, 368ff. oder BAkMusWi 2, 131 ff. 
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solche Einwirkung überhaupt zu wünschen ist. Praxck hatte 
durch monatelanges Spielen auf einem physikalisch rein ge- 
stimmten Harmonium sein Ohr so sehr an die reinen Intervalle 
und Akkorde gewöhnt, dafs alle andere Musik, auch das beste 
Orchester ihm scheulslich verstimmt erschienen. Hier war in der 
Tat die Verfeinerung zu weit getrieben. 

Allein dieses Stadium wird nicht so leicht erreicht. Zwischen 
den Gehörübungen hören und spielen wir andere Musik. PLANCK 
hatte fast ausschliefslich auf dem reinen Harmonium gespielt, 
und zwar monatelang, täglich. Dazu kommt vor allem, dafs es 
sich bei unseren Versuchen um isolierte Intervalle handelt, die 
wir einstimmen oder beurteilen. Wir können unsere ganze Kraft 
auf diese eine Aufgabe konzentrieren und merken daher viel 
feinere Verstimmungen, als es bei zusammenhängendem Spiel 
möglich ist. 

Hieraus ergibt sich freilich ein neuer Einwand. Vielleicht 
benutzen wir bei dieser Isolierung andere Faktoren zur Beurtei- 
lung der Intervalle als im Zusammenhang der Musik. Es erhebt 
sich daher die Aufgabe, unsere Versuche durch die im nächsten 
Kapitel zu besprechenden Versuchen, wo die Intervalle im Zu- 
sammenhang der Melodie und der Harmonisierung geprüft werden, 
zu ergänzen. 


IV. Kapitel. 


Erkennen simultaner Intervalle. 


Die Probleme und Methoden sind ähnlich wie bei den 
sukzessiven Intervallen. Besonders wird man genau auf ver- 
schiedene Klangfarben achten. Bei obertonreichen Klängen 
entstehen mehr Schwebungen, eine grölsere Rauhigkeit. HELM- 
HOLTZ hatte die Dissonanz zum Teil darauf zurückführen wollen. 
Wenig Musikalische oder Kinder werden vielleicht nur aus dieser 
Rauhigkeit die Dissonanz erkennen, daher bei weichen Klängen 
ganz unsicher sein, eine grolse Streuung ergeben. 

Was die Bezeichnung der Intervalle betrifft, so wäre es das 
Richtigste, wenn wir verschieden simultane Zweiklänge, etwa 
Autosignale, aus der Erfahrung gut kennen würden, um nach 
ihnen die Intervalle zu benennen. Das dürfte kaum zu erreichen 
sein. So muls dieBenennung von den sukzessiven Intervallen her- 
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genommen werden, wie ja auch im Unterricht erst die sukzessiven 
Intervalle eingeprägt werden. 

Man könnte noch einen anderen Weg versuchen. Man ver- 
grölsert ein Intervall allmählich und lälst entscheiden, ob aus- 
gezeichnete Stellen gemerkt werden. So wird wohl der Geiger 
seine Quinte als ausgezeichnete Stelle beim Hin- und Herstimmen 
herausfinden. Dabei wird es auf die spezielle Methode ankommen, 
ob man kontinuierlich oder diskontinuierlich verändert, schnell 
oder langsam, in kleinen oder grolsen Schritten, ob in derselben 
Richtung oder hin- und herspringend. Näheres über alle diese 
Punkte ist noch nicht bekannt. Vielleicht würden sich manche, 
auch praktisch wertvolle Regeln ergeben. 


Was von simultanen Zweiklängen gesagt wurde, gilt auch 
von Mehrklängen, Akkorden. Die Erkennung derselben, 
die genaue Einstellung, Streuung sind nach ähnlichen Methoden 
zu untersuchen, wie die sukzessiven und simultanen Intervalle. 


V. Kapitel. 
Melodie. 


Von sukzessiven Intervallen zur Melodie ist ein grolser Schritt. 
Aber man kann innerhalb der Melodie ähnliche Stufen scheiden 
wie beim Intervall. Unmusikalische erkennen häufig das Auf- 
und Absteigen, unterscheiden auch grölsere und geringere 
Erhebungen, aber es fehlt ihnen jedes genauere Mafs. Wenn 
sie ein Lied singen, so steigen oder sinken sie wohl, aber um 
falsche Schritte. Sie könnten alle Tonschritte innerhalb gewisser 
Grenzen etwa proportional verkleinern oder vergrölsern, ohne 
dafs die Melodie eine andere würde. Die Melodiekurve, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, macht für sie das Wesen der Melodie 
aus. Wie das einzelne Intervall nicht ausgezeichnet, durch ge- 
wisse Kriterien auf eine ganz bestimmte Grölse eingeschränkt 
ist, so die ganze Melodie. 

Auch uns Musikalischen scheint es in manchen Fällen so zu 
gehen, z. B. bei der Sprachmelodie. Selbst in den Stellen eines 
Melodramas, wo die Worte fast gesungen werden, ist nur eine 
sehr entfernte Verwandtschaft mit der musikalischen Melodie 
vorhanden. Die Worte werden meist nicht genau auf die 
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musikalischen Tonhöhen der Begleitung eingestimmt, die Stimme 
ahmt die Melodie nur in unbestimmten schwankenden Tönen 
und Intervallen nach. 

In der musikalischen Melodie treten anstelle der unsicheren 
Intervalle ganz bestimmte, durch gewisse Faktoren ausgewählte 
und regulierte Schritte. Natürlich haben wir auch hier einen 
längeren Entwicklungsprozefs anzunehmen. Erst werden viel- 
leicht nur hervortretende Töne reguliert, die übrigen sind ebenso 
unsicher hinzugefügt, wie früher die ganze Melodie unsicher war. 
Nur allmählich fügt sich jeder Ton, auch der Ton eines schnellen 
Laufes, mit Sicherheit und Notwendigkeit in das Ganze. 

Schon bei dem Intervall sahen wir: die auswählenden und 
regulierenden Faktoren sind verschieden. Dasselbe wird auch 
hier gelten. Vielleicht gewinnen wir erst durch das Studium 
der Melodie einen genaueren Einblick in das Wirken mancher 
dieser Faktoren. Die Beurteilung eines herausgerissenen, einzelnen 
Intervalls ist ein künstlicher Fall, die Faktoren kommen vielleicht 
in der zusammenhängenden Melodie viel deutlicher zur Geltung. 
Andererseits mögen andere Faktoren, die sich beim isolierten 
Einstimmen eines Intervalles zeigen, in der Melodie von unter- 
geordneter Bedeutung sein. 

Ich hatte schon erwähnt, dafs die Faktoren, die die Intervalle 
unserer europäischen Musik bestimmen, nicht die einzig mög- 
lichen sind. Was vom einzelnen Intervall gilt, gilt natürlich 
auch von der Melodie. Siamesen und Javaner haben andere 
Schritte in ihren Melodien. Vielleicht haben schon unsere europäi- 
schen Kinder andere als wir. Ja, bei manchen Gelegenheiten 
können wir an uns selbst andere Systeme entdecken. Hierher 
scheint mir der Vogelgesang und das Glockenläuten zu gehören. 
Ich finde dabei Melodien schön, die vom klassisch-musikalischen 
Standpunkte aus unmöglich wären. Noch einen anderen Fall 
möchte ich erwähnen. Meine Guitarre war längere Zeit unbenutzt 
geblieben und hatte sich verstimmt. So nahm ich sie eines 
Tages und strich mit dem Daumen über die sechs Saiten. Der 
Eindruck war für mich ein selten schöner, geradezu überwältigen- 
der. Der gebrochene Akkord war mir aber gänzlich unbekannt, 
und ich ging nun daran, die Intervalle genauer zu prüfen, um 
mir den Akkord zu merken. Da fand ich zu meinem grölsten 
Erstaunen, dafs es lauter unreine Intervalle waren. Ich versuchte 
nun einige Saiten so zu stimmen, dals die Intervalle rein wurden. 
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Die schöne Wirkung war vollständig weg, die Melodie klang 
leer, langweilig! Nicht allein also, dafs wir uns, wie es moderne 
Musikstücke fordern, in neue Akkordverbindungen hineinleben 
und allmählich dahinter kommen, dafs sie uns hohe musikalische 
Genüsse erzeugen, es können auch andere, nach unserer bisherigen 
Meinung falsche, unreine Intervalle uns schön, wundervoll er- 
scheinen. Vielleicht würde manches moderne Musikstück besser 
in solchen unreinen Intervallen klingen. Welche Faktoren mögen 
hier den ästhetischen Eindruck bedingen? Vielleicht wirken sie 
hie und da auch bei unserer Musik schon mit, während wir 
immer noch meinen, die physikalisch reinen Intervalle als ein- 
ziges Ideal zu haben. Die oben erwähnte Verstimmung, die wir 
gerade bei den konsonantesten Intervallen fordern, rechtfertigt 
den Verdacht. 

Der Gang unserer Darstellung könnte die Meinung erzeugen, 
die Melodie sei eine Aneinanderfügung, eine Summe von Inter- 
vallen. Dem ist jedoch nicht so. Die herausgerissene Stimme 
eines unbekannten mehrstimmigen Satzes, namentlich der zweite 
Tenor im Männerchor, der Alt im gemischten Chor stellt für 
den weniger Routinierten an vielen Stellen in der Tat eine 
solche Summe von Intervallen dar. Noch besser kann man sich 
ein Bild einer leeren Summe machen, wenn man beliebige 
Intervalle blind aneinanderreiht. Takt und Rhythmus ändern 
an dem Chaoseindruck nicht viel. Es bleibt eine geistlose An- 
einanderfügung. Stellenweise wird man aber auch in diesen 
Beispielen den Übergang zur Melodie und damit den Unterschied 
zwischen Melodie und Nicht-Melodie erkennen. Die schon früher 
erwähnte Erkennung einer Höhenbewegung, einer Sprachmelodie 
ist ebenfalls mehr als eine Summe von Schritten. Es ist 
Gliederung, Wiederholung, Zusammenfassung zu Phrasen usw. 
enthalten. Alles das mufs auch zur Summe der Intervalle hinzu- 
treten, wenn es eine Melodie werden soll. Aber wir sagten schon, 
Takt und Rhythmus ändert an dem Chaos nicht viel. Das 
wesentliche ist, dafs, ebenso wie die Intervalle durch besondere 
Faktoren ausgezeichnet sind, so auch die Gliederung durch ähn- 
liche Faktoren bestimmt wird. Für die Gliederung, Phrasierung 
ist die Stellung zur Tonika, die Zugehörigkeit zum Akkord usw. 
malsgebend. 

Dafs Melodie nicht eine Aneinanderreihung von Intervallen ist, 
sieht man daraus, dafsmanche Intervalle gar nicht aufgefalst werden. 
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Sitze 


. - „ schlüpf’ unter die Deck’... 


In dem vorstehenden Beispiel fasse ich f A vielfach nicht als 
verminderte Quinte auf, sondern 4 wird als Sexte zu d gesungen, 
f ist nur an d angehängt. In demselben Beispiel fasse ich g Ah 
oft nicht als Terz auf; sondern A wird als Wiederholung des 
früheren h gesungen, oder als Leitton zu c, also auf die folgende 
Note bezogen. Auch ein vollständig freies Einsetzen eines Tones 
kommt vor. Irgendwie versteckt liegt freilich eine Beziehung 
zur Tonika enthalten. Dasselbe A hat, wenn es frei eingesetzt 
wird, eine ganz andere Färbung in @G-Dur und E-Dur. Dennoch 
braucht von einem bewulsten Intervall keine Rede zu sein. 

Andererseits sind häufig mehrfache Beziehungen vorhanden, 
als der Intervallschritt von einem zum nächsten Tone. Über 
dem Intervall der kleineren Schritte erheben sich dominierend 
die Intervalle der wichtigeren Schritte: in unserem Beispiele A—g 
über den kleineren Schritten h a g; die Wiederholung h—h wurde 

` bereits erwähnt. Die Durchgangsnoten dürften meist in diesem 
Sinne erfalst werden. 

Diese Beispiele mögen genügen, um das Melodieverstehen 
zu charakterisieren und die verschiedenen darin enthaltenen 
Leistungen zu trennen. 

Zum Melodieverständnis gehört, wie erwähnt, auch der 
Rhythmus, für viele Musikalische sicher auch die Harmonisierung. 
Allein wir wollen hier von diesen beiden Faktoren absehen. 
Endlich wäre neben allen diesen, mehr intellektuellen Faktoren 
die Gefühlsseite, die ästhetische Erfassung anzuführen. Auch 
von ihr muls ich absehen. Ich komme darauf kurz im IX. Kapitel 
zu sprechen. 


Gehen wir nun zur Hauptfrage über: Wie ist Melodiever- 
ständnis zu prüfen? Wie kann man feststellen, wie weit die 
einzelnen Fähigkeiten, die zum Melodieverstehen gehören, vor- 
handen, wie weit sie entwickelt sind ? 

Ganz ähnlich wie bei den Intervallen, müssen wir auch hier 
den subjektiven Weg der Selbstbeobachtung in den meisten 
Fällen als zu unsicher ablehnen. Aber wie bei den Intervallen 
liegen auch hier objektive Wege nahe, ja es sind genau dieselben 


Uber die Prüfung musikalischer Fähigkeiten. 45 


Wege wie dort. Wir lassen uns vom Prüfling eine Melodie vor- 
spielen und untersuchen, ob sie richtig gespielt ist oder nicht. 
Wie grols sind die Fehler und wo in der Melodie sitzen sie? 
Oder wir geben richtige und falsche Melodien vor und sehen zu, 
wie grols die Fehler sein müssen, damit sie erkannt werden. 
Wir erkennen hierin den Unterschied der Urteils- und Reizfindung 
wieder, wir erkennen wieder die Frage nach dem Umfang jedes 
einzelnen Tones innerhalb der Melodie. Ebenso können wir die 
aktive und passive Methode anwenden und bei der genaueren 
Ausführung uns der Konstanz-, Grenz- oder Herstellungsmethode 
bedienen. 

Es kommen aber auch neue Scheidungen hinzu. Wir können 
an einer Melodie die Richtigkeit und die Reinheit unter- 
scheiden. Die Melodie kann richtig, aber unrein gespielt sein, 
und man kann rein spielen, aber die Melodie doch nicht treffen. 
Wir können unter unrichtigen Tönen solche verstehen, welche 
falsch, aber auf dem Klavier vorhanden sind, unter verstimmten 
oder unreinen Tönen solche, welche zwischen zwei am Klavier 
vorhandenen Tönen liegen. Die Scheidung ist zwar keine scharfe, 
denn auch die Tasten des Klaviers sind bei temperierter Stimmung, 
ja selbst bei physikalisch reiner Stimmung subjektiv nicht rein. 
Sie deckt sich begrifflich nicht mit der zuerst genannten Schei- 
dung. Aber dem Umfange nach wird sie ihr meistens gleich 
kommen, und sie ist für die Praxis sehr bequem. 

Neben der Richtigkeit und Reinheit haben wir aber noch 
ein Drittes zu scheiden. Nehmen wir an, ein Kind erfindet selbst 
eine Melodie. Es hätte keinen Sinn hier von Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit zu sprechen, wenn wir das Wort in der bisherigen 
Bedeutung fassen. Dennoch kann die Melodie falsch, unmöglich 
sein. Sie kann gegen die Regeln, die wir yon einem be- 
stimmten Musiksystem aus an die Melodie stellen, ver- 
stolsen.- So wäre es gegen unsere Musik, wenn eine Melodie mit 
der grofsen Septime endete. Man könnte auch in diesem Falle 
eine Melodie richtig oder unrichtig nennen. Damit aber dieser 
Begriff von den obigen getrennt wird, ziehe ich es vor, von 
Möglichkeit und Unmöglichkeit der Melodie zu sprechen. 

Die 3 Begriffe: Richtigkeit, Reinheit, Möglichkeit der Melodie 
sind wohl auseinander zu halten. Sie gehen auf verschiedenen 
Leistungen, Fähigkeiten. Vielleicht gibt es Typen: manchen In- 
dividuen werden zwar die allgemeinen Regeln in Fleisch und 
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Blut übergegangen sein, sie haben aber kein gutes Gedächtnis 
für die speziellen Melodien. Sie spielen also eine mögliche, aber 
nicht die richtige Melodie. Andere mögen den allgemeinen 
Charakter unserer Melodien erfalst haben und auch spezielle 
Melodien gut behalten, aber sie sind gegen Unreinheiten ziem- 
lich indifferent usw. Auch in der Entwicklung könnten in ver- 
schiedenen Perioden verschiedene Typen vorherrschen. 


Um das Gesagte zu erläutern und um zu zeigen, dafs die 
Methoden tatsächlich gangbar und auch fruchtbar sind, gebe ich 
eine Reihe von Beispielen an. Es sind Aufzeichnungen über 
meine Kinder Eva und Walter und über einige fremde Kinder. 
Das Alter ist bei jeder Aufzeichnung beigefügt. 

Beispiel 1. Walter, ca. 6'/, Jahre, singt in dem Lied: 
„Ich hatt’ einen Kameraden“: 








.» „ ergingan meiner Seite, ingleichem Schrittu. Tritt... . 


Hier ist die Melodie „unrichtig“ gesungen, aber doch eine 
„mögliche“ Melodie, eine musikalisch hineinpassende Variation. 
Man könnte von einer guten Leistung sprechen, sofern die Lücke, 
die das Gedächtnis liefs, musikalisch richtig ausgefüllt worden 
ist. Andererseits ist auch das richtige Behalten eine musikalische 
Leistung; es kann auf einer vollkommeneren Erfassung des 
Charakters der Melodie fufsen. 

Beispiel 2. Walter, ca. 6 Jahre, singt das Lied: „O Strafs- 
burg“, er beginnt in folgender Weise: 





Sie weinet, sie greinet, sie klaget allzusehr . . . 


Hier bricht er ab, dann beginnt er wieder: 





Auch?hier hört er, sichtlich nicht ganz befriedigt, auf. Nach 
wenig Sekunden beginnt er von neuem, diesmal richtig : 
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Dieses Beispiel zeigt, dafs die Melodiebewegung, das Auf 
und Ab, das Überspringen und Nichtüberspringen eines Tones 
der Tonleiter vollständig richtig eingeprägt ist. Der erste Ton 
ist falsch gewählt, die anderen folgen aber ganz konsequent. 
Der Knabe merkt wohl, dafs es nicht richtig ist, aber die ein- 
geprägte Melodiebewegung ist stärker und beseitigt die Hemmung. 
Ein solcher Fall setzt voraus, dafs die Tonleiter ganz fest sitzt. 
Ein halbes Jahr vorher hatte ich notiert: „Walter singt beim 
phantasierenden Singen immer Töne derselben Tonleiter, auch 
wenn er nicht die natürliche, stufenweise Reihenfolge der Ton- 
leiter einhält.“ 

Beispiel 3. Trude, 13!/, Jahre, singt mir das bekannte, 
von BraHums komponierte Volklied vor „Guten Abend, gut Nacht“. 





Guten Abend! gut Nacht! mit Rosen bedacht, mit Näglein besteckt, schlupfunter die Deck! 
Eine ähnliche Verschiebung, jedoch mitten in der sonst 
richtig gesungenen Melodie zeigt das Beispiel 3. Die verschobene 
um einen Ton erhöhte Phrase ist durch eine Klammer bezeichnet. 
Beispiel 4. Trude, 13'/, Jahre, singt in demselben Lied: 


pE 


. +. Morgen früh, wennGottwill... . 


Beispiel 5. Eva, ca. 7 Jahre, singt in dem Liede „Horch, 
was kommt von draufsen her“: 





. . wird’swohlnicht gewesen sein, holla ri a ho. 


Die Beispiele 4 und 5 zeigen ebenfalls Verschiebungen in 
der Tonleiter, aber diesmal nicht von ganzen Phrasen, sondern 
nur von einzelnen Tönen. Die kritischen Stellen sind durch 
Sterne gekennzeichnet. Die kleinen Noten geben die richtige 
Melodie an. 

Beispiel 6. Eva, 6°/, Jahre, singt das Lied „Stille Nacht, 
heilige Nacht“: 





Stille Nacht! heilige Nacht! Allesschläft, einsam wacht . . . 
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Beim sechsten Beispiel bietet sich ein wesentlich anderer 
Fall dar. Hier ist mit der Verschiebung zugleich die Tonart 
verlassen, wenigstens von unserem entwickelten musikalischen 
Standpunkte aus beurteilt. Solche Fälle hört man sehr oft bei 
Kindern und wenig musikalischen Erwachsenen. 

Beispiel 7. Trude, 13'/, Jahre, singt in dem Lied: „Ich 
hatt! einen Kameraden“: 











... Die Trommel schlug zumStreite, er ging an meiner Sei - te,in 


sFr 


© 


gleichem Schritt u. Tritt . . . 


Das Beispiel 7 gehört auch hierher. Die Verschiebung dauert 
aber nur einige Zeit. Am Ende der Phrase kehrt das Kind wieder 
zur ersten Tonart zurück, ganz ähnlich wie dies im Beispiel 3 
der Fall war. 

Es ist zu beachten, dafs alle erwähnten Beispiele nur Ver- 
schiebungen um einen Ton aufweisen. Gröfsere Verschiebungen 
von Phrasen habe ich nur bei Kindern, die überhaupt sehr falsch 
sangen, beobachtet. 

Ferner kann man an den Beispielen beobachten, dafs Ver- 
schiebungen einer Gruppe von Tönen meist an Stellen einsetzen, 
wo eine neue Phrase beginnt, und dafs sie die Phrase hindurch 
anhalten. Das zeigt, dals innerhalb der Phrase der Zu- 
sammenhang ein festerer ist, während an dem Über- 
gang das Gefüge ein lockeres ist. Dies steht ganz im 
Einklang zu unseren Ergebnissen beim Lernen von sprachlichen 
Stoffen. Vermutlich gelten auch die bei sprachlichem Stoff ge- 
fundenen Lernregeln auf unserem musikalischen Gebiete. 

Beispiel 8. Eva, 6°, Jahre, singt den Schlufs in „Stille 
Nacht“: 








. . schlaf in himmlischer Ruh, schlaf in himmlischer Ruh! 


Auch im 8. Beispiel ist für unser Gefühl ein Verlassen der Ton- 
art vorhanden: von C-Dur nach D-Moll. Man muls indessen in 
solchen Fällen vorsichtig sein. Man könnte ebenso gut sagen, 
dafs die Tonart beibehalten wird, dafs nur innerhalb dieser Tonart 
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andere Schritte gewählt werden. Der Fall wäre dann neben 
die Beispiele 2 und 3 zu stellen. Jedoch unterscheidet er 
sich von diesen in einem wesentlichen Punkte. Es ist sicher 
schwerer wiegend, wenn eine Verschiebung am Schlusse, als 
wenn sie mittendrinnen, nur vorübergehend gemacht wird. Es 
ist durch Tausende von Erfahrungen eingeprägt, dals wir mit 
‚dem Grundton oder wenigstens mit einem Ton des Dreiklanges 
schliefsen. Das gehört zum sichersten Bestand der unsere Melodie 
beherrschenden Regeln. Dagegen ist der Wechsel der Töne 
mitten in der Melodie nicht so streng geregelt. 

Diese Beispiele mögen genügen. Bei weiterer Beobachtung 
würden sich gewils noch viele neue Gesichtspunkte für die Schei- 
dung ergeben. Eine grols angelegte Statistik der Fehler ist ohne 
Zweifel eine wichtige Aufgabe der weiteren Forschung. Einerseits 
wird die Theorie daraus Gewinn ziehen: Wir lernen die mannig- 
faltigen Beziehungen, die unsere Melodien beherrschen, durch 
die Fehler kennen. Andererseits haben wir ein Mittel an der 
Hand, um zu trennen, welche dieser mannigfaltigen Beziehungen 
von dem Kinde oder von dem Halbmusikalischen beherrscht 
werden und welche nicht. 

Ich habe bis jetzt nur die Methode, die Kinder singen zu 
lassen, erwähnt. Sie hat unter Umständen Nachteile. Dafs Fehler 
gemacht werden, könnte auch in der motorischen Unfähigkeit 








1! Ein interessantes Beispiel, das ich während des Druckes beobachtete, 
sei wenigstens in Fufsnote eingefügt. Eva mufs manchmal den Vers 
Hans Sıcusens (Meistersinger II. Aufzug, 4. Szene) über sich ergehen lassen: 





lieb Evchen, machst mir blauen Dunst ? 


Walter eignet sich den Vers natürlich gerne an, singt ihn aber in 
seiner Art (6!/, Jahre): 





lieb Evchen, machst mir blauen Dunst? 


Er hat also die Melodie assimiliert, in geläufige Schritte übertragen. 
Den eigentümlichen Charakter der Schritte (und vollends die Harmonisierung) 
im Original hatte er offenbar noch nicht verstanden. 
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des Singens liegen, nicht in dem Gehör. Freilich ist diese 
Deutung nur berechtigt, wenn überhaupt Unsicherheit im Singen 
besteht. Wir können den Einwand leicht beseitigen, indem wir 
dem Kinde die Melodie mit bestimmten Fehlern vorspielen und 
es beurteilen lassen, ob sie richtig ist bzw. wo der Fehler sitzt. 
Wir setzen also an Stelle der aktiven Methode und Reizfindung 
die passive Methode und Urteilsfindung. Das hat noch einen 
anderen Vorteil, nämlich den, dafs wir systematisch Fehler 
an den verschiedenen Stellen und Fehler ver- 
schiedener Art einführen können. 


So können wir uns leicht eine Reihe von Beispielen zu- 
sammenstellen, welche den oben angedeuteten Fehlertypen ent- 
sprechen: 

a) Musikalisch gleichmögliche Variationen. 


b) Verschiebung um einen Ton innerhalb der Tonleiter und 
zwar bei einzelnen Tönen und bei ganzen Phrasen. 


c) Verschiebungen um einen Ton, welche ein Verlassen der 
Tonart bedeuten, wieder bei einzelnen Tönen und bei 
ganzen Phrasen. 


Insbesondere können wir, wie erwähnt, die Fehler an ver- 
schiedenen Stellen einführen. Ich sagte zu Anfang bei Be- 
sprechung der Melodie, dafs erst nur einige Töne sicher „sitzen“, 
in ihren Intervallen, in der Stellung zur Tonika erfalst werden 
und so die Stützen der Melodie bilden, während die anderen 
Töne unsicher hinzugefügt werden. 


Das muls sich hier nachweisen lassen: Bei den sicheren oder 
wichtigen Stellen mufs derselbe Fehler z. B. ein b in c-Dur 
mehr stören, eher als Fehler erkannt werden, als an weniger 
sicheren oder weniger wichtigen Stellen. Ich gebe zwei Beispiele. 


Beispiel 9. „Stille Nacht.“ 





Holder Knabe in lockigem Haar, schlaf in himmlischer Ruh, schlaf in himmlischer Ruh ! 
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Beispiel 10. „Fuchs du hast die Gans gestohlen.“ 





Fuchs, du hast die Gans gestohlen, gib sie wieder her, sonst wird dich der Jäger holen mitdem 
Schießgewehr! 

So erhielt ich beim Vorspielen des ersten Liedes folgendes 
Resultat: Das 14 jährige Mädchen Trude erkannte keinen Fehler; 
Eva erkannte den Fehler I, Walter die Fehler I und III. — 
Beim zweiten Lied erkannten Eva und Walter beide Fehler, 
Trude nur den auffallenderen Fehler II. 

Ich besprach bei der früheren Methode die Fehler am Schlufs 
eines Liedes. Diese lassen sich mit der neuen Methode ebenfalls 
systematisch prüfen. 

Bei allen diesen Proben nach der passiven Methode ist wohl 
zu scheiden, ob es bekannte Lieder sind oder fremde. Walter 
erkennt z. B. einen Schlufs bei bekannten Liedern immer sicher. 
Dagegen versagte er zu meinem Erstaunen bei neuen, aber ganz 
im einfachsten Volkstone gehaltenen Liedern fast vollständig. 
Ich spielte ihm kurze Lieder einige Male vor, indem ich den 
Schlufs bald richtig bald falsch nahm; er sollte entscheiden, ob 
das Lied hier zu Ende ist, ob der Schlufs richtig ist oder nicht. 
Ich gebe einige Beispiele. 


Beispiel 11. 





Er findet jeden Schlufs ricbtig, gleich gut, gleich schön, 
selbst dann, wenn ich die Melodie durch Begleitung zu klären 
suche! Das Gefüge der Melodie hat sich also noch nicht ent- 


wickelt, die Anforderungen, die an eine Melodie ge- 
4* 
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stellt werden, haben also noch nicht die feste, 
zwingende Form angenommen, die unsere Musik 
fordert. Das Melodieverständnis ist noch nicht voll entwickelt. 
Jede neue Melodie erscheint dem Kinde noch möglich, zulässig. 
Wir könnten es offenbar noch zu jedem System erziehen. Und 
dies ist der Fall, obwohl das Kind meistens nur solche Melodien 
hört, die sich den strengen, einfachen Regeln unseres Volksliedes 
fügen. 

Ich darf nicht verhehlen, dafs die Methode, Melodien am 
Klavier vorzuspielen, auch Fehlerquellen hat und daher leicht 
zu Fehlschlüssen führen kann. Das 14jährige Mädchen Trude 
erkannte keinen der Fehler in den Beispielen. Als ich sie aber das 
Lied singen liefs, machte sie keinen Fehler, oder es trat eine der 
früheren Verschiebungen ein. Die Fehler waren beim Singen 
also anderer Art, und man kann wohl sagen, viel unbedeutender. 
Auch bei einigen anderen Kindern habe ich ähnliche Erfahrungen 
gemacht. 

Das kann zweierlei Ursachen haben. Erstens hat das Klavier 
eine andere Klangfarbe als die Singstimme. Die Methode kann 
darum fremd erscheinen. Dabei ist an Klangfarbe im weiteren 
Sinne des Wortes zu denken. So scheint der Umstand, dafs hier 
die Töne viel gleichartiger sind als in der Sprache mit ihrer 
Artikulation, den verschiedenen Vokalen usw. einige Kinder zu 
stören. In den vier gleichen Tönen im zweiten Takte des Liedes 
„Fuchs, du hast die Gans gestohlen“ schien einem Kinde ein 
Fehler zu sein: am Klavier erschienen sie gleich, beim Singen 
durchaus nicht. Bei der Übertragung geht eben viel verloren, 
was nun vermilst wird. 

Das ist aber nicht der einzige Grund. Man darf nicht ver- 
gessen, dafs bei den bekannten Liedern auch die rein motorische 
und kinästhetische Einprägung mitwirkt. Denken wir uns, dafs 
wir plötzlich taub wären, auch keine akustischen Vorstellungen 
hätten, so könnten wir wahrscheinlich doch bis zu einem ge- 
wissen Grade richtig singen. 

Ich habe bis jetzt nur von solchen falschen Tönen gesprochen, 
die auf dem Klavier vorkommen, also von unrichtigen und 
unmöglichen Melodien. Es wäre einseitig, wenn wir nur diese 
Fehler berücksichtigen würden. Beim aufmerksamen Zuhören 
merkt man auch bei dem Kinde, das keine Fehler in dem eben 
angegebenen Sinne macht, doch ungenaue und unsichere Töne. 
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Die Fehler sind nur viel kleiner. Ich nannte diese Fehler oben 
Unreinheiten. 

Auch der Erwachsene wird nicht physikalisch rein oder im 
Sinne der isolierten, subjektiv reinen Intervalle intonieren, sondern 
je nach dem Zusammenhang kleine Verschiebungen verlangen. 
Kennen wir aber erst einmal diese gerade dem Musikalischen 
notwendig erscheinenden Verschiebungen, so können wir sehen, 
ob auch das Kind und der weniger Musikalische diese, sicher 
im Wesen des vollen Melodieverständnisses begründeten Bedürf- 
nisse empfindet. 

Ich notiere einige Beispiele; das Minuszeichen (—) über oder 
unter der Note soll anzeigen, dafs der Ton etwas zu tief, das 
Pluszeichen (+), dafs er zu hoch intoniert worden war. 


Beispiel13. Eva, 6'/, Jahre, singt das Lied: „Stille Nacht.“ 
« .. holder Knabe im lockigen Haar... 


Beispiel 14. Walter, über 5 Jahre, singt in dem Liede 

„Ward ein Blümchen mir geschenket“: 
la la la la la la la 

Im ersten Beispiele ist eine Note zu tief, im zweiten sind 
die drei letzten Noten zu hoch genommen. Ich merkte im 
2. Falle das Steigen erst deutlich beim letzten Ton. Es scheint 
aber schon vorher vorhanden gewesen zu sein. Man erkennt 
hier das Unsichere und Bedenkliche der blofs subjektiven Fest- 
stellung. 

Von sichtlich fehlerhaften Verschiebungen dieser Beispiele 
möchte ich solche Unreinheiten trennen, die durch die Melodie- 


führung bedingt, berechtigt zu sein scheinen, die auch der beste 
Musiker verlangt, die also die Norm darstellen. 


Beispiel 15. Walter, 6 Jahre, singt in „Kommt ein Vogel 
geflogen“: 





hat ein Briefchen im Schnabel, von der Muttereinen Gruß. 
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Beispiel 16. Walter, 6',, Jahre, singt „Eia, popeia“: 


Sir EE 


Eia popeia schlag’s Kükelchen tot... . 


Wenn Walter in dem Beispiele 15 das f zu hoch nimmt, so 
können wir ihm das nachfühlen. Auch für uns muls f scharf 
sein; wir spüren die Spannung. Wir erinnern uns der un- 
reinen Intervalle, die selbst die besten Musiker einstellen. Die 
grolse Terz wird zu scharf eingestellt, die kleine Moll-Terz zu 
mild. Ich erwähnte oben die Beispiele c-f-as und c-es-as, 
wo mir die Tendenz zu sein scheint, das erste as höher zu 
nehmen als das zweite. Wenn ich die kleine Terz nicht als 
Mollterz, sondern als die obere Terz im Durdreiklang auffasse, 
so erscheint sie mir viel schärfer, strebt mehr in die Höhe und 
wird vermutlich auch höher eingestellt. 

Freilich mag hier die Harmonie schon stark hineinspielen. 
Walter singt in Beispiel 16 das a zu tief; vielleicht würde er es 
nicht mehr tun, wenn er, wie wir, im Unterdominantdreiklang 
leben würde. 

Es wäre nun eine ausgedehnte Statistik über diese, dem musika- 
lischen Bedürfnis entsprechenden, feinen Verschiebungen aufzu- 
nehmen. Der einzelne Fall sagt natürlich wenig; er kann auf Zu- 
fall beruhen. Wenn sich aber die Fälle häufen, so ist ein tieferer 
Grund anzunehmen. 

Es wurde schon erwähnt, dafs es sehr unzuverlässig ist, 
wenn man blo[s durch das Gehör entscheidet, ob rein oder unrein 
gesungen wurde. Wie bei den Aufnahmen von Gesängen 
primitiver Völker und von Volksgesängen unserer kultivierten 
Nationen bietet auch hier der Phonograph ein ausgezeichnetes 
und relativ einfaches Mittel. Er gibt die Tonhöhen exakt wieder, 
und es gibt einfache Verfahren, vom Phonographen aus die 
Höhen hinreichend genau zu bestimmen. 

Ich habe jetzt immer davon gesprochen, dafs der zu Prüfende 
selbst singt. Die Bedenken gegen diese Methode sind schon im 
ersten Kapitel erwähnt. Man kann aber auch hier wieder andere 
Wege einschlagen, die freilich umständlicher sind. Man kann 
ein stimmbares Instrument genau einstimmen lassen. Oder man 
greift zur Urteilsfindung und gibt reine und in gewisser Weise 
verstimmte Melodien vor. Man hat dann wieder die Möglichkeit, 
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systematisch die einzelnen Stellen der Melodie durchzuprüfen. 
Das Verfahren ist bei bekannten wie bei unbekannten Melodien 
anwendbar. 


Zum Schlusse seien noch einige andere Versuche angeführt, 
die über das Melodieverständnis Aufschluls geben könnten. 

Wir können beobachten, was von einer Melodie beim ersten, 
zweiten Hören usw. haftet, was zuerst eingeprägt wird und was 
später hinzutritt. Auch daraus wird man das Gefüge der Melodie, 
die Haupttöne und die verschiedenen Beziehungen, Abhängig- 
keiten erfahren. Ich hoffe in dem II. Teil darüber Näheres be- 
richten zu können. 

Die Art des Lernens einer Melodie ist auch sonst von hohem Interesse. 
Bekanntlich behaupten viele Musikalische, kein Musikstück auswendig 
spielen zu können. Liegt es nicht an der Art des Lernens? Welche Arten 
gibt es? Die so vielseitig bearbeitete Psychologie des Gedächtnisses 
bietet viele Anregungen und Gesichtspunkte für eine Untersuchung dieser 
Frage. 

Bei diesen Gedächtnisversuchen kann man die Frage ein- 
gehend untersuchen: Wie wird im Zweifelsfalle ergänzt? Wie 
hilft man sich über Lücken hinweg? Ich erinnere an die musi- 
kalisch „mögliche“ Ausfüllung im Beispiel 1. Ein anderes 
instruktives Beispiel möchte ich noch anführen. In einem der 
20 Kinderlieder von WILHELM Kırszu op. 73 („Aus Onkels Lieder- 
mappe“, Leipzig, Kahnt) heifst es S. 15 am Schlufs: 


Beispiel 17. 





Knack die harten Nüsse mir entzwei! 


Meine Kinder hatten das Lied oft mit und ohne Klavier- 
begleitung gesungen und konnten es ziemlich gut. Nur der 
letzte Gang war nicht sicher eingeprägt. Eva singt die Tonleiter 
etwa wie in dem untenstehenden Beispiele 17a, nur ungenau 


Beispiel 17a. 





la la la la la la la la la la la la la 


und unrein. Wesentlich ist, dafs doch der höhere Ton festgehalten 
war und richtig erreicht wurde. Meine Frau sang nun die Stelle 
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mit dem Text vor, so dafs beim Nachsingen nicht, wie in dem 
eben besprochenen Fall, mehr Noten gesungen werden konnten, 
da nicht mehr Worte im Text vorhanden waren. Walter fühlte, 
dafs Eva zu viel Noten gesungen hatte und besserte aus: 


Beispiel 17b. 


F 


Knack die harten Nüsse mir entzwei! 


merkte aber nun wieder den anderen Fehler. Es sind also ver- 
schiedene Ergänzungen möglich. Welche wird vorgezogen ? 

Man wird an folgende Gedächtnismethode denken: Man prüft, wie 
schnell die einzelnen Lieder erlernt werden. Was dem Verständnis näher 
liegt, wird schneller erlernt. Natürlich wird eine bestimmte und konsequent 
durchgeführte Methode des Lernens vorausgesetzt. Schwieriger wird es 
sein, die Lieder in bezug auf Rhythmus, Text usw. ganz gleich zu wählen, 
so dafs nur die Schwierigkeit der Melodie für das Ergebnis mafsgebend 
bleibt. Man wird sich also wohl damit begnügen müssen, ob das Lied mit 
allem, was daran hängt, Melodie, Rhythmus, Text usw., schwerer ist als 
ein anderes. 

Eine zweite Methode ist die des schnellen Singens, des 
„Markierens“. Man fordert den Prüfling auf, ein Lied schnell 
zu singen, wie wenn er es beim Lernen nur überfliegen wollte. 
Hier werden wohl manchmal Noten falsch gesungen, aber ein 
Gerippe wird doch richtig bleiben. Man erkennt daraus, was 
eben das Gerippe für die Melodie ist. 

Eine dritte Methode wäre die der absichtlichen Variationen. 
Auch das kommt schon bei jüngeren Kindern vor, wenn sie 
spielend singen. Bei älteren kann man eine Variation vorschreiben. 
Aus der Art der Variationen erkennt man, was als Wesen der 
Melodie erfalst worden ist. 


VI. Kapitel. 


6. Harmonie. 


Ich habe bis jetzt mit Absicht von Melodien ohne Begleitung 
gesprochen. Sie sind meist das erste, was die Kinder lernen. Es 
liegt uns Musikalischen aber nahe anzunehmen: wenn einer die 
Melodie versteht, so mu[s er auch die Harmonisierung verstehen; 
denn unsere Melodie, die Auswahl der Intervalle beruht ja auf 
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Harmonie. Die Töne der Melodie sind nur auseinandergerissene, 
gewissermalsen gebrochene Akkorde. Wenn wir musikalisch 
Entwickelten eine Melodie verstehen, so kennen wir voll bewulfst 
oder instinktiv auch die Begleitung, setzen eine bestimmte 
Harmonisierung voraus. Bei Variationen in der Musik wird oft 
eine andere Begleitung gewählt. Gerade dadurch, dafs wir spüren, 
dals es eine fremde Begleitung ist, erkennen wir, dals wir eine 
bestimmte normale Begleitung vorausgesetzt haben. 

Das mag für den musikalisch voll Entwickelten in der 
Tat gelten. Ich hätte es früher auch für das Kind mehr oder 
weniger als selbstverständlich vorausgesetzt. Um so mehr war 
ich nun über folgende Versuche überrascht. 

Man hört oft Kinder eine zweite Stimme ganz falsch singen, 
z. B. immer in Terz, und man ist dann wohl mit dem Urteile 
bei der Hand: Die Kinder seien eben unmusikalisch. Sicher- 
heitshalber wollte ich auch meine Kinder daraufhin prüfen, 
spielte ihnen eine richtige und eine falsche zweite Stimme vor. 
Ich merkte eine auffallende Gleichgültigkeit. Um nun ganz 
sicher zu gehen, wählte ich drastische Beispiele. Ein ihnen 
wohlbekanntes Lied wurde eine Zeitlang mit richtiger zweiter 
Stimme gespielt. Erst zum Schluls, wo doch der Zwang zu 
einer bestimmten Harmonisierung für uns am stärksten ist, 
wurde die zweite Stimme falsch genommen. Ich gebe einige 
Beispiele an. 

Beispiele 18 und 19. 








. . . (sonst wird dich der Jäger holen mitdem Schießgewehr, mit dem Schießgewehr.) 


Meine Kinder wie auch einige andere, die Melodien ziemlich 
oder ganz richtig singen können und auch die Fehler einer vor- 
gespielten Melodie ziemlich richtig erkannten, waren gegen diese 
Fehler der Harmonisierung ganz gleichgültig: Bald wurde dieser, 
bald jener Schluls als richtiger, schöner angegeben. Meist ge- 
fielen beide gleich gut. 

Ich ging nun zu kühneren Beispielen über, dieich der Kuriosität 
halber hier hersetze. 
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Beispiel 20. „Guten Abend, gut’ Nacht“ mit falscher 
zweiter Stimme. 





Beispiel 21. „Fuchs, du hast die Gans gestohlen“ mit 
falscher zweiter Stimme. 





Alles war umsonst, keines der Kinder zeigte sich überrascht 
oder gar verletzt durch die Begleitung. 

Ich spielte nacheinander eine Phrase, z. B. die ersten 4 Takte 
des Liedes „Fuchs, du hast die Gans gestohlen“ mit richtiger 
und gleich darauf mit falscher Begleitung: es wurde dennoch 
kein Unterschied erkannt, beide gefielen gleich gut, nicht selten 
die falsche Begleitung besser. Ebenso spielte ich ein Stück in 
richtiger Begleitung, damit sich die Kinder in sie einfühlen 
könnten, und setzte in falscher Begleitung fort. Auch das half 
nichts. Von dem Entsetzlichen, das wir empfinden, war keine 
Rede. 

Ich spielte nun Melodien mit mehrstimmiger, und zwar 
wieder einmal mit richtiger, einmal mit falscher Begleitung. 


Beispiel 22. „Mei Mutter mag mi net“ in richtiger und 
falscher Harmonisierung. 
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Beispiel 23. „Kommt ein Vogel geflogen“ in richtiger 
und falscher Harmonisierung, 





indem ich in den Beispielen 22 u. 23 die immer gleichbleibende 
rechte Hand bald mit der richtigen Balsbegleitung (I), bald mit 
der um einen halben oder ganzen Ton verschobenen Bals- 
begleitung (II und III) verband. Die erstere der beiden Melodien 
war den Kindern bekannt, die zweite unbekannt. Auch hier 
herrschte Gleichgültigkeit gegen richtige und falsche Harmoni- 
sierung bei beiden Kindern. Aber in einem Punkte lernte ich 
aus dem Beispiele dennoch Genaueres. Die Beispiele enthalten 
auch solche Dissonanzen, die wegen ihrer Rauhigkeit dem Öhre 
geradezu weh tun. Diese elementaren Störungen, die auch ein 
ganz Unmusikalischer empfindet, merkten die Kinder bisweilen, 
und sie fanden solche Akkorde unschön und fehlerhaft. Der 
Knabe reagierte in dieser Weise ziemlich sicher. Er bezeichnete 
folgende Stellen als falsch: im Beispiel 22 bei Begleitung II das 
erste Viertel des dritten und das letzte Viertel des sechsten 
Taktes; im Beispiel 23 bei Begleitung II den letzten und bei 
Begleitung III den sechsten Takt. Die Stellen sind durch Sterne * 
gekennzeichnet. 

Bei der Begleitung III im ersten Lied fand er merkwürdiger- 
weise alles richtig. Offenbar waren es zu viele Dissonanzen, 
als dafs sie alle falsch sein konnten, oder er wulste nicht, wo er 
mit der Kritik anfangen sollte. 

Man muls auf Grund dieser Versuche wohl sagen: Es gibt 
ein Stadium der Entwicklung, wo zwar die Melodie 
richtig erkannt und gesungen wird, wo aber das 
Harmonieverständnisnoch gänzlich fehlt. Die Melodie 
involviert also nicht die Harmonie; wenn auch wir Musikalischen 
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eine Melodie stets(?) harmonisieren, so dürfen wir das Gleiche 
nieht auf die Kinder übertragen. 

Dafs in den angeführten Fällen Melodieverständnis vorhanden 
war, daran ist kein Zweifel. Der Knabe singt vollständig rein, 
soweit es sich durch blofses Ohr beurteilen lälst. Und auch 
die oben angeführte Verschiebung innerhalb der Tonleiter gibt 
wohl Zeugnis für sein Melodieverständnis ab. Auch das Mädchen 
singt meistens rein; beide Kinder singen viel. Der Gesang wird 
oft mit Klavier oder Guitarre begleitet, oder es wird eine zweite 
Stimme gesungen. Anläfslich eines Weihnachtsfestes wurde das 
alte schöne Lied: „Vom Himmel hoch“ dreistimmig geübt, wo- 
bei die Kinder zusammen den Sopran sangen, meine Frau Alt, 
ich Bariton. Die Schwierigkeiten, die sich dabei zeigten, waren 
dieselben, die sich auch bei gut Musikalischen zeigen, wenn sie 
in mehrstimmigem Gesang ungeübt sind: sie empfinden die 
anderen Stimmen als Störung, fallen leicht in eine andere Stimme. 
Nach einiger Übung aber gelang das Terzett leidlich. Um so 
unglaublicher war uns das oben geschilderte Ergebnis. — Von 
einem vollentwickelten Melodieverständnis kann man freilich 
nicht sprechen, wenn auch die Melodien, soweit es das blolse 
Ohr beurteilen kann, richtig und rein gesungen wurden. Denn 
wir sahen, dafs bei fremden Melodien alles als möglich, zulässig 
anerkannt wurde. Strengere Regeln, denen die Melodie gehorchen 
müfste, wurden nicht verlangt. Vielleicht gibt es aber auch 
Fälle, wo volles Melodieverständnis und dennoch Indifferenz 
gegen Harmonie besteht. 

Mancher wird ungläubig den Kopf schütteln; er wird die 
Kinder für unmusikalisch erklären, vielleicht Verdacht bezüglich 
der musikalischen Befähigung der Eltern und bezüglich der Rein- 
heit des eben erwähnten Terzetts schöpfen. Ich kann es nicht 
wehren. Aber ich möchte einen anderen Weg empfehlen, ehe 
er endgültig urteilt. Er versuche es selbst an verschiedenen 
Kindern dieses Alters. Ich zweifle nicht, dafs er auf ähnliche 
Fälle stofsen wird. Es müssen natürlich, wenn der Versuch be- 
weisend sein soll, Kinder sein, die bereits ziemlich rein singen. 

Bei der Wichtigkeit des Resultats ist es natürlich unbedingt 
erforderlich, dafs es durch weitere Fälle bestätigt wird. Ich habe 
bisher nur fünf Kinder dieser Art untersucht und verfolge die 
Erscheinung weiter. Doch sind Bestätigungen auch von anderer 
Seite her erwünscht. 
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Wenn das Resultat richtig ist, so ergeben sich daraus wert- 
volle Fingerzeige für die Beurteilung und Prüfung musikalischer 
Fähigkeiten. Wir dürfen nicht, wozu wir sicher leicht geneigt sind, 
aus dem Mangel an Harmonieverständnis auf musikalische Unfähig- 
keit schliefsen. Die geprüften Kinder haben so viel Freude am 
Singen, dafs ihnen sicher nicht musikalische Unfähigkeit zuge- 
schrieben werden kann. Auch habe ich die Erscheinung überein 
stimmend an allen 5 Kindern dieses Alters gefunden. Einige von 
ihnen gelten in der Schule als gute Sänger. Das Harmonieverständ- 
nis entwickelt sich eben erst allmählich; das Melodieyerständnis 
oder wenigstens ein gewisses Melodieverständnis eilt ihm voraus 
ist entschieden früher entwickelt. Wir müssen die Entwicklung 
verfolgen, um zu wissen, was wir in den einzelnen Altersstufen 
(bei gleicher Übung) vom Durchschnitt verlangen können, was wir 
als musikalisch unbegabt, was als überbegabt zu bezeichnen haben. 

Wir können die Entwicklung genauer verfolgen. Sie liegt 
ja in einem Alter, wo wir das Kind gut beobachten, uns mit 
ihm verständigen, es befragen, mit ihm Versuche anstellen können. 
Welche Akkorde werden nun zuerst verstanden? Bei welchen 
Gelegenheiten entwickelt sich dieses Verständnis? Wird erst eine 
zweite Stimme verstanden, oder der Bals, oder gleich der ganze 
Akkord? Dazu treten didaktische Fragen: Wie fördern wir die 
Entwicklung? Welcher Unterricht wirkt am besten? — 

Neben diesen Aufgaben, die die Richtigkeit der Harmonisierung 
betreffen, muls man nach der Reinheit derselben fragen. Ist die 
Intonation beim Singen einer zweiten Stimme oder bei einem mehr- 
stimmigen Geigenspiel rein? Was heifst im Zusammenhang des 
Musikstückes rein? 

Um das festzustellen, müssen erst von besten Musikern an 
geeigneten Instrumenten Akkorde, Harmonien möglichst rein 
eingestimmt werden. Wie bei der Melodie, so könnte sich bei 
der Harmonisierung mancherlei Abweichung von dem, was der 
Physiker rein nennt, ergeben. Wie verhält sich dann der 
weniger Musikalische, wie solche, die kein Instrument spielen, 
z.B. Natursänger? Gibt es auch unter den Musikern solche, die 
gegen Unreinheiten indifferent sind. Wirkt der musikalische 
Unterricht fördernd? Es ist sehr wahrscheinlich, dafs Übungen 
im Einstimmen nach der Art unserer Versuche das Gehör in 
ähnlicher Weise heben, wie man es beim Einstimmen von Inter- 
vallen und bei der U.-E. gefunden hat. 
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Die Methoden werden hier dieselben sein wie bei der Melodie. 
Wir beobachten den Prüfling beim Singen und Spielen, oder wir 
geben richtige und falsche Begleitungen und lassen die bessere 
auswählen. Dabei kommt es nicht auf einzelne Intervalle oder 
Akkorde an, sondern auf die Einstimmung in den Zusammen- 
hang des ganzen Stückes. Die Harmonisierung kann einfacher und 
komplizierter sein, eine zweite Stimme, ein Bafs oder eine mehr- 
stimmige Begleitung. Die Melodie kann bekannt sein oder neu. 
Hieran werden sich dann schwierigere Aufgaben, wie sie in der 
Harmonielehre bekannt sind, anschliefsen. 

Wir müssen auch hier zwischen Richtigkeit, Möglichkeit und 
Reinheit scheiden. Von „Richtigkeit“ kann nur gesprochen 
werden, wenn eine bestimmte bekannte Harmonisierung „richtig“ 
wiedergegeben werden soll. Die Richtigkeit geht also auf das 
Gedächtnis einer speziellen Harmonisierung. Die „Möglichkeit“ 
geht auf die von unserem System geforderten allgemeinen Regeln. 
Hinsichtlich der Reinheit ist darauf zu achten, dafs es nicht auf 
die Reinheit des einzelnen Akkords, sondern auf die Reinheit eines 
Akkords in Hinsicht auf den ganzen Zusammenhang ankommt. 


VII. Kapitel. 
Takt und Rhythmus. 


Alle bisher angeführten Leistungen bauten sich auf der Ton- 
höhe auf, dem eigentlichen Element unserer Musik. Mit dem 
Takt und Rhythmus kommt eine neue, andersartige, von der 
Tonhöhe zum Teil wenigstens unabhängige Leistung hinzu. 

Es gibt Menschen, die starkes rhythmisches Gefühl besitzen 
und doch gänzlich unmusikalisch sind. Ich erwähnte schon, 
dals manche die Melodiebewegungen, das Auf- und Abgehen, 
dabei auch Takt und Gliederung richtig nachahmen, aber doch 
für Intervalle und Harmonisierung kein Verständnis haben. Ein 
Teil des musikalischen Rhythmus geht ihnen allerdings verloren: 
jener Teil der Gliederung, der durch die Intervalle, durch Auf- 
lösung von Akkorden usw. bestimmt ist. 

Wir können auch die Tonhöhe ganz fallen lassen, und doch 
einen grolsen Teil von Takt und Rhythmus beibehalten. Wir 
brauchen nur ein Lied im gleichen Takt zu sprechen oder irgend- 
eine Melodie zu klopfen. Die Trommel ist im wesentlichen ein 
Rhytbmus-Instrument. 
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Takt und Rhythmus eines gesungenen Liedes decken sich 
nicht oder nicht ganz mit dem Takt des gesprochenen Gedichtes. 
Der gesungene Rhythmus ist strenger und schärfer; oft sind das 
Tempo und die relative Zeitdauer einzelner Silben gänzlich ge- 
ändert. Namentlich sind häufig lang gehaltene Silben verwendet, 
die beim Sprechen vermieden werden. Daher wirkt ein Gedicht 
unnatürlich, wenn wir es nach dem Takt des Liedes sprechen. 

Abgesehen von der Beobachtung von Klopfrhythmen sind 
bis jetzt, so viel ich weils, wenig genauere Untersuchungen über 
Takt und Rhythmus angestellt. Aber jeder kennt doch die Takt- 
fehler, die beim Singen und Musizieren vorkommen. Was uns 
fehlt, das ist eine umfangreiche Statistik der Fehler, bei Musi- 
kalischen und weniger Musikalischen, in verschiedenen Entwick- 
lungsstadien. Vielleicht gibt es unter den Musikalischen zwei 
Typen: strengere und freiere Rhythmiker. Zugleich werden wir 
durch eine solche Statistik Einblick bekommen in die Ursachen 
der Fehler und in die Faktoren, die die Fehler, aber auch in jene, 
die den richtigen Rhythmus bestimmen. 

Ich will wieder einige Beispiele angeben, die ich über diesen 
Punkt gesammelt habe. Sie beziehen sich meist auf gröbere 
Fehler, auf Auslassungen oder Hinzufügungen ganzer Taktteile. 

Der weitaus häufigere Fall war der der Auslassung von 
Taktteilen. Man kann zwei Arten scheiden: bei der einen 
werden lange Noten, bei der andere lange Pausen verkürzt. 


Beispiel 24. 


4 7 2? z = gr Z 
EERE EEE eA 


.- . Schlüpfunter die Deck’! Morgen früh, wenn Gott will, wirstdu wieder geweckt 














Diesen Fehler habe ich oft beobachtet. Die mit einem Stern 
versehenen, verkürzten Noten wurden zuweilen etwas unsicher 
in der Länge genommen, nicht genau als '/, Noten, aber doch 
entschieden verkürzt. 

Ein anderes Beispiel ist deshalb merkwürdig, weil die Kinder 
dabei im Takt marschierten und weil es beim Turnen einer 
Schulklasse beobachtet wurde. So natürlich ist der Fehler, dafs 
auch der Lehrer ihn nicht merkte. Auf jedes Viertel des unten- 
stehenden Liedes „Fuchs du hast die Gans gestohlen“ kam ein 
Schritt. Das Lied wurde also ziemlich langsam gesungen. 
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Beispiel 25. 














Fuchs du hast die Gans gestohlen, gibsie wiederher, gibsie wieder her! sonst... 


Es wäre interessant zu verfolgen, ob der Fehler auch ge- 
macht wird, wenn das Lied schneller gesungen wird und auf 
jeden Schritt zwei Noten kommen. 

Die Tendenz, lange Noten zu vermeiden, zeigt sich auch im 
8. und 12. Takt des früheren Beispiels. Die erste Note wird als 
Viertel, nie etwa also halbe Note gesungen. 

Sehr verwandt mit dieser Fehlerart ist die zweite: Es werden 
Pausen verkürzt; sie sind unbehaglich. Auch das habe ich oft 
an Kindern, jüngeren und älteren, beobachtet. Ich kann mich 
nicht erinnern, dafs ich das nebenstehende Lied „Ich hatt einen 
Kameraden“ ein einziges Mal richtig gesungen gehört hätte, wenn 
die Kinder, sich selbst überlassen, sangen. 


Beispiel 26. 


He a 


Ich hatt’ einen Kame-ra-den, einen bessern findstdu nicht. Die Trommel 




















Man sollte glauben, Marschieren würde den Fehler unmög- 
lich machen. Aber die Scheu vor Pausen ist gröfser. — Es lielsen 
sich auch hier wieder stärkere Motive einführen wie Hände- 
klatschen bei jedem zweiten oder vierten Viertel. 

Andere, geradezu zwangsmälsige Beispiele sind folgende: 


Beispiel 27. 











Schlafe, mein Prinzchen,schlafein! Schäf’chenruh’nund Vöge - lein.... 


Beispiel 28. 














Be esezeeor zerrrezz; 


Muß i denn, muß i denn zum Stä-dte-le naus und du, meiSchatz, bleibst 
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Man kann diesen Fehler übrigens auch an Erwachsenen oft 
genug beobachten. Es scheint Versuchspersonen mit scharf aus- 
geprägtem und solche mit freierem Rhythmus zu geben. Ich 
selbst gehöre entschieden zu den ersteren. Mir ist jeder Takt- 
wechsel geradezu physisch unangenehm. Wenn er in der neueren 
Musikliteratur vorkommt, mufs ich mich eigens schlaff, passiv 
einstellen (das Gegenteil von Skandieren), muls Hemmungen be- 
kämpfen, um den Wechsel nicht unangenehm zu empfinden. 

Es ist natürlich, dafs durch Verkürzung der Noten die un- 
angenehme Wirkung der Pausen noch erhöht wird: so wenn 
in Beispiel 26 als erste Note des 4. Taktes '/, statt !/, Note ge- 
sungen wird. Es wird daher der Fehler schon eher vermieden 
werden, wenn man darauf dringt, die Noten gut auszuhalten. 

Da die Pausen gewöhnlich zwischen Phrasen, also zwischen 
gewissen Abschnitten des Ganzen liegen, so ergibt sich, dafs das 
Taktgefüge an diesen Stellen lockerer ist. Es findet sich also 
hier beim Takt etwas Ähnliches, was wir früher beim Melodie- 
gefüge gefunden haben. 

Die Verkürzung von Noten wie von Pausen findet sich auch 
beim blofsen Sprechen von Gedichten. Darum sagte ich schon 
oben, dafs die Musik einen viel strengeren, unerbittlicheren Takt 
besitze als die Poesie. Offenbar spielt der Rhythmus der Be- 
gleitung in der Musik hierbei wesentlich mit. — 

Eine ganz andere Kategorie von Taktfehlern ist es, wenn die 
gesamte länge des Taktes richtig eingehalten, aber innerhalb 
les Taktes der Rhythmus verändert wird. Ich führe hierfür ein 
sehr bekanntes Beispiel an: Das Nichtberücksichtigen punktierter 
Noten. Man kann auch von Monotonisierung oder Egalisierung 
des Rhythmus sprechen. 

Der Anfang des mehrfach erwähnten Liedes „Guten Abend, 
gute Nacht“ mit dem punktierten Viertel im ersten Takt geht 
leicht in den monotoneren Rhythmus dreier Viertel über. Die 
nebenstehenden Notenbeispiele zeigen beide Fälle, das ersten 
mit der punktierten Viertel entspricht dem Branruschen Original, 
das zweite zeigt die monotonisierte Variation. 


Beispiel 29a und b. 





Guten A - bend, gut’ Nacht ... Guten A- bend, gut' Nacht ... 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IX. 5 
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Beispiel 32. 











Der liebe Gott, derdroben wohnt, viel... Der liebe Gott, der droben wohnt, viel .. 


Man wird den Drang zur Verlängerung leicht nachempfinden, 
namentlich dann, wenn man sich die Worte allein im Rhythmus 
vorsagt: es ist ein scharfer, vom Standpunkt der Sprache ge- 
zwungener Rhythmus, und es ist verständlich, dafs er sich leicht 
abschleift. 

Mit diesen Arten von Fehlern sind natürlich nicht alle 
Fehlertypen erschöpft. Doch dürften sie die am häufigsten zu 
beobachtenden und die auffälligsten sein. Ich füge nun noch 
einige, nur vereinzelt von mir beobachtete Typen hinzu. 

Einige Male beobachtete ich eine Verlängerung am Schlusse 
von Phrasen: 


Beispiel 33. 





LaßtdasHaus, kommthinaus, windeteinen Strauß. 


Beispiel 34. 




















. . nimm, du brauchst nicht Gänsebraten, mit der Maus vor - lieb. 


Vielleicht sollten die letzten Worte betont, rhetorisch hervor- 
gehoben werden, so dafs sie eine Verlängerung erfuhren. 

Auf Perseveration dürfte folgender Fall beruhen. Walter 
(51/ą Jahre) singt das in Berlins Gefilden unvermeidliche Lied : 
„In der Heimat“ in folgendem Rhythmus: 


Beispiel 35. 





DieVógleinimWalde, die singen so wunderwunderschön. In der Heimat, in der Heimat, 
dagibtseinWieder- 





sehn. In der Heimat, inder Heimat ... gibtsein Wiedersehn. Inder... 


Der schnelle Rhythmus im 7. Takt ist, wenn meine Ver- 


mutung richtig ist, eine Wiederholung des schnellen Rhythmus 
5* 
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im 4. Takt. Natürlich ist der Sänger mit dem 7. Takt zu früh 
fertig. Der Knabe fühlte es auch, konnte sich aber nicht helfen. 

Weniger Interesse bieten die Fehler, die durch Auslassungen 
oder Hinzufügungen im Text entstehen, oder dadurch, dafs man 
von der Melodie ein Stück vergilst. Es können auf solche Art 
Verlängerungen oder Verkürzungen von Takten zustande kommen. 

Interessanter ist das schon früher angeführte Beispiel 17a 
S. 55. Der Anlafs für die Verlängerung liegt hier in den Melodie- 
gesetzen. Die Tonleiter muls voll werden; so wurden vier '/,, Noten 
hinzugefügt. 

Wie schon zu Anfang erwähnt, beziehen sich diese Beispiele 
auf grobe Fehler: Auslassung oder Hinzufügung von Taktteilen, 
deutlich bemerkbare Änderung in den Werten der Noten. Natür- 
lich kommen auch kleinere Taktfehler vor, bei Musikalischen 
meist nur kleinere Fehler. Sie sind schwer klar zu beobachten 
und schwer zu schätzen. Wir wissen oft, hier war ein Taktfehler; 
aber welche Noten verändert wurden, ist nicht sicher zu sagen. 
Und noch weniger können wir feststellen, wie grofs die Ver- 
änderungen waren, z. B. !/; oder !J,; Note. Wenn es sich dabei 
um sichere Beobachtungen handelt, so muls an Stelle der subjek- 
tiven Schätzung die objektive Feststellung treten, z. B. mittels 
des Phonographen. Von diesem Verfahren sind sicher wertvolle 
Resultate zu erwarten. Anfänge liegen bereits vor. 

Man darf übrigens nicht glauben, dals die objektive Gleich- 
heit aller Viertel eines Taktes, also der physikalisch idealste 
Rhythmus, auch das musikalisch Richtige sei. Die besten 
Musiker halten betonte Noten manchmal einen Augenblick länger 
an, um eben die Betonung, das Gewicht der Noten, des Akkords 
zu erhöhen. Ein objektiv gleichmäfsiger Takt erscheint uns un- 
gleich, namentlich bei bestimmten Betonungen. Dazu kommen 
die musikalisch bedingten Schwankungen des Tempo. Manche 
Stellen erfordern ein Ritardando, andere ein Accelerando. Man 
denke an das widerliche Geleier vieler automatisch -spielender 
Klaviere. 

Es ist also erst an den besten Musikern die Norm auf- 
zustellen, damit wir an ihr die zu Prüfenden messen können. 
Das physikalische Ideal darf uns, ebensowenig wie die physikalisch 
„reinen“ Intervalle, als musikalisches Ideal dienen. — 

Die bisher besprochenen Fülle bezogen sich auf die aktive 
Methode: der zu Prüfende singt oder spielt selbst. Man kann 
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aber auch hier die passive Methode wählen: dem Prüfling vor- 
spielen und ihn urteilen lassen, ob Taktfehler vorhanden waren. 
Wie grolse Fehler merkt er? Wie grolse merkt der Musikalische ? 
Wie grofse der weniger Musikalische? Gibt es unter den Musika- 
lischen verschiedene Typen? Auch hier muls man die gröberen 
Fehler, z. B. um einen ganzen Taktteil, und die feineren Takt- 
schwankungen scheiden. 

Wie schon bei früherer Gelegenheit betont, kann die passive 
Methode dadurch wertvoll werden, dafs wir beliebige Fehler an 
beliebigen Stellen systematisch einführen können; und zweitens 
hat sie den Vorzug, dals sie nur das musikalische Hören be- 
trifft, von der Beherrschung der Stimme oder eines Instruments 
unabhängig ist. Dasselbe gilt auch hier. — 

Ich sagte oben: der Takt ist unabhängig von der Musik. 
Beim Sprechen eines Liedes nach musikalischem Takt, beim 
Klopfen, Marschieren usw. bringen wir Takte und kompliziertere 
Rhythmen hervor, ohne dafs das spezifisch musikalische Element, 
die Tonhöhe, beteiligt wäre. Man kann nun auf diesem Wege 
das Takt- und Rhythmusverständnis isoliert prüfen. 

So hat man einfache Takte eine Zeitlang klopfen lassen und 
jeden Schlag graphisch registriert. Dadurch kann man sehr 
genau die Zeit- und die Betonungsverhältnisse feststellen. Werden 
die Takte in gleiche Zeiten geteilt? Welchen Einflufs hat die 
Betonung? Wie genau werden mehrere Takte zugleich geklopft, 
z. B. ein ?/, und °/, Takt? Wird das Tempo eingehalten, oder 
ist eine Tendenz zur Verlangsamung oder Beschleunigung vor- 
handen? Welchen Einflufs haben taktierende Mitbewegungen ? 
Ist Mitzählen nötig? usw. 

Eine interessante Takt-Aufgabe ist von Dalcroze ersonnen: 
er gibt einen Takt vor, der erst durch Bewegung, z. B. durch 
Schritte auszuführen ist. Dann wird die Bewegung eine Zeitlang, 
z. B. durch 2 Takte hindurch unterbrochen und der Takt blols 
innerlich weitergeführt. Danach setzt wieder die äufserliche Be- 
wegung ein. Wurde innerlich, also ohne irgendwelche äufsere 
Bewegung, richtig weitertaktiert, setzte also die Bewegung genau 
im richtigen Moment wieder ein? 

Zur aktiven Methode ist wohl noch der Fall zu rechnen, wo 
eine gleichmälsige Folge von Schlägen vorgeführt und die Auf- 
gabe gestellt wird, verschiedene Takte hineinzuhören und fest- 
zubalten. Dabei ergeben sich interessante Fragen. Wie lange 
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Takte vermag das Kind zu erfassen, 4-, 5-, 6-, 8-, 12-teilige Takte? 
Sind die geraden Anzahlen bevorzugt? Wie bei verschiedenem 
Tempo? 

Neben dieser aktiven hat man auch die passive Methode 
verwendet: man gibt verschiedene Takte vor und fragt, ob sie 
gleichmälsig sind oder ob z. B. der erste Taktteil zu lang oder 
zu kurz ist. 

Alle diese Methoden zur Untersuchung des Taktes beziehen 
sich nur auf den einfachsten Rhythmus, den Takt selbst. Wir 
können aber auch eine ganze Melodie klopfen oder ein Lied im 
Takt sprechen lassen. Was tritt hier hinzu? Wenn ich das Lied: 
„Ich hatt’ einen Kameraden“ klopfe, so ist es natürlich mehr als 
ein fortgesetzter ‘/, Takt-Rhythmus. Es baut sich vielmehr über 
diesem Rhythmus ein anderer auf. Die Begleitung mag vielleicht 
den Taktrhythmus monoton weiter schlagen. Die Melodie aber 
zerfällt in Phrasen, den Verszeilen entsprechend, die Phrasen 
selbst sind nicht gleichwertig sondern verschieden und geben 
zusammen einen grölseren Rhythmus. Ferner fällt jede einzelne 
Phrase nicht mit dem Takt zusammen. Sie erstreckt sich über 
zwei Takte und sie beginnt nicht mit dem Takt und hört nicht 
mit dem vollen Takte auf. Sie schlägt auch nicht monotone 
Silben, sondern hat andere Betonungsverhältnisse, und diese 
schwanken, wie eben erwähnt, von Phrase zu Phrase. 

Der Melodierhythmus deckt sich auch keineswegs mit dem 
Sprachrhythmus des gleichen Gedichtes, selbst wenn wir von den 
früher erwähnten Unterschieden absehen. Hier hat eben die 
Melodie, die Tonhöhe ihr Recht. Der Höhepunkt der ersten 
Phrase „Ich hatt’ einen Kameraden“, welcher im dritten Viertel 
des 1. Taktes liegt, ist durch die Erhebung der Melodie an dieser 
Stelle bedingt. Zu solchen durch die blofse Höhe bedingten 
Rhythmusbeziehungen, die auch dann vorhanden sind, wenn 
jemand die genauen Höhenschritte, die Intervalle, nicht beurteilen 
kann, kommen die Beziehungen der Töne zur Tonika, die Zu- 
gehörigkeit zu verschiedenen Akkorden, die Auflösung usw. hinzu. 
So kommt im ersten Takt des genannten Liedes ein Einschnitt 
zwischen dem 2. und 3. Viertel zustande, indem dort der Wechsel 
zwischen dem tonischen Dreiklang und dem Dominantseptimen- 
akkord stattfindet. Ich habe diesen Teil des Rhythmus schon 
bei Besprechung der Melodie berührt. 

Manches von dem mag sich auch im blofsen Klopfrhythmus 
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wiederspiegeln, z. B. gute oder schlechte Phrasierung. Jedenfalls 
scheint es wertvoll, nicht blofs die abstrakten, leeren Takte 
sondern auch die Melodierhythmen zu untersuchen, nach der- 
selben Methode, wie sie eben bei dem Takte erwähnt wurde. 
Es liegen bereits einige, z. T. noch nicht veröffentlichte Unter- 
suchungen darüber vor. 

Wenn wir Takt und Rhythmus isoliert prüfen, so müssen 
wir uns der Abstraktion bewulst sein. Es bleibt immer noch die 
Frage übrig: wie wird innerhalb der Musik Takt und 
Rhythmus eingehalten? Vielleicht ändert sich manches gegenüber 
dem Klopfrhythmus, da ja, wie eben betont, beim Hinzutreten 
der Töne neue Motive für den Rhythmus wirksam werden. 

Zum Schlufs möchte ich noch auf die Bedeutung von Be- 
wegungen für das Takt- und Rhythmusverständnis hinweisen. 
Beim Anhören eines Rhythmus hat man auf Taktierbewegungen 
geachtet und gefunden, dafs eine Beurteilung des Rhythmus viel 
leichter ist, wenn solche Bewegungen gestattet werden. 

Die taktierenden Bewegungen sind aber nicht die einzigen, 
die zur Belebung des Rhythmus herangezogen werden können. 
Ich hatte bereits auf Marschieren oder Händeklatschen als re- 
gulierende Bewegungen hingewiesen. Hier ist aber auch der 
ganze Tanz im weiteren Sinne des Wortes anzuführen. Die 
Methode von Dalcroze beruht ja zum Teil auf der Hebung des 
Taktgefühls durch passende Bewegungen. Ihre Bedeutung ist 
damit freilich lange nicht erschöpft. 

Es wäre wertvoll, exakt zu prüfen, ob die nach solchen Me- 
thoden unterrichteten Schüler ein feineres Taktgefühl haben. 
Für unsere Frage der Prüfung des Taktgefühls ist der Punkt 
darum von Wert, weil wir, wenn der Einflufs eines solchen 
Unterrichts bedeutend ist, wohl scheiden müssen, ob der zu 
Prüfende zu irgendwelchen Mitbewegungen Gelegenheit hatte 
oder nicht. Er kann vielleicht momentan ein mangelhaftes Takt- 
gefühl zeigen, blofs weil ihm nie zu Bewegungen Gelegenheit 
gegeben worden ist, würde aber bei kurzem Unterricht sehr 
schnell ein feineres Taktgefühl erlangen. — 

Eine wesentliche Ergänzung hat das bisher Gesagte zu er- 
fahren durch Berücksichtigung der dynamischen Seite. Bis 
jetzt hatte ich von den zeitlichen Verhältnissen gesprochen, ob 
die Länge der Noten oder Pausen, die zeitlichen Taktwerte ein- 
gehalten werden, welche Einstellungen der beste Musiker ver- 
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langt usw. Der Rhythmus äufsert sich aber auch in der Stärke, 
in der Betonung. 

Auch hierfür gibt es Regeln. Unsere leeren Takte haben 
eine bestimmte Betonung. Die Melodieführung fügt ihre An- 
sprüche hinzu; ich erinnere an die triviale Regel, dafs die Stärke 
im allgemeinen mit der Höhe steigt. 

Die genaue Prüfung und Untersuchung begegnet grolsen 
Schwierigkeiten. Für die aktive Methode besteht die Schwierig- 
keit, dafs sich die Stärke des Tones nur durch komplizierte Vor- 
kehrungen messen läfst, und für die passive Methode, dafs sie 
sich auf Instrumenten schwer genau einstellen und variieren 
läfst. Wir sind also auf subjektive Schätzung und subjektives 
Spiel angewiesen. 

Daher werden wir vorläufig leider auf eine genauere Ver- 
folgung dieses Punktes verzichten müssen. 


VIII. Kapitel. 
Analyse. 


Wenn mehrere Töne zugleich gegeben sind, so kann das 
Ganze den Eindruck eines Tones machen. Es kann auch 
sein, dals ich zwar die Mehrheit merke, aber aulserstande bin, 
die Töne soweit auseinander zu halten, wie es nötig ist, um sie 
zu zählen, um die Höhe jedes einzelnen anzugeben, um zu ent- 
scheiden, welcher der höchste ist oder welches Intervall zwei 
herausgehörte Töne besitzen usw. (Dabei kann ich vielleicht den 
Akkord als ganzen richtig erkennen; er macht den eigentüm- 
lichen und mir wohl vertrauten Eindruck, wie er z. B. dem 
- Quartsextakkord zukommt; ich schliefse daraus, dafs er eine 
Quart und eine Sext enthält; ich kann aber weder diese Inter- 
valle, noch die drei Töne einzeln identifizieren.) Das voll- 
kommenste Stadium der Isolierung, oder wie der wissenschaft- 
liche Terminus lautet, der Analyse ist es, wenn wir jeden Ton 
eines Mehrklanges seiner Höhe, seinem Intervall nach beurteilen 
können. 

Der entwickelte Musikalische besitzt diese Fähigkeit der 
Analyse bei einfacheren und geläufigeren Akkorden in mittlerer 
Tonregion in ziemlich hohem Grade; sie erscheint ihm vielleicht 
trivial. Es ist ihm ein Leichtes, die Töne eines Intervalls oder 
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Akkordes anzugeben, die Melodie herauszuhören, eine unterge- 
ordnete Stimme zu verfolgen; er glaubt mehrere unabhängige 
Stimmen zugleich (?) verfolgen zu können, z. B. beim Kanon. 
Das setzt voraus, dafs das Verfolgen der Stimme aufserordentlich 
leicht geht, nur einen Teil unserer Kraft beansprucht; denn 
unsere geistige Energie ist sehr beschränkt und die gleichzeitige 
Bewältigung mehrerer Aufgaben ist nur möglich, wenn jede von 
ihnen geringe Kraft verbraucht. Dieses spielende Erfassen und 
Überblicken ist eben die Folge entweder von aufserordentlicher 
Begabung oder von grolser Übung. 

Stumpr! stellte fest, dafs Unmusikalische schon die einfachste 
der zu Anfang aufgezählten Aufgaben, die blofse Unterscheidung, 
oft nicht lösen können. Sie glauben, einen Ton zu hören, wo 
zwei gegeben sind. Geht man zu den schwierigeren Aufgaben 
über, so versagen allmählich auch Musikalische. Nur aufser- 
ordentlich Begabte können ungewöhnte komplizierte Akkorde 
richtig in ihre einzelnen Töne auflösen. Ähnliche Unterschiede 
zeigen sich, wenn man Kinder und Erwachsene, Ungeübte und 
Geübte vergleicht. Die Kinder und Ungeübten halten einen 
Zweiklang eher für einen Ton, und sie sind weniger imstande, 
die Töne eines Zwei- oder Mehrklanges richtig einzeln nachzu- 
singen. (Die Fähigkeit des Nachsingens bei isoliert gegebenen 
Tönen wird natürlich als voll entwickelt vorausgesetzt.) 

Ich darf wieder einige Beobachtungen von mir selbst hinzu- 
fügen. Ich spielte meinen Kindern ein einfaches Volkslied in 
vierstimmigem Satz oder mit klaviermälsiger Begleitung, wobei 
jedoch die rechte Hand nicht blofs die Melodiestimme, sondern 
zwei oder dreistimmige Akkorde zu spielen hatte, mehrmals vor. 
Obwohl das Lied sichtlich gefiel und erfalst wurde, waren die 
Kinder doch aulserstande, die Melodie nachzusingen. Bei anderen 
Setzungen, wo die rechte Hand die isolierte Melodiestimme 
spielte, gelang das Nachsingen viel besser. Auch wenn ich den 
Kindern eine Melodie blofs mit zweiter Stimme vorspielte, zeigten 
sich Schwierigkeiten, die Melodie zu isolieren. Das Kind wird 
vielleicht üie zwei Töne merken, aber es kann nicht den einen 
allein so ins Auge fassen, wie es für ein Nachsingen nötig ist. 
Die Leistung ist durchaus nicht so leicht, wie wir Geübte sie uns 
denken. 


! Vgl. Tonpsychologie. Bd. II. 8.362 ff. 
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Auch bei Erwachsenen begegnet man dieser Schwierigkeit. 
Musikstücke, die sie oft und immer mit voller Begleitung gehört 
haben, können sie zunächst nicht nachsingen, d. h. sie können 
die Melodie nicht herauslösen. Sie glauben mit der Melodie- 
stimme herauf- oder herabgehen zu müssen, wo die Begleitung 
die Bewegung ausführt. s 

Aus allen diesen Versuchen, die freilich nur Stichproben 
sind und sein wollten, geht so viel mit Sicherheit hervor, dafs 
sich Musiker und Nicht-Musiker, Entwickelte und Unentwickelte 
hinsichtlich dieser Fähigkeit der Analyse wesentlich unterscheiden. 
Wir müssen also auch diese Leistungen zur Charakteristik der 
musikalischen Begabungen und der Entwicklungsstadien heran- 
ziehen. 

Aber es ist noch viel Vorarbeit zu leisten. Vor allem ist 
eine umfassende Statistik zu fordern, die uns zeigt, wie weit 
entwickelt diese Fähigkeit durchschnittlich bei Kindern ver- 
schiedenen Alters zu sein pflegt, wie weit bei Musikern, wie weit 
bei Halbmusikalischen. 

Vielleicht stofsen wir auf gröfsere individuelle Differenzen ; 
es könnte unter den guten Musikern Typen geben: Analytiker 
und solche, die nur auf das Ganze gehen. Dafs selbst guten 
Musikern die Fähigkeit in weniger hohem Malse zukommt, ist 
durchaus möglich. Ich hatte oben ausdrücklich hervorgehoben, 
dals eine vollkommene Analyse, ein vollständiges Isolieren ein- 
zelner Töne für die Beurteilung des ganzen Akkordes nicht nötig 
ist; vielleicht ist sie unter Umständen nachteilig. 

Ferner liegt es nahe, zu vermuten, dafs zwischen ausübenden 
und nicht-ausübenden Musikern ein Unterschied besteht: der 
ausübende Musiker wird die Analyse weniger entbebren können, 
er wird durch Spielen und Schreiben der einzelnen Noten zu ihr 
hingedrängt; der blofs hörende, auffassende dagegen wird 
wenigstens die vollkommene Analyse nicht nötig haben. 

Die Ausführung der Versuche ist sehr einfach. Bei den Ver- 
suchen Srumprs wurden zwei oder mehr Töne genau gleichzeitig 
z. B. am Klavier angeschlagen. Der Beobachter hatte bei den ein- 
facheren Versuchen zu entscheiden, ob ein Ton gegeben war 
oder mehrere. Bei den schwierigeren Aufgaben wurde verlangt, 
die Töne nachzusingen oder sie irgendwie zu bezeichnen. Ähn- 
lich werden die von mir angegebenen einfachen Versuche aus- 
geführt. 
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Die Unterscheidbarkeit hängt natürlich von dem Intervall 
ab. Konsonierende Töne, insbesondere die Oktaven, werden ge- 
legentlich selbst von Musikalischen schwer auseinander gehalten. 
Je geringer die Konsonanz, je gröfser die Dissonanz, desto leichter 
ist die Scheidung. Es ist also nicht gleichgültig, welche Intervalle 
gegeben werden. Das gleiche gilt natürlich von den Akkorden. 

Für die praktische Ausführung der oben angegebenen Sta- 
tistik ist es vor allem nötig, eine Serie fortschreitend schwieriger 
Aufgaben zusammenzustellen. Ich hoffe im zweiten Teil ein 
System von solchen Aufgaben vorschlagen zu können. 

Analyse kommt auch in Betracht beim mehrstimmigen Ge- 
sang und beim Ensemblespiel. Die Kinder und Ungeübte kommen 
aus ihrer Stimme, sowie sie andere Stimmen hören. Die eigene 
Stimme muls ungemein fest sitzen, fast automatisch gehen; man 
muls sie spielend beherrschen, damit eine Störung durch die 
andere Stimme ausgeschlossen ist. Aber auch wenn die Störung 
nicht mehr vorhanden ist, so sind doch noch wesentliche Unter- 
schiede möglich. In einem Fall hat man es eben dahin gebracht, 
nicht mehr aus der eigenen Stimme zu fallen; aber die anderen 
Stimmen, das Ganze kann noch nicht beachtet werden. Von 
diesem Stadium ist noch eine grolse Entwicklung zu dem voll- 
kommenen Stadium, wo auch die übrigen Stimmen gehört werden, 
und wo sich die eigene Stimme richtig und sicher in das Ganze 
einfügt. An der Art des Singens und Spielens in der Ensemble- 
musik wird man wohl Anhaltspunkte haben, um die Leistungen, 
das Stadium, in dem sich der Schüler befindet, zu beurteilen. 
So kann man die Einfügung inbezug auf Takt, inbezug auf 
Tonstärke, das Hervor- und Zurücktreten je nach der Wichtig- 
keit der Stelle beobachten usw. Genauere Gesichtspunkte und 
Malse sind jedoch noch nicht entwickelt. 


(Schlufs folgt.) 


Druckfehlerberichtigung. 


Durch ein Mifsverständnis meinerseits konnte bei einem Druckbogen 
der Abhandlung die 2. Korrektur nicht mehr berücksichtigt werden. Ich 
mufs daher den Leser bitten, die nachstehenden Korrekturen selbst vor- 
zunehmen bzw. sie zu beachten. 
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S. 22 Zeile 3 lies: Es statt Es". 

8. 32, am Ende des 1. Absatzes bitte ich anzufügen: Wir sind an 
grobe, drastische Unterschiede gewöhnt. Dadurch trübt sich der Blick für 
feinere Unterschiede: wir merken eine Verstimmung z. B. erst bei einer 
Differenz von 5 Schwingungen. 

S. 32 Zeile 20 nach „gefunden“ bitte ich einzufügen: Keinem war der 
Genuls guter Musik durch die verfeinerte U. E. verdorben. Gegen un- 
reines Spiel bei sich und anderen wird man allerdings kritischer. Anderer- 
seits geniefst man aber das reine Spiel doppelt. 


Abkürzungen. 


BAkMusWi: Beiträge zur Akustik und Musikwissenschaft. Her.: C. STUMPF. 
Leipzig, Johann Ambrosius Barth. 

SmInMusGes: Sammelbände der Internationalen Musikgesellschaft. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel. 

ZPs: Zeitschrift für Psychologie. Her.: Schumann. Leipzig, Johann Am- 
brosius Barth. 
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Individuelle Verschiedenheiten des Affektlebens 
und ihre Wirkung im religiösen, künstlerischen und 
philosophischen Leben. 


Von 
RıcHArD MÜLLER - FREIENFELS (Berlin - Halensee). 


IL. Problemstellung. 


1. Die folgenden Untersuchungen gehen von einer aus der 
alltäglichen Beobachtung jedermann bekannten Tatsache aus: 
nämlich dafs in der persönlichen Eigenart des einzelnen sehr 
selten oder nie eine für alle Formen des Gefühlslebens gleich- 
mäfsige Disposition vorhanden ist, dafs vielmehr stets eine 
oder mehrere Affektveranlagungen dominieren. 
So kennt jedermann aus der täglichen Beobachtung den Streit- 
hahn, in dem die aggressiven Affekte bei jeder Gelegenheit wach- 
werden; so kennt man den Erotiker, dessen ganzes Denken und 
Trachten durch Gefühl sexuellen Ursprungs bedingt ist; so kennt 
man den Menschen mit herabgesetztem Selbstgefühl, der immer 
der Furcht und der Schwermut ausgesetzt ist. Besonders in ihren 
ins Pathologische gesteigerten Formen bieten jene Typen als 
Quärulant, Erotomane, Hypochonder usw. ganz scharf umrissene 
Bilder dar. 

Unser Ziel ist es nun, diese Typen zunächst psychologisch 
in Kürze zu kennzeichnen, dann aber nachzuweisen, wie die 
Vertreter jedes von ihnen sich nicht blofs zufällig, sondern 
unter den verschiedensten Völkern und Zeiten immer wieder auf 
allen Gebieten der geistigen Kultur geltend gemacht haben, 
wie sie sich religiöse und philosophische Weltanschauungen, 
künstlerische Stile gebildet haben, die durchaus ihrer typischen 
Gemütslage entsprungen sind und alle Kennzeichen derselben 
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an sich tragen. Wir werden, ohne Vollständigkeit oder gar zu- 
sammenhängende historische Entwicklungen zu erstreben, das im 
folgenden auf Grund des geschichtlich gegebenen, objektiven 
Materials zu belegen suchen. Dals es sich nur um eine erste, 
orientierende Skizze für das ungeheure Gebiet handeln kann, 
braucht wohl nicht besonders bemerkt zu werden. 

Was die Definition des „psychologischen Typus“ an- 
langt, so schliefse ich mich darin, wie ich in meinen früheren 
Arbeiten bereits getan habe, der Formulierung WILLIAM STERNS 
an, von der jede Arbeit über differentielle Psychologie ihren 
Ausgang nehmen muls. Sterns Definition lautet: „Ein psycho- 
logischer Typus ist eine vorwaltende Disposition psychischer oder 
psychophysisch neutraler Art, die einer Gruppe von Menschen in 
vergleichbarer Weise zukommt, ohne dafs diese Gruppe deutlich 
und allseitig gegen andere Gruppen abgegrenzt wäre.“ Ferner 
folge ich WırLıam STERN auch darin, dals im Typusbegriff nur 
ein Dispositionsverhältnis mit Prävalenz eines 
Gliedes, also nicht eine mehreren Menschen gemeinsame 
Einzeldisposition mit radikalem Ausschlufs der anderen zu sehen 
ist. Ebenso ist richtig, was STERN über den teleologischen 
Charakter des Dispositionsbegriffes sagt. Indessen verweise ich 
für Einzelheiten auf Sterns grundlegendes Werk'!, denn für 
unsere Zwecke ist eine genaue Diskussion derselben zunächst 
entbehrlich. 

Nun scheinen sich jeder Untersuchung der Gefühls- 
typen ganz besondere Schwierigkeiten entgegenzustellen, da sie 
weniger leicht, als es bei intellektuellen Typen der Fall ist, experi- 
mentell festgestellt werden können. Dagegen pflegen sie anderer- 
seits sich der Beobachtung des täglichen Lebens leichter zu er- 
schliefsen. Denn, wenn man einmal sich die wichtigsten Typen 
des Affektlebens klar gemacht hat, wird man in der Regel wohl 
bald darüber im Reinen sein, welchen dieser Typen Leute, die 
man einigermalsen kennt, zuzuordnen sind. Dazu kommt, dals 
Affekte wohl zuweilen versteckt und verstellt werden können, da- 
gegen pflegen sie nicht, wie die intellektuellen Funktionen, durch 
jede besondere Leistung Modifikationen zu erfahren. 

Was nun das Studium des Gefühlslebens überhaupt anlangt, 
so hat man vor allem in der Psychologie früherer Jahrhunderte 


! WILLIAM STERN: Die differentielle Psychologie in ihren methodischen 
Grundlagen. Leipzig, Barth 1911. Kap. VII. 
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den Affekten besonderes Interesse geschenkt, was in der neuesten 
Zeit sich allerdings eher ins Gegenteil verkehrt hat. Wir haben 
uns für unsere Zwecke genötigt gesehen, eine eigene Einteilung 
einzuführen, da keine uns ganz genügte. Am wertvollsten 
schien uns die Einteilung, die Rısor! vorgenommen hat. Wir 
haben von ihm die Fünfzahl der Hauptgruppen übernommen, 
weichen jedoch sowohl in der Charakterisierung im allgemeinen, 
als auch in der Zuordnung der Spezialformen durchgehend von 
ihm ab. 

Dabei lassen wir die „algedonischen“ Grundformen des Ge- 
fühlslebens, Lust und Unlust, an die jeder zuerst denkt, vorläufig 
ganz beiseite. Denn wie wir später zeigen werden, sind Lust- 
Unlust nur ganz allgemeine Sammelnamen, die eine grolse Zahl 
von Gefühlen völlig verschiedener Herkunft umschlielsen. So 
ist dasjenige, was wir als Unlust erleben, bei genauerer Beob- 
achtung oft nur ein ganz leise angeschlagener Furcht- oder Zorn- 
affekt; so kann die Lust, die wir nur als Lust schlechthin er- 
leben, daher rühren, dals unsere sexuellen Instinkte oder unser 
Stolz in angenehmer Weise berührt wurden, ohne dafs wir uns 
dessen genau bewulst sind. Es ist mit aller Entschiedenheit darauf 
hinzuweisen, dals sich Lust und Unlust nicht blofs dann ein- 
stellen, wenn wir eine unserem Ich adäquate Empfindung oder 
Vorstellung erleben, sondern Lust und Unlust rühren sehr oft 
von leicht erregten Trieben und Affekten her, die uns als solche 
nur nicht zum Bewulstsein kommen. Infolgedessen ziehen wir 
es vor, von Lust und Unlust vorläufig nicht zu sprechen, sondern 
zunächst die viel spezielleren Formen der Affekte zu charakteri- 
sieren. 

Ich suche zunächst die unübersehbar grolse Reihe der Affekte 
nach einigen Hauptgesichtspunkten zu ordnen, und zwar unter- 
scheide ich deren fünf, von denen die beiden ersten und die 
beiden darauffolgenden sich wieder gegensätzlich zusammen- 
ordnen. 

1. Affekte des herabgesetzten Ichgefühls | individuelle 


2, ġ „ gesteigerten n Affekte 

3. = der aggressiven sozialen Instinkte soziale 
4, „ sympathischen sozialen Instinkte | Affekte 
5. des Sexuallebens } Affekte der Arterhaltung 

1 Ror: Psychologie des Sentiments. — MüLLER-FREIENFELS: Zur Be- 


griffsbestimmung und Analyse der Gefühle. ZPs 68. 
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Es wäre dabei gewils möglich gewesen, die Sexualaffekte zu 
den Affekten unter Nr. 4 zu rechnen. Indessen wollen wir sie 
bei der grolsen Bedeutung gerade dieser Affekte und zwecks 
einer genauen Absonderung von den Affekten der Sympathie, 
unter eine besondere Rubrik bringen, wie das bereits RıBor 
getan hat. 

Was nun die einzelnen Gruppen anlangt, so sind die Affekte des 
herabgesetzten Ichgefühls vor allem die folgenden: Trauer, 
Schrecken, Grauen, Furcht. Wir räumen dabei der 
letzteren nicht jene Sonderstellung ein, die ihr Rigor als dem 
Affekte des „defensiven Selbsterhaltungstriebes“ gegeben hat, 
weil wir so die Möglichkeit gewinnen, auch die anderen depres- 
siven Affekte mit einzubeziehen, und dann, weil die Furcht mit 
dem Gesamtzustand des Ich nahe zusammenhängt. Ein Mensch 
mit herabgesetztem Ichgefühl neigt viel mehr zur Furcht als 
einer mit gesteigertem. Alle diese Affekte gehören zur Unlust- 
reihe. Indessen beobachten wir auch die Erscheinung, dafs in 
die Affekte des herabgesetzten Ichgefühls Momente eingehen, die 
jenen Unlustcharakter in sein Gegenteil verkehren. Zu diesen 
umgewandelten Affekten rechne ich Demut, Resignation, 
die Gefühle des Erhabenen und Tragischen, das 
Gruseln u. a. m. 

Als zweite Gruppe unterscheiden wir die Affekte des 
gesteigerten Ichgefühls. Streng genommen müfsten wir 
sagen auch des „zu steigernden Selbstgefühls“, denn 
nicht immer ist das gesteigerte Selbstgefühl schon vollendete 
Tatsache, oft ist es in Wirklichkeit, als unmittelbares Lebens- 
gefühl, nicht vorhanden, sondern nur in der Vorstellung 
vorweggenommen, wie beim Ehrgeiz, der Ruhmsucht usw. 
Bleiben wir aber zunächst bei denjenigen Affekten, wo unmittelbar 
eine Steigerung des Ichgefühls vorliegt. Wir rechnen dazu 
Freude, Heiterkeit, Lebensmut und verwandte Gefühle. 
Knüpft sich das gesteigerte Lebensgefühl nur an bestimmte Vor- 
stellungsinhalte, so kommen wir zum Stolz, zurAnmalsung, 
zur Selbstvergötterung, falls das eigene Ich das Objekt 
ist; sind es dagegen andere Iche oder Gegenstände, wo wir nur 
durch „Miterleben“ (Einfühlung) zur Steigerung des Ichgefühls 
kommen, so erhalten wir die Bewunderung. — Dabei ist zu 
bemerken, dafs ihrem Ursprung nach diese Gefühle oft reaktiver 
Natur sind, aus Reaktion gegen ein herabgesetztes Lebensgefühl 
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entstehen, was für unsere Zwecke aber auf das Gleiche hinaus- 
kommt. 

Wir wenden uns nun zur Gruppe der sozialen Affekte 
und behandeln zunächst die der negativen, aggressiven Art. 
Wir zählen hierzu vor allem den Hals in seinen verschiedenen 
Formen, wozu ich auch Zorn, Neid, Rachgefühl und alle 
anderen rechne, die auf Vernichtung oder wenigstens auf Herab- 
setzung des fremden Ich gerichtet sind. Dabei ist es keineswegs 
leicht, diese Gefühle ohne weiteres der Lust- oder Unlustreihe 
einzugliedern, denn wenn sie im allgemeinen auch mehr zur 
Unlust neigen und teils reine Unlustgefühle sind, wie der Neid, 
so liegt doch in vielen ein Lustmoment, was sich zur 
höchsten Lustextase steigern kann, wenn es gelingt, den in den 
Gefühlen liegenden Willensantrieb zu befriedigen, also etwa den 
verhalsten Gegner zu töten. — Die Affekte der vierten Gruppe, 
der Sympathiegefühle, bieten ein weniger scharf umrissenes Bild 
schon darum, weil in sie alle anderen Affekte eingehen können. 
Das Grundgefühl aber ist doch jenes Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit, das überhaupt die Basis aller übrigen „sym- 
pathischen“, das heifst „miterlebten* Gefühle ausmacht. Aus 
diesem Gemeinsamkeitsgefühl gehen jene markanten Gefühls- 
formen wie Mutter- und Verwandtenliebe überhaupt, 
Freundschaft, Korpsgeist, auch Vaterlandsliebe 
hervor. Ferner können aber auch alle anderen Affekte auf dem 
Wege des Miterlebens (wofür jenes Gemeinsamkeitsgefühl die 
Basis ist) miterlebt werden, wobei sie übrigens noch aulserdem 
eine ganz bestimmte Modifizierung erfahren. Als Beispiel für ein 
solches Gefühl gelte das Mitleid, das zunächst ein Leiden mit 
dem anderen, aber auch zugleich ein Leiden über das Leid des 
anderen ist. 

Als letzte Gruppe bleiben uns die Affekte des sexuellen 
Lebens. Diese sind, wie schon gesagt, aufs schärfste zu trennen 
von den Affekten der Sympathie, denn es gibt eine sexuelle An- 
ziehung ohne Sympathie, ja eine solche, die sogar mit Hafs und 
Verachtung, selbst mit Abscheu verbunden sein kann. Anderer- 
seits gibts auch eine Sympathie ohne sexuelle Anziehung, wenn 
es auch von einigen modernen „Pansexualisten“ geleugnet worden 
ist. Gerade die sexuellen Affekte sind in neuester Zeit in ganz 
übertriebener Weise in ihrem Einfluls auf Weltanschauung und 


Stilbildung untersucht worden. Unsere ganze Darlegung wird 
Zeitschrift für angewandte Psyehologie. XI. 6 


82 Richard Müller-Freienfels. 


zeigen, dals diese Einseitigkeit nicht zu recht besteht, dals auch 
bei allen anderen Affekten der Einfluls auf die kulturellen Phä- 
nomene gar nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. Wir 
werden im folgenden versuchen, uns von solchen Einseitigkeiten 
frei zu halten und dennoch den mannigfachen Umkehrungen, 
Sublimierungen und Pervertierungen des Sexualtriebes einiger- 
malsen gerecht zu werden. 


Dabei ist natürlich zuzugeben, dafs diejenigen Affekttypen, 
die wir hier aufstellen, niemals reine Typen sind; diese gibt es 
überhaupt nicht. Niemals beherrscht ein einzelner Affekt einen 
normalen Menschen ganz; immer ist der Mensch neben dem 
prävalierenden Affekte vieler anderer Affekte fähig, die oft erst 
im Verlauf des Lebens sich herausbilden. Sehr oft dominieren 
auch zwei Affekte nebeneinander, die zuweilen in einen Misch- 
affekt verschmelzen. Wir werden daher gelegentlich die Kor- 
relationen zwischen den einzelnen Affekten berücksichtigen. 
Denn da, wie gesagt, alle Individuen im Grunde Mischtypen sind, 
so wollen wir von vornherein bemerken, dafs, wenn wir sie 
als scheinbar ausschliefsliche Typen charakterisieren, das nur ein 
methodologisches Verfahren ist, das uns erst eine Übersicht er- 
möglichen soll. Der Schematismus ist nur scheinbar, denn wir 
denken gar nicht daran, die Individuen in Wirklichkeit zu reinen 
Typen umzuschematisieren, sondern wenn wir jene Fiktion 
machen, so verfahren wir nicht anders, wie es bei allen Ver- 
allgemeinerungen geschieht: dafs man nämlich sich an einige 
hervorstechende Merkmale hält und die übrigen zunächst über- 
sieht. 

Nicht berühren werden wir die Entstehung des Typus. Wir werden 
nicht der Frage nachgehen, ob die Prävalenz einer Funktion angeboren 
oder durch äufsere Beeinflussung aufgezwungen ist. Beides kommt vor, es 
kommen auch Wandlungen im Laufe der Entwicklung vor, typische wie 
individuelle; so macht jeder Mensch eine gewisse Entwicklung durch: In 
der Jugend ist sein Lebensgefühl gewöhnlich gesteigerter als später, der 
Sexualtrieb prävaliert nur in einer bestimmten Lebensperiode. Auch beim 
Einzelmenschen kommen oft höchst sonderbare Wandlungen vor infolge 
nervöser Erkrankungen usw. Alles das beschäftigt uns zunächst nicht. 
Wir konstatieren nur, dals bis zu einem gewissen Punkt seines Lebens ein 
Mensch eben dem und dem Typus zuzurechnen ist, während damit eine 
Wandlung nicht für ausgeschlossen erachtet wird. 


Dabei ist nun zu bemerken, dafs nicht nur die Indivi- 
duen einen ganz bestimmten Charakter mit Prävalenz eines 
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Affektes (oder einer Kombination mehrerer) aufweisen, sondern 
auch ganze Zeiten und ganze Nationen. Das gesamte 
Lebensgefühl etwa des frühchristlichen deutschen Mittelalters 
und das der Rokokozeit sind voneinander ganz scharf geschieden, 
Während dort depressive und aggressive Affekte vorwiegen, 
herrschen hier gesteigerte und erotische Affekte. Das zeigt sich 
in allen Äufserungen dieser Epochen: in ihrer Religion, in ihrer 
Kunst und Dichtung, in ihrem philosophischen und ethischen 
Denken. Die Gründe, woher diese Einheitlichkeit stammt, be- 
schäftigen uns hier so wenig wie beim einzelnen Menschen. Wir 
haben es nur mit der empirisch feststellbaren vollendeten Tat- 
sache zu tun, die ganz verschiedene Gründe haben kann. Sie 
kann angeboren sein; so können wir wohl annehmen, dafs ein 
Durchschnittsnorweger mit einer anderen Disposition zur Welt 
kommt als ein Süditaliener. Indessen tun die äulseren Umstände 
aufserordentlich viel. Die Lebensverhältnisse einer Epoche be- 
einflussen aufs stärkste den Charakter der Menschen. So mulste 
natürlich die Völkerwanderung oder die Kreuzzugszeit in ganz 
anderer Weise die aggressiven Affekte im Menschen entwickeln, 
als das etwa die Biedermaierzeit tat, was sich natürlich auch im 
Dichten und Denken der Zeit spiegelt. Dabei ist hier wie beim 
einzelnen Charakter auch die negative Beeinflussung zu bedenken, 
dafs zuweilen gewisse Affekte sich in der Kunst äulsern, gerade 
weil sie im Leben sich nicht betätigen können. 

Ganz abgesehen aber von den differentiell- psychologischen 
Zielen der Arbeit wird sich auch zeigen, welche Affekte über- 
haupt für den Aufbau des Kulturlebens besonders wichtig sind. 

Was das Material und die Methode der Untersuchung anlangt, 
so verweise ich dafür auf meine Abhandlung über die intellek- 
tuellen Typen, wo ich im ersten Kapitel ausführlich darüber 
gesprochen habe.! 


II. Affekttypen des herabgeminderten Ichgefühls. 


1. Ich beginne mit den Affekten des herabgesetzten Ichgefühls. Als 
rein inneres Phänomen, ohne dafs ein äufserer Anlafs die Affekte hervor- 
ruft, haben wir hier vor allem die Gedrücktheit, die Depression, die bei 
manchen Menschen zum dauernden, oder wenigstens oft und lange wieder- 
kehrenden und daher typischen Gemütszustand wird. 


ı ZAngPs 7. 8. 121 ff. 
6* 


84 Richard Müller-Freienfels. 


Indessen kommen meist zu diesem inneren Zustand äufsere Anlässe 
hinzu,d.h.es wirken auf einen solchen an Depressionen leidenden Menschen 
auch Erlebnisse niederdrückend, die andere gar nicht in dieser Weise be- 
rühren. Man hat das so ausgedrückt, dafs die Lust-Unlustschwelle bei 
solchen Menschen herabgedrückt sei. 

Trotzdem ist es nicht immer notwendig, dafs ein innerer kontinuier- 
licher Depressionszustand vorhanden sei. Auch äufsere Anlässe allein 
können solche Zustände bewirken, d. h. es gibt Menschen, deren normaler 
Gemütszustand an sich nicht niedergedrückt, vielleicht sogar heiter ist, 
der sich nur in einem aufserordentlich labilen Gleichgewicht befindet, so 
dafs jede äufsere Erschütterung doch depressive Affekte auslöst. Es wird 
sich dann in einem solchen Menschen, obgleich er an sich nicht nieder- 
gedrückt ist, doch eine grofse Ängstlichkeit ausbilden, die zu einem dauernden 
Zustand werden kann. 

Von den Affekten des herabgesetzten Ichgefühls ist ohne Zweifel die 
Furcht der wichtigste, wenn auch nicht der einzige. Rısor unterscheidet 
zwei Formen derselben: einmal die instinktive, unbewufste, jeder indivi- 
duellen Erfahrung vorangehende, und zweitens eine bewufste, mit Überlegung 
verbundene, der Erfahrung nachfolgende. Mit vollem Recht tritt damit Rısor 
der Anschauung entgegen, dafs jeder Furcht eine Erinnerung an frühere Er- 
lebnisse zugrunde liegen müsse; denn die Tatsache, dafs Kinder, Tiere usw. 
oft grofse Angst vor niemals erblickten Objekten bezeigen, wo auch eine 
Assoziation kaum annehmbar ist, beweist, dafs die Furchtreaktion eine ange- 
borene ist. Wir übergehen dabei die Frage, ob hier bestimmte Vererbungen 
zugrunde liegen (worauf mancherlei schlie[sen läfst, so das Verhalten von 
Vögeln auf einsamen, erst später von Menschen betretenen Inseln), für uns 
ist nur wichtig, dafs, um Furcht zu haben, man keine intellektuellen Er- 
lebnisse vorauszusetzen braucht, dafs das ausschlaggebende Moment eine 
Disposition des Ich ist. Wir können das an uns selber erfahren, denn wenn 
wir „nervös“, müde, erschöpft sind, beunruhigen uns Dinge, die uns, wenn 
wir frisch und stark sind, gar nicht irgendwie beunruhigen. Besonders 
auffallend zeigt sich das bei jenen Formen der geistigen Erkrankung, wo 
depressive und maniakalische Zustände wechseln. Hier zeigt dasselbe In- 
dividuum sich in einem Zustand von Dingen beunruhigt, die im anderen 
Zustand seine Heiterkeit oder seinen Übermut herausfordern. Eine besondere 
Spezifizierung der Furcht ist auch das Grauen. Dieses unterscheidet 
sich von der gewöhnlichen Furcht hauptsächlich durch sein Objekt, welches 
in der Regel etwas Mysteriöses, Übernatürliches, Unfafsbares hat. Als 
solches können wir das Grauen der gewöhnlichen Furcht zurechnen. Dagegen 
ist eine Sonderart, etwas für sich, das Gruseln. Hier haben wir zwar 
mit Vorliebe den übernatürlichen und geheimnisvollen Charakter des Ob- 
jektes, indessen hat das Grauen hier etwas Spielerisches, im Unterbewulst- 
sein schwingt ein Wissen mit, dafs alles nur Spiel, Täuschung, Torheit ist. 
Hier haben wir bereits eine Verkehrung eines ursprünglich unlustvollen 
Affekts in ein Lustgefühl, oder eine zum mindesten stark mit Lustmomenten 
durchsetzte Unlust. Nicht alle Menschen verstehen diese Affekte, manche 
sind für sie ganz unzugänglich, was ja schon das Märchen „von einem, der 
das Gruseln erlernen wollte“ ausdrückt. Natürlich gehört auch eine be- 
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stimmte Ausbildung der Phantasie dazu, um das Grauen und Gruseln über- 
haupt erleben zu können, eine Phantasie, die vielleicht der des Traumes 
sehr nahe steht, wie wir solche Gefühle denn auch gern im Traum erleben. 
Durch manche Toxine, vor allem den Mifsbrauch derselben, wird ebenfalls 
in dieser Hinsicht eine Disposition des Organismus geschaffen. 

2. Überhaupt sind die Umkehrungen der Furcht ins Positive von 
gröfster Wichtigkeit. Man hat darüber gestritten, ob solche Affekte wie 
Furcht, Trauer usw. überhaupt schöpferisch sein könnten. Das gewöhn- 
liche Leben scheint das Gegenteil zu beweisen, denn wir alle erleben jene 
Affekte zunächst durchaus als Hemmnisse, und so hat OELZELT-NEwIn es 
auch für die schöpferische Phantasie behauptet.! Rıor hat dem wider- 
sprochen und weist dabei auf die Phantasmen des Aberglaubens hin, die 
aus der Furcht entsprängen.? Indessen mu[s man einen Unterschied machen: 
diese mythologischen Gebilde sind durchaus nicht immer Produkte einer 
aktiv schöpferischen Phantasietätigkeit, sie sind oft nur Ausgeburten eines 
krankhaft überreizten oder völlig unkontrollierten Hirns und sind so wenig 
als schöpferische Produkte anzusehen wie Fieberphantasmen oder Traum- 
gebilde. 

Es gilt vor allem zu beachten, dafs nicht die depressiven Affekte selber, 
sondern die Reaktionen dagegen schöpferisch sind. Wir alle können es er- 
leben, dafs Schicksalsschläge uns gewaltig aufrütteln und zu Taten anspornen. 
Aber es ist hier die Reaktion dagegen, nicht der depressive Affekt selbst, 
der uns anspornt und aufrüttelt. So muls auch Goethes bekannter Vers 
verstanden werden: 


„Meine Dichterglut war sehr gering, 
Solang ich dem Guten entgegen ging, 
Dagegen brannte sie lichterloh, 
Wenn ich vor drohendem Übel floh.“ 


Es ist der Akzent auf floh, nicht auf „Übel“ zu legen, wie es irr- 
tümlich geschehen ist. Nicht das Übel selbst, die Reaktion dagegen, war 
der Quell der schöpferischen Leistung. 

Nun verschmelzen allerdings sehr leicht in unserm Gefühlsleben der 
Affekt selber und die Reaktion dagegen zu einer gewissen Einheit, und 
es entstehen jene gemischten Stimmungen wie Resignation und Demut, 
wo ein Sichunterwerfen stattfindet, oder die gegen die Depression sich 
auflehnenden Affekte, wie die Stimmung des „Erhabenen“ und des „Tra- 
gischen“, die sich als überaus wichtig für die schöpferische Phantasie er- 
weisen. 

Die verhältnismäfsig einfachste Form der Umkehrung ist die Resig- 
nation. Hier findet ein stummes Ergeben widrigen Umständen gegenüber 
statt; man senkt die Waffen und findet im freiwilligen, wenn auch hoffnungs- 
losen Nachgeben eine gewisse Befriedigung. Bei der Wehmut handelt 
es sich um nicht sehr starke Leiden, oft weit entfernte, wo die Erinnerung 


! OeLzELT-Newin: Über Phantasievorstellungen. 1888. 
2 Ror: Essai sur l'Imagination créatrice. 1895. 
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oder allerlei Begleitumstände eine Linderung und Umkehrung des Schmerzes 
mitsichbringen. 

Komplizierter liegt die Sache in der Demut. Diese ist ein Zu- 
stand des dauernd niedrigen Ichgefühls, der aber nicht als solcher emp- 
funden wird. Zuweilen aber kann es sich auch um ein freiwilliges Sich- 
demütigen handeln. Denn es steckt in der Demut ein defensives Moment. 
Der Demütige will den Angreifer gleichsam entwaffnen durch freiwillige 
Unterordnung, was gewi[ls mit einem geheimen Ressentiment geschehen 
kann, was aber auch ganz freiwillig, mit positiver Lustbewertung geschehen 
mag. Manche Menschen, das können wir im Leben oft beobachten, unter- 
werfen sich anderen mit einem gewissen Genufs, sie gefallen sich darin, 
empfinden nicht das geringste Entwürdigende dabei, ja sie gelangen gerade 
infolge dieser freiwilligen Unterordnung zu einer gewissen Herrschaft. 
Man hat bemerkt, dafs das Weib stets durch seine Schwäche, niemals durch 
seine unmittelbare Überlegenheit geherrscht habe. Indem es sich demütigt 
vor dem Manne, an seinen Edelmut appelliert, seinen Herrschaftsinstinkten 
schmeichelt, kommt es selber zu einer Herrschaft. Wie nahe die Demut 
mit der Furcht verwandt ist, und in wie seltsamer Weise doch eine gewisse 
perverse Umkehrung dieses Instinktes ins Lustvolle erzielt wurde, können 
auch die zahlreichen Phänomene der Selbstquälung und Selbsterniedrigung 
beweisen, die freilich oft auch mit sexuellen Momenten verknüpft sind, 
wie im Masochismus und ähnlichen Erscheinungen. Jedenfalls aber ist 
auch die Demut eine Form des herabgesetzten und defensiven Selbstgefühls, 
und wir werden zeigen, dafs sie in der Geschichte des menschlichen Geistes- 
lebens sich oft genug mit der Furcht verbindet. 

Die Stimmungen des „Erhabenen“ und des „Tragischen“ haben beide das 
gemein, dafs zunächst ein depressiver Affekt vorhanden ist, der sich aber 
in eine positive Stimmung umbiegt. 

Betrachten wir zunächst das Erhabene: Die objektive Gegebenheit 
ist etwas Grolses, Gewaltiges, ja Niederdrückendes, das subjektive Erlebnis 
ist zunächst ein Gefühl der eigenen Kleinheit, Unbedeutendheit, ja der 
Furcht, das jedoch infolge einer eigentümlichen Reaktion unseres Ich sich 
verkehrt in eine Erhebung, ein Gefühl einer höheren Einheit mit dem 
Objekt und so, obwohl es ein Unlustmoment einschliefst, doch sich über 
das Niederdrückende emporschwingt. In dieser Weise ist das Erhabene 
meistens definiert worden. So kommt Kant !, nachdem er in früheren Werken 
lange mit dem Begriff gerungen hat, zuletzt in der Anthropologie zu fol- 
genden Sätzen: „Das Erhabene (sublime) ist die ehrfurchterregende Grofs- 
heit (magnitudo reverenda), dem Umfang oder dem Grade nach, zu dem 
die Annäherung (um ihm mit seinen Kräften angemessen zu sein) einladend, 
die Furcht aber, in der Vergleichung mit demselben in seiner eigenen 
Schätzung zu verschwinden, zugleich abschreckend ist.“ ScHitLer? erklärt 
ähnlich das Gefühl des Erhabenen: „einerseits aus dem Gefühl uns erer Ohn- 
macht und Begrenzung, einen Gegenstand zu umfassen, andererseits aus dem 
Gefühl unserer Übermacht, welche vor keinen Grenzen erschrickt und 


’ Kant: Anthropologie II. $ 66. 
® SchiLtver: Über das Erhabene. 


Individuelle Verschiedenheiten des Affektlebens und ihre Wirkung usw. 87 


dasjenige sich geistig unterwirft, dem unsere sinnlichen Kräfte unterliegen.“ 
Im Grunde laufen die meisten späteren Definitionen auf ähnliches hinaus, 
und wir hoffen demnach nicht auf Widerspruch zu stofsen mit unserer 
Anschauung, dafs im Gefühl des Erhabenen zunächst ein depressiver Affekt 
steckt, der nur mehr oder weniger unterdrückt und umgebogen wird in 
einem starken Reaktionsaffekt, der nun der eigentliche schöpferische Boden 
ist, der die Werke des Geistes und der Phantasie trägt. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Gefühl des Tragischen, das 
dem des Erhabenen nahe verwandt ist. Hier ist die objektive Gegebenheit 
in der Regel ein menschliches Schicksal, der Untergang eines starken und 
grofsen Helden im Kampfe gegen ein übergewaltiges Geschick. Unser sub- 
jektives Erlebnis dabei ist zunächst die durch inneres Mitleben erzeugte 
Furcht und Erschütterung, die aber ebenfalls umgebogen werden zu einer 
Erhebung über das Leiden. Wodurch diese Umbiegung und Erhebung zu- 
standekommt, ist verschieden, und die einzelnen Fälle lassen sich nur sehr 
gewaltsam zusammenbringen. Ich halte es daher für das Beste, statt solche 
gewaltsamen Vereinigungen vorzunehmen, die Verschiedenheiten anzuer- 
kennen und verschiedene Typen aufzustellen, wie ich das an anderer Stelle 
getan habe.' Dasjenige, was wir aulser der Furcht noch erleben, mufs also 
etwas sein, was diese umkehrt oder aufhebt. Auf den niedersten Stufen 
kommt eine Lust am Leiden anderer in Betracht, die Grausamkeit; auch 
kann das Bewulfstsein, dafs das Ganze nur Spiel ist, dem Furchtzustand 
seinen Stachel nehmen, ebenso wie die blofse Erschütterung als eine Funk- 
tionslust empfunden werden kann. In den meisten Fällen aber liegt in den 
dargestellten Affekten selber ein erhebendes Moment: sei es (wie im „König 
Ödipus“) ein klarbewufstes Sich-Unterwerfen unter die Wucht eines unge- 
heuren Geschicks, sei es wie bei den meisten neueren Tragikern, ein mann- 
haftes Ankämpfen gegen das Geschick und ein inneres Siegen gerade im 
heldenhaften Untergang. 

Alles in allem müssen wir bei der Furcht den anderen depressiven 
Affekten eine doppelte Wirkung unterscheiden: einmal eine direkte, indem 
sich Schmerz, Angst, Grauen usw. unmittelbar aussprechen, oder zweitens 
eine indirekte, indem jene depressiven Affekte aus sich selber heraus 
eine Reaktion erzeugen, die zwar den depressiven Charakter umbiegt, aber 
dennoch mit ihm in eine Verschmelzung eingeht, die den depressiven 
Grundcharakter noch deutlich erkennen läfst. Die eigentlichen geistigen 
Schöpfungen entstammen meist der indirekten Art der Affekte. 


3. Die ursprünglichsten Tatsachen des Welterlebens der 
Menschheit offenbaren sich in ihrer Religion, ihren Mythen usw., 
und hier sehen wir, dafs in den Anfängen es vor allem depres- 
sive Affekte sind, welche das Weltbild bestimmen. Es ist das ja 
auch durchaus erklärlich aus den Lebensverhältnissen der primi- 
tiven Völker, die einen so schweren Kampf zu bestehen 


1 Vgl. meine „Poetik“: (Leipzig 1904, Teubner. Aus Natur- und 
Geisteswelt 460) S. 54 ff. 
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haben mit unzähligen Mächten der anorganischen wie der 
lebendigen Natur, die für uns kaum mehr Schrecken haben. 
Unfähig noch, sich geistig darüber zu erheben, erscheinen ihnen 
die Mächte der Natur als Gewalten, vor denen man sich beugen 
muls und die man demütig suchen muls, sich günstig zu stimmen. 
Die Mythologie der Primitiven ist fast ausschliefsliich von dem 
Affekte der Furcht beherrscht. Und zwei Anlässe sind es vor 
allem, an die ihr Zauber- und Dämonenglaube anknüpft, soweit 
er überhaupt dauernden Bestand und Einfluls gewinnt: Der Tod 
und die Krankheit. Von hier aus entwickelt sich dann der 
Zauberglaube in der Form des Schutzzaubers, der zauberischen 
Abwehr dämonischer Einflüsse. Dabei spielen die äufseren Natur- 
ereignisse eine verhältnismäfsig viel geringere Rolle, als man 
früher angenommen hat. Mit Recht lehnt Wunpr' die intellek- 
tualistische Erklärung für die Mythenbildung ab, dafs die Mythen 
aus der freilich noch unvollkommenen Anwendung des Kausal- 
gesetzes auf den Zusammenhang der Erscheinungen entsprungen 
seien. Nein, es ist durchaus charakteristisch für das Denken des 
Naturmenschen, dafs aus Furcht und Schrecken heraus seine 
Mythenbildung entspringt und zwar vor allem aus solchen Affekten, 
die ihn selber, sein Wohl und Wehe, angehen. 


Indessen bleiben Furcht und die aus ihr entspringenden 
sekundären Stimmungen, wie die Demütigung und Unterwerfungen 
auch später noch ein wesentliches Element der Religiosität, auch 
da noch, wo sich daneben bereits andere Motive als Ursprung 
religiöser Vorstellungen nachweisen lassen. 


Wenn wir in dieser Weise also dartun können, wie sehr die 
depressiven Affekte mitwirkend waren für die Ausbildung der 
religiösen Anschauungen auf den Frühstufen der Kultur, so läfst 
sich auch zeigen, dafs später, wo ganz andere Formen zur Herr- 
schaft gelangt sind, sich dennoch in einzelnen Individuen, 
Gruppen, Völkern, Zeiten immer wieder dieser Affekt gemeldet 
und in der Ausbildung bestimmter Welterlebnisformen sich geltend 
gemacht hat. Gerade das ist für unsere Anschauung aulserordent- 
lich beweisend, dafs die individuelle Veranlagung stärker ist als 
die ererbte Weltanschauung, dafs auch dort, wo eine Welt 
anschauung übernommen wird, das Individuum, soweit es eine 


! Vgl. Wuxpr: Elemente der Völkerpsychologie. S. 81. 


Individuelle Verschiedenheiten des Affektlebens und ihre Wirkung usw. 89 


starke Persönlichkeit ist, die Religion nach seinen Bedürfnissen 
umgestaltet. 

Wir gedenken das hier vor allem am Beispiel des Christen- 
tums zu zeigen. Wie wir später sehen werden, ist diese Religion 
nach dem Willen ihres Schöpfers in erster Linie die Welterlebnis- 
form, die dem Affekt der Sympathie, „der Liebe“ im Sinne Jesu, 
entsprungen ist. Christus selber scheint von Natur kaum eine 
asketische, an depressiven Zuständen leidende Persönlichkeit ge- 
wesen zu sein, wenn auch das selbstgewählte Schicksal zuletzt 
seine Schatten über dies mildgütige Leben breitet. Im Grunde 
ist die Religion der Evangelien vor allem getragen von 
heiterer, der Seligkeit sicherer Sympathie mit den anderen 
Menschen. Das wird bereits anders mit Paulus, der selber ein 
kranker, leidender Mensch war, und durch den zuerst ein asketi- 
scher Zug in das Christentum hineinkam. Es ist nun aus den 
äulseren Umständen, den Verfolgungen ebenso wie aus der Zu- 
sammensetzung der Christengemeinden, die sich aus den Parias 
der Gesellschaft vor allem rekrutierten, durchaus erklärlich, dals 
jener heitere Charakter sich immer mehr ins Düstere verkehrte. 
Den Menschen, die in solchen Verhältnissen lebten, mulste die ganze 
Welt mehr und mehr als ein Ort des Schreckens erscheinen, und 
so sehen wir, dafs sich in den folgenden Jahrhunderten immer 
stärker die Religion der Sympathie in eine solche der Angst, der 
Qual verwandelt. So entsteht die Weltflucht, die Askese. Durch 
freiwillige Demütigung suchte man die strenge Gottheit gleichsam 
zu entwaffnen. So entstand das Christentum der ägyptischen 
Asketen, und es ist nur klar, dafs durch die beständige Kasteiung 
und Entbehrung das Selbstgefühl immer mehr gedrückt wurde. 
Diese asketische Strömung des Christentums hat sich dann immer 
wieder geltend gemacht, so sehr auch andere Richtungen da- 
neben zur Blüte kamen. So brach im frühen Mittelalter, vom 
Kloster Cluny ausgehend, wiederum eine solche Bewegung aus 
und verbreitete sich über die Christenwelt. Grolse Unglücke, 
Pest, Kriege verwandelten die Religion der Liebe immer 
von neuem in eine solche der Furcht. — Auch durch Luther 
kam wieder ein solcher Zug in das weltheitere Christentum der 
Renaissancezeit. Dieser von Natur kraftvolle Mann hatte es in 
seinem Kloster zu Erfurt durch seine „Möncherei* dahin ge- 
bracht, dafs er geistig und körperlich völlig geschwächt war, und 
dafs sein ganzes damaliges Christentum diesen Angstcharakter 
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hatte, gegen den sich nachher seine Natur selber aufbäumte und 
sich selber die Möglichkeit einer Erhebung schuf, indem sie zwar 
einerseits das weltliche Christentum des Papstes bekämpfte, 
andererseits aber in einer Rückkehr zum Evangelium eine neue 
Lösung fand, eine ecclesia militans. Trotzdem steckt im Pro- 
testantismus ein asketischer Zug, der besonders im Pietismus des 
17. Jahrhunderts, als in Deutschland durch den 30 jährigen Krieg 
alle Seelen verängstet waren, neu auflebte. Aber auch heute noch 
sind im Christentum, so wenig es in seiner Gesamtheit, sowohl 
als protestantische wie als katholische Kirche, asketisch genannt 
werden kann, Personen und Richtungen genug vorhanden, welche 
diesen asketischen Charakter haben. So ist aus den Kreisen der 
Niedrigsten und Beladensten heraus wieder eine solche Richtung 
des Angstchristentums, die Heilsarmee, erwachsen; so erleben wir 
es noch immer, dafs einzelne Individuen unter dem Eindruck 
schwerer Gemütserschütterungen sich zu einem asketischen 
Christentum bekehren : man denke an VERLAINE, TOLSTOI, GARBORG 
und viele andere, wenn auch für die grofse Menge heute das 
Christentum diesen asketischen Charakter ganz verloren hat. 

4. Da auf der primitiven Entwicklungsstufe der Völker die 
Kunst sehr nahe mit den mythologischen Vorstellungen ver- 
knüpft ist, so ist sie auch in ihrem Ursprung diesen sehr nahe 
verwandt. Das gilt vor allem von derjenigen Kunst, in der es 
die Primitiven zu hoher Vollkommenheit bringen, vom Tanze, 
der allerdings meist von Musik, d. h. rhythmischem Lärm oder 
einem einfachen Tanzlied, begleitet wird. Diese Tänze, die oft 
aulserordentlich verwickelt sind, dienten zunächst allerlei Kult- 
zwecken, besonders aber Zauberwirkungen. Dabei erstarrt infolge 
Vergessens der Bedeutung die ursprünglich sinnvolle Handlung 
zu leerer Form, die vom Ahn übernommen wird und weiter- 
gegeben wird und wohl gerade infolge dieses Unbegreiflichseins 
einen besonderen hieratischen Wert bekommt. 

Der Affekt, der zu diesen Tanzübungen trieb, war natürlich 
derselbe, aus dem alle mythologischen Vorstellungen entspringen: 
die Furcht. Man hoffte, die Dämonen zu besänftigen; aber in- 
dem man seiner Furcht Ausdruck verlieh, befreite man sich auch 
von ihr: einmal intellektuell, indem man fest glaubte, sich da- 
durch Hilfe zu verschaffen, aber auch physisch, da dies Aus- 
toben ein Entladen von Spannungen war, was befreiend wirken 
mufste. Natürlich kommt damit schon ein neues Element hinzu, 
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ein Moment des Genusses, das dazu diente, den Unlustaffekt 
umzukehren, was für alle Kunstübung notwendig ist. Denn aus 
blofser Unlust wird keine Kunst betrieben. Sie wird zu einem 
neuen Gefühl, das als Reaktion gegen den primären Angstaffekt 
auftritt, aber immer noch einige Elemente des ursprünglichen 
Affektes einschlielst. 

Aus diesen primitiven Tanzübungen haben sich dann die 
verschiedenen Künste in divergierender Entwicklung heraus- 
gebildet. So erfährt der Kulttanz in der totemistischen Periode, 
der zweiten von Wuxnpr unterschiedenen, eine starke Weiter- 
bildung durch Einführung der Maske, wodurch die auch im ur- 
sprünglichen Tanze bereits vorhandenen mimischen Elemente 
noch deutlicher zum Ausdruck kommen. 

Aber auch hier bleibt es derselbe Affekt der Furcht, der in 
diesen Maskentänzen vorwaltet. Ausdrücklich bemerkt Wuxpr!; 
„Die Masken sind hier nicht etwa ein nebensächliches magisches 
Mittel oder gar ein vorübergehender Schmuck, sondern jede 
Maske ist eine Art von geheiligtem Objekt. In der Maske lebt 
der Dämon, den sie darstellt, daher sich die Furcht vor dem 
Dämon auf sie überträgt. — — Indem die Maske dergestalt 
ihrem Träger den Charakter des Dämons mitteilt, den sie dar- 
stellt, werden namentlich auch die Gesichtsmasken durch ihre 
Attribute, gewaltige Bärte und Zähne, riesige Augen, Nasen usw. 
zu lebendigen Verkörperungen der Dämonenfurcht — die immer 
mit den ähnlichen schreckhaften Zügen erscheinen.“ Daher ist 
auch die Dichtung in ihrer auf dieser Stufe wichtigsten Form, 
dem Kultlied, ganz Ausdruck der Furcht und der Unterwerfung 
unter die Dämonen und später die Götter, an die der Mensch 
seine Bitten richtet.? 

Dabei ist es selbstverständlich, dafs die Phantasie des Primi- 
tiven, die jene Dämonen schafft, sehr wesentlich verschieden ist von 
der des schöpferischen Künstlers auf höheren Stufen. Es ist 
kein zielbewufstes Gestalten, nur ein passives Erleben von Schreck- 
gebilden, das dem Traum oder der Fieberphantasie viel näher 
steht als dem zielbewulsten Bilden unserer Künstler.® Aulserdem 
ist dem Primitiven der Unterschied zwischen Realität und Nicht- 


! Wuxpr: Elemente der Völkerpsychologie, S. 261. 

2 S. 266. 

3? Vgl. MÜLLER- FREIENFELS: Psychol. des Denkens und der Phantasie 
1914 (Joh. Ambr. Barth) Kap. VII. 
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wirklichkeit nur sehr unvollkommen bewulst. Jedenfalls sind es 
auf dieser Stufe noch die depressiven Affekte in ihrem direkten 
Ausdruck, welche zu Kunstbetätigungen treiben; die feinen, 
differenzierten Umkehrungen dieser Affekte kennt der Primitive 
noch nicht. Seine Reaktion gegen diese Affekte ist eine rein 
äufserliche: das Zaubern oder im Falle des Tanzes das Sichaus- 
toben und Lärmmachen, das wir auch bei unseren Kindern noch 
zuweilen beobachten können, welche singen oder Lärm ver- 
anstalten, um sich selber die Furcht auszutreiben. Aus ähnlichen 
Gefühlen mögen auch, neben der Zauberabsicht, die primitiven 
Kunstleistungen erwachsen sein. — 

Sehen wir so, dafs auf den niederen Kulturstufen die Furcht 
der fast alle Kunstübungen beherrschende Affekt ist, so wird das 
natürlich anders, je höher wir in der Entwicklung steigen. 
Schärfer sondern sich hier die Individuen voneinander ab, sie 
bilden Gattungen aus, die ihrem Temperamente konform sind, 
und die sich deutlich absondern von anderen. 

Da wir keine zusammenhängende Entwicklungsgeschichte 
schreiben wollen, so zeigen wir das nur an einigen Beispielen. 
Zunächst dem der griechischen Kunst. — 

Ganz deutlich sondert sich hier die Tragödie aus, jene Form, 
in welcher sich solche Individuen aussprachen, in denen die ehr- 
fürchtige Scheu vor den Göttern den Grundton des Lebens ab- 
gab, wie in Aischylos und Sophokles, oder in denen bitterster Pes- 
simismus und das Gefühl einsamster Verzweiflung sich kundgaben, 
wie in den Chören des Euripides. Wir wissen durch den grölsten 
Theoretiker desselben Volkes, welche Gefühle vor allem erweckt 
werden sollten. Aus jenen Werken selber leitet ARISTOTELES die Ver- 
allgemeinerung ab, dafs Furcht und Mitleid vor allem die Gefühle 
seien, welche der tragische Dichter erwecken wolle, und Lessing 
hat den Nachdruck darauf gelegt, dafs es nicht etwa heifsen 
dürfe: Furcht oder Mitleid, sondern dafs beide Gefühle zueinem 
verschmelzen. Zwar läfst PLato seinen Sokrates in besonderer 
Stunde den Gedanken verfechten, es sei Sache desselben Mannes, 
Tragödien wie Komödien zu schreiben; indessen zeigt die Welt- 
geschichte, dafs nur sehr selten eine einzelne Persönlichkeit in 
sich in gleicher Weise die Fähigkeit zu beiden Gattungen 
getragen hat und meistens haben sie nur auf einem Gebiete 
Dauerndes geschaffen, und zwar natürlich dem Gebiete, das 
ihrer ganzen Veranlagung nach das gelegenste war. So haben 
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wir zu allen Zeiten Dichterindividualitäten, deren Grundzug ein 
tiefer melancholischer Ernst ist, in denen sich Seelenqual und 
dumpfer Schmerz aussprechen, obwohl sie nicht immer verstanden 
worden sind; denn nachdem einmal das ganze Volk heraus war 
aus den gedrückten Verhältnissen der niedersten Stufen und 
nicht mehr in beständiger Angst lebte, beherrschten es heiterere 
Affekte, und verständnislos hörte es die Worte der einsamen 
Grübler, die, an tiefem, metaphysischen Weh leidend, in einem 
oberflächlich dahinlebenden Volke standen. So sehen wir die 
Propheten des alten Bundes, so geht der tiefernste WOLFRAM VON 
EscHEnBAcCH, der Dichter der Gralssehnsucht, durch die weltfrohe 
Staufenzeit, so ertönt unter einem Volke von braven Bürgern 
HEsBELS ernste Stimme, um nur einige zu nennen. Dieser tiefe 
Schmerz, an dem sie einsam und unverstanden litten, weil sie 
feiner begabt waren als ihre Zeitgenossen, trieb Kueıst in den 
Tod, HöLperuın in den Wahnsinn, verdüsterte Lexaus Geist. 
Überhaupt kennzeichnet das 19. Jahrhundert im Gegensatz zu 
dem lebensfrohen Rokokozeitalter ein tiefer Ernst: Es war jenes 
„Mal du siècle“, was CHATEAUBRIAND in seinen Werken aussprach, 
was bei Byron eine etwas kokette Note bekam, was bei vielen 
andern Dichtern jener Tage-anklingt. Fast überall aber läfst sich 
deutlich in den Werken dieser Dichter als Grundton ein schmerz- 
haft-empfindliches Ichgefühl aufzeigen, das in der Dichtung 
Aussprache und womöglich Befreiung sucht. Wir können es ver- 
folgen, wie nur selten der Schmerz, die Furcht sich direkt ausspricht, 
am erschütterndsten vielleicht in HöLDERLIN-HYPERIONS Schicksals- 
lied: „Doch uns ist gegeben auf keiner Stätte zu ruhn —“. Meist 
gibt die Dichtung zugleich eine Umkehrung, eine Reaktion gegen 
die das Gemüt des Poeten umlagernde Düsternis. So hebt sich 
von dem dunkeln Hintergrund des HöLrperLINschen Weltgefühls 
sein Traum einer Idealwelt ab, die er in Hellas verkörpert sah, 
so suchte CHATEAUBRIAND in religiösen Stimmungen Trost und 
HEBBEL in jenen metaphysischen Konstruktionen, die die gedank- 
liche Grundlage seiner Tragödien abgaben: derjenigen, dafs in 
der Entwicklung der Welt das Individuum unterliegen müsse im 
Kampfe gegen seine Zeit. 

In den Künsten fürs Auge spielt der Ausdruck der Furcht 
und anderer verwandter Affekte eine bedeutend geringere Rolle 
als in der Dichtung. Das liegt natürlich nicht daran, dafs Maler 
und Bildhauer so viel mutigere und selbstsicherere Naturen wären 
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als die Dichter, es hat seine in der Art ihrer Kunst liegenden 
inneren Gründe. Schon Lesse hat darauf aufmerksam gemacht, 
dafs wohl der Dichter den Schmerz und die Qual unmittelbar 
darstellen könne, nicht aber der bildende Künstler. Hier er- 
starrt zu häfslicher Grimasse, was dort in rasch vorüberrauschenden 
Erlebnissen gegeben wird. Die zeitlichen Bedingungen sind bei 
diesen Künsten ganz andere, und daher kommt es, dals Maler 
und Bildhauer in der Darstellung von Furcht und Schrecken 
nicht soweit gehen können. 

Trotzdem hat es nicht an bildenden Künstlern gefehlt, 
welche auch die Affekte des herabgesetzten Selbstgefühls in ihren 
Werken zum Ausdruck brachten. Die unzähligen Marterbilder, 
Kreuzigungen, Pietäs des Mittelalters, bilden die malerischen 
Pendants zur Zerknirschungspoesie derselben Epochen. Später 
natürlich wurden derartige Stoffe konventionell. So hat auch 
Spanien, der eigentliche Boden für die selbstquälerische asketische 
Frömmigkeit, in ZURBARAN z. B. einen typischen Maler solcher 
qualvollen Gebetsstimmungen gefunden. 

Auch in neuester Zeit fehlt es keineswegs an bildenden 
Künstlern, die ihre inneren Angstzustände auf die Leinwand pro- 
jizieren; ja, bei der viel grölseren Sensationslust unserer Zeit, 
den erweiterten Grenzen des malerischen Ausdrucksgebietes, geht 
man auch viel weiter in der Darstellung solcher Erlebnisse des 
Grauens und Schreckens. 

GoyA, bezeichnenderweise wieder ein Spanier, ist das ver- 
ehrte Vorbild aller dieser Künstler. Wie er suchen auch die 
Neueren, besonders die Graphiker, Visionen des Grauens aufs 
Papier zu bannen, die allerdings vielfach etwas Spielerisches er- 
halten und nun mehr Gruseln erwecken als wirkliches Grauen, da 
auch hier der Dauercharakter der bildenden Kunst nicht ver- 
stärkend wirkt, und ein vorüberhuschendes Gespenst schreck- 
licher wirkt, als eins, das wir in aller Mulse in Augenschein 
nehmen können. Trotzdem ist es einigen neueren Jüngern dieser 
Kunst des Grausens gelungen, fast ans Pathologische grenzende 
Darstellungen zu geben, die eine eigentümliche Stimmungswelt 
bannen. Dazu gehört der Norweger MuncH, es gehört dazu Doms 
und als merkwürdigster vielleicht ALrrep Kusm, dessen Bilder 
zuweilen wirken wie die Eingebungen der qualvollsten Fieber- 
phantasie, wie Halluzinationen.! 








1 Vgl. dazu: STADELMAnn, Psychopathologie und Kunst. 1908. 
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Auch in der Baukunst haben sich depressive Affekte aus- 
geprägt. Vor allem vermag es ja gerade diese Kunst, das Er- 
habene darzustellen, das ja, wie wir gezeigt haben, ein depres- 
sives Moment enthält. So sind es besonders die ungeheuren 
Tempelbauten Ägyptens, des Orients, Indiens, die auf das Gemüt 
mit der imponierenden Wucht einer überirdisch grolsen Gewalt 
einwirken wollten und auch aus solchen Stimmungen heraus- 
geboren wurden. Besonders ein Moment kommt hier noch in 
Betracht: das Düstere, das besonders den Kirchen des frühen 
Mittelalters ihren Charakter gibt und das Gemüt mit heiliger 
Scheu erfüllte, welche die Nähe der Gottheit merken liefs. Im 
Grunde war es ja schon dasselbe Gemüt, was, ehe die Gottheit 
in gewaltigen Tempeln angesiedelt wurde, heilige düstere Haine 
als ihren Wohnort ansehen liefs, und in der Tat ist denn auch 
das Gefühl, das ein säulenreicher düsterer Tempel auf das Ge- 
müt hervorbringt jenem nahe verwandt, das ein düsterer Wald 
hervorruft. Es ist bezeichnend, dafs, sobald die Religionen den 
düsteren, schreckhaften Charakter verlieren, das Licht seinen 
Einzug hält auch in die Kirchen. 

Besondere Schwierigkeiten bieten sich uns dar, wenn wir 
erkennen wollen, welche Affekte in der Musik vor allem aus- 
gedrückt wurden; denn nicht immer wird man hier im einzelnen 
mit eindeutiger Sicherheit Aussagen machen können, wenn auch 
das Gesamtwerk eines Komponisten in der Regel keinen Zweifel 
läfst über seine Persönlichkeit. Einen gewissen Anhalt geben 
auch die Texte, soweit sie aus freier Wahl des 'Tondichters ge- 
wählt wurden. Das ist freilich nicht immer der Fall, denn oft 
waren durch rituelle oder traditionelle Vorschriften gewisse Texte 
vorgeschrieben, wie die der Messe, die auch in Werken bei- 
behalten wurden, welche einen ganz anderen Charakter trugen 
und eher auf feierliche Repräsentation als auf Zerknirschung 
gingen; selbst bei Jon. SEB. Bacu darf man nicht zu weit gehen mit 
Schlüssen aus seinen Texten, die durch den pietistischen Gottes- 
dienst, für den er seine Cantaten schrieb, gegeben waren, denen 
der geniale Tonmeister mit oft unerhörter Innigkeit des Aus- 
drucks seine Melodien anpafste, und zu denen doch die grandiose 
Pomphaftigkeit der komplizierten und geistreichen Barockmusik 
in seltsamem Widerspruch steht. 

Im übrigen liegt in der Musik selber ein Moment, das die 
Angst aufhebt. Die Musik ist ihrem ganzen Wesen nach eine 
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Auflockerung und Verstärkung unseres gesamten Gefühlslebens, 
und wenn also selbst depressive Affekte sich aussprechen, so er- 
fahren sie in sich selbst durch die Vertonung eine Umkehrung. 
Gewils sind viele Gesänge so entstanden, dafs sie der Ausdruck 
der Furcht und Zerknirschung waren. Aber sie hoben dieses 
Gefühl auch auf. So sind die Gesänge und Psalmodien der frühen 
Christengemeinden sicherlich aus dem gemeinsamen Gebete der 
Gemeinde entstanden !, indem allmählich ein melodisches Rezi- 
tieren daraus wurde, aber sie hoben die depressiven Affekte 
durch den Ausdruck eben auf und verkehrten ihn in eine Er- 
hebung. 

Das aber ist überall der Fall, und obwohl wir wissen, aus 
welch tiefem Leiden BEETHovEns späte Werke erwuchsen, sie 
lassen es doch nur ahnen und tragen in sich, wie alles Er- 
habene und echt Tragische, ein Moment, das jenes Leiden 
besiegt. 

5. Auch in der Ausgestaltung philosophischer Systeme 
haben sich die depressiven Affekte geltend gemacht. Ursprünglich 
ist natürlich keine Trennung zu machen zwischen Religion und 
Philosophie, und auch später gibt es immer wieder Perioden, wo 
sich beide Lebensgebiete vermischen. 

Das Suchen um ein Ideal der Lebensführung aulserhalb der 
Religion tritt am stärksten in der nacharistotelischen Philosophie 
zutage, wo das Ideal des Menschen, der ein Leben in vollendeter 
Glückseligkeit führt, alle Geister beschäftigt. Schon dafs über- 
haupt ein solches Problem in den Vordergrund treten konnte, 
beweist, dafs das naiv-selbstsichere Lebensgefühl früherer Perioden 
dahin ist; gerade dafs ein ungetrübtes Lebensgefühl überhaupt 
Ziel des Denkens werden konnte, beweist, dals es nicht da war. Im 
Streben nach einem nicht von Affekten (die man schlechthin 
záéðņ = Leiden nannte) gequälten Dasein sind alle Schulen dieser 
Zeit einig: Epikuräer, Stoiker, Zyniker usw. Sie alle sahen die 
Unerschütterlichkeit (4raga&ie), die Überwindung der Aufsenwelt, 
als Ideal an. Erst in der Frage der Methode, wie das zu geschehen 
habe, gehen die Schulen auseinander. Mehr noch als die Theorie 
ist die Praxis dieser Richtungen belehrend für die Charaktere, 
welche diese Theorien bildeten. — Es ist offenbar, dafs Men- 
schen, die intensiver Steigerungen des liebensgefühls sicher waren, 


ı P. Wasser, Einführung in die gregorianischen Melodien. 1901. 
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sich zur Lehre Erıkurs hingezogen fühlten, der, wie vor ihm die 
Kyrenaiker, diese Affekte bejahte. Anders dagegen verfuhren 
die Stoiker. Ihre ganze Philosophie kann nur einem herab- 
gesetzten Lebensgefühl entspringen, das vor allem vor dem Leiden 
sich zu sichern sucht, dem aber auch die Glücksaffekte nicht 
genug Realität zu besitzen scheinen, um begehrt zu werden, wie 
es bei den Epikuräern der Fall war. Schon der Gründer der 
Stoa, ZEno, wurde durch widrige Lebensumstände in die Philo- 
sophie hineingetrieben, und seine ganze Ethik ist ja letzten Endes 
nichts anderes als eine Garantie, eine Versicherung gegen die 
Leiden des Daseins. Es war nur konsequent, wenn viele Stoiker 
zuletzt beim Selbstmord ankamen, der das radikalste Mittel ist 
gegen die Unfähigkeit, das Dasein zu ertragen. 

Dafs die Philosophie des frühen Mittelalters, deren Reli- 
gion durchaus lebensverneinend war, auch in ihrem philo- 
sophischen Denken durchaus depressiv sein mulste, leuchtet ein — 
kein Wunder also, dals dasjenige Element des antiken Denkens, 
das von dieser Philosophie übernommen wurde, die Lehre der 
Stoiker war. Bei den Gnostikern wie bei den Apologeten, be- 
sonders bei CLEMENS aus Athen, finden wir die Lehre von der 
Notwendigkeit der Weltüberwindung. Auch die komplizierte 
Persönlichkeit Ausustıss ist im tiefsten Grunde wohl den Typen 
der depressiven Ichgefühle zuzuzählen, so sehr er sich auch darüber 
zu erheben strebt. Da das ganze mittelalterliche Denken im 
engsten Zusammenhang mit dem religiösen Leben steht, so finden 
wir natürlich auch in der Philosophie dessen Grundstimmung 
wieder. Besonders bei allen denjenigen Denkern, die nicht blofs 
scholastisch spekulierten, sondern deren Gedanken im Gefühls- 
leben wurzelten, also vor allem bei den Mystikern, finden wir 
einen solchen düstern Unterton, der natürlich meist zum Um- 
schlag ins Helle hindrängt. 

Auch in der neueren Philosophie haben wir Typen des herab- 
geminderten Ichgefühls. Man braucht nur etwa Srmnoza neben 
Leienız zu stellen, um hier den lebensschwachen, im Grunde 
lebensflüchtigen Typus im Gegensatz zu dem ÖOptimisten zu er- 
kennen. Gewils, auch Spıxoza hat sich eine Lebensform ge- 
schaffen, die möglichst frei ist vom Leiden, aber, wie wir schon 
bei den Stoikern zeigten, diese aus Weltflucht erwachsende Glück- 
seligkeit erträgt nur ein im Grunde schwacher, leicht verletzter 
Charakter von stark empfindlichem Ichgefühl. 
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Nicht zu den Typen des herabgesetzten Selbstgefühls wäre 
SCHOPENHAUER zu rechnen. Obwohl natürlich sein Pessimismus 
auch starke Elemente depressiven Erlebens enthält, so ist doch 
wohl sein galliges, bitteres, aggressives Temperament vor- 
herrschend, und es wird darum an anderer Stelle behandelt werden, 
Viel eher wäre Nırtzsches Optimismus als geboren aus dem 
Leiden anzusehen, wie er oft selbst es ausgesprochen hat. Typen 
eines ironisierenden Pessimismus könnte man in RENAN, eine 
tiefe Wehmut in Guyau finden. 


III. Die Affekttypen des gesteigerten Ichgefühls. 


1. An sich scheinen die Affekte des gesteigerten Ichgefühls 
weniger zum Schaffen zu treiben als die des herabgesetzten, ob- 
wohl es hier die Reaktion dagegen war, die das Schaffen anregte. 
Besonders GoETHE hat oft betont, dafs ihn nur Erlebnisse, 
die „ihn auf die Finger brannten“ zum Schaffen getrieben 
hätten. 

Trotzdem darf man derartiges nicht zu sehr verallgemeinern, 
und wie wir sehen werden, verhalten sich auch die einzelnen 
Künste in dieser Hinsicht verschieden. 


Dabei ist zu bemerken, dafs die Affekte des gesteigerten Ich ihrer 
Herkunft nach nicht alle gleich sind. Entweder nämlich sind sie Ausdruck 
eines unmittelbaren, wirklichen inneren Gesteigertseins oder aber, sie sind 
reaktiver Natur, d. h. die Steigerung des Ichgefühls ist nur eine Reak- 
tion gegen niederdrückende Momente. Mit solchen reaktiven Gefühlen 
haben wir es zu tun, wenn die Lustigkeit nur da ist, um eine innere 
Niedergeschlagenheit zu übertäuben, wenn der zur Schau getragene und 
ausgesprochene Stolz nur eine innere Verbitterung verbergen soll und aus 
der Reaktion gegen Verkennung und Mifsachtung entsteht. Es ist nicht 
immer ganz leicht zu erkennen, ob wir es mit einer unmittelbaren oder 
einer reaktiven Steigerung des Ichgefühls zu tun haben. Oft müssen wir 
z. B, um bei Dichtern das festzustellen, ihr Leben ganz genau kennen. 
Erst dann sehen wir, dafs der viel gescholtene „Gröfsenwahn“ NIETZSCHES 
nur die Reaktion gegen ein scheues, zartes Lebensgefühl ist, das noch 
besonders empfindlich geworden war durch die grausige Einsamkeit, in 
der Zarathustras Worte verklangen. Ebenso ist Wıruerm BuscHs Heiterkeit 
einem pessimistischen und tiefernsten Wesen entsprungen, und die Bei- 
spiele dafür liefsen sich häufen. Für uns ist weniger der Ursprung als das 
tatsächliche Vorhandensein des gesteigerten und gehobenen Lebensgefühls 
wichtig. 

Von den Affekten des gesteigerten Lebensgefühls sind die unmittel- 
barsten: Freude, Heiterkeit, Übermut, Lustigkeit. Ihr Ausdruck 
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ist oft das Lachen oder das sonnige Lächeln. Wir werden sehen, dafs 
diese und verwandte Affekte sehr wichtig sind als Motive für geistiges 
Schaffen und Wirken. 

Wird das gesteigerte Lebensgefühl auf ein äufseres Objekt bezogen, 
das man dadurch hervorhebt, so entstehen die Affekte der Bewunde- 
rung, der Begeisterung und ähnliche, die ebenfalls, wenn sie die Seele 
ganz erfüllen, von tiefgreifendstem Einflufs auf die Gestaltung der Erleb- 
nisse werden können. 

Ist das Objekt dieser Gefühle nun die eigene Ichvorstellung, so ent- 
stehen die Affekte des Stolzes, der Selbstliebe, ja der Selbstver- 
götterung. — In der Bewunderung ist es einfremdes Ich, von dem das 
gesteigerte Lebensgefühl ausgeht und das der Bewundernde vermittelst 
„Einfühlung“ mitlebt. Es ist ein Stolz auf fremde Gröfse, der man sich 
hingibt. Wie jeder Soldat des alten Fritzen oder Napoleons etwas mit- 
fühlte von der Gröfse seines Helden, so ist's bei aller Bewunderung. Es 
ist eine von aulsen erweckte Steigerung unseres gesamten Lebensgefühls, 
Beim Stolz dagegen ist es unser eigener Ichbegriff, von dem das erhöhte 
Lebensgefühl ausstrahlt. Gewifs kann es auch ein „kollektives Ich“ sein, 
so wenn jeder Römer stolz«war als Bürger der civitas romana. Dafs der 
Stolz sich auf das ganz individuelle Ich bezieht, ist eine verhältnismäfsig 
moderne Erscheinung und hängt mit der Ausprägung des Individualismus 
in der Gegenwart zusammen, der fast zu einem „Einsamkeitsgefühl“ ! wird, 
soda[s sich das Einzel-Ich in bewulster Opposition befindet gegen die übrige 
Welt. So ist hier das gesteigerte Lebensgefühl oft das Produkt einer 
Zwangslage, ein reaktives Gefühl, das aber in seiner Wirkung jenem Selbst- 
bewulstsein gleich ist, das bei ungebrochenen Kraftnaturen ungebrochen 
aus innerm Überschufs emporquillt. 


Die Wirkung des gesteigerten Selbstgefühls, wenn es objek- 
tiviert wird, nennen wir ein „Idealisieren“ der Objekte. In 
Zuständen freudiger Erregung und des Rausches sehen wir ja 
die Dinge und Menschen, mit denen wir es zu tun haben, in 
einem besonderen Lichte, das uns alles gröfser und bedeutender 
erscheinen läfst. So hat man die Jugend als einen kontinuier- 
lichen Rausch bezeichnet, weil hier das noch unverbrauchte, 
überquellende Lebensgefühl etwas von seiner Wärme der ganzen 
Welt leiht, und wir werden sehen, dafs auch im Jugendzeit- 
alter der Völker ein solches idealisierendes Leben der dauernde 
Zustand ist. Wir projizieren gleichsam in solchen Momenten 
der inneren Gehobenheit etwas von unserm eigenen Überschwang 
in die Dinge hinein und wissen es doch selber nicht, glauben 
von ihnen zu empfangen, wo nur unser eignes Gefühl uns zurück- 
strahlt. 


! Vgl. GLeichexn-Russwuru: Die Geselligkeit. 
7* 
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NIETZSCHE, aus dessen Werken immer wieder dies Suchen 
nach einem gesteigerten Lebensgefühl herausklingt, hat für dieses 
nach aulsen drängende überschäumende Lebensgefühl, besonders 
wenn es sich kunstschöpferisch äufsert, den Begriff des „Diony- 
sischen“ geprägt. Mit glühenden Worten weils er diesen Zu- 
stand in seiner höchsten Ausprägung zu schildern: „Singend und 
tanzend äufsert sich der Mensch als Mitglied einer höheren Ge- 
meinsamkeit: er hat das Gehen und das Sprechen verlernt und 
ist auf dem Wege, tanzend in die Lüfte emporzufliegen — als 
Gott fühlt er sich, er selbst wandelt jetzt so verzückt und er- 
hoben, wie er die Götter im Traume wandeln sah.“ 

2. Historisch treten die Affekte des gesteigerten Ichgefühls 
stärker heraus in jenem, auf die primitive und die totemistische 
Stufe folgenden Zeitalter, das Wunpt „Das Zeitalter der Götter 
und Helden“ nennt. Nicht als ob es auf den früheren Stufen 
nicht auch schon Heiterkeit und zufriedene Stimmung gegeben 
habe; indessen ist diese Zufriedenheit ein Ausflufs der Bedürfnis- 
losigkeit dieser Völker und kann in keiner Weise als ein Affekt 
des gesteigerten Ichgefühls angesehen werden. 

Dieses ist erst dort möglich, wo Einzelpersonen in den 
Vordergrund treten. Das prägt sich darin aus, dafs das Zeitalter 
der Götter und Helden, in dem das geschieht, auch die grolsen 
Ereignisse der Vergangenheit ganz unter dem Bilde der Taten 
Einzelner auffalst. Durch dieses Hervortreten einzelner Persön- 
lichkeiten müssen natürlich Affekte ausgebildet werden, welche 
weder die primitive Horde, noch die totemistischen Clans 
kannten: bei dem Helden ein aufs höchste gesteigertes Selbst- 
gefühl, bei den übrigen Bewunderung, Verehrung, wohl auch 
das Gegenteil, Neid und Milsgunst, die aber natürlich höchstens 
im Verborgenen glimmen durften. 

Als erste Ausprägung solcher Lebensstimmungen ist die Re- 
ligion anzusehen, in der die Götter solche Menschen höherer 
Art sind, mit Eigenschaften, Tugenden wie auch Fehlern, die 
wir auch bei Menschen finden, nur gesteigert ins Überirdische, 
Grenzenlose. „Beide, Held und Gott, gehören zusammen als 
Spiegelung eines auf die Steigerung der menschlichen Persön- 
lichkeit ins Übermenschliche gerichteten Strebens, in welchem 
kein Ruhepunkt den noch in der Sphäre des Menschlichen tätigen 


! Die Geburt der Tragödie, $ 1. 
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Helden von dem über diese Sphäre erhobenen Gott trennt.“ 
Natürlich kommen auch qualitative Unterschiede hinzu, so dafs 
der Gott zauberhafte Wirkungen auszuüben vermag, die über 
die Fähigkeit des Helden hinausgehen. 

Hauptsache für uns nun ist, dafs auch diese Götterreligionen 
des Heldenzeitalters Ausgeburten des Idealisierungstriebes dieser 
Periode des gesteigerten Ichgefühls sind. 

Auch die Kunst wird vor allem Ausdruck dieses ge- 
steigerten Ichgefühls. Waren auf der primitiven, auch der tote- 
mistischen Periode Schmuck, Tätowierung, Tanz, Gesang und Musik 
in erster Linie Zaubermittel, durch die man sich in den Nöten 
des Lebens helfen wollte, so wird das jetzt anders. Aus den 
Zaubermitteln werden reine Schmuckmittel, d. h. Dinge, die ver- 
mittels ästhetischer Wirkungen der Steigerung des Persönlichkeits- 
gefühls dienen sollen. 

Am stärksten tritt wohl diese Verwertung der Kunst zu re- 
präsentativen Zwecken hervor in der Entwicklung der Archi- 
tektur. Gibt es imposantere und gewaltigere Objektivationen 
eines solchen Herrenbewulstseins als die Pyramiden der Nillande ? 
Über die Jahrtausende hin noch sollte der Ichwille eines solchen 
Herrschers dauern. Aber nicht nur nach dem Tode, vor allem 
auch im Leben selber, schuf er sich durch die Kunst einen 
Palast, der der äufsere Ausdruck seines Persönlichkeitsbewulst- 
seins war, wie uns die Trümmer in Griechenland und Kleinasien 
es zeigen. Nicht in den Reihen der Bürgerhäuser, auf einem 
Berge mulste er lagern, weithin ins Land sichtbar. 

Nur ein Gebäude duldet er neben sich: den Tempel, der 
der Ausdruck des Götterglaubens war, in dem das Volk im 
Grunde sich selber ehrte, indem es den Gott ehrte. Denn der 
Götterglaube war im Grunde nur das idealisierte, ins Transzen- 
dente erhobene Selbstbewulstsein des Einzelnen. Der Tempel 
ist nicht blofs Ausdruck der Unterwerfung unter die Götter, nein, 
vor allem Ausdruck des eigenen Stolzes im Volke. Noch im 
christlichen Mittelalter suchte jede der deutschen, gotischen 
Städte ihren Stolz darin, den gewaltigsten Dom und den höchsten 
Turm zu besitzen, und sie steigerten sich gegenseitig so empor, 
dafs sie oft auf halbem Wege stehen bleiben mulsten. Und die 
biblische Sage vom Turmbau zu Babel drückt ja deutlich aus, 
wie man dieses gewaltige Bauen als Ausdruck menschlicher 
Hybris empfand. 
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Desgleichen erfahren die bildenden Künste die stärkste 
Ausbildung infolge dieses Ausdrucksbedürfnisses von Persönlich- 
keiten mit gesteigertem Ichgefühl. Bezeichnenderweise ist es noch 
nicht der darstellendeKünstler, sondern der dargestellteKönig, 
der Auftraggeber, der die Haltung des Werkes bestimmt. Der 
Künstler schuf nicht so sehr aus sich heraus, denn als Diener seines 
Fürsten. So melden uns die Überlieferungen keine Künstler 
namen aus den frühesten Zeiten, individuelle Unterschiede des 
Schaffenden treten kaum hervor: man bestrebte sich nur, die 
Werke so zu liefern, wie es der Wunsch der Besteller war. Der 
Künstler selber trat zurück. Was aber die vom bestellenden 
König ausgehende Direktive anlangt, so war diese eben Würde, 
eine bis ans Starre grenzende Grandezza, wie wir sie noch heute 
an den gewaltigen Figuren der ägyptischen Pharaonen bestaunen. 
Eine allem Leben fremde Erhabenheit prägt sich in dieser 
hieratisch-grofsen Kunst aus, neben welcher in den Tiefen des 
Volkes auch eine realistische Kunst blühte, als deren Produkte 
noch heute der „Dorfschulze“ und der „Schreiber“ alle Besucher 
des Nationalmuseums in Cairo entzücken. 


Neben dem Helden und Fürsten boten natürlich auch die 
Götter die besten Vorwürfe für den Künstler, und die ideali- 
sierende Religiosität gefiel sich in der Ausbildung von Gestalten 
von einer Reinheit und Schönheit, wie sie unsere demokratische 
Zeit längst nicht mehr hervorbringt, die vielleicht zu scharfe 
Augen bekommen hat, zu skeptisch veranlagt ist, um die Welt 
noch so durch der Dichtung zauberische Hülle zu sehen, wie 
jenes Zeitalter, nach dem noch ein Schiller in schmerzlichen 
Strophen seufzte. Ein gewisses Gleichheitsgefühl, das sich viel- 
leicht mehr noch im Herabziehen des Hohen als im Steigern des 
Gewöhnlichen äulsert, ist wohl im Durchschnitt gerade für die 
neuere Zeit charakteristisch und prägt sich auch im geistigen 
Leben überall aus. 


3. Konnten wir bisher in dem heroischen Zeitalter eine ganze, 
in der Geschichte der meisten Kulturvölker vorhandene Epoche 
aufzeigen, die durch ein solches Vorherrschen eines gesteigerten 
Lebensgefühls charakterisiert wurde, so ist damit nicht gesagt, 
dals etwa nach dem Schwinden dieser Zeit auch diese ideali- 
sierende Kunst geschwunden sei. Nur wird das, was früher 
ganze Völker, ganze Epochen in gewisser Einheitlichkeit durch- 
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drungen hatte, jetzt bei der zunehmenden Individualisierung das 
typische Lebensgefühl einiger weniger. 


Besonders die sich ausbreitende Demokratisierung ist dem 
Herrengefühl einzelner ebenso entgegen als der bedingungslosen 
Bewunderung der Masse, die früher willig die Überlegenheit ein- 
zelner Persönlichkeiten anerkannt hatte. Gewils gibt es noch 
einzelne Persönlichkeiten, die — allerdings formal geschult an 
der alten Kunst — die Welt noch unter der alten heroischen 
Perspektive zu sehen vermögen. Wir haben selbst in der Gegen- 
wart noch solche Persönlichkeiten, die das können. Bezeich- 
nenderweise aber sind es oft nicht Männer, sondern Frauen, 
die ihre idealisierende Bewunderung in ihren Werken aussprechen: 
ich nenne nur die beiden Namen SELMA LAGERLÖF und RICCARDA 
Huc, die ihre Romanhelden immer ein wenig anschwärmen, 
womit gegen ihre Kunst an sich nichts gesagt sein soll. Indessen 
ist diese Kunst doch unvolkstümlich. Wenn Männer sie bewulst 
versuchen, so können sie nicht umhin, sich ein wenig zu ironi- 
sieren. Ich habe das an anderer Stelle bei dem modernen hoch- 
begabten Romanschriftsteller Hrınrıch Mann! zu zeigen gesucht, 
der zwar einerseits eingestandenermalsen heroische Gestalten an- 
strebt und dabei doch innerlich lächeln mufs, weil er in sich die 
Unfähigkeit, seine Idealschöpfungen ganz ernst zu nehmen, allzu 
deutlich verspürt. Wirklich zum Leben erweckt hat die heroisch- 
dionysische Kunst eigentlich nur einer, und der mulste die Musik 
zu Hilfe rufen, um uns einzulullen in einen sülsen Rausch, in- 
dem wir die gewöhnlichen Erdenmafse vergessen: R. WAGNER. 
Dafür nun hat sich in unserer Zeit, der die naive Bewunderung 
und vielleicht auch die überschäumende Kraft fehlt, die einst 
Heroen schufen, eine neue Art der Dichtung gesteigerten Lebens 
gebildet: die der Steigerung des eigenen Individuums. Wie ich 
schon oben dargetan habe, ist diese Dichtung der Selbsterhöhung 
zum Teil reaktiver Natur und eine echte Ausgeburt unseres in- 
dividualistischen Zeitalters. Der Dichter, der sich im letzten 
Grunde völlig einsam fühlt, dichtet sich selber um, dichtet aus 
sich heraus, da er es aulsen nicht findet, das Ideal seiner selbst. 
Das zeigt sich am deutlichsten in der modernen Lyrik, in der 
das sprechende „Ich“ des Dichters in der Regel gar nicht das- 





! Vgl. meine Aufsätze: „Hrmrıch Mann“ und ferner: Der „Held“ in der 
modernen Literatur, beide erschienen in der „Tat“. 1912/13. 
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jenige darstellt, was der Dichter ist, sondern das, was er sein 
möchte, das Ideal von sich selbst. Der vollkommenste Typus 
dafür ist NIETZSCHE, in dessen „Zarathustra“ dies andere Ich so- 
gar einen besonderen Namen bekommen hat. Aber eine grofse 
Anzahl anderer moderner Poeten verfahren so, dafs sie erst einen 
anderen Dichter dichten, der nun seinerseits erst seine Dich- 
tungen schreibt. So hat RıcHArp DEHMEL einmal geäufsert, das 
Ich seiner Dichtungen sei gar nicht er selbst, sondern jener 
„Edelmensch“, der ihm vorschwebe. Ebenso ist es bei STEPHAN 
GEORGE, der es versucht, sogar einen ganz neuen Lebenstypus 
bewulst zu schaffen. Das alles ist nicht auf Deutschland allein 
beschränkt, wenn auch hier vielleicht am reinsten ausgeprägt.! 

Wie schon in den Frühzeiten der Kultur erscheint auch die 
bildende Kunst später sehr oft als Ausdruck eines gesteigerten 
Lebensgefühls. Besonders in der Architektur tritt das in stärkstem 
Malse hervor; diese ist viel weniger als Bildnerei und Malerei 
der Ausdruck einzelner Persönlichkeiten; in ihr spiegelt sich am 
deutlichsten der Durchschnitt der Lebensstimmung einer ganzen 
Zeit. Sie kann viel weniger Ausgeburt der individuellen Per- 
sönlichkeit des Erbauers sein, weil Besteller und Publikum, die 
oft eins sind, viel mehr hineinzureden haben. So ist die Bau- 
kunst kein ganz treues Zeugnis für die Psychologie der in- 
dividualtypischen Veranlagung, um so mehr aber für die zeit- 
typische. 

Unter den neueren Stilen sind es besonders zwei, die ein 
solches gesteigertes Lebensgefühl zum Ausdruck bringen: die 
Gotik und das Barock, in etwas modifizierter Form auch das 
Rokoko. Diese Stile haben die ausgesprochene Absicht zu wirken, 
zu imponieren, ja oft zu renommieren. Sie sind der bewulste 
Ausdruck eines starken, oft protzigen Selbstgefühls.. In der 
Hochgotik sind es vor allem die reichen Bürger der Städte, im 
Barock sind es die absoluten Fürsten, die ihr Selbstgefühl so 
objektivieren. Alles muls reich und imponierend wirken, oft 
ohne, ja gegen die Zweckmälsigkeit und struktive Notwendigkeit. 
Man hat oft gesagt, dafs es der Sinn des gotischen Emporstrebens 
sei, von der Erde hinauf in den Himmel zu erheben. Nun, 
man kann es so ausdrücken; aber das Gefühl, das diese empor- 


! Vgl. hierzu besonders RıcH. M. Mryer: Die Weltliteratur im 20, Jahr- 
hundert. 1913. 
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strebende Frömmigkeit trug, war eben der Stolz und das ge- 
steigerte Selbstgefühl des damaligen Volkes. — Im Barock war 
es anders. Hier setzte sich das Selbstbewulstsein der Fürsten 
protzige Denkmäler, und die Kirchen taten es ihnen nach. Die 
Kirche wurde zum imponierenden Festsaal, einem Prunkraum, 
in dem Priester in juwelenglitzernden Ornaten dem Herrn dienten, 
der nicht hatte, wo er sein Haupt hinlegte. Im Rokoko setzte 
sich dieser Stil fort, wenn auch die imponierenwollende Grols- 
artigkeit mehr zur anmutigen Zierlichkeit wurde, aber immer noch 
ein gesteigertes Lebensgefühl zum Ausdruck brachte. 

Diejenige Kunst, die recht eigentlich das Gebiet des ge- 
steigerten Gefühlslebens ist, ist die Musik. Ich habe zwar oben 
gezeigt, dals sie auch aus anderen Affekten, wie aus Schmerz, 
Angst usw. entstehen kann, dals sie aber diese auch aufhebt und 
umkehrt, weshalb sie seit alters als Trösterin in Trübsal bekannt 
ist. Physiopsychologisch ist ja die Wirkung der Musik vor allem 
zu fassen als eine Aufrüttelung unseres Organismus, eine Steige- 
rung des gesamten Lebensgefühls, was, wie ich an anderer Stelle 
dargetan habe, durch Beeinflussung der Atmung, der Zirkulation, 
des motorischen Apparates usw. geschieht.! Jedenfalls ist die ge- 
wöhnliche Wirkung der Musik, selbst der ernsten und aus tiefem 
Schmerz geborenen, eine Steigerung des Lebensgefühls, und wenn 
sie schmerzliche Gefühle auslöst, so läutert und verklärt sie diese 
doch zu gleicher Zeit. Die Wirkung der Musik ist also eine all- 
gemeine Steigerung aller Gefühle; ein gläubiges Gemüt wird im 
Glauben, ein erotisch erregtes in seinen Liebesgefühlen bestärkt, 
aber gesteigert werden alle. — Niemals aber erzeugt die Musik ein 
bestimmtes Gefühl, wenn dies noch nicht vorhanden ist. 
Es gibt keine Musik, die an sich etwa einen Menschen „gut“ 
oder „schlecht“ machte, Liebesneigungen in ihm erweckte, 
wenn diese noch nicht in ihm stecken: sie steigert nur die 
schon vorhandenen Gefühle. 

Als Gesamtwirkung können wir ein (je nach dem Individuum 
spezifisch gefärbtes) Gefühl der Lebenssteigerung als Wirkung 
der Musik ansehen. Dieses nun kann aber auch objektiv nach 
der Natur des Schöpfers gewisse Nuancen aufweisen. So wirkt 
die Barockmusik eines HÄnpEL meist im Sinne pompöser Grofs- 
artigkeit, während Haypn und Mozart mehr die Gefühle feiner 


! Vgl. meine „Psychologie der Kunst“ I, Kap. I (Leipzig 1912). 
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Grazie und schwebender Anmut zu vermitteln pflegen. Bei 
BEETHOVEN ist die vorherrschende Stimmung ein titanisches 
Sichemporschwingen, bei CHopın süls-verträumte Weichheit. Natür- 
lich sollen damit nur die allergröbsten Grundzüge angedeutet 
sein. Von jedem der Genannten lassen sich auch Stücke an- 
führen, die ganz anderen Charakter haben. Trotzdem ist natür- 
lich nicht gesagt, dals sie damit auf jeden eindeutig so wirken. 
So suggestiv die allgemein-steigernde Wirkung der Musik zu sein 
pflegt, so wenig eindeutig sind die spezifischen Nuancen der Ge- 
fühlswirkung. Das wird sofort klar, wenn die Musik assoziativ 
ausgedeutet werden soll, wo es eine Leichtigkeit ist, dals einer 
die Musik, welche die Stimmung eines einsamen Waldes malen 
soll, für die Schilderung einer sülsen Liebeständelei hält, oder 
die Schilderung zerrissener Liebesschmerzen für die eines See- 
sturms. — Gleich bleiben stets nur gewisse ganz allgemeine Stim- 
mungen und die allgemein-steigernde Wirkung, mehr nicht. 
Dafs sich aber die Persönlichkeiten der Schöpfer als ganz mar- 
kante Charaktere auch in der Musik zu erkennen geben, beweist, 
dafs auch in dieser wenig scharf umreilsenden Kunst die Indi- 
vidualität ihr bestimmtes Gepräge durchsetzt. 

Dals auch im philosophischen Denken das gesteigerte 
Lebensgefühl sich seinen Ausdruck schaffen mufste, ist selbstver- 
ständlich. Bereits das Altertum stellte DEMOoKRIT, den lachenden 
Philosophen, dem weinenden Philosophen HErAKLIT gegenüber. 
Indessen in den Mittelpunkt des gesamten Systems werden die 
Fragen der Lebenshaltung erst durch die nacharistotelische Philo- 
sophie geschoben. Dafs die Lehre der Epikuräer ursprünglich 
nicht ein unmittelbarer, sondern ein reaktiver Optimismus war, 
haben wir bereits bemerkt. Dafs sie jedoch in der Folgezeit zur 
Philosophie des heiteren Lebensgenusses und der Lebensfreude 
im Gegensatz zu der düsteren Stoa sich entwickelt hat, zeigt die 
Geschichte. 

Als typischer Zeitausdruck findet ein leidenschaftlicher Opti- 
mismus sich in der Philosophie der Renaissance und des Barock. 
Kann man bei Grorpaxo Bruxos Lehre von der Allharmonie an 
die harmonische Fülle des Schönheitsbegriffs im Cinquecento 
denken, so ist LersxIzens Optimismus in jener gewaltsamen 
und dialektischen Form ein Analogon zu der etwas gewaltsamen 
und gespreizten Schönheit des Barockzeitalters. Für Bruxo ist 
das innerste Wesen der Welt vollkommene Harmonie, alle Einzel- 
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schwächen und einzelnen Unvollkommenheiten müssen für das 
begeisterte Auge schwinden im Anschauen des Universums. 
Die Welt ist vollkommen, denn Gottes Sein durchdringt sie 
überall. Dafs unsere Welt die beste aller Welten sei, wollte auch 
LEısnız erweisen. Er bestreitet nicht das Wesen des Bösen in 
der Welt, er sucht vielmehr zu zeigen, dafs es notwendig dazu 
gehört. Nicht immer überzeugend ist diese Theodizee, wenn 
auch nicht ganz so flach, wie sie die Rokokophilosophie auf- 
falste, die VOLTAIRE im Candide verspottete und die Rousszaus 
grimmiges Temperament am leidenschaftlichsten befehdete. 

Im 19. Jahrhundert stehen seinem ganzen individualistischen 
Charakter gemäls Optimismus und Pessimismus dicht neben- 
einander. Zwar geht ein ernster Grundzug hindurch; der unge- 
trübte Optimismus der Popularphilosophie des 18. Jahrhunderts 
ist dahin, aber dennoch bleibt bestehen eine starke Reaktion 
gegen den Pessimismus. Dieser zwar hat theoretische Verkünder 
von gewaltiger Suggestionskraft in ScHOPENHAUER, in RıiCH. WAGNER, 
in E. v. Hartmann gefunden: dennoch besteht daneben ein 
Optimismus, der zwar nicht ein einfacher Optimismus ist, sondern 
ein reaktiver. Man erkennt das am besten daran, dafs fast aller 
Optimismus des 19. Jahrhunderts Entwicklungsoptimismus ist, den 
man besser statt als Optimismus mit WırLıam James als 
Meliorismus bezeichnen könnte. Im Hrerzschen System findet 
dieser seinen dialektischen Ausdruck. Die Biologie liefert ihm 
wissenschaftliche Grundlagen. Bei FEUERBACH, bei Dünrıng, 
selbst bei Epvarp v. Harrmann findet man ihn. Seinen leiden- 
schaftlichsten dithyrambischen Ausdruck findet dieser Meliorismus 
bei NIETZSCHE, der die Schlagworte lieferte, um die ganze Zeit- 
stimmung zu kennzeichnen. Indessen ist dieser Entwicklungs- 
meliorismus aus der Reaktion gegen herabgesetzte Gefühlszu- 
stände geboren, wie wir am besten an NIETZSCHES eigenem Leben 
erkennen. Er behält etwas Gewaltsames, was wir auch in der 
Dichtung der neuesten Zeit vielfach aufzeigen können. Wie im 
Grunde die Pessimisten nicht ganz pessimistisch, so sind auch 
die Optimisten nicht ganz optimistisch. Wie selbst bei SchopEx- 
HAUER und WAGNER der Pessimismus den Erlösungsgedanken ge- 
biert, so zeigt auch die „Lebensbejahung“ NIETzZscHEs oft nur 
allzu deutlich die Kennzeichen einer schmerzhaften Reaktion, aus 
der sie erwachsen ist. 
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IV. Die negativen (aggressiven) sozialen Affekte und ihre Typen. 


1. Von den negativen (aggressiven) sozialen Instinkten sind von be- 
sonderer Wichtigkeit der Hal[s und der Zorn, die beide im Leben des 
Individuums wie in dem des ganzen Geschlechtes ziemlich frühzeitig sich 
äulsern. Oft nehmen sie auch die spezielleren Formen der Mifsgunst, des 
Neides an, wenn ein Vergleich mit dem eigenen Ich bewufst oder unbewulst 
ins Spiel tritt. Es ist, wenn ich sie negativ nenne, damit nicht gesagt, 
dafs jene Instinkte nun blofs verneinend wären, nein, sie entspringen oft 
einem sehr starken positiven Gefühl, indessen ihrer Tendenz nach sind 
sie ganz entschieden auf Vernichtung gerichtet. 

Diese Vernichtung braucht nicht immer reale Zerstörung zu sein, nein, 
es tritt oft an deren Stelle der blofs ideelle Angriff, ein Angriff, der oft 
nur ein Scheinangriff sein kann. So ist vor allem wichtig diejenige Form 
des Angriffs, die ein Lustgefühl damit verknüpft, einen andern zum Ziel des 
Lachens zu machen, also der Spott, der Hohn, die Satire und verwandte 
Affekte. Gewils sind nicht alles Komische und die verwandten Affekte 
aggressiver Natur, aber sehr oft mischt sich auch in ein an sich ganz 
harmloses Lachen ein galliger Unterton, und die soziale Bedeutung! des 
Lachens liegt ja zum grofsen Teil in dieser scheinbar harmlosen, in Wirk- 
lichkeit oft tötlichen Aggressivität des Lachens. Oft sind diese aggressiven 
Typen wie die Ironiker, die Satiriker und Spötter viel gefährlicher als 
solche, die mit der Keule der offenen Wut dareinschlagen, und besonders 
in der Kunst nimmt ja der aggressive Affekt gern Schellenkappe und 
Pritsche des Narren, um desto sicherer sein Opfer zu holen.? 

Nun könnte es vielleicht scheinen, es seien diese Affekte nur „Gelegen- 
heitsaffekte“, insofern als sie nur dann in Kraft träten, wenn ein Objekt 
sie provozierte. Das ist ja natürlich sehr oft der Fall, indessen gibt es 
Individuen, wo diese Instinkte aufserordentlich leicht reizbar sind, ja wo 
sie sich — besonders in der pathologischen Form des Querulantenwahns — 
eine Gelegenheit suchen, um sich zu äufsern. Wir können darum 
dennoch auch die Dispositionen zu diesen Affekten als latente Dauer- 
dispositionen auffassen. 

Im allgemeinen gleicht ja die soziale Entwicklung sowohl bei der 
Rasse wie beim Individuum etwas aus, indem sie diese negativen sozialen 
Instinkte zu unterdrücken strebt. Wie das Leben des Kulturmenschen viel 
weniger Gelegenheit bietet zu solchen Affekten, zumal in ihrer groben 
Form, wie Recht und Sitte ihnen entgegenwirken, so geht es auch im 
Leben des einzelnen: während das Kind noch seine Gefühle des Zorns und 
des Hasses offen betätigt, geht ja die ganze Erziehung darauf hin, diese 
Gefühle zu unterdrücken. 

Damit ist nun aber keineswegs gesagt, dafs sie aussterben. Sie er- 
halten sich nur in anderer Form, ja gerade, weil das Leben für sie weniger 


! Dazu: Bergson: Le Rire. 1. éd. 1908. 
2 Über die Typen des Komischen vgl. meine: Poetik. Leipzig 1912. 
S. 56 ff. 


Individuelle Verschiedenheiten des Affektlebens und ihre Wirkung usw. 109 


bietet, so wird in der Kunst ein besonderer Ersatz dafür geschaffen, und 
so kommen sie dennoch zur Geltung für die Gestaltung wichtiger Lebens- 
gebiete, wenn man auch annehmen muls, dafs sie in der Rückbildung be- 
griffen sind. Nur findet eine Umwandlung statt: an die Stelle des offenen 
Kampfes und Hasses tritt der versteckte, vor allem der maskierte und mit 
Komik verquickte: die Satire. Es ist bezeichnend, dafs oft gerade in Kultur- 
epochen der Unterdrückung solche Talente am stärksten hervorgetreten 
sind. Man hat oft bemerkt, dafs solche Naturen, die zu anderen Zeiten 
vielleicht mit dem Degen darein geschlagen oder zum mindesten mit 
Pfeilen aus dem Hinterhalt geschossen hätten, in der satirischen Kunst 
eine Gelegenheit gefunden haben, jene Affekte „abzureagieren“. 

2. Dafs die negativen Instinkte, der Hafs und der Zorn, vor 
allem als Gattungsinstinkte auf die Ausbildung der Religionen 
einen aufserordentlich starken Einflufs ausgeübt haben, dürfte 
allgemein bekannt sein. Sobald eine Stammesgliederung und 
damit der Gegensatz zu anderen Stämmen und Clans sich in 
fester Ausprägung darstellt, bildet sich eine Stammesreligion. 
Während der Primitive, solange er nicht mit anderen Kultur- 
stufen zusammentrifft, im grolsen und ganzen im Frieden lebt, wird 
das anders, sobald auf der etwas höheren Stufe die Einteilung 
in Clans sich ausbildet: jetzt tritt der Kampf der einzelnen 
Stämme ein. Und die religiösen Vorstellungen werden sofort 
mit einbezogen in diese veränderte Lebensgestaltung. Das „Totem“, 
ein religiöses Symbol, meist ein Tier, wird zur Gruppenkenn- 
zeichnung, damit zum Wappen, und so werden die reli- 
giösen Vorstellungen vermischt mit den Käinpfen der einzelnen 
Clans.t 

Das tritt natürlich noch viel ausgeprägter in dem „Zeitalter 
der Helden und Götter hervor“, das das kriegerische schlechthin 
ist. Hier wo die Götter nur idealisierte Heroen sind, kann über 
ihren kriegerischen Charakter kein Zweifel sein. Der kriegerische 
Charakter der meisten Götter ist uns bei fast allen Religionen 
bekannt. Selbst Jahwe, der später zum Gott der Liebe um- 
geformt wurde, war seinem Ursprung nach ein furchtbarer Gott, 
und mit grimmigen Worten läfst er seine Halsgefühle durch die 
Propheten im alten Testamente oft genug äufsern. Was auch 
spätere Umdeutung sagen mag: er ist vor allem der kriegerische 
Stammesgott, der sein Volk aus Ägyptenland, aus dem Dienst- 
hause, geführt hat und der ihm beisteht gegen Philister und 
Amalekiter. So sind auch die homerischen Götter alle gar streit- 
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bare Gestalten, die auf ihrem Gebiete die Kämpfe der Menschen 
ausfechten und wohl auch selbst hinabsteigen in die Ebenen des 
Skamander. Selbst die Göttin der Weisheit, Athene, ist zugleich 
eine Göttin des Krieges, selbst Apollon, der Gott der Kunst, 
ist ein gewaltiger Bogenschütze, 

Auch das Christentum, das die Liebe lehrt, hat sich oft 
genug in eine Religion des Hasses verkehren lassen müssen. 
Denn überall zeigt sich, dafs mehr, vielmehr als die Religion 
den Menschen der sie übernimmt, umbildet, der Mensch die 
Religion umbildet. Was machten die kriegerischen Germanen aus 
der Religion des milden Nazareners! Das schönste Beispiel dafür 
ist das alte Lied des Heliand, durch das den kriegerischen Sachsen 
die Religion Christi mundgerecht gemacht werden sollte. Aber 
der milde Hirte ist hier zu einem Herzog geworden, der mit 
seinen „Degen“ durch die Lande zieht, und die Glanzstelle des 
ganzen Liedes ist ohne Zweifel diejenige, wo der Dichter sich 
mit grölster Breite und sichtlichem Behagen in die Schilderung 
der Szene vertiefen kann, wo Petrus dem römischen Kriegsknecht 
das Ohr abschlägt. 

Und auch später! Was haben wilde Halsinstinkte, Grausam- 
keitsgelüste und brutale Herrschsucht nicht aus der Religion ge- 
macht, welche mit dem Gesang „Friede auf Erden“ in die Welt 
eintrat. Wie flammten da in ganz Europa die Scheiterhaufen 
auf, am dichtesten in Spanien, dessen Bevölkerung auch nach 
dem Ausweis anderer Tatsachen offenbar besonders zur Grausam- 
keit neigt. Wie oft griff man nicht im Namen Christi zum 
Schwerte, marterte und folterte im Namen dessen, der geboten 
hatte, wenn dich einer auf die rechte Wange schlägt, so biete 
die linke auch dar! Man sieht, wie wenig die Lehre und die 
Theorie tun, wie alles nur von dem abhängt, der sie über- 
nimmt! 

Und heute? Zwar darf die ecclesia militans nicht mehr so 
offen ihren Charakter zeigen, aber bietet sich eine Gelegenheit, 
im Kriege z. B., so ziehen doch die Feldpropste auf allen Seiten 
mit in den Streit, und jede Partei ist überzeugt, dafs der Herr 
der Heerscharen gerade für sie streite und ihren Fahnen zum 
Sieg verhelfen würde. 

3. Ein getreuer Spiegel ist auch hier vor allem die Dichtung. 
Im Heroenzeitalter ist sie ihrem Inhalt nach vor allem Kampf- 
poesie. Arma virumque singt man. Das Heldenepos der Griechen, 
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der Inder, der Germanen, alle spiegeln sie deutlich den kriege- 
rischen Charakter der Völker, denen sie entstammen. 

Später tritt das Kriegerische naturgemäls zurück. Sobald die 
Völker gesitteter werden und friedliche Zeiten kommen, wird 
auch der Inhalt ihrer Dichtungen weniger kriegerisch, d. h. der 
Inhalt ändert sich. Der Kampf wird nicht mehr mit den Waffen 
ausgefochten. Aber da die Instinkte nicht erloschen sind, sondern 
nur nicht so offen sich zeigen dürfen, so findet man andere 
Formen, um sie zu befriedigen. So schufen sich die Griechen 
ihre grolsartigen Wettspiele, in welche selbst die Tragödien ein- 
bezogen wurden. Ja diese selber offenbaren noch im tiefsten einen 
kriegerischen Charakter, denn jedes gute und wirkungsvolle Drama 
stellt einen Kampf dar, wie ich in meiner „Poetik“ in Anlehnung 
an HEGEL, HEBBEL u. a. dargetan habe. Erst als sich das 
Theater immer mehr verbürgerlicht, kommt an der Stelle des 
offenen Konfliktes die Verwicklung auf, die statt an die Kampf- 
instinkte der Zuschauer an ihre Neugier und Lachlust appelliert. 
Aber auch die Komödie der alten Zeit ist durchaus kriegerisch. 
Welche grimmige Schärfe kennzeichnet einen ArısTOPHANEs. Wo 
wäre es heute noch möglich, lebende Menschen so offen vor allem 
Volke zu verhöhnen, wie es in Athen unter dem Jauchzen des 
Publikums geschah. 

Desgleichen ist es gut zu verstehen, dafs ein so kriegerisches 
Volk wie die Römer, sobald sie in friedlichere Zeiten kamen, 
sich einen Ersatz für ihre negativen Instinkte schaffen mulfsten, 
und da es ihre Mittel ihnen erlaubten, so liefsen sie sich jene 
grausigen Schauspiele vorführen, in denen Gladiatoren sich unter- 
einander oder im Kampfe gegen wilde Tiere zerfleischten. Es 
ist auch bezeichnend, das die einzige Form, worin ihre Dich- 
tung originell und nicht Nachahmung des Griechischen ist, die 
Satire ist. 

Im Mittelalter und in der neueren Zeit hat doch das Christen- 
tum, so sehr es auch umgebogen wurde, vielfach unterdrückend 
auf die Poesia militans gewirkt. Die Mönche führten einen un- 
erbittlichen Vernichtungskampf gegen die heidnische Kampfpoesie, 
so schwer es ihnen selber oft fallen mochte, sodafs sie sich doch 
zu ihrem Troste zuweilen ein heidnisch, kräftig Liedlein auf den 
Deckel ihres Mefsbuchs schrieben. Dafs es ihnen nicht gelang, 
dafs trotz aller Cluniazenser das Rittertum sich wiederum eine 
kriegerische Poesie schuf, zeigt die Geschichte. 
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Besonders veranlagt scheinen die Franzosen für die satirische 
Poesie zu sein: ihre gröfsten Namen sind zugleich die besten 
Vertreter dieser Art von Dichtung: RABELAIS, MOLIÈRE, VOLTAIRE. 
Hier ist der Kampf nicht nur Inhalt der Dichtung; dafür bot be- 
sonders in der späteren Zeit das Leben doch weniger Stoff, hier 
sind es vor allem die negativen Instinkte der dichterischen In- 
dividualität selber, die sich in dieser Form entladen. Ihre Waffe, 
die man irrtümlich für eine harmlose hält, ist das Gelächter, das 
vielleicht noch sicherer tötet, als es das Schwert vermag. 

Im grolsen und ganzen jedoch kann man wohl ein Zurück- 
ebben.der kriegerischen Poesie in der neueren Zeit konstatieren. 
Ganz sicher gilt das vom Inhalt. Was uns an Shakespeare in- 
teressiert, ist nicht mehr das Kriegerische, Heroische, nur das See- 
lische. Vor allem im Vergleich mit der Erotik haben die aggressiven 
Affekte sehr an Boden verloren. Dennoch gibt es auch bis in 
unsere Zeit hinein noch Individuen, deren ganzes literarisches 
Wirken fast nur ein Kämpfen ist, ein Ausdruck ihres Hasses und 
ihres Zorns. Man nehme einen Dichter wie STRINDBERG, der mit 
einer wahren Berserkerwut in Europa einfiel, man nehme neuer- 
dings BERNARD SHaw, der die ganze bourgeoise Kultur dem Ge- 
lächter preisgibt. 

Im übrigen wollen wir nicht vergessen, dafs hinter der ne- 
gativen Form des Kampfes sehr oft ein starker, sehr positiver 
Idealismus steckt. 

Wie bei der Dichtung kann sich auch in der bildenden 
Kunst der kriegerische Instinkt in zweifacher Weise äulsern: 
einmal, es können Kriegsszenen Inhalt der Darstellungen sein, 
zweitens, es können die aggressiven Instinkte sich als Tendenz 
einschleichen, sie können die Richtung des Werkes, seinen ganzen 
Stil bestimmen, indem sie einen aggressiven, meist satirisch - kari- 
katuristischen Stil schaffen. 

Beide Formen sind sehr wichtig. Kriegsszenen bilden einen 
Hauptinhalt in der Frühzeit der bildenden Künste. Selbst die 
Giebelfelder ihrer Tempel schmückten die Hellenen mit Vorliebe 
mit Kampfszenen. Und wenn auch infolge der Macht der Kirche, 
der wichtigsten Auftraggeberin im Mittelalter und der neueren 
Zeit, die biblischen Motive überwiegen — die kriegerischen Motive 
sind doch nie ausgestorben. 

Viel wichtiger und bezeichnender sind natürlich jene Werke, 
in denen nicht nur der Inhalt, sondern die ganze Absicht des 


Individuelle Verschiedenheiten des Affektlebens und ihre Wirkung usw. 113 


Künstlers aggressiv ist. Zwar in der Baukunst können wir nur 
mit Mühe derartiges finden. Dafs die Ritterburgen des Mittel- 
alters, dafs selbst die Bürgerpaläste in der Frührenaissance, am 
schönsten im Palazzo Strozzi, einen Schutz- und Trutzstil ent- 
wickelt haben, mag man mehr auf die äulsere Notwendigkeit als 
auf die seelische Disposition der Erbauer schieben, obwohl sie 
natürlich nicht ohne Beziehungen zueinander sind. 

Vor allem denke ich hier natürlich an die satirische Kunst, 
besonders die Karikatur. Es gibt eine Menge von Künstlern, 
die von Natur aus den scharfen Blick für das Komische im Leben 
ihrer Mitmenschen als besondere Erbgabe mitbekommen haben. 
Gewils haben solche Begabungen zu allen Zeiten nicht gefehlt. 
Indessen scheinen sie in der neuesten Zeit ebenfalls besonders 
fruchtbaren Boden zu finden, wofür besonders die zahlreichen 
satirischen Witzblätter Zeugnis ablegen, die manche ganz her- 
vorragende Begabung dieser Art zeigen. Man denke nur etwa 
an den „Simplizissmus“, der es verstanden hat, eine Reihe sati- 
rischer Künstler ersten Ranges zusammenzuführen. 

4. Am wenigsten sind wohl die aggressiven Instinkte für die 
Bildung philosophischer Weltanschauungen in Betracht 
gekommen: denn es liegt z. T. im Wesen des Philosophen, dals 
er sich aulserhalb der kämpfenden Massen stellt. Trotzdem fehlt 
es auch unter ihnen nicht an streitbaren Naturen, die diesen 
Charakter auch in ihre Philosophie übernommen haben. 

Wie das Leben HerAkLıts in Feindschaft mit seinen Mitbürgern 
verlief, so atmen auch seine Aphorismen z. T. einen sehr kriege- 
rischen Charakter, erklärt er doch sogar den Krieg für den Vater 
aller Dinge. Stärker noch tritt ein eristischer Zug in der Sophi- 
stik auf, der besonders in der sokratischen Ironie seine Triumphe 
feiert, obwohl er nicht eigentlich bestimmend für diese Systeme war. 

Vielleicht das charakteristischste System eines aggressiven 
Typus ist das ScHOPENHAUERS. Der aggressive Grundzug seines 
Charakters tritt aus allen seinen Schriften hervor. Niemals vor 
ihm oder nach ihm ist das Schimpfen vom ätzenden Spott bis 
zum blutigen Hohn so zur Virtuosität ausgebildet worden wie 
bei ihm. Sein Pessimismus ist keineswegs der eines ängstlichen, 
in sich unsicheren gedrückten Charakters, wie wir deren oben 
welche gezeichnet haben, sein Pessimismus ist durchaus der des 
in seinem malslosen Ehrgeiz und Glücksverlangen enttäuschten, 
darum verbitterten und galligen Menschen, der diese Verbitterung 
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nach allen Seiten fühlen lälst. Einem solchen Menschen muls 
sich natürlich die Welt darstellen als die Selbstdarstellung eines 
blindwertenden, niemals befriedigten Lebenswillens, der nur in 
der Aufhebung seiner selbst einen künstlichen Frieden finden 
kann. 

Auch bei NIETZSCHE, der im Grunde eine viel weichere Natur 
war als SCHOPENHAUER, nimmt infolge der Verbitterung und des 
durch die Verkennung erzeugten Grolls die ganze Philosophie 
eine solche Kampfhaltung an, die sich in grimmigen und oft 
übertriebenen Tiraden entlädt und vielfach in der neueren Literatur 
Schule gemacht hat. 


V. Die positiven (sympathischen) sozialen Instinkte. 


1. Die positiven sozialen Instinkte oder die sympathischen Affekte 
bieten nach ihrer physiologischen Unterlage (ihrem „Ausdruck“) ein 
weniger klares Bild als die meisten anderen Affekte. Sie sind vielmehr 
eine „ganz allgemeine physiopsychologische Eigenschaft“ unserer Organi- 
sation, der kein bestimmter motorischer Mechanismus entspricht. Diesem 
ihrem Wesen entsprechend treten diese Gemütsbewegungen auch weniger 
deutlich ins Bewulstsein, und ebenso ist ihre Wirkung auf das gesamte Er- 
leben der Welt weniger scharf umschrieben. 

Als Grundlage für alle hierhergehörigen Affekte kann die auf einer 
„inneren Nachahmung“ beruhende Fähigkeit unserer Organisation angesehen 
werden, dafs wir imstande sind, die Erlebnisse anderer in uns mehr oder 
weniger modifiziert mitzuerleben. Das Wort „Einfühlung“ beschreibt die 
Tatsachen nur recht ungenau. Denn erstens findet eine Hineinfühlung 
meines Ich in den anderen in vielen Fällen überhaupt nicht statt; das 
ganze Phänomen ist ferner gar nicht auf ein blofses Mitschwingen be- 
schränkt, denn in den meisten Fällen ist dieses Mitfühlen nur der Anlafs 
weiterer und dominierender Gefühle. So ists beim Mitleid, das eigentlich 
gar kein Leiden mit dem anderen, sondern vor allem ein Leiden über das 
Leid eines anderen ist. Überhaupt ist vielleicht früher noch als jedes 
Mitleben ein Gefühl der Gemeinsamkeit, das diesem Mitleben vor- 
ausgehen mufs. Es ist dieses Gefühl der Gemeinsamkeit, das die Mutter 
an ihr Kind, den Stammesgenossen an den Stammesgenossen bindet, ein Be- 
wufstsein, das intellektuell nicht weiter zu begründen ist. Wo dieses Ge- 
fühl einer Gemeinschaft nicht vorhanden ist, treten auch alle „eingefühlten‘“ 
Phänomene zurück und die Geschichte der sich allmählich ausbreitenden 
Sympathie wird die Geschichte des immer weiteren Solidaritätsgefühls zu 
Menschen und zur übrigen Welt sein. 

2. Vielleicht liegt es mit an jenem allgemeinen, wenig spezialisierten 
und auch vielfach wenig vehementen Charakter dieser Gefühle, dafs sie 
sich verhältnismäfsig wenig deutlich geltend gemacht haben von Anfang an. 
Vorhanden sind sie immer gewesen, sie sind überhaupt zu denjenigen Affekten 
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zu rechnen, die am frühesten in Erscheinung getreten, wie denn der „Herden- 
trieb“ wohl eine angeborene Eigenschaft des Menschen, dieses [or nolımıxov 
darstellt. Der Geselligkeitstrieb ist die Basis jeder menschlichen Existenz 
überhaupt. „Sowohl nach seiner Körperbeschaffenheit wie nach seiner 
geistigen Veranlagung kann der Mensch nicht als Einzelwesen existieren, 
etwa mit zeitweiliger geschlechtlicher Paarung. Vielmehr gehört der Mensch 
zu den Herdentieren, das heist zu denjenigen Tiergattungen, deren einzelne 
Individuen dauernd in festen Verbänden leben.“ ! 

Trotzdem oder vielleicht gerade weil diese Affekte so allgemein sind, 
treten sie wenig scharf hervor. Sie sind selbstverständlich und kommen 
eigentlich erst zum Vorschein, wenn sie irgendwie in ihrem Bestehen be- 
droht sind. So ist es bezeichnend, dafs sich solche Gefühle vor allem dann 
aussprechen, wenn eine Trennung eintritt, sei es eine zeitliche, sei es das 
Abscheiden eines Gliedes der Gemeinschaft durch den Tod. In den Toten- 
klagen vor allem wird dies Gefühl besonders stark, und nicht der schwächste 
Grund für den Unsterblichkeitsglauben scheint mir gerade hier zu suchen 
zu sein, worauf noch zurückzukommen sein wird. 

Vor allem aber pflegt sich der Mensch seiner Zusammengehörigkeit 
mit andern bewufst zu werden, wenn er von aulsen angegriffen wird. 
Denn im Kampf schwingt sich das Zusammengehörigkeitgefühl zu so starken 
Affekten auf, wie es der Patriotismus werden kann, das sonst nur ganz im 
Stillen glimmende Gefühl kann zu lichter Lohe emporflammen. Erst im 
Kampfe werden sich oft die Menschen ihrer Solidarität bewulst, wie jenes 
Ehepaar bei Morıtre, das sich prügelt, so dafs die Nachbarn einschreiten 
wollen ; kaum aber geschieht das, so wendet sich das Paar völlig solidarisch 
gegen diese Dritten. 


3. Verhältnismälsig gering tritt in den frühesten Zeiten der 
Kultur das Sympathiegefühl auf. Zunächst geht es nur auf den 
Volksgenossen (so heilst der Grundtext des Hebräischen, von 
LUTHER als „der Nächste“ verdeutschten Wortes Rea). Einen 
Ausdruck in den geistigen Schöpfungen der Menschheit findet 
dies Gefühl höchstens in der Religion, die eine Stammesreligion 
war, wie Jahwe vor allem ein jüdischer Gott war. Und zwar 
tritt eine solche Steigerung des Sympathiegefühls naturgemäfs 
zu Zeiten des Krieges auf. Die Fremde ist in primitiven Zeiten 
das „Elend“. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit mit dem 
Menschen überhaupt besteht noch kaum. 

Selbst die Griechen fühlen sich nur in Momenten höchster 
Begeisterung, bei den olympischen Festen, oder im Kampf gegen 
die Perser als Söhne desselben Volkes. Sonst hassen sie und 
zerfleischen sie sich, und in der Literatur wie im Leben waren 
die Gegensätze gröfser als die Zusammenhänge. Das spiegelt 
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sich auch in der Religion wider. Denn wenn auch im Laufe 
der Zeiten ein panhellenischer Olymp zusammenkam, so blieben 
doch die meisten Götter recht partikularistisch gesinnt, und Po- 
seidon war besser in Korinth als in Athen zu Hause, und hier 
wurde lieber Athena verehrt. Höchstens im Gegensatz zum Nicht- 
griechen empfand man eine Gemeinsamkeit, die allerdings mehr 
noch feindlich gegen den Bagßagog ging, als dafs sie in bewulster 
Sympathie für den Volksgenossen sich geäufsert hätte. 

Nach Alexander dem Grolsen löste sich selbst diese Zu- 
sammengehörigkeit der Hellenen noch mehr, und es bildet sich 
jene eigentümliche Vermischung der Nationen, welche den Helle- 
nismus charakterisiert, wo sich eine Weltsprache ausbildete, und 
die verschiedensten Völker ziemlich verträglich unter oft völlig 
landesfremden Herrschern dahinlebten. Diese Auflösung des 
engen Nationalbewulstseins aber war die Bedingung für den Sieg 
jener universellen Sympathiereligion, die der Welt eine neue 
Richtung gab: des Christentums. 

4. Das Christentum im Sinne seines Stifters ist die grols- 
artigste Form einer auf die Sympathie, die Liebe, erbauten Reli- 
gion. Mag auch überall in der hellenistischen wie in der orien- 
talischen Welt bereits hier vorgearbeitet gewesen sein, die radi- 
kalste Formulierung empfing die Sympathiereligion und die 
Sympathieethik auf jenem Hügel am See Genezareth, wo, den 
Evangelien nach, Christus seine tiefste Rede gehalten hat. „Ich 
aber sage euch,“ betont er immer wieder, „liebet eure Feinde, 
segnet, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hassen, bittet 
für die, so euch beleidigen und verfolgen, auf dafs ihr Kinder seid 
eures Vaters im Himmel.“ Extremer ist die Sympathie nicht zu 
fassen: Alle Menschen sind in gleicher Weise Kinder des Gottes, 
der die Liebe ist, und dieses Gefühl der Sympathie soll alle Juden 
und Heiden untereinander verknüpfen. 

Wir haben gesehen, wie wenige Menschen fähig waren, diese 
Worte zu erfüllen. Wie bald wurde das Christentum, die Reli- 
gion der Liebe, völlig umgebogen in eine Religion der Angst, 
ja des Hasses und durchsetzt mit sexuellen Elementen. 

Nur sehr selten ist die universelle Sympathie des Stifters 
wirklich ausgeübt worden. Das Mittelalter, dessen Christentum 
zwar keine Nationalitätenunterschiede kennt, scheidet dafür um 
so schärfer Christen gegen Nichtchristen, und läfst Juden und Ketzer 
um die Wette verbrennen. Auch in der Gegenwart ist die 
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Sympathie, die im Namen Christi gelehrt wird, teils leeres Gerede, 
teils ziemlich national beschränkt. Mit dem erwachenden Natio- 
nalitätsgedanken ist das Christentum, die Staatskirche natio- 
nalisiert worden. Es dient dynastischen und politischen Zwecken. 
Das Christentum als Überbrückerin aller Trennungen bleibt 
leeres Gerede, solange nicht jenes Solidaritätsgefühl, jenes Ge- 
meinsamkeitsbewulstsein, vorhanden ist, auf Grund dessen sich 
allein die übrigen Sympathiegefühle entwickeln können. Dieses 
Grundgefühl, nicht das übernommene Dogma, bestimmt den 
Charakter, und die Geschichte des Christentums beweist, einen 
wie geringen Einfluls Dogmen auf das Gefühlsleben haben. 

Trotzdem kann nicht geleugnet werden, mag man auch 
tausend Abzüge machen, die auf Selbstgefülligkeit, Vergeltung, 
Hoffnung, Ehrgeiz und andere Motive zu setzen sind, dafs es 
dennoch Menschen genug gegeben und zwar in allen Konfes- 
sionen, die bestrebt waren, jene reine Sympathie Christi zu üben. 
Man denke an Franz von Assısı, der seine Sympathie nicht 
nur den Menschen, nein auch den Tieren des Waldes, ja der 
Sonne und dem Feuer entgegenbrachte. Man denke auch an 
all die grolse Aufopferung, die in Armen- und Krankenpflege, 
in Missionen und Seelsorge wirklich geübt worden ist. Und mag 
auch hundertmal der Name Christi mifsbraucht sein, um niedrige 
und gemeine Affekte zu heiligen, es hat doch niemals ganz an 
Menschen gefehlt, Geistlichen wie Laien, die den Dienst des 
Kreuzes im Sinne seines Stifters geübt haben. 

Dabei sei auch dessen noch gedacht, was bereits erwähnt 
wurde, dals mit dem Sympathiecharakter des Christentums auch 
seine Unsterblichkeitslehre zusammenhängt. Wenn es sicher ist, 
dafs z. T. der Unsterblichkeitsglaube auf der Furcht beruht, so 
ist doch vielleicht stärker noch der Wunsch des Menschen, seine 
Lieben in einer anderen Welt wiederzufinden, dafür mafsgebend. 
Entsprungen ist der Wunsch nach Unsterblichkeit sicherlich vor 
allem in der Seele der Zurückbleibenden, denen es der süfseste 
Trost war, in einer anderen Welt denen wiederzubegegnen, die sie 
verloren hatten. 

5. Überblickt man nun die Poesie, die geistliche wie die welt- 
liche, so wird man finden, dafs auch hier das reine Sympathie- 
gefühl in seinen verschiedenen Formen verhältnismälsig wenig 
zum Ausdruck gekommen ist. 

Es sind meist solche Gedichte, wo die Sympathie nur einen 
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Faktor neben anderen bildet, in denen sie zum poetischen Aus- 
druck kommt. Soist zum z. B. die Vaterlandsdichtung meistens 
Kampf- oder Siegesdichtung, die Heimatsdichtung Schmerzpoesie 
über die Trennung oder Sehnsuchtspoesie, alles Gefühle, wo die 
Sympathie nur ein Faktor neben anderen ist. Ebenso ist in aller 
Liebeslyrik die Sympathie stark verquickt mit erotischen Gefühlen, 
die etwas sehr wesentlich anderes sind. 

Alles das liegt zum grolsen Teil an dem wenig vehementen 
Charakter der Sympathiegefühle, die einen besonderen Anstofs 
brauchen, um wirklich zu starken Affekten zu werden. Dies gescheht 
wie bereits gesagt, vor allem bei Trennung und beim Tod einer 
geliebten Persönlichkeit. Und hier entfalten dann manche Poeten 
ihr tiefstes Gefühl und geben uns Totenklagen, die jeden ergreifen. 
Ich nenne nur RÜückerr und Vıkror Hvco. Aber auch hier ist 
wohl der eigentliche Antrieb zum Schaffen der Schmerz, die 
Trauer, nicht die Sympathie als solche. Die Sympathie ist nur 
ein im Hintergrund stehendes Grundgefühl, was durch besondere 
Anlässe erst erregt werden mufs. So werden auch die besten 
Heimatsgedichte in der Fremde geschrieben, wenn sich das Heimats- 
gefühl, d. h. die Sympathie mit dem gesamten heimischen Milieu, 
zum Heimweh steigert, das ein starkes, mit Leidensmomenten 
gemischtes Sympathiegefühl ist. Im übrigen spiegelt sich auch 
in der Dichtung die ganze Entwicklung dieses Gefühls, das erst 
nur Familiensympathie war, allmählich sich immer mehr aus- 
weitete, bis es zuletzt die gesamte Natur und neuerdings sogar 
die Werke der Kultur zu umfassen beginnt. 

6. Gerade in neuester Zeit wiederum hat das Sympathie- 
gefühl starke Wandlungen erlitten. Es kann gar kein Zweifel sein, 
dafs es in den letzten Zeiten nach mancher Hinsicht in einer ge- 
wissen Rückbildung begriffen ist. Die Familienbande werden 
lockerer, Freundschaften seltener und oberflächlicher, ein geselliges 
Leben im grofsen Stil, wie es noch das 18. und der Anfang des 
19. Jahrhunderts kannte, kommt nicht mehr auf. 

Dennoch aber haben wir daneben Erscheinungen, die zeigen, 
dafs sich bei allem in der Gegenwart die sympathischen Gefühle 
nur in anderen Formen zeigen. Ich nenne nur drei derartige 
Erscheinungen: das Naturgefühl, die soziale Sympathie und das 
Volks- und Rassebewulstseins. 

Was das Naturgefühl anlangt, so ist ja nicht zu bestreiten, 
dals es eine wesentlich moderne Erscheinung ist, wenigstens in 
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der Form, die wir haben.! Die Antike gibt in ihrer Poesie zwar 
hier und da auch Naturschilderungen, indessen fehlen völlig 
jene sympathischen Gefühle, die wir hineintragen. Es sind Ge- 
fühle der religiösen Ehrfurcht und andere, aber wenn wir in 
manche Naturschilderungen der Alten Gefühle, die den unsern 
ähnlich sind, hineinlesen, so dürfen wir uns nicht verhehlen, dals 
wir damit etwas an das Original herantragen, was nicht darin 
war. Es sind, wo es sich nicht um religiöse Personifikationen 
handelt, sehr reale Gefühle, keine ästhetischen, die man sucht. 
Man liebt schattige Bäume um eine Quelle, man liebt den Früh- 
ling, weil er Wärme und Sonne bringt, man liebt das Land, 
weil es still und den Nerven wohltuend ist. Aber jenes moderne 
romantische Naturgefühl, wie es die Gegenwart kennt, für die 
jede Landschaft eine Stimmung hat, war der Antike fremd. 
Und auch in der Neuzeit stellt es sich sehr allmählich ein. Der- 
jenige, der seine subjektive Art des Naturerlebens am stärksten 
durchgesetzt hat, ist wohl Rousseau gewesen. Dieser Mensch 
des überschwenglichsten, überquellendsten Gefühls fand sich bei 
Menschen nicht verstanden, fühlte sich zurückgestolsen, und seine 
allmählich sich entwickelnde Menschenscheu, die an Verfolgungs- 
wahn grenzte, trieb ihn in die Einsamkeit. Und nun lieh er der 
Natur seine Gefühle und glaubte als Widerhall von Bergen und 
Wäldern zu empfangen, was seine überströmende Seele an Ge- 
fühl hineingelegt hatte. Die Natur erhält eine Seele, die der 
menschlichen Seele verwandt ist. Man kann also Sympathie 
empfinden zu Bäumen und Tälern wie zu Menschen, nicht erst, 
indem man sie personifiziert, wie es die Alten taten, nein man 
hat Sympathie zu Bäumen und Flüssen als solchen, vielleicht 
gerade darum, weil sie nichts Menschliches haben. Veredelt und 
verklärt wird diese Art des Naturgefühls am meisten dann 
von GOETHE. 

Auch das ganze 19. Jahrhundert ist voll davon. lm Anfang 
mufste man die Natur noch mit historischen Stimmungen durch- 
weben. Der Rhein mit seinen Ruinen und alten Städten ist das 
Ideal dieser Zeit. Man mufs noch eine heroische Staffage in der 
Landschaft haben. 

Erst das Ende des Jahrhunderts bringt den vollen Sieg der 
unbelebten Natur, ja selbst der ganz toten Einsamkeit. Was früher 
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nur einige wenige vermocht hatten, jetzt erleben es tausende: 
Sympathie zu der Einsamkeit der Hochalpen, des öden Meeres, 
der Wüste in ihrer starren Grofsartigkeit. Diese Art, Sympathie- 
gefühle heranzutragen an das Leblose und Starre, ist etwas ganz 
Modernes und ein Wesenszug unserer Zeit. Es ist zunächst 
von einigen Personen, Dichtern und Malern uns suggeriert 
worden, bis jetzt selbst die grolse Menge fähig ist, das nachzu- 
erleben. 

Dazu kommt die Eroberung einzelner Landschaften für die 
Kunst und damit für das Gefühlsleben. So wird die Umgegend 
Berlins durch Leıstıkow, die niederdeutsche Moor- und Marsch- 
landschaft durch die Worpsweder Gruppe, die bayerische Hoch- 
ebene mit ihren weiten Horizonten und der klaren, reinen Luft 
von den Dachauern erobert. Mögen für die Künstler auch oft 
reine Farben- und Formerlebnisse mafsgebend gewesen sein, das 
Publikum liebt doch vor allem die Stimmung in den Bildern, es 
„fühlt sich ein“, das heifst seine Sympathie spricht. 

Eine weitere Form der modernen Sympathie ist das soziale 
Gefühl. Auch dieses ist natürlich nicht über Nacht entstanden, 
wenngleich es der Antike ziemlich fremd war. — Auch diese 
Form der Sympathie findet ihren ersten und grofsartigsten Aus- 
druck bei Jesus, der zu den Zöllnern und Sündern hinabstieg 
und die bösen Worte über die Reichen sprach. Seitdem ist das 
Mitleid mit den Armen und Elenden, wo immer das Christentum 
ein Herzenschristentum, das heifst ein Christentum der Liebe war, 
nicht ausgestorben und von manchen Menschen aller Konfessionen 
in bewundernswertem Malse praktisch betätigt worden. Aber in 
der spezifisch sozialen Färbung kam es doch erst auf im 19. Jahr- 
hundert, z. T. allerdings auch hervorgerufen durch die Existenz 
einer neuen Form des Elends, des Grofsstadtproletariats. Dazu 
kommt ein gewisses Verantwortungsgefühl der Reichen und viel- 
leicht nicht zuletzt eine gewisse Angst vor den unheimlich sich 
aufreckenden Mächten der Tiefe, die man lieber durch Opfer be- 
schwichtigen möchte, als dafs man sie gewähren lälst. Aus solchen 
Gefühlen heraus ist die Lebensanschauung Ruskıns geboren, die 
Dichtung HaAuprmanns und DostoJEwsKıs. Diese soziale Sympathie 
hat ihnen den grofsen Widerhall gegeben, der zwar bereits im 
Zurückweichen begriffen scheint, aber doch vorhanden ist. Es 
ist naturgemäls die Nähe des Elends, des Grolsstadtproletariats, 
die solche Gefühle reifen läfst. So war es für Ruskın und 
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seine Geistesverwandten die Nähe der Industriebezirke, für 
Hauptmann das Elend der schlesischen Weber, für DosToJEwsKI 
das tiefe Leiden des slavischen Volkes überhaupt, aber nicht nur 
des niederen Volkes, sondern das leidende Volk geht bei ihm 
bis in die höchsten Gesellschaftsklassen hinauf. So konnte er 
dazu kommen, jene wundervolle Gestalt der Sonja zu schaffen, 
die reinste und künstlerisch ergreifendste Verkörperung des Mit- 
leids, die je eine Dichterphantasie geboren. 

Dals auch die bildende Kunst diesen sozialen Gefühlen hat 
Ausdruck verleihen können, hat sich in den letzten Jahren ge- 
zeigt. Zwar MEunIERS Gestalten sind zugleich eine Steigerung 
in einen Heroismus der Kraft hinein. Aber Unpe hat seinen 
Christus im Arbeitsrock hineinschreiten lassen in die engen 
Kammern moderner Industriearbeiter, und in den Werken einer 
KärsEe Korzwırz mischt sich mit der Sympathie bereits eine 
düstere Kampfesstimmung. 

Aber nicht nur in der Sympathie für den Armen, auch in 
der Sympathie für das Tier offenbart sich derselbe Zug der 
neuesten Zeit. Antivivisektionsbewegung, Vegetarianismus und 
verwandte Bestrebungen zeigen das am deutlichsten. 

Sie konnten anknüpfen an die Philosophie SCHOPENHAUERS, 
der von einem Standpunkt aus, der dem Christentum ganz fern- 
stand, dennoch das Mitleid als der Tugenden edelste pries. Man 
muls SCHOPENHAUER hier mit Vorsicht nennen, denn er war ein 
viel zu komplizierter Charakter, als dals man seine Philosophie 
blofs aus Sympathie ableiten könnte. Vielleicht lag ihm sogar 
jede wahre Sympathie ganz fern, wenigstens zu Menschen. 
Vielleicht war es eine Art von Selbstrechtfertigung, die ihn dazu 
trieb, das Mitleid zu proklamieren. Ähnlich war es wohl auch 
mit RıcHarp WAGNER, dieser trotzigen Kampfesnatur, die bis 
zur Verbitterung feind dem Menschengeschlecht zeitweilig gegen- 
über gestanden hatte, und der doch in seinen späteren Werken 
gerade das Mitleid verherrlicht hat. „Durch Mitleid wissend“ 
sollte sein reiner Tor sein und so den heiligen Gral gewinnen. 

Als ein eigenartiges Produkt des 19. Jahrhunderts ist dann 
letzthin noch das Stammes- und Rassebewulstsein anzusehen. Es 
hat natürlich auch früher schon ähnliches gegeben, dennoch 
hat es eine ganz bestimmte Prägung in unserer Zeit erhalten. 
Auch diese Bewegung ist mit Vorsicht zu nennen, denn die 
Sympathie hat nur einen geringen Teil daran, eher sind es viel- 
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leicht Gefühle, die dem Hafs und dem Egoismus entstammen. Die 
ganze Bewegung war zunächst einer Reaktion gegen den Kosmo- 
politismus des XVII. Jahrhunderts und ihrer praktischen Folge, 
der Universalherrschaft Napoleons entsprungen. Sie nahm dann 
energisch zu und scheint immer noch im Wachsen. Völker, deren 
Existenz vorher kaum mitgezählt hatte, machten plötzlich An- 
spruch auf Beachtung. Tschechen, Kroaten, Serben und viele 
andere tauchten aus ihrem Dunkel empor, und wie die kleinen 
Nationen schlossen sich auch die grolsen, jahrhundertelang zer- 
splitterten Völker zusammen. Ein einiges Deutschland, ein einiges 
Italien erstanden. Wie gesagt, der Nationalismus und das Rasse- 
bewulstsein, besonders in seiner negativen Form, dem Antisemi- 
tismus z. B. sind allen anderen Motiven eher entsprungen als 
der Sympathie, aber dennoch hat auch diese mitgewirkt. Nicht 
nur in dem grofsen Verbrüderungsenthusiasmus der ersten Siege, 
vor allem in der späteren Fürsorge für zerstreute Volksgenossen, 
in dem Wirken für die eigene Sprache unter fremden Nationen 
sprechen solche Züge mit. 


VI. Die Typen der erotischen Gefühle. 


1. Man hat, wohl weil man zu einseitig die neuesten Zeiten im Auge 
hatte, oft alles Dichten und Denken der Menschheit auf Erotik zurückführen 
wollen. Man hat, an das Liebeswerben der Tiere anknüpfend, alle musischen 
Künste aus Brunsttrieben erklärt. Diese Ansicht ist sicherlich falsch. 
Nicht nur läfst sich zeigen, dafs sich keineswegs eine solche Linie vom 
Brunstgehenl der Affen zu Beethovens Symphonien ziehen läfst,! es lassen 
sich — und unsere ganze bisherige Untersuchung diente ja diesem Zwecke — 
noch eine ganze Reihe anderer Quellen neben dem Sexualtrieb aufzeigen, 
die zu geistigem Schaffen geführt haben. 

Der wichtigste Grund für die geringe Bedeutung des Sexualtriebes 
auf niederen Stufen der Kultur ist darin zu suchen, dafs auf jenen Kultur- 
stufen mit der Befriedigung dieser Triebe längst nicht die leidenschaftlichen 
Affekte verknüpft sind, wie das bei höherer Kultur der Fall ist. Das 
Sexualleben spielt sich bei den Primitiven ziemlich einfach ab, man sieht 
in diesen Trieben etwas genau so Natürliches wie Hunger und Durst, und 
sowenig diese zu Hebeln der geistigen Tätigkeit werden, sowenig wird es 
der Sexualtrieb auf dieser Stufe. Bei der ziemlich leichten Befriedigung, 
die dieser Trieb bei den meisten primitiven Stämmen findet, spielt er mehr 
im physischen Leben als im psychischen dieser Völker seine Rolle. Das 
wird ganz anders, sobald Hemmungen dieses Triebes eintreten, wie das ja 
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bei steigender Kultur in der Regel immer mehr der Fall ist, so sehr dafs 
bei uns ein enormer Prozentsatz besonders der Frauen zu unfreiwilligem 
Zölibat verurteilt ist. 

Der primitive Trieb nämlich ist an sich kaum schöpferisch. Er hat 
indessen die Fähigkeit, ein belebendes Zentrum für eine Menge anderer 
seelischer Funktionen zu werden, und darin beruht seine Entwicklungs- 
fähigkeit. Mit anderen Worten: Der erotische Trieb in seiner ursprüng- 
lichen Form ist keineswegs schöpferisch. Er mufs erst eine Entwicklung 
durchmachen, mufs vergeistigt werden durch Verknüpfung mit allen mög- 
lichen Lebensinhalten, und dann erst wird er zu jener gewaltigen Macht 
in der Geschichte, als den wir ihn kennen. Aber in diesem Sinne ist es 
sicher wahr, was Grosse einmal sagt, dafs es mindestens ebenso richtig 
sei die Liebe als eine Schöpfung der Kunst als umgekehrt die Kunst als 
eine Schöpfung der Liebe anzusehen. 


Das ist aber nur möglich, wenn nicht dem Triebe unmittelbar die 
physische Befriedigung folgt. Die Vergeistigung des Triebes wird vor allem 
durch die Hemmung der Befriedigung erreicht. Das zeigt sich auch in 
unsern Tagen schon darin, dafs die Dichter unzählige Gedichte an die Ge- 
liebte, die Braut, die Frau eines anderen oder auch die unerreichbare eigne 
gerichtet haben, dafs jedoch die beati possidentes selten zu Liebesliedern 
geneigt waren. Und dichtet einer die Gattin an, es sind es gewöhnlich 
ganz andere Dinge als Erotika, die ihn begeistern. Das wird uns auch in 
unseren weiteren Untersuchungen noch oft genug begegnen, und wenn wir 
vom Einflufs des Sexualtriebes in der Welt sprechen, so müfsten wir exakter- 
weise von der Wirkung des gehemmten Sexualtriebes sprechen. 


In dieser Hemmung nun nimmt der zurückgestaute Trieb die ver- 
schiedensten Formen an. Nicht immer spricht er sich unmittelbar aus, 
denn die Scham wirkt hier entgegen. Die Veränderungen, die der Trieb 
erfährt, können nun zweierlei sein: einmal kann es eine quantitative 
Veränderung sein, indem dem Triebe seine Vehemenz genommen wird in- 
dem als Ziel nicht mehr oder nicht direkt die physische Vermischung 
vorschwebt; ich nenne diese Umbildung mit Freup die Sublimierung. 


Daneben aber kann der Trieb auch eine qualitative Veränderung er- 
fahren, d. h. er kann unter ganz anderer Form ins Bewulstsein treten, 
kann so mit anderen Inhalten verquickt sein, dafs es nur dem schärfsten 
Auge möglich ist, ihn zu erkennen, eine Erscheinung auf die ebenfalls 
Freup hingewiesen hat: wir nennen diese Umformung des Sexualtriebes 
die Maskierung. 


Schon im platonischen Gastmahl werden die verschiedenen Formen 
des Eros einander gegenüber gestellt. In seiner Rede legt Pausantas drei 
Formen des Eros dar: eine die in Böotien und Elis herrscht, wo ohne weiteres 
die Hingabe erfolgt, eine andere die in Barbarenstaaten herrscht, wo bru- 
tale Sitten die völlige Askese fordern, und drittens die höchste Stufe, wo 
sich der erotische Trieb mit allem anderen Hohen und Gro/fsen vereinigt. 
„Aus diesem Grunde wird es für schlecht gehalten, sich rasch erobern zu 
lassen, damit es an der Zeit nicht fehle, welche ja die meisten Verhältnisse 
am besten zu erproben scheint. Schlecht ist aber der gemeine Liebende, 
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der den Leib mehr liebt als die Seele. Der Liebhaber einer Seele, welche 
gut ist, beharrt zeitlebens, denn mit dem Beharrlichen ist es verschmolzen. 
Deshalb ermuntert die Sitte den Liebhaber zum Nachjagen, den Geliebten 
zum Fliehen, indem sie einen Kampf anstellt usw.“ Man sieht, auch hier wird 
als die höchste Stufe der Liebe jene Vergeistigung angesehen, die einer- 
seits nicht die physische Vereinigung so rasch als möglich will, sondern 
gerade im Kampfe darum ein Entwicklungsmoment erblickt, andererseits 
aber auch mit der physischen Vereinigung allein nicht genug hat, sondern 
diesen Drang in der Weise sublimiert, wie es nachher besonders SoKRATES 
in seiner berühmten Rede bei Prato entwickelt. 

Ja, die Kunst oder auch die Religion ? können gleichsam Zufluchtstätten 
werden, wohin sich manche Naturen vor ihrer eigenen Veranlagung flüchten. 
Sie können unter mannigfachen Pervertierungen auf jenen Gebieten solche 
Triebe ausleben, die sie mit dem bürgerlichen Leben in schwerste Konflikte 
bringen würden. Dafs besonders sadistische und masochistische Triebe 
auf diese Weise zu künstlicher Befriedigung gebracht werden, möge hier 
nur kurz erwähnt werden. 

2. Wenn wir oben ausgeführt haben, dafs bei primitiven 
Völkern die Erotik nicht als Haupttriebfeder für künstlerisches 
Schaffen anzusehen sei, so lassen sich doch auf dieser Stufe 
schon Tänze nachweisen, die erotischen Charakter haben, ja die 
dazu dienen, diese erotische Erregtheit zu verrückter Extase zu 
steigern. 

“Auch dient ein guter Teil des Schmuckes dazu, erotische 
Triebe zu erregen und zwar durch Verhüllung, was dafür spricht, 
dals der gehemmte Trieb erst derjenige ist, der zum stärkeren 
psychischen Erlebnis wird. Dagegen ist auffallend gering der 
Anteil des erotischen Lebens in der primitiven Poesie. Diese ist 
Kampfes-, Jagd- oder Siegespoesie, das erotische Element tritt 
zurück.® Es liegt das wohl daran, dafs der Sexualtrieb in solchen 
Verhältnissen in der natürlichsten Weise, fast ohne jegliche 
Schranken, seine Befriedigung findet. Alle die Schwierigkeiten 
und Hemmnisse, die sich im Kulturleben für den Sexualverkehr 
ausbilden, fallen weg, libido und Befriedigung folgen sich rasch 
und ohne Schwierigkeiten, so dafs die Kunst als Vermittlerin, 
Werberin oder Ausdruck des entbehrenden Liebhabers noch kaum 
eine Stätte findet. 

So tritt erst auf höheren Kulturstufen, wo die Sitte ihren 
hemmenden Einflufs geltend gemacht hat, das Sexualleben in 


! Symposion. Kap. 10. 
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seiner Wirkung auf die Kulturformen hervor. Es sind darum cha- 
rakteristischerweise nicht die Zeiten grölster Freiheit, in denen 
Eros sich auf den höheren Kulturgebieten geltend gemacht hat, 
es sind sogar z. T. gerade solche Stätten und Zeiten, in denen 
völlige Askese herrschte, wo der Sexualtrieb sich in religiösen und 
künstlerischen Bildungen ausgewirkt hat. So finden wir z. B. 
den Einflufs des Sexuallebens in der Religion nirgends stärker 
als in Mönchs- wie in Nonnenklöstern. 

Dals erotische Elemente in gröfserem Malsstabe die religiösen 
Vorstellungen durchdringen, finden wir zuerst in Vorderasien, 
wo besonders AsCHTAROTH oder ASTARTE (die uns auch sonst 
noch unter vielen Namen begegnet) durch Hingebung der jung- 
fräulichen Reinheit und andere erotische Handlungen verehrt 
wurde. Auch die hellenische Aphrodite, welche ja schon die 
Sage aus dem Orient kommen läfst, hat ein starkes erotisches 
Moment in den Kultus gebracht. 

Ebenso weisen die Phalluskulte der alten Welt, die sich üb- 
rigens ähnlich bei den Kulturvölkern Amerikas wiederfinden, auf 
das Walten dieses Triebes, der sich besonders in manchen Mysterien 
der spätantiken Welt besondere Formen schuf. 

Ob eine direkte Linie herüberführt vom Isis- und Aphro- 
ditekultus des Heidentums zum Marienkult des Christentums, 
ist wohl historisch nicht deutlich zu erweisen: dafs es psycholo- 
gisch dieselben Faktoren sind, die in beiden Religionen sich 
geltend gemacht haben, ist keine Frage. Vielleicht noch stärker 
tritt übrigens das erotische Element in den Vorstellungen von 
Christus als dem Seelenbräutigam hervor. In Maria sind die 
mütterlichen Elemente neben den erotischen nicht zu übersehen; 
in den Beziehungen Christi zu den Frauen, die sich ihm an- 
trauen lielsen, tritt das erotische Element ganz unverhüllt hervor. 
Und zwar sind es keineswegs blols geistige Beziehungen, von 
denen die ekstatischen Nonnen des Mittelalters träumten, sondern 
die Vereinigung mit dem Seelenbräutigam, mit dem sie auch 
das Symbol des Rings verknüpft, wird oft in der allerfleischlichsten 
Form vorgestellt. Das ist übrigens nicht im Katholizismus allein, 
auch in manchen protestantischen Sekten, bei den Herrnhutern 
z. B., kommen starke sinnliche Momente in Betracht.! Dafs im 
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übrigen im Flagellantismus, in der Inquisition und dem Hexen- 
aberglauben auch sadistische Elemente allerstärkster Art mit- 
spielen, werde nur kurz erwähnt, und jedenfalls ist der stark ero- 
tische Einschlag hier gar nicht zu verkennen. Ein Hauptmoment, 
das die Erotik so bedeutsam für das menschliche Schaffen werden 
lälst, findet sich ebenfalls bei Plato schon betont, das ist die 
idealisierende Kraft, die in der Erotik steckt. Sie berührt 
sich so mit jenen Affekten, die wir als die des gesteigerten Lebens- 
gefühls bezeichnet haben. Und zwar steigert eben kaum etwas 
so sehr das gesamte Lebensgefühl als es gerade die Erregung 
des Sexualinstinktes tut. Darum aber ist er auch schöpferisch, nicht 
an sich, sondern weil er gleichsam das ganze Leben des Menschen 
aufrüttelt, die gesamte Potenz aufpeitscht und so Fähigkeiten in 
ihm auslöst, die niemals sonst in ihm wach werden. So werden 
in den Zeiten des erwachenden Triebes auch nüchterne Individuen 
zu Dichtern. „Die Kunst“ schreibt NIETZSCHE, „erinnert uns an 
Zustände des animalischen vigor; sie ist einmal ein Überschufs 
und Ausströmen von blühender Leiblichkeit in die Welt der 
Bilder und Wünsche ; andererseits eine Anreizung der animalischen 
Funktionen durch Bilder und Wünsche des gesteigerten Lebens; 
— eine Erhöhung des Lebensgefühls, ein Stimulans desselben.“ 

Gerade in diesem Idealisierungsvermögen des Sexualtriebes 
steckt der tiefste Grund für seine überwiegend starke Ausprägung 
in der Kunst. Indessen kommen auch andere Momente in Be- 
tracht. Da wir letzten Endes die biologische Bedeutung der 
Kunst in einer Ergänzung! des praktischen Lebens sehen, in 
der Lieferung solcher Erlebnisse, die das gewöhnliche Leben 
des Tages nicht bietet, so ist es leicht einzusehen, wie der erotische 
Trieb in der Kulturwelt mit ihren Schranken und Hemmnissen 
in der Kunst ein solches Gebiet findet, worin er jene Ergänzung 
sich schaffen kann. Und zwar gilt das sowohl für den Schaffenden 
wie für den Genielsenden, die beide, jeder in seiner Weise, der 
eine aus sich ausströmend, der andere empfangend sich solche 
Ergänzungserlebnisse schaffen. 

In der Poesie merken wir in früheren Zeiten wenig von 
erotischen Motiven. Kommt derartiges vor, so ist es so naiv 
dargestellt, dafs es keineswegs einen Schlufs auf eine tiefe erotische 
Ergriffenheit des Dichters zuläfst. Bei Homer, bei den attischen 
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Tragikern, findet sich wenig, erst bei EurırıpEs kommt das ero- 
tische Moment viel stärker zur Geltung, um dann in der helle- 
nistischen Poesie, besonders der Epigrammlyrik die Oberhand zu 
gewinnen. Doch fehlt dieser Kunst wie dem antiken Leben über- 
haupt vielfach das hemmende Moment. Dieses erst mulste kommen, 
damit eine spezifisch erotische Poesie entstehen konnte. 

Diese Hemmung nun brachte vor allem das Christentum in 
die Welt oder wenigstens die durch das Christentum beeinflulste 
Sittlichkeit der neueren Kulturvölker, wobei allerdings soziale 
Umstände mindestens ebenso stark mitwirkten. Auch der ero- 
tische Witz ist ja eigentlich in den meisten Füllen nur dadurch 
möglich, dals das erotische Leben etwas Heimliches, Verbotenes, 
und auf jeden Fall höchst Prekäres ist. 

Zwar die Minnelyrik des westeuropäischen Mittelalters ist 
ein reines Produkt der durch die Sitte gebotenen Sublimierung. 
Man darf diese nicht für allzu real halten, denn neben dieser 
konventionellen höfischen Minne lassen doch gelegentliche An- 
deutungen sehr deutlich erkennen, dals auch die „niedere Minne“ 
nicht fehlte, daneben indessen bietet doch die Minnepoesie des 
Mittelalters das beste Beispiel für eine erotische Poesie der subli- 
mierten Form in einem konsequenten Aufbau, wie er sonst kaum 
wiederkehrt. 

Mit der Renaissance tritt dann wieder die heidnische Freiheit 
ziemlich ungeniert daher, trotzdem aber bleibt stets das Bewulßst- 
sein, dals die Erotik irgendwie mit der Sitte in Konflikt steht. 
Das gibt den Geschichten des Bocaccıo und den späteren Fazetien 
erst diesen übermütig-kecken Charakter, den die Antike in ihrer 
grolsen Zeit ähnlich nicht hatte. 

Die Literatur des 19. Jahrhunderts ist wohl stärker als irgend- 
eine frühere Literatur von erotischen Motiven durchsetzt. Das 
hat natürlich verschiedene Gründe. Erstens ist wohl zu keiner 
Zeit die Hemmung so stark gewesen infolge sozialer Umstände, 
und der Drang nach einem Erleben in der Phantasie als Ersatz 
für wirkliches Erleben bei Schaffenden wie Genielsenden niemals 
so hervorgetreten als gerade in der Gegenwart. Zweitens kommt 
hinzu, dafs infolge der fortschreitenden Moralisierung viele der 
Motive wegfallen, die in früheren Zeiten sich in der Literatur 
als wirksam erwiesen hatten. Über das Zurücktreten der Kampf- 
motive ist bereits gesprochen worden. Besonders im Drama sieht 
man das: die weitaus wichtigste Fundgrube für Konflikte ist da 
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die Ehe oder wenigstens im weiteren Sinne die Beziehung zwischen 
Mann und Weib. So kleidet Issen seine sozialen Probleme 
oft in eine dramatische Form, die sich auf einem Ehekonflikt 
aufbaut, auch dort, wo gar nicht erotische Probleme zur Dis- 
kussion stehen. Und wie mit der Dramenliteratur so ist es mit 
der Romanliteratur: Auch hier stehen erotische Konflikte durch- 
aus im Mittelpunkt. Und zwar bewegen sie sich im grolsen 
Ganzen in der Richtung immer gröfserer Freiheit. Man hat das 
scherzweise so ausgedrückt: früher schlossen die Romane mit 
der Heirat, in neuerer Zeit beginnen sie damit. Die Romane 
Jean Pauzs und Dickens, die englischen Romane von heute und 
auch der deutsche „Unterhaltungsroman“ früherer Jahrzehnte, 
bei AUERBACH, FREYTAG, kannten nur eine Erotik, die von allem 
Physischen darin so unberührt war wie die idealen „Jungfrauen“, 
die darin umgingen. Inzwischen ist man „fortgeschritten“, be- 
sonders der Naturalismus, der die „Wahrheit“ zum Prinzip er- 
wählte, meinte unter Wahrheit vor allem Unverhülltheit in 
erotischen Dingen, mochten sie noch so schmutzig sein. Das ist 
geblieben. Zwar die grolse Kunst aller Zeiten ist niemals prüde 
gewesen, der Unterschied liegt heute nur darin, dals auch die 
Unterhaltungskunst sich viel unverhüllter gibt und dafs man 
heute Backfische Romane lesen läfst, bei denen früher Männer 
rot geworden wären. Es ist nicht unsere Aufgabe hier zu mora- 
lisieren, nur zu konstatieren. Während in früheren Zeiten Leute 
wie Hrmse, die offenste Erotik in ihren Romanen predigten, 
verfehmt wären, feiert man heute WEDEKIND ob seiner sexual- 
ethischen Paradoxien als einen grofsen Dichter. Hierin liegt der 
Unterschied. Erotische Dichter hat es zu allen Zeiten gegeben, 
sie haben aber wohl zu keiner Zeit einen so breiten und so 
offenen Widerhall gefunden, als es in der Gegenwart der Fall ist. 

Und zwar ist das Thema nicht blofs die normale, wenn auch 
gesteigerte und erhitzte Erotik, nein es ist vor allem die perver- 
tierte Erotik, die in neuester Zeit ganz offen hervortritt. Gewils 
auch das gabs in früherer Zeit. Die neueren Vertreter dieser 
Anschauungen konnten sogar ganz grolse Namen wie MICHELANGELO 
nführen, und nicht nur in Zeiten sinkender Kultur wie im nieder- 
gehenden Hellas, nein auch bei Naturvölkern steht ja die sexuelle 
Perversion in Übung. Aber in der Poesie hat sie sich erst in 
neuester Zeit geltend gemacht. Sogar ihren Namen haben diese 
Formen der Sexualität von Schriftstellern erhalten: dem Marquis 
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DE SADE und SAcHER MasocH. Aber wie gesagt, das waren ver- 
einzelte Gestalten, während in den Schriften der Wilde, WEDE- 
KIND, HEINRICH Mann und zahlloser Jüngerer diese Triebe in einer 
früher nur höchst seltenen Offenheit dargestellt werden und ein 
begeistertes Publikum finden. Dafs auch Frauen besonders in 
dieser Richtung sich betätigt haben, gehört ebenfalls hierher. 
Es sind natürlich solche Erscheinungen z. T. durch die oben ge- 
kennzeichnete moralische Zwangslage geschaffen worden, indessen 
kommt auch die spezifisch moderne Sucht des „Gefühlsabenteuers“* 
hinzu, welche das Unerhörte un: jeden Preis sucht, so dafs man 
manchmal zweifeln kann, ob wirklich diese Erscheinungen alle 
ganz natürlich entstanden sind. 

5. Dals vor allem die bildende Kunst mit ihrer Sinnfälligkeit 
für die Erotik das rechte Feld ist, zeigt ihre Geschichte und die 
der Künstler. Für die Ausarbeitung des menschlichen Idealtypus 
sind solehe Triebe, wenn auch nicht bewulst, von tiefster Wir- 
kung gewesen. Bereits SCHOPENHAUER erkannte, dafs die mensch- 
liche Schönheit nicht den Sexualtrieb erregt, weil sie schön 
ist, sondern sie wird darum schön genannt, weil sie den Sexual- 
instinkt erregt. Nach ScHOPENHAUER verbirgt sich in diesen 
ästhetischen Gefühlen der Gattungserhaltungstrieb. Das ist sicher- 
lich richtig im Kern, aber es kommen doch noch eine Menge 
anderer Momente hinzu. 

Dafs die Griechen keineswegs unter Kunstgenielsen ein völlig 
„interesseloses Wohlgefallen“ verstanden, beweist neben vielen 
anderen Zeugnissen auch die Sage von Pygmalion, der sich in seine 
eigne Skulptur so verliebte, dals ein gütiger Gott ihr Leben gab. 
Nur in einem erotisch aufs stärkste fühlenden Volke war eine 
solche Kultur des Körpers möglich, und wir wissen ja, dafs diese 
erotische Schätzung der Schönheit nicht nur auf das andere Ge- 
schlecht, sondern auf das eigne vor allem ging. Selbst Philo- 
sophen, die einen guten Prozentsatz Nüchternheit im Wesen 
hatten wie SOKRATES, waren für die Schönheit der Jünglinge sehr 
empfänglich. Der Schluls, der zuweilen gezogen wird, dafs die 
Griechen, weil sie ihre Statuen ganz unverhüllt und ohne Lüstern- 
heit darstellten, darum nicht tief erotisch empfunden hätten, 
scheint uns absolut falsch. Es fehlte nur jenes künstliche Reiz- 
mittel, das durch das Verbot hinzukommt, die Scham und die 
Verhüllungen, und damit die Lüsternheit, die übrigens bereits der 
späteren Antike keineswegs fremd war. 
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Derartiges aber kennzeichnet vielfach gerade die Kunst der 
neueren Zeit, wo die Hütung der sexuellen Instinkte ein Haupt- 
problem der Moral wurde, und infolgedessen auch die Kunst 
dieser Wandlung Rechnung tragen mulste. 

. 6. Verhältnismäfsig wenig scheint das erotische Leben das philo- 
sophische Denken beeinflufst zu haben, was sich am Ende daraus 
erklärt, dafs Sexualtrieb und abstraktes Philosophieren sehr weit 
auseinanderliegen, wie denn auch in der Tat im Leben der 
meisten grolsen Denker die Liebe keine grofse Rolle gespielt hat, 
jedenfalls nicht im entferntesten in der gleichen Weise, als das 
etwa bei Dichtern oder anderen Künstlern der Fall ist. Auch 
bei Praro, der dem Eros einen unsterblichen Hymnus gewidmet 
hat, ist es einerseits z. T. ein abnormer, aufs gleiche Geschlecht 
geriehteter Eros, und andererseits kommt eben seine Lehre doch 
auch auf die Überwindung des sinnlichen Eros hinaus. — Von 
neueren Philosophen hat höchstens ScHELLINnG vielleicht gewisse 
erotische Elemente in seiner Philosophie. Wirklich stärker treten 
sie jedoch erst bei SCHOPENHAUER heraus, aber auch bei ihm 
stark durchsetzt mit aggressiven Tendenzen, wie das in seiner 
Natur lag. — Die eigentliche Blütezeit erotischer Philosophien 
scheint die Gegenwart werden zu wollen, ganz in Parallelismus 
zu dem starken Überwiegen der Sexualelemente auch auf den 
anderen Lebensgebieten. Zwar in der streng akademischen Philo- 
sophie ist bisher noch wenig zu spüren davon, aber eine Reihe 
von Aufsenseitern, die im Publikum dafür um so grölseren Er- 
folg haben, sind hier zu nennen. Man denke etwa an WEININGER, 
dem das Problem Mann-Weib im Mittelpunkt der ganzen Philo- 
sophie stand, und der alle Lebensprobleme vom erotischen Stand- 
punkt aus ansah, auch da, wo er sich von der Erotik abgewandt 
hatte und eine Askese lehrte, die aber nur eine umgekehrte 
Erotik war. — Verwandt mit WEInınGERS Bestrebungen sind die 
auf gleichem Boden erwachsenen Bestrebungen S. FrEuDs, die 
zwar bisher noch zu keinem System geführt, aber doch schon 
eine grolse Schule gefunden haben. Man mag diese Bestrebungen 
mit Freude begrülsen oder nicht, als charakteristisches Zeichen 
der Zeit muls man sie auf jeden Fall ansehen. 
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Abschlufs. 


Wir hatten mit Absicht bei unseren bisherigen Untersuchungen 
die Affektformen des Gefühlslebens vorausgestellt, während wir 
über diejenigen Formen des Gefühls, die im allgemeinen als 
Grundformen angesehen werden, nämlich Lust-Unlust, bisher 
wenig gesprochen haben. Ich denke, es ist aus unseren bisherigen 
Untersuchungen deutlich genug hervorgegangen, warum das ge- 
schehen ist; denn wir haben gezeigt, dals eine Disposition zur 
Lust oder zur Unlust keineswegs als ganz allgemeine Disposition 
angesehen werden kann, sondern dafs sie aus bestimmten Affekt- 
veranlagungen stammen können. So. zeigten wir, dafs z. B. der 
Pessimismus, die Weltanschauung der vorwiegenden Unlust- 
disposition, sowohl aus einer allgemeinen Depression, einer Ten- 
denz zu Angstgefühlen als auch andererseits aus dem galligen 
Temperament eines aggressiven Charakters wie bei SCHOPENHAUER 
stammen mag, wo von schwachem Ichgefühl nur sehr bedingungs- 
weise die Rede sein kann. — Auf der anderen Seite kann auch 
der Optimismus aus sehr verschiedenen Quellen fliefsen. Er 
kann einem allgemeinen gesteigerten Lebensgefühl entstammen, 
er kann aber auch die Reaktion gegen Angst- oder Schwäche- 
affekte sein, er kann auch die Wirkung eines leicht erregbaren 
Sexuallebens sein, das ja sehr zur Idealisierung hindrängt. 

So sehr wir also die grundsätzliche Scheidung der religiösen 
Temperamente in Leichtmütige und Schwermütige anerkennen, 
die WILLIAM JAMES für die Religion! und in etwas anderer Form 
auch für das philosophisehe Denken ? eingeführt hat, so müssen 
wir uns doch vor Augen halten, dafs diese allgemeinen Gefühls- 
dispositionen aus ganz verschiedenen Veranlagungen zu speziellen 
Affekten herrühren können, und die Bedeutung der letzteren für 
die Gestaltung des gesamten Weltbildes wenigstens in den Haupt- 
umrissen darzutun, war das Ziel dieser Untersuchungen. 


! The Varieties of Religious Experience. Chap. IV, V. 
? Pragmatism. 1900. Chap. I. 
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Die experimentelle Feststellung individuell-psychischer 


Eigenschaften. 
(Vortrag, gehalten beim 6. Kongrels für experimentelle Psychologie 
in Göttingen. April 1914.) 


Von G. Heryuans. 


Der Plan, welchen wir — Herr Prof. Srers, Herr Dr. Lırmann und ich 
— Ihnen vorlegen und für dessen Verwirklichung wir Ihre geneigte Mit- 
arbeit in Anspruch nehmen möchten, bedarf eigentlich kaum eines aus- 
führlichen Kommentars. Es wird genügen, wenn ich die wenigen Sätze, 
in welche ich Inhalt und Gründe desselben zusammengefafst habe, durch 
einige kurze Beispiele erläutere. 

Dafs die Ausbildung zuverlässiger experimenteller 
Methoden, wiefürjedeandereempirische Wissenschaft,auch 
für die spezielle Psychologie von grofser Bedeutung ist, ver- 
steht sich von selbst. Wie ein beliebiges Naturobjekt, wird auch eine 
Menschenseele sich ungleich schneller, vollständiger, genauer erkennen 
lassen, wenn wir über Mittel verfügen, charakteristische Äufserungen der- 
selben willkürlich hervorzurufen, als wenn wir darauf angewiesen sind, 
solche Äufserungen passiv abzuwarten. Jedoch nicht nur für die Ansammlung 
theoretischen Materials, auch für die praktische Nutzbarmachung der Er- 
gebnisse unserer Untersuchungen wären sichere diagnostische Methoden 
vom allerhöchsten Wert. In Erziehung und Unterricht, bei der Berufswahl, 
bei der Behandlung von Psychopathen im weitesten Sinne, für die Bestimmung 
des Schuldmalses bei Delikten ist es vor allem nötig, die individuellen Be- 
sonderheiten der betreffenden Personen, ihre intellektuellen Anlagen, Tem- 
peraments- und Charaktereigenschaften zu kennen; und jeder Beitrag, 
welchen das Experiment zu dieser Kenntnis liefern könnte, würde die 
Wahrscheinlichkeit einer richtigen Wahl der zu treffenden Mafsnahmen 
bedeutend vergröfsern. Dafs also das in Aussicht genommene Ziel theo- 
retisch und praktisch von grofser Bedeutung ist, wird man kaum bestreiten 
wollen, 

Nicht weniger sicher scheint aber das zweite: dafs die Zuver- 
lässigkeit experimenteller Methoden, mittels welcher see- 
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lische Eigenschaften diagnostiziert werden sollen, sich nur 
durch empirische Untersuchungengewährleistenläfst. Aller- 
dings könnte man vielfach glauben, schon von vornherein, ohne solche 
Untersuchungen, feststellen zu können, über welche seelische Eigenschaften 
bestimmte Experimente Aufschlufs geben; dieser Glaube würde aber auf 
Verkennung der ungeheuren Komplikation des psychischen Lebens beruhen. 
Fast bei jeder experimentellen Untersuchung wirken zahlreiche psychische 
Faktoren zusammen, und es ist aufserordentlich schwer zu entscheiden, ob 
Differenzen in den Ergebnissen auf den einen oder auf den anderen 
dieser Faktoren zurückweisen. Daher denn nicht selten verschiedene Ver- 
suchsmethoden, welche an und für sich in gleichem Malse geeignet scheinen, 
über irgendeine seelische Eigenschaft Licht zu verbreiten, dennoch durch- 
aus verschiedene, sogar sich widersprechende Resultate ergeben. Um in 
dieser Sache zur Klarheit zu gelangen, gibt es nur einen gangbaren Weg: 
die für die Bestimmung irgendwelcher Eigenschaft in Be- 
tracht kommenden Versuchsmethoden sind an möglichst 
vielen Personen zu erproben, welche die betreffende Eigen- 
schaftinbekanntem MalseundinbekanntenFormen besitzen. 
Stellt sich dann heraus, dafs die nach einer bestimmten Methode gewonnenen 
Versuchsergebnisse einerseits, die durch umfassende Beobachtung und 
Selbstbeobachtung festgestellten Verhaltungsweisen im Leben andererseits, 
regelmäfsig parallel zu einander variieren, so ist damit die Anerkennung 
jener Versuchsmethode als Diagnostikum für die in diesen Verhaltungs- 
weisen zutage tretende Eigenschaft gerechtfertigt. 

Damit ist eigentlich schon gesagt, dafs es dem einzelnen Forscher 
kaum je möglich sein wird, in der angedeuteten Weise die 
Zuverlässigkeit einer experimentellen Methode für die spe- 
zielle Psychologie zu erproben. Denn schliefslich kennt jeder 
einzelne Forscher nur wenige Personen so genau, dafs er über das Mafs, 
in welchem sie im Leben eine bestimmte Eigenschaft offenbaren, ein be- 
gründetes Urteil würde abgeben können; und diese wenigen haben nicht 
immer Zeit und Lust, sich ihm für experimentelle Untersuchungen zur Ver- 
fügung zu stellen. Daraus erwächst der eigentümliche Übelstand, dafs 
unser psychographisches und unser experimentell erworbe- 
nes Wissen getrennt bleiben, sich nicht vergleichen und ver- 
binden lassen. Wir können zwar auf indirektem Wege, durch biogra- 
phische Untersuchungen und Enqueten, unser Material von Charakterbe- 
schreibungen ins unbegrenzte erweitern; aber es fehlt die Gelegenheit, die 
betreffenden Personen such experimentell zu untersuchen. Wir können 
andererseits, etwa an unseren Studenten, umfafsende experimentelle Unter- 
suchungen anstellen; aber in bezug auf die Verhaltungsweisen unserer 
Vpn. im Leben sind wir meistens auf zufällige Eindrücke und Mitteilungen, 
also auf unvollständige und unsichere Daten, angewiesen. Es fehlt die 
Möglichkeit, zwischen psychographischen und experimentellen Daten eine 
Brücke zu schlagen, und solcherweise den Wert dieser experimentellen 
Daten für die Charakteristik des Individuums einwandfrei zu bestimmen. 

Wie ist nun diesem Übelstande abzuhelfen? Offenbar nur dadurch, 
da/[s zahlreiche Forscher ihre Arbeit vereinigen, um das Ma- 
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terial zusammenzubringen, welches der einzelne für sich 
nicht zusammenbringen kann. Es kennt doch jeder wohl ein Paar 
Personen (Familienmitglieder, Verwandte, Freunde) intim genug, um erstens 
über irgendeine Seite ihres psychischen Habitus sicheren Aufschlufs geben 
zu können, und um zweitens darauf rechnen zu können, dafs sie sich 
während weniger Stunden einer einfachen experimentellen Prüfung werden 
unterziehen wollen. Wenn aber hundert Fachgenossen sich dazu verstän- 
digen wollten, jeder in bezug auf zwei oder drei Personen 
psychographisches und experimentelles Material für eine 
spezielle Untersuchung zu liefern, und wenn dann dieses Material 
von einem Zentralbureau geordnet und statistisch verarbeitet wird, so 
ist Aussicht vorhanden, dafs sich sichere experimentelle Methoden zur 
Bestimmung seelischer Eigenschaften werden ermitteln lassen. 

Zur Verwirklichung dieses Programms (dessen Durchführung für alle 
Gebiete des seelischen Lebens selbstverständlich nur das Werk mehrerer 
Generationen sein kann) wollen wir einen ersten bescheidenen Schritt ver- 
suchen. Derselbe soll darin bestehen, dafs zunächst für eine Eigenschaft, 
nämlich für die willkürliche Beherrschung der Aufmerksam- 
keit, zuverlässige experimentelle Kriterien gesucht werden. Bei der Wahl 
dieses Gegenstandes haben wir uns hauptsächlich durch die Erwägung be- 
stimmen lassen, dafs, um vielen die Teilnahme zu ermöglichen, nur ex- 
perimentelle Methoden in Betracht kommen dürfen, welche keine kom- 
plizierterenApparateerfordern. Hätten wir z. B. als Untersuchungs- 
thema die Sekundärfunktion gewählt, so wären experimentelle Prüfungen 
nach Art der Wıerrsmaschen Hemmungs- und Farbenmischungsversuche 
unumgänglich nötig gewesen; für Gedächtnisversuche hätten die Teilnehmer 
mindestens über irgend ein Mnemometer verfügen müssen usw. Das hätte 
aber den doppelten Nachteil mit sich geführt, dafs erstens nur diejenigen, 
denen ein psychologisches Laboratorium zu Gebote steht, sich an der Unter- 
suchung hätten beteiligen können, und dals zweitens anch die Ergebnisse 
dieser, da doch in verschiedenen Laboratorien für gleichartige Untersuchungen 
häufig verschiedene Apparate verwendet werden, nicht streng unter sich 
vergleichbar wären. Wir haben uns darum von Anfang an nach einem 
Gebiete umgesehen, für dessen Erforschung man mit einfachen 
und wenig kostspieligen Apparaten auskommt; dergestalt, dafs 
diese Apparate für Rechnung des Instituts für angewandte Psychologie 
vervielfältigt und an alle Teilnehmer herumgeschickt werden können. Als 
ein solches Gebiet schien sich ganz besonders dasjenige der willkürlichen 
Aufmerksamkeitsbeherrschung zu empfehlen. Es wurden hier folgende 
Versuchsmethoden, welche sämtlich der aufgestellten Bedingung genügen, 
vorgesehen: 


1. Gewichtsvergleichung: zehn beschwerte Pappschachteln, welche 
von 5 bis 25 gr. wiegen, sind nach der Reihenfolge ihrer Gewichte zu ordnen. 

2. Bourpon-Test: aus einer Reihe von mehrstelligen Zahlen sind die- 
jenigen, welche zwei bestimmte Ziffern enthalten, zu durchstreichen. 


3. Lautes Rückwärtslesen eines ohne Spatien rückwärts gedruckten 
Textes. 


Mitteilungen. 135 


4. Korrekturlesen: die in einem Text enthaltenen Druckfehler sind 
anzustreichen. 

5. Ordnen von Karten verschiedener Farbe in gleichfarbige Haufen 

6. Gleichzeitiges Benennen verschiedenfarbiger Felder und Schreiben 
des Alphabets. 

7. Anstreichen derjenigen aus einer Reihe von Buchstabengruppen, aus 
welchen die danebenstehenden Worte sich bilden lassen. 

8. Direktionstest: genaues Befolgen der in einem Texte enthaltenen 
Anweisungen in bezug auf vorzunehmende Einschaltungen u. dgl. 

9. Es wird ein Text vorgelegt, in welchem an verschiedenen Stellen 
zwischen zwei Worten die Wahl gegeben wird; von diesen ist jedesmal das 
nicht in den Text passende zu durchstreichen. 

10. Es wird eine Reihe von gröfseren und kleineren Zahlen vorgelegt, 
und die Vp. hat zu zählen, wie oft unter den Anfangs- bzw. Endziffern 
derselben die Ziffern 1, 2, 3 usw. vorkommen. 

11. Analogieexperiment: es werden drei Worte a, b, e vorgelegt, und die 
Vp. soll ein viertes Wort d finden, welches sich zu e verhält wie b zu a. 


Diese Versuche, welche, dreimal durchgenommen, zusammen nicht 
mehr Zeit als etwa 2 bis 3 Stunden in Anspruch nehmen, erfordern sämtlich 
eine stetige Konzentration der Aufmerksamkeit auf an und für sich wenig 
interessante Gegenstände; es steht zu vermuten, dals sie, alle oder zum 
teil, auch für die im Leben sich betätigende Fähigkeit zur willkürlichen 
Aufmerksamkeitsbeherrschung ein brauchbares Mafs abgeben werden. Es 
gilt nun, diese Vermutung zu prüfen, und eben dazu dient die psycho- 
graphischeParalleluntersuchung. Um auch in diese die erwünschte 
Einheit und Vergleichbarkeit hineinzubringen, haben wir einige Fragen zu- 
sammengestellt, welche sich auf Aufmerksamkeitsleistungen im Leben be- 
ziehen. Da der Verhaltungsweisen im Leben, welche auf gröfsere oder ge- 
ringere Befähigung zur Aufmerksamkeitsbeherrschung hinweisen, unzählige 
sind, können diese Fragen nur bezwecken, den Blick auf einige näher- 
liegende Fälle hinzulenken, welche bei der psychographischen Untersuchung 
jedenfalls mit zu berücksichtigen sind; wir hoffen aber, dafs neben 
denselben auch andere Fälle, welche bei einer bestimmten 
Vp. für die in Rede stehendeFunktion charakteristisch sind, 
zur Mitteilung gelangen werden. Von jenen Fragen, auf welche 
wir allgemein die Aufmerksamkeit der Berichterstatter hinlenken möchten, 
nenne ich etwa folgende: Wie verhält sich die Vp. beim Zuhören von 
Vorträgen, beim Anschauen von Vorführungen, beim Lesen: schweift sie 
leicht ab? verhält sie sich passiv-aufnehmend oder aktiv-beurteilend? wird 
die Tendenz abzuschweifen mit Erfolg bekämpft? wirken äufsere Umstände 
(Geräusche, irgendwie auffallende Gegenstände) in hohem Grade störend? 
Geht sie in Diskussionen wirklich und ernstlich auf die Argumente des 
Gegners ein, oder kommt sie aus dem eigenen Gedankenkreis schwer hin- 
aus? Wie verhält sie sich in der Gesellschaft: ist sie häufig mit ihren Ge- 
danken anderswo? hält sie sich beim Gespräch an die Sache, schweift sie 
ab, oder verliert sie sich oft in Details? geht sie auf unvorhergesehene 
Fragen leicht und mit Interesse ein? hat sie die Neigung, etwa auf Spazier- 
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gängen die Unterhaltung durch Hinweisung auf zufällig sich darbietende 
Gegenstände oder Ereignisse zu unterbrechen? Wie verhält sie sich bei 
produktiver geistiger Arbeit: läfst sie darin häufig Unterbrechungen ein- 
treten? ist sie empfindlich für Störungen durch äufsere Reize, und trifft 
sie Mafsregeln, um solche auszuschliefsen? welchen Einflufs üben Körper- 
schmerzen, Hitze oder Kälte, angenehme oder unangenehme Erlebnisse? 
Findet sie sich in eine für kürzere oder längere Zeit unterbrochene Arbeit 
leicht wieder hinein? vermag sie auch kurze freie Zeiten, etwa eine ver- 
fügbare Viertelstunde, nutzbringend zu verwenden? Liebt sie es, sich wäh- 
rend längerer Zeit mit einer Sache zu beschäftigen, oder vielmehr die 
Arbeitsgebiete zu wechseln? Ist sie manchmal auch ohne erkennbaren Grund 
nicht zum Arbeiten aufgelegt, oder bedarf sie wenigstens, um mit Erfolg 
arbeiten zu können, gewisser äufserer Bedingungen, wie gewohnte Um- 
gebung oder dgl.? Pflegt sie ihre Arbeitszeit nach einem festen Schema 
einzuteilen, und inwiefern hält sie sich an diese Einteilung? In welchem 
Grade ist sie pünktlich in der Erfüllung kleiner, nicht anziehender Auf- 
gaben, etwa im Beantworten von Briefen? — Wenn wir auch nur auf diese 
Fragen für eine bestimmte Person eine sichere Antwort hätten, würden 
wir den Grad ihrer Fähigkeit zur willkürlichen Aufmerksamkeitsbeherr- 
schung schon mit befriedigender Genauigkeit einschätzen können. 

Wir denken uns also den Sachverlauf folgendermalsen. Diejenigen, 
welche sich an der beabsichtigten Untersuchung beteiligen wollen, er- 
bitten sich vom Institut für angewandte Psychologie! die Versuchs- 
apparate und die Fragenlisten, letztere in so vielen Exemplaren, als 
die Anzahl der Personen beträgt, über welche sie glauben, zuverlässige 
Berichte einsenden zu können. Sie gehen dann zunächst mit jeder 
dieser Personen die Fragenliste durch und versuchen sich auf Grund 
ihrer eigenen Erfahrungen und der Mitteilungen der Vp. 
ein zuverlässiges Urteil über die betreffenden und andere einschlägige 
Verhaltungsweisen derselben zu bilden. Sodann machen sie mit den 
nämlichen Personen die vorgeschriebenen Versuche, und notieren die 
Ergebnisse, insbesondere auch die für die Absolvierung jeder Aufgabe ver- 
wendete Zeit in Sekunden. Selbstverständlich kommt es für die Vergleich- 
barkeit der Versuchsergebnisse sehr darauf an, dafs überall genau das 
nämliche Versuchsverfahren angewandt wird; sollte daher, wie wohl zu 
erwarten ist, irgend ein Untersucher ein anderes Verfahren für zweckent- 
sprechender halten, so werden wir ihm zwar sehr dankbar sein, wenn er 
auch dieses Verfahren anwendet und uns die Ergebnisse mitteilt, müssen 
ihn aber im Interesse der Sache bitten, daneben auch die von uns 
vorgeschlagenen Versuche in der angegebenen Weise ge- 
wissenhaft zu absolvieren. Nach Beendigung der Untersuchung ist 
dann das gesamte Versuchsmaterial mit den zugehörigen psychographischen 
Daten an das Institut für angewandte Psychologie einzuschicken. 

Sofern nun aber der Nutzen einer Untersuchung von der bezeichneten 
Art zugestanden werden sollte, bleibt nur zu fragen, ob eine genügende 
Anzahl von Fachgenossen sich zur Mitarbeit bereit erklären werden. Wir 


! Kleinglienicke bei Potsdam, Wannseestrafse. 
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verbergen uns nicht, dafs dazu Opfer gebracht werden müssen. Erstens 
das leichtere der dem Werke zu widmenden Zeit; zweitens das schwerere 
der bei jeder organisierten Arbeit unumgänglichen Beiseitestellung eigener 
abweichender Ansichten in bezug auf die Wahl des Gegenstandes und die 
Einrichtung der Versuche. Wenn aber in anderen Wissenschaften, wie 
etwa in der Astronomie, das Mafs der Abnegation, welches zu solchen 
Opfern befähigt, nicht gefehlt und bereits reiche Früchte gezeitigt hat, 
so wage ich es, der Hoffnung Ausdruck zu geben, dafs auch die Psychologen 
einem Unternehmen, welches für Theorie und Praxis gleich wichtige Er- 
gebnisse verspricht, ihre Mitarbeit nicht versagen werden. 


Beitrag zur Psychologie der mutwilligen Personen. 


Von W. A. PANNENBORG. 


Ursprünglich beabsichtigte ich, im Anschlufs an die psychologischen 
Untersuchungen von van Dyck und mir! über die mutwilligen Giftmische- 
rinnen und Brandstifter, die mutwilligen Mörder auf ähnliche Weise zu 
untersuchen. Es war mir indes nicht möglich, eine hinreichende Anzahl 
Lebensbeschreibungen dieser Personen in der Literatur aufzutreiben, wes- 
halb ich mein Vorhaben insoweit änderte, dafs ich nicht nur Biographien 
mutwilliger Mörder, sondern aller Personen sammelte, welche sich 
mutwilliger Handlungen schuldig machten. Zur vorläufigen 
Orientierung sei bemerkt, dafs unter „mutwilligen Giftmischerinnen und 
Brandstiftern“ solche Personen verstanden wurden, welche jemanden ver- 
gifteten oder Brand stifteten, ohne dafs ein normales Motiv, wie z.B. Hab- 
sucht, Rachsucht, oder ein pathologisches, wie eine Halluzination, Wahn- 
vorstellung usw. als Grund der Tat vorlag. So vergifteten GOTTFRIED, 
JEGADO, JEANNERET und ZWANZIGER eine grolse Anzahl Menschen, die ihnen 
gleichgültig waren, ja selbst, die sie gerne hatten, nur aus Lust an der 
Tat selbst: „ich hatte durchaus keinen Zweck dabei“; ebenso findet man 
Brandstiftung „aus blofsem Leichtsinn“, „ohne Veranlassung, weil es mir 
einfiel“, „aus reiner Lust am Bösen“, „um Aufsehen zu erregen“, „weil es 
mich trieb“, „aus einem inneren Drang, der keine Ruhe liefs“ usw. 

Es will mir scheinen, dafs die Ursache all dieser Handlungen richtig 
durch den Begriff „Mutwillen“ gekennzeichnet wird. Die mutwilligen 
Handlungen, von denen dieser Aufsatz handelt, sind im Gegensatz zu den 
Vergiftungen und Brandstiftungen ? meistens solche, die im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch so genannt werden, besonders das Beschädigen oder Ver- 


! Siehe für die Literatur ZAngPs 7 (4/5), 8. 392, Note 2 und 3. 

2 Einige (3) Personen, welche sich neben dem mutwilligen Giftmischen 
oder Brandstiften zu gleicher Zeit anderer mutwilliger Streiche schuldig 
machten, sind auch aufgenommen. 
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nichten von allerlei Gegenständen aus Zerstörungslust; so schnitt z. B. 
ein Dienstmädchen die Klingelschnüre in der Wohnung ihres Dienstherrn 
entzwei, eine andere Person zerschnitt die Kleider und Bücher ihrer Mit- 
pensionärinnen, eine dritte richtete allerlei Schaden und Verwüstungen in 
Gärten und Feldern an, beschädigte die Monumente auf einem Kirchhof, 
versuchte den Zug entgleisen zu lassen, eine vierte warf die Mütze einer 
ihrer Mitgefangenen in den Abtritt, beschmutzte diesen, eine fünfte zer- 
trümmerte alles, was ihr in die Hände fiel, wälzte sich in ihrem eigenen 
Kot, zerrifs ihre Kleider und ihr Bett, eine sechste kletterte in einen 
Baum und schüttelte Maikäfer in die Gläser der unter dem Baume sitzen- 
den Menschen, beging allerlei Unfug und Schabernack, eine siebente 
beschmutzte eine Lederstickerei ihrer Hausfrau mit Seife, Ballblumen mit 
Tinte, Unterärmel mit Öl und Tinte usw. Mehrere schrieben anonyme 
Briefe, Schmähbriefe, Briefe unterzeichnet mit einem falschen Namen oder 
adressiert an einen fingierten Oheim usw., alles aus Lust an den Hand- 
lungen selbst, ohne ein bestimmtes Motiv. Mehr abweichend von der 
gewöhnlichen Bedeutung des Mutwillens sind, aufser dem anfängfich ge- 
nannten mutwilligen Totschlag, z. B. folgende Facta: von einer Person 
wird mitgeteilt, qu'elle mettait en pièces avec l'expression de la joie des 
oiseaux où d'autres animaux, qui tombaient sous sa main; von einer 
anderen, that he had a perverse pleasure in traducing persons, who had 
befriended him, von einer dritten, dafs sie Blutspucken simulierte, sich selbst 
heimlich durch Salzsäure Geschwüre beibrachte usw. 

Fast alle letztgenannten Personen begingen auch mehr gewöhnliche 
mutwillige Streiche. 

Die jetzige Untersuchung hat einen zweifachen Nutzen, denn bei 
Übereinstimmung ihrer Resultate mit den bei den Giftmischerinnen und 
Brandstiftern gefundenen wird: 

1. ein etwaiger Zweifel an der Zweckmäfsigkeit der Benennung „Mut- 
willen“ für diese letztgenannten Gruppen beseitigt; 

2. die Sicherheit der Resultate der früheren Untersuchungen verstärkt. 

Die Methode ist genau dieselbe, wie die in den genannten Schriften 
gebrauchte, nämlich die biographische.! Ich habe aus 24 Biographien 
von Personen ?, von denen eine oder mehrere mutwillige Handlungen mit- 


1 G. Hermans: Über einige psychische Korrelationen, ZAngPs 1 (4/5), 
S. 313 ff. 
2? Es sind die folgenden: 
Frauen: 
1. L.; (Esqaviron: Des maladies mentales 1, S. 382). 
. ZERB; (LOMBROsO et Ferrero: La femme criminelle et la prostituée, 
S. 633). 
. A. M. LoreNtzEN; (ZStaatsarzneikunde, 1827). 
. HELENE JEGADO; (Der neue Pitaval, 1861, S. 1). 
. G. M. GoTTrBIep-Tınm; (Der neue Pitaval 1858). 
. Marıa M.; (ZStaatsarzneikunde 1845). 
. J. S.; (Mascakas Handb. d. gericht. Md. 4, S. 480. 1882). 
. M. TorstTRÖöM; (Casrer-Lman: Handb. d. gerichtl. Md. 1, S. 708. 1881). 


o 
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geteilt werden, alles aufgezeichnet, was in psychologischer Hinsicht wichtig 
schien. Dann wurde in eine Liste eingetragen, wie oft eine gewisse Eigen- 
schaft bei den Personen der Gruppe vorhanden war oder fehlte. Zum 
Schlufs sind die Korrelationskoeffizienten berechnet, wie sie sich 
für jede Eigenschaft ergaben im Vergleich mit der Enquête von Heymans 
und Wiırrsma! und mit der allgemeinen Tabelle der Verbrecher.? Für 
diese Berechnung ist die Srernsche Formel gebraucht, welche lautet: 
NEPI i 

pP (ng) ` 

Der Korrelationskoeffizient gibt ein Mafs für die Stärke der gemein- 
samen im Verhältnis zu den gesamten Bedingungen zweier Eigenschaften 
oder Leistungen.* 

Am Schlufs dieses Aufsatzes findet man die Tabelle der Eigenschaften 
unserer Gruppe mit ihren Korrelationskoeffizienten (k. k.). 

Folgende Korrelationen wurden gefunden: 

Emotionalität, Primärfunktion, Nicht-Aktivität und Aktivität (k.k. nur 
0,04), Eitelkeit, Reizbarkeit und Heftigkeit, Impulsivität, keine Verschlossen- 
heit, Streitsucht, Leichtsinn, Schuldenmachen, Verschwendung, nicht denken 
an die Folgen, kein Mitleid und Mitleid (k. k. nur 0,03), kein Schamgefühl, 
Frechheit und keine Frechheit (k. k. nur 0,04), Trunksucht, Sexualität, 





Korr. p—a = 


9. Eine Fabrikarbeiterin; (Schumiprmann: Handb. d. gerichtl. Md. 3, S. 564. 
1906). 

10. 8.; (Scuuiprmann: Handb. d. gerichtl. Md. 3, S. 592. 1906). 

Männer: 

11. Tuomas WaınewrigHt; (Haverock -Eruis: The criminal, S. 12ff., 
2. Aufl.). 

12. Tu. Fr. Jeanson; (AnHyg, 2. Serie 32, 8. 153). 

13. K. Fr. Arnorp; (Hitzigs Annalen 1852). 

14. Frieprıch M.; (V@erMd, 3. Folge, 2. 1891). 

15. Josera W.; (VGerMa 1902). 

16. T.; (AnMdPs 1882). 

17. T. Tuope; (Der neue Pitaval 1869, 1888). 

18. C. C. Zschr.; ZStaatsarzneikunde 1841). 

19. M. Fr. Ave. F.; (ZStaatsarzneikunde 1827). 

20. R. N.; (ZStaatsarzneikunde 1850). 

21. Josua K.; (ZStaatsarzneikunde 1860). 

22. F. L. (ZStaatsarzneikunde 1843). 

23. F. Fearcme; (v. Krarrt-Esme: Lehrbuch der gerichtlichen Psycho- 
pathologie, S. 228). 

24. Ky; (Der Pitaval der Gegenwart 1). 


1 ZPs 51, S. 1 ff. 

2? Dieses alles findet man ausführlich erörtert auf S. 6ff. meiner Disser- 
tation. 

» W. Steax: Die differentielle Psychologie in ihren methodischen 
Grundlagen, S. 308 ff. 

* ZAngPs 7 (4/5), S. 317. 
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Arbeitsscheu und keine Arbeitsscheu (k. k. nur 0,02), Verstellung, Unzuver- 
lässigkeit, Unehrlichkeit, Lügenhaftigkeit, Unwilligkeit, Verleumdung, Rach- 
sucht, Undankbarkeit, keine Ausdauer, häufiger Berufswechsel und nicht 
lange in derselben Stellung bleiben, Vagabondage und Hang zum Herum- 
irren, innere Widersprüche, wechselnde Stimmung und Laune, Phantasie, 
Dyskolismus, Verschlossenheit, Träumerei, keine Sensitivität und Sensitivität 
(k. k. nur 0,03), Religiosität, Stolz, kein Familiengefühl, Geistesgegenwart, 
Mut, Schlauheit, Perioden der Erschlaffung der willkürlichen Aufmerksam- 
keit, Unreinlichkeit, Herrschsucht, Wiederholung mutwilliger Streiche, 
künstlerische Neigungen, normaler Intellekt, keine Objektivität, kein gutes 
Gedächtnis, exogene Ursache, kein gutes Verhältnis zur Umgebung, kein 
legitimes Kind, gute Erziehung, Kopfschmerzen, Schwindeligkeit, Konvul- 
sionen. 

Gehen wir jetzt über zu einer übersichtlicheren Ordnung der Resul- 
tate und fragen wir zuerst nach dem Grund der mutwilligen Hand- 
lungen, dann ergibt sich, dafs dieser, gerade so wie bei den mutwilligen 
Vergiftungen und Brandstiftungen, besteht in einem Bedürfnis emo- 
tionell zu funktionieren, und zwar folgender Argumente wegen 
(gröfstenteils parallel laufend mit denen der mutwilligen Brandstifter): 

1. Der Korrelationskoeffizient für Emotionalität steigt 
bis 0,36 und 0,38, die prozentische Anzahl bis 71,— (hierbei ist in Betracht 
zu ziehen, dafs diese Zahlen, der Unvollständigkeit der Biographien wegen, 
immer Minima darstellen). 

2. Dr. Dusursson (Les voleurs des grands magasins. ArAntCr 1901, 
S. 1ff. und 341 ff.) hat über eine grofse Anzahl Personen berichtet, die ge- 
stohlen hatten, ohne dafs vermutlich das für Diebstähle normale Habsuchts- 
motiv vorhanden war. Jedenfalls besteht hier, wenn auch nicht immer 
ausschliefslich und auf alle Fälle (die Möglichkeit des Bestehens von Hab- 
sucht als Motiv auszuschliefsen, ist doch oft sehr schwierig) dasjenige 
Element, das Anlafs zur Entstehung der „Kleptomanie“ gegeben hat (in 
unserer Terminologie „mutwilliger Diebstahl“ genannt). Nun sagt Dusuıssox: 
„C'est ici la femme, qui est principalement en cause.“ Der hauptsäch- 
lichste psychologische Unterschied zwischen Frau und Mann ist nun eben, 
dafs jene durchschnittlich viel emotioneller ist als dieser!, wes- 
halb wir auch aus diesem Grunde auf einen wahrscheinlichen ursäch- 
lichen Zusammenhang zwischen Emotionalität und mutwilligem Diebstahl 
schliefsen dürfen. 

Damit steht im Einklange, dafs bei unserer Gruppe der weibliche 
Anteil 42°, beträgt, während die durchschnittliche weibliche Kriminalität 
sich nur auf 16°, beziffert.? 

3. Bei 8 Personen (33°/,) (Nr. 2, 4, 5, 8, 9, 10, 12, 15) besteht m. E. 
eine hysterische Veranlagung?°, so dafs das Vorhandensein einer 


ı ZPs 45, S. 13 und G. Heymans: Die Psychologie der Frauen, S. 47 ff. 

® ASCHAFFENBURG: Das Verbrechen und seine Bekämpfung, S. 136. 

® Gleichwie bei den mutwilligen Brandstiftern äufsert sich auch hier 
die Hysterie bei den Frauen viel deutlicher und stärker als bei den 
Männern. 


Mitteilungen. 141 


Korrelation mit dieser Psychose wahrscheinlich ist. Hierfür sprechen auch 
noch die folgenden Tatsachen: 

a) ZIEHEN erwähnt als die wichtigsten Symptome der hysterischen 
psychopathischen Persönlichkeit die folgenden drei: Labilität der Affekte, 
pathologische Steigerung der Phantasietätigkeit, Störungen der Aufmerk- 
samkeit; Janer als Hauptcharakteristik: le caractöre est mobile et con- 
tradictoire.! Alle diese Merkmale treffen wir auch bei der Charakter- 
beschreibung unserer Gruppe an (der Durchschnittstypus der Gruppe ist 
doch: reizbar, heftig, impulsiv und launisch; die k. k. für Phantasie be- 
trägt 0,38; Sekundärfunktion und Ausdauer fehlen; wechselnde Stimmung 
und innerliche Widersprüche sind vorhanden). 

b) Dususson erwähnt in dem genannten Artikel: „Les hystériques 
forment dans notre statistique le gros bataillon“ (S. 351). Die Wichtigkeit 
des Zusammenhanges zwischen unserer Gruppe und der Hysterie besteht 
darin, dafs eine der bei Hysterie häufig vorkommenden Eigen- 
schaften das Bedürfnis nach nervenkitzelnden Genüssen aller Art? ist, 
oder in unserer Terminologie: ein Bedürfnis emotionell zu funk- 
tionieren. 

4. Bedürfnis nach Stimulantien und Emotion erhellt aus der Kor- 
relation mit Trunksucht, Phantasie und Träumerei. 

5. Im nicht veröffentlichten Teil der Enquöte von Hrymans und 
Wıersma befindet sich eine Tabelle, worauf in Prozenten der Grad von 
Emotionalität von Männern und Frauen in den verschiedenen Altersstufen 
verzeichnet ist. Diese Tafel lautet wie folgt: 


Alter: 11—20, 21—25, 26—30, 31—35, 36—40, 
Männliche Emotionalität: 54,1%, 43,0 %, 41,6%, 49,4%, 44,8 %, 
Weibliche n 73,0 los 55,1 o 63,1 los 56,4 o, 54,9 os 


Alter: 41—50, 51—60, 61—70, > 70, überhaupt 
Männliche Emotionalität: 42,8%, 51,2%, 46,7%, 438%, 45,9%, 
Weibliche $ 62,6 %,, 66,1%, 57,7 %,, 45,7%, 59,7% 


Von den 24 untersuchten Personen verübten eine oder mehrere mut- 
willige Handlungen: 11 zwischen 11—20 Jahr, eine Frau zwischen 26—30, 
eine zwischen 41—50 Jahr. Diese 13 (54°,) machen sich also mutwilliger 
Handlungen schuldig in einem Alter, in welchem eine Steigerung 
der Emotionalität stattfindet. Sechs Personen (25°,) begehen 
die mutwilligen Streiche in einem Alter, in welchem die Emotionalität 
unter dem Mittel ist; bei 5 (31%) war das Alter nicht mit hinreichender 
Sicherheit aus den Biographien festzustellen. Die Folgerung ist gerecht- 
fertigt, dafs auch dies hinweist auf einen Zusammenhang von Emotionalität 
und Mutwillen. 

6. Von den zehn Frauen litten drei (30°,) an Molimina menstrualia, 

„eine (10°,) befand sich in den Jahren der Menopause; von den vierzehn 


ı Zıeuex: Psychiatrie 1911, 8.607; Jaser: l’Etat mental des hysteri- 
ques, S. 191. 
2 KragreLIN: Psychiatrie 2 (6. Aufl.), S. 498. 
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Männern waren fünf (36°,) betrunken beim Verüben der mutwilligen 
Streiche. Von drei anderen wird erzählt, dafs sie sehr aufgeregt, fast tob- 
süchtig waren. Auch diese Tatsachen weisen auf eine erhöhte Emo- 
tionalität.! 

7. Bei den mutwilligen Giftmischerinnen ist der Prozentsatz für Ver- 
übung von mutwilligen Taten 50%, bei den mutwilligen Brandstiftern 
38%, gegen 23%, als Durchschnitt. Dieser Zusammenhang macht es 
wahrscheinlich, dafs das mutwillige Giftmischen und Brandstiften einer- 
seits, das Verüben von mutwilligen Streichen andererseits in einem und 
demselben Grunde wurzeln. Es stellte sich heraus, dafs den beiden 
ersten Delikten ein Bedürfnis nach Emotion zugrunde lag, so dafs auch 
das Vorhandensein derselben Ursache für unsere gegenwärtige Gruppe 
hierdurch wieder an Wahrscheinlichkeit gewinnt. 

Wegen all dieser Gründe dürfen wir als Erklärung für das Begehen 
von mutwilligen Handlungen annehmen: ein Bedürfnis emotionell zu funk- 
tionieren. 

Einen in hohem Mafse begünstigenden Einflufs auf das Entstehen 
der mutwilligen Handlungen übt die in starkem Grade vorhandene Primär- 
funktion aus (73°), K. k. 0,49 und 0,61). Dies ist sehr begreiflich, da 
Menschen mit einer ausgesprochenen Primärfunktion aus Mangel an 
eigenem, immer gegenwärtigem psychischen Fond, sich leer fühlen, wenn 
sie keine bestimmte Beschäftigung haben; Erinnerungen aus der Ver- 
gangenheit, Pläne für die Zukunft nehmen dann nicht, wie bei sekundär 
funktionierenden Personen, sogleich das Bewulstsein in Anspruch.? Gesellt 
sich hierzu dann noch eine sehr emotionelle Veranlagung, dann ist die 
Wahrscheinlichkeit grofs, dafs sie, aus Mangel an anderem Inhalt des Be- 
wufstseins, ihre leere Existenz auszufüllen suchen mit allerlei Stimulantien, 
zu denen neben Trinken und Spielen das Begehen mutwilliger Streiche 
gehört. 

Die Hemmung, wodurch mehr sekundärfunktionierende Personen sich 
zurückhalten lassen, fehlt; ein sofortiges Nachgeben gegenüber einem im 
Bewufstsein auftauchenden Bedürfnis nach Emotion wird leicht stattfinden 
können. Dies tritt noch mehr hervor, da im Augenblick der Verübung 
der mutwilligen Handlung die Primärfunktion in hohem Grade 
vorhanden ist, die Bewulstseinsinhalte ohne Zusammenhang, unver- 
bunden, nebeneinander stehen (Trunkenheit; sich müfsig herumtreiben 
ohne Tätigkeit?; grofse Erregtheit, verursacht durch eine vorhergehende 
heftige Gemütsbewegung oder Menstruationsstörungen; Schwindligkeit), 


IR. v. Krarrt-Esıng: Psychosis menstrualis. 

® Orrto Gross: Die cerebrale Sekundärfunktion. G. Hryxans: Uitwassen 
der crimineele Anthropologie. Gids 1901. 8. 60ff. 

3 Ein flagrantes Beispiel hierfür liefert Gortrrkıspd. So lange sie regel- 
mäfsig beschäftigt war, verübte diese bekannte Giftmischerin viele Gift- 
morde, jedoch stets aus bestimmten Motiven, und erst, nachdem sie ohne 
feste Arbeit war, begann sie zu vergiften aus reiner Lust an dieser Tätig- 
keit — aus Mutwillen, und machte sie sich anderer mutwilligen Streiche 
schuldig. 
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so dafs auch die letzte Spur von Widerstand, in normalen Fällen bereits 
gering, versch windet. 

Bei den Kleptomanen fand Dusvıssox im Augenblick der Tat denselben 
Zustand: „une sorte de griserie.“ 

- Da diese Lockerung des Zusammenhangs der Bewufestseinsinhalte im 
Moment des Vollbringens der mutwilligen Tat auch bei den mutwilligen 
Brandstiftern vorkam, war es nicht ohne Wert zu untersuchen, ob wir es 
hier mit einer nur zeitlichen Abweichung, oder mit einem mehr chroni- 
schen, in der persönlichen Veranlagung seinen Ursprung findenden Zustand 
zu tun haben. Deshalb wurde auf der Liste die Eigenschaft vermeldet: 
Perioden der Erschlaffung der willkürlichen Aufmerksam- 
keit. Hiermit werden angedeutet die in den Biographien genannten Tat- 
sachen, wie: Perioden der tiefsten geistigen Abspannung, Perioden von 
Schlaffheit und Indolenz, des phases d’exaltation et de depression, disposi- 
tions alternatives au travail et ä l’oisivite, Zustände von Verwirrtheit und 
Erregtheit, abwechselnd vorkommende Perioden von toller Aufgeregtheit 
und Schlafzuständen usw. Bei nicht weniger als 79°, kommen diese 
Zeiten der periodischen Erschlaffung nun in der Tat vor, wodurch wahr- 
scheinlich gemacht wird, dafs die Neigung zum Verüben von mutwilligen 
Taten tief in der persönlichen Anlage gewurzelt ist. 

Keine direkte Prädisposition zum Vollbringen mutwilliger Streiche 
darbietend, sondern als Korrelationen der Primärfunktion und 
Emotionalität! kommen bei dieser Gruppe u. a. folgende einigermalsen 
wichtigere Eigenschaften vor: Reizbarkeit und Heftigkeit, Impul- 
sivität, Religiosität (wohl bekannt bei Hystericae), Dyskolismus, 
grofse Phantasie und Träumerei, weiter: wechselnde Stimmung, 
Laune und Unbeständigkeit, Eitelkeit, Hang zum Herum- 
irren und Vagabundieren, Geistesgegenwart, Verschwendung 
und innere Widersprüche.?* Diese letzte Eigenschaft erklärt das 
mögliche ® Bestehen von verschiedenen entgegengesetzten Eigenschaften 
(z. B. vorhandene und nicht vorhandene Sensitivität und Frechheit usw.). 

Auch die ethischen Funktionen sind wenig entwickelt: 
Mitgefühl (auch Familiengefühl) und Schamgefühl fehlen; 
Egoismus ist in ziemlich hohem Grade vorhanden, ebenso Unzu- 
verlässeigkeit und Hang zum Lügen, Unehrlichkeit, Ver- 
stellung; ferner Leichtsinn, Frechheit, Sexualität, Trinken, 
Schlauheit. Auch von dieser Seite also ist eine Hemmung nicht zu er- 
warten. Zwischen den Männern und Frauen besteht (gleichwie bei den 
mutwilligen Brandstiftern) insoweit ein Unterschied, als bei den Frauen 
das moralische Gefühl besser entwickelt ist als bei den Männern (80% +, 
45%, — gegen bei den Männern nur 7% +, 71% —), zugleich jedoch 
die Emotionalität in stärkerem Mafse vorhanden ist (90% +, 0% — gegen 


i Diese Korrelationen findet man in ZPs 51, S. 40ff. 

2 35%. Laut der biographischen Untersuchung von Heymans 22 °/. 
ZAngPs 1, S. 327. 

® Die k. k. ist für eine der entgegengesetzten Eigenschaften immer 
sehr klein. 
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57%, +, 4% — bei den Männern). Die gröfsere durch die sittlichen Motive 
ausgeübte Hemmung wird bei den Frauen also durch das stärker hervor- 
tretende Bedürfnis nach Emotion kompensiert. Auf diese Weise ist auch 
die Tatsache erklärlich, dafs die inneren Widersprüche stärker bei den 
Frauen als bei den Männern vorkommen (40%, gegen 32%), die Persön- 
lichkeit der ersteren noch weniger den Eindruck eines ganzen macht, als 
diejenige der letzteren. 

Die Intelligenz steht bei unserer Gruppe auf derselben Stufe wie 
bei dem durchschnittlichen Verbrecher, im Gegensatz zu der bei den mut- 
willigen Brandstiftern, wo sie unter dem Durchschnitt blieb. Auf diese 
Weise ist es vielleicht zu erklären, dafs hier eine gewisse künstlerische 
Begabtheit sich offenbart (bekanntlich vielfach vorkommend bei primär 
funktionierenden, emotionellen Personen): ich fand hier bei 4 (17%) An- 
lage für oder Neigung zur Literatur vermeldet (einer ist selbst ein be- 
kannter Schriftsteller), bei 2 (8%) Anlage für Musik, eine (4°%,) war 
eine gute Schauspielerin (zusammen also 29%). Ein objektives Ur- 
teil fehlt natürlich. Das Gedächtnis ist etwas unter dem Durch- 
schnitt. 

Die Aktivität ist nicht grofs. Der Einfluls dieses Faktors er- 
scheint mir von der geringsten Wichtigkeit. Aktive Personen kommen 
denn auch, besonders unter den Frauen, vor (weibliche Aktivität 20%, +, 
20%, —; männliche Aktivität 14%, +, 57% —). Wahrscheinlich be- 
fördert die Anlage zur Indolenz die Zustände der Erschlaffung der willkür- 
lichen Aufmerksamkeit und der Lockerung der Bewufstseinsinhalte unter- 
einander. Bei den Frauen wird der regulierende (Hrysans) Einflufs der 
gröfseren Aktivität wieder durch ihre gröfsere Emotionalität kompensiert 
werden. 

Die Erziehung ist für verschiedene gut; auch dies bestätigt die 
oben schon gestreifte Vermutung, dafs in der Tat die Anlage, nicht 
das Milieu, der wirksamste Faktor ist, worauf auch der hohe Prozent- 
satz (nicht weniger als 83%) für: Wiederholung der mutwilligen 
Handlungen, hinweist. 

Zum Schlusse sei noch auf die folgenden Punkte gewiesen. Bei den 
mutwilligen Giftmischerinnen und Brandstiftern zeigte sich wiederholt, 
dals eine exogene Ursache bestand, die Anregung zu der Handlung 
gab, was wegen der grofsen Suggestibilität und oft geringen eigenen Energie 
der hysterischen Personen begreiflich ist. Hier wurde eine exogene Ursache 
nur in 4 Fällen (17%,) als möglich hingestellt. Dies ist begreiflich, da 
die durch die Personen unserer Gruppe verübten mutwilligen Handlungen 
häufig nur eben nebenbei genannt, die Vergiftungen und Brandstiftungen 
wegen der gröfseren Schwere dieser Delikte in der Regel viel ausführlicher 
beschrieben werden. Dafs das Bestehen einer exogenen Ursache jedoch 
auch für andere mutwillige Handlungen als allein für Vergiftungen und 
Brandstiftungen, wahrscheinlich ist, wird durch die Tatsache, dafs Esquizou 
in seiner „Note sur la monomanie homicide“ (unser mutwilliges Töten) 
hierauf die Aufmerksamkeit lenkt, annehmbar gemacht; er erwähnt u. a. 
verschiedene Fälle von einer „impulsion au meurtre“, die vorkamen aus 
Anlafs eines damals viel Aufsehen machenden Falles von „la fille H. CornıEs, 


m  L—_— — — — — —— 
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qui avait égorgé un enfant et séparé la tête du tronc“. Irre ich mich nicht, 
so ist auch bereits öfter beobachtet, dafs wiederholt Menschen, die einer 
Enthauptung beigewohnt hatten, kurz nachher, ohne irgend ein erforsch- 
liches Motiv, einen Mord begingen. Nach dem oben Gesagten ist dies, mit 
Rücksicht auf die stark emotionelle Anziehungskraft einer Hinrichtung für 
verschiedene Menschen, dann wohl erklärlich. 


Ferner wurde bei den mutwilligen Brandstiftern ein gewisser Auto- 
matismusin der Ausübung ihrer mutwilligen Handlungen wahrgenommen. 
Diese (bei Hysterie) wohlbekannte Tatsache fand Dusuvıssox auch: „L’impulsif 
ne change pas aussi aisément d'impulsion. Chacun semble tenir à son 
syndrome“ (S. 8). Aus dem stark emotionellen Cachet ist auch dies erklär- 
lich, weil stark emotionelle Bewufstseinsinhalte sich als ein fest ineinander 
verwebtes Komplex im Bewufstsein zu handhaben pflegen, da sie durch 
eine Art Aufmerksamkeitskrampfes alle psychische Energie in Beschlag 
nehmen, so dafs sich keine Assoziationen bilden und der emotionelle 
Komplex mehr isoliert im Bewulstsein bestehen bleibt (die erste Andeutung 
der „idee fixe“ [Jaxer]). 


Von den Typen der Charakterklassifizierung von Heymans! besitzen 
das nervöse und cholerische Temperament eine Prädisposition 
zum Vollbringen mutwilliger Handlungen. Nach dem Vorhergesagten wird 
dies wohl ohne weiteres deutlich sein. Aufser Hysterie, auf deren Zu- 
sammenhang mit unserer Gruppe oben hingewiesen wurde, meinte ich bei 
zwei Personen eine dementia praecox diagnostizieren zu dürfen: beide 
verübten die mutwilligen Streiche in einem Erregungsstadium dieser 
Psychose. Die oben gefundenen Elemente erhöhter Emotionalität und er- 
stärkter Primärfunktion lassen sich unschwer in diesen Zuständen wieder 
erkennen. 


Zusammenfassend können wir folgenden Schlufs ziehen: 

Das nervöse und cholerische Temperament, besonders 
wenn dies entartet in sein pathologisches Extrem, die 
hysterische Veranlagung ist prädisponiert zum Begehen 
mutwilligerHandlungen. Diese werden aus einem Bedürfnis 
emotionell zu funktionieren in Zuständen erhöhter Primär- 
funktion betrieben, besonders im Pubertäts- und Nach- 
pubertätsalter. 


Eine Vergleichung der hier gefundenen Resultate mit denen der mut- 
willigen Giftmischerinnen und Brandstiftern ergibt nahezu in allen Punkten 
eine vollkommene Übereinstimmung. Der einzige erheblichere 
Unterschied ist der oben bereits kurz erwähnte in der Intelligenz, die 
bei den mutwilligen Giftmischerinnen gut ist (0% +4 0% —)* bei 
den mutwilligen Personen übereinstimmt mit derjenigen des durchschnitt- 
lichen Verbrechers (25,—% +, 25,— °/o —), was indes wahrscheinlich schon 


ı ZAngPs 1 (4/5), S. 313 ft. 
2 Durchschnitt der allgemeinen Liste 24%, +, 27% —. 
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| k. k. ver- | k. k. ver- 
Totalanzahl glichen mit glichen mit 
der allgem. der 
Tabelle Enquête 
+ | - |%»+J%-| +| - | + | - 
Emotionalität 17 1, | 71,— | 2,— | 0,36 0,38 
Sekundärfunktion 17, | 174 | 6— | 73,— | 0,49 0,61 
Aktivität 4 |10 |17,— | 42,— | 0,04 | 0,18 0,29 
eitel, aufschneiden 10 0 42,— 0,28 
reizbar 14 21), | 58,— | 10,— | 0,33 0,26 
impulsiv 15, | 0 65,— | 0,44 0,42 
heftig 14 | 2'4 |58,— | 10,— | 0,38 0,27 
Eukolist Y| Th | 2— | 31,— | 0,17 
sensitiv 3%, | 3 |15,— |125 | 0,08 | 0,06 
leichtsinnig 151, | 3 65,— | 12,5 | 0,32 0,45 
mitleidig | 4 |14 | 17,— | 60,— ' 0,03 | 0,18 0,53 
streitsüchtig 5 2 |21, —| 8— | 0,11 
religiös 5 2 21, — | 8— | 0,13 
Familiengefühl 1 8 4,— | 338, — | 0,15 ! 
stolz 7 |o |29— | 0o— |017 
Dyscolist 8 2 33, — | 8,— | 0,20 0,29 
Schamgefühl 2 14 8,— | 58, — 0,34 
frech 9 3 137,5 | 12,5 | 0,20 | 0,04 
erotisch 7 0 29, — | 0,— | 0,05 0,25 
Trunksucht Th | 0 |31, — | 0,— | 0,17 0,30 
verleumden 5 0 | 21,— | 0,— | 0,08 
rachsüchtig 6 1 \25,— | 2,— | 0,10 0,11 
dankbar = 5 21,— 0,10 
ehrlich (in Vermögens-\| ı 12 3250 0.23 0.49 
sachen) J 5 , l : 
Mut 4 4 | 17— | 17,— | 0,08 
wechselnde Stimmung 7 1 29,— | 4,— | 0,18 
umherschweifen T'he 31, — | 0,19 
intelligent 6 6 25,— | 25,— || 0,01 
objektives Urteil 16 67, — 0,31 0,56 
schlau 10 42, — 0,15 
Geistesgegenwart 7 1! | 29,— | 6,— || 0,16 
ernsthaft 11% | 15 6,— | 62,5 0,41 
Gedächtnis 1 3% | 4— | 15,— | 0,03 0,07 
verschlossen 6 1a | 25,— | 2,— | 0,10 
gesprächig 2 2 8— | 8— 
verschwenderisch 6 0 25,— | 0,— | 0,06 0,19 
sparsam 0 8 33, — 0,02 
denken an die Folgen, \ —|z0— 
an die Zukunft J t ai 4 5, oe 
Phantasie 121 | 0 | 52,— 0,38 
Arbeitsscheu 10, | 6 44,— | 25,— || 0,12 | 0,02 | 0,40 
Ausdauer I 10 4,— | 42,— | 0,33 0,28 
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| 
| | k. k. ver- |k. k. ver- 
Totalanzahl glichen mit) glichen 
| der allgem.) mit der 
| Tabelle | Enquête 
| -|+|- 
sich verstellen, eine Rolle \| 11 0,— | 46,— | 0, 031 0,39 
spielen J| | | 
zuverlässig 1 17a | 4, — |73, — | 0,52 
lügnerisch 16 0,— | 67,— | 0,— || 0,88 0,65 
gutes Verhältnis zur Um- \ 3 12'h | 12,5 |52— 0,37 
gebung, Hausgenossen / | 
Schulbesuch 7 3 29,— |12,5 | 
Erziehung 7 5 29, — |21,— | 0,20 
lange in derselben Stel- y 1 15 4,— |625 | 0,50 
lung Ji | 
häufiger Berufswechsel 5 1 21,— | 4,— | 0,16 | 0,15 
legitimes Kind |ō 3 |21,— |125 | 0,05 
willig, gehorsam 5 12 21,— |50,— | 0,00 | 0,25 0,40 
unrein 4 17,— | 0,07 
Wiederholung mutwilli- \ 20 83,— | 0,68 
ger Streichen J\ | | 
Herrschsucht 4 2 17, — | 8— | 0,11 | 
Vagabondage 8 33, — | 0,14 
Kopfschmerzen | 8 33, — 0,12 
schwindlig | 4 17, — 0,06 
Krampfanfälle, Konk 5 21,— 0,08 
sionen | 
träumerisch, zerstreut | 6 1 25, — | 4,— | 0,12 0,03 
Schulden machen 4 17, — h 0,13 
unbeständig, launisch | 12 50, — 
exogene Ursache | 4 17, — | 
innere Widersprüche \ 8% 35,— 
Perioden d. Erschlaffung ) | | 
der willkürlichen Aut. 19 \ 79,— 
merksamkeit 
künstlerische Neigungen | 7 29, — 























ziemlich bedeutend unter der des Durchschnittsmenschen ist! und bei den 
Brandstiftern schlecht ist. Möglicherweise ist, wenigstens zum Teil, die 
Erklärung dieser Tatsachen hierin zu suchen, dafs Brandstiftung leicht, 
Vergiftung ziemlich schwer ausführbar ist, während es dann nicht erstaun- 
lich ist, dafs das Begehen von Mutwilligkeiten eine dazwischen liegende 
Schwierigkeit oder Leichtigkeit der Ausführung besitzt. In jedem Falle 
wäre dies vollkommen in Übereinstimmung mit der Regel, dafs jede 


! ASCHAFFENBURG, Das Verbrechen und seine Bekämpfung, S. 154 ff. 
10* 
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Tätigkeit diejenigen Personen nach sich hinzieht, die dafür 
die geeignetsten sind. Auf das Begehen von mutwilligen Handlungen 
im allgemeinen scheint die Intelligenz also wenig Einflufs zu haben. 

Zum Schlusse erlaube ich mir zu bemerken, dafs diese Untersuchung, 
wenn sie auch wenig neues gebracht hat, doch eine erfreuliche Bestätigung 
und in einzelnen Punkten eine Ergänzung der vorigen Nachforschungen 
geliefert hat. Auch der Name Mutwillen hat sich für „mutwillige“ 
Brandstiftung, Tötung usw. als zweckmälsig erwiesen. 


149 


Sammelbericht. 


Arbeiten zur Psychographie. 


Bericht von Paur Marcis (Charlottenburg). 


An dieser Stelle soll periodisch Bericht über Arbeiten gegeben werden, 
die für die psychographische Forschung von irgendeinem Interesse sind. 
Um diese Übersicht möglichst reich zu gestalten, was nur allmählich ge- 
schehen kann, werden auch mitunter ältere Versuche ans Licht gezogen 
werden ; denn schon vor der offiziellen Problemstellung der Psychographie gab 
es natürlich Männer, die sich mit gleichen oder ähnlichen Dingen beschäf- 
tigten, wie das Beispiel von Bahnsen beweist, um einen der gröfsten heraus- 
zugreifen. Desgleichen wird es nicht wundernehmen, Schriften hier be- 
sprochen zu finden, die einen vielleicht unwissenschaftlichen Charakter 
tragen. Die Anregungen zu methodischen Einsichten, die sie zu geben ver- 
mögen, sind oft gröfser, als bei Werken, die ein streng wissenschaftliches 
Gepräge annehmen. 

An das Grundproblem aller Psychographie und auch der ganzen Psycho- 
logie rührt Steinitzer ! in seinem kleinen, aber durchdringenden und glän- 
zend geschriebenen Werke. 

Mit fast leidenschaftlichem Interesse wird darin die Frage behandelt: 
„Gibt es ein Mittel, in das Innere der anderen Menschen einzudringen, 
gibt es eine Möglichkeit der Menschenkenntnis ?“ Es werden zunächst die 
Hilfen untersucht, die uns der liebe Nächste selbst bietet, seine Taten, 
seine Handlungen im weitesten Sinne. Aber STEINITZER ist sich über ihre 
problematische Bedeutung im klaren. Sein schliefsliches Urteil darüber: 
„Aus der Betrachtung seiner Handlungen ist für die Kenntnis des einzel- 
nen Individuums nichts zu gewinnen, vor allem deshalb, weil sie stets nur 
Endpunkte eines von aufsen gänzlich unerforschlichen Prozesses dar- 
stellen.“ 

Ähnliches gilt von der Sprache. Ja, wenn die beiden Voraussetzungen 
zuträfen, dafs „die Sprache alle Elemente enthielte, um die Wirklichkeit 
restlos auszudrücken und dafs der Mensch nur zu wollen brauchte, um 


1 HEWRICH STEMNITZER. Menschenkenntnis. Kultur-Breviere 3. Mün- 
chen, Gustay Lammers. 108 S. 2 Mk. — 
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seine Erlebnisse und Erfahrungen, so wie sie wirklich sind, mittels der 
Sprache wiederzugeben, d. h. die Wahrheit zu sagen — aber beide Voraus- 
setzungen sind falsch.“ 


Also mufs weiter gesucht werden „nach Kennzeichen, die, unabhängig 
vom Willen des Menschen, die Geheimnisse seines Innern verraten“. Auf 
dem naiven Axiom fufsend, dals jeder seelische Vorgang ein äufseres, 
sinnlich wahrnehmbares Korrelat haben mufs, sucht sich die Menschen- 
kenntnis zur Wissenschaft durchzuringen. 

Gemeint sind alle Versuche der Physiognomik im weitesten Sinne, 
der Mimik, der Graphologie und was dazu gehört. Diesen Methoden wid- 
met STEIMITZER ein grolses Kapitel, in dem er historisch und kritisch die 
ganze Fülle dieser Erscheinungen durchgeht, die Bedeutung der einzelnen 
Fakta und die Fruchtbarkeit der Probleme anerkennt, aber die Systeme 
und Methoden im ganzen mit ihrem Anspruch auf Wissenschaftlichkeit 
ablehnt. Sein wichtigster Einwand soll nicht unerwähnt bleiben: „Alle 
diese Künste vermitteln weniger Menschenkenntnis als dals sie diese vor- 
aussetzen.“ 

Diesen Versuchen zur Seite, immer eine Vorbedingung für sie, steht 
die allgemeine Menschenkenntnis, die STEINITZER sehr glücklich als die 
„offizielle“ bezeichnet. Auch ihre Bedeutung wird rundweg abgelehnt. „Wir 
bringen zum Studium der Menschenkenntnis ein Menge hinderlicher Vorur- 
teile mit, vor allem sind wir uns keineswegs bewulst, dafs schon eine 
Menge fertiger Urteile unseren Geist befangen machen. Das schlimmste 
Übel ist die Verallgemeinerung, zu der bereits in unserer Kindheit der 
Grund gelegt wird. Die ureigensten Erfahrungen haben den schwersten 
Stand, gegen jene angelernten Urteile aufzukommen, die immer Abstrak- 
tionen bedeuten, wie: die Jugend ist so unbesonnen, das Alter ist ehrwürdig, 
die Griechen waren ein herrliches Volk usw., und dringen jene Erfahrungen 
doch durch, so geht es nicht ohne Färbung ab. Ein innerer Grund für 
die Verschleierung der Resultate in der Menschenkenntnis ist ein gewisses 
seelisches Schamgefühl, das Unbehagen, keine Domäne mehr allein für sich 
zu behalten, wenn man sich restlos in sein Inneres sehen läfst. Bestärkt 
wird dieses ängstliche Zurückweichen, wie STEINITZER sehr richtig ausführt, 
durch den Mangel einer geeigneten moralfreien, lediglich beschreibenden 
Terminologie. 

Ein weiterer Grund, weshalb wir uns gegen solche Bestrebungen 
feindlich verhalten, ist die Möglichkeit, dafs die Frage nach dem freien 
Willen erhoben wird. Nicht jeder schliefst sich gern der Erkenntnis 
Nietzscazs an: „Wer die Unfreiheit des Willens fühlt, ist geisteskrank, wer 
sie leugnet, dumm.“ Den meisten ist die Vorstellung, eine kausal bedingte 
Maschine zu sein, unheimlich. So ist es kein Wunder, wenn eine allge- 
meine Relativität in den psychologischen Urteilen einreifst. „Der Charakter 
dieses Menschen ist so und so, aber vom Standpunkt eines Pfarrers z. B. 
ist er ein ganz anderer.“ 

Trotzdem braucht die Hoffnung nicht aufgegeben zu werden; Vor- 
arbeiten zu einer für die Menschenkenntnis verwendbaren allgemeinen Psy- 
chologie sind vorhanden, und auch die Individualpsychologie zeigt Ansätze 
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dazu, wenn auch auf allgemeingültige Erkenntnisse einstweilen wohl ver- 
zichtet werden muls. 

In den letzten Kapiteln spricht StTEmITZEr von den notwendigsten Vor- 
bedingungen für eine fruchtbare Menschenkenntnis und von ihren Grenzen. 
Durch ein besonderes Verhalten kann sie günstig beeinflufst werden; aber 
nicht etwa durch den kritischen Geisteszustand, wie man lange glaubte. 
Der Kritiker ist ein schlechter Beobachter, weil er sich zu intensiv ein- 
stellt und dauernd fordert, anstatt abzuwarten und dann zu konstatieren. Un- 
befangene Beobachtung, getrieben von — Liebe ist das richtige. Liebe macht 
nicht blind, wie es heifst, sondern doppelt scharfsichtig. „Wir lernen nur 
dort, wo wir lieben“ (Goethe). Nur wer mit gleichmäfsiger Hingabe sich 
seinem Forschungsobjekt widmet, wer nicht vor irgendeiner menschlichen 
Handlungs-, Denk- oder Gefühlsweise zurückschreckt, und führte sie auch 
in die tiefsten Tiefen der sogenannten moralischen Verkommenheit, der ist 
berufen zur Menschenkenntnis; aber der ist auch ein wahrer Mensch. 
Doch auch diese Eigenschaft, der gute Wille, nützt nichts, wenn eins fehlt, 
die Selbsterkenntnis, gestützt auf Begabung und Schulung der 
Selbstbeobachtung. Dafs dies die schwierigste Sache von der Welt 
ist, ist bekannt und StEinıTzer ergeht sich in diesem Kapitel, das zu dem 
Feinsinnigsten aller psychologischen Literatur gehört, in der Darstellung 
der wichtigsten Hemmungen und anderer Schwierigkeiten, in der 
Empfehlung gewisser methodischer Kunstgriffe zur Steigerung der Selbst- 
erkenntnis und in Hinweisen auf die Probleme, die zunächst in Angriff zu 
nehmen seien. Besonders energisch wird der Satz „Menschenkenntnis 
ist angewandte Selbsterkenntnis“ betont, wobei „bei einem gleichen Grade 
der Selbsterkenntnis der weiter in das Innere der anderen Menschen wird 
eindringen können, der sie besser zu beobachten versteht. Gewisse Berufs- 
klassen, wie Kellner, Portiers beobachten vortrefflich, ebenso wie viele 
Frauen, verfügen aber nur über eine subalterne Menschenkenntnis, weil 
ihnen jener erste Faktor mangelt. 

Endlich wendet sich Sremıtzer in diesem Teil gegen die sogenannte 
geniale Menschenkenntnis so vieler grofser Männer. „Der berühmte Blitz 
der Intuition ist auch hier ein durchaus literarisches Phänomen. Er 
tritt wie überall auch bei der Menschenkenntnis dann ein, wenn ernstliche 
Studien und Forschungen die Vorarbeit geleistet haben.“ 

Aber alle diese Methoden, auch die Selbsterkenntnis, gelangen auf 
analytischem Wege zu ihren Resultaten und infolgedessen nur zu einer 
fragmentarischen Menschenkenntnis. „Denn der Mensch ist ein Ganzes und 
somit ein anderes als die Summe seiner Teile. Die Persönlichkeit ist inkommen- 
surabel, unmefsbar, unerklärlich, undefinierbar. Die analytische Menschen- 
kenntnis ist eine Wissenschaft; sie kann gelehrt und gelernt werden; zur 
Erfassung der Persönlichkeit ist Begabung eine unerläfsliche Vorbedingung. 
Hier ist auch der Punkt, wo jene Fähigkeit zur Geltung kommt, die wir 
Intuition nennen. Für die analytische Menschenkenntnis ist sie eine 
Gefahr und meist ein Vorwand mangelnder Gründlichkeit. Die Erkenntnis 
der Persönlichkeit aber, die kein Streben, kein Studium herbei zu zwingen 
vermag, kann uns auf intuitivem Wege offenbar werden. Es gibt Menschen, 
welche ein vortreffliches allgemeines Urteil haben, ohne imstande zu sein, 
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irgend etwas Bestimmtes oder Spezielleres über den Betreffenden auszu- 
sagen, und umgekehrt ist es nicht selten, dafs glänzende Beobachter und 
Seelenforscher unfähig sind, den anderen in seiner Totalität zu erfassen. 
Beide Fähigkeiten machen erst den wirklichen Menschenkenner. Vereinzelt 
geben sie auf der einen Seite den pedantischen Schnüffler, der in lauter 
Einzelheiten vergifst, dafs es lebendige Menschen sind, die er untersucht, 
auf der anderen Seite den Phantasten, der glänzende Behauptungen als 
Apercus und Aphorismen in die Welt hinausschleudert, deren Sinn und 
Bedeutung er selbst nicht erklären kann. Anscheinend ist der Intuitive im 
Vorteil, denn nichts hindert ihn zu lernen, was ihm zur vollkommenen 
Menschenkenntnis fehlt, während den Analytiker kein Weg über die Grenzen 
seiner Weisheit hinausführt. Die Erfahrung lehrt aber, dafs die Vereini- 
gung von Intuition und gründlicher Beobachtungsgabe in einer Person zu 
den allerseltensten Erscheinungen gehört. Wenigstens dort, wo eine exakte, 
begriffliche, wissenschaftliche Formulierung verlangt wird; aufeinem anderen 
Gebiete ist diese Doppelbegabung häufiger, nämlich auf dem der Kunst. — 
Hier in der künstlerischen Synthese besitzen wir bis jetzt das einzige 
angemessene Mittel zur Darstellung der Persönlichkeit. 

So klingt diese prächtige Schrift, der ich wegen ihrer befruchtenden 
Lebenswärme gerade unter den Fachpsychologen einen recht weiten Leser- 
kreis wünschte, in eine Resignation den wissenschaftlichen Bemühungen 
gegenüber aus. Gewifs nicht mit Unrecht. Das kann aber nicht hindern, 
in rastlosem Streben immer und immer wieder eine Methode der Dar- 
stellung zu suchen, die der Persönlichkeit homogen ist und dabei doch 
alle Forderungen erfüllt, die an wissenschaftliche Verfahrungsweisen zu 
stellen sind. Bei diesem Ringen aber ist die wohltätige Selbstbesinnung, 
zu der uns das Werk von STEINITZER veranlafst, nicht hoch genug anzu- 
schlagen. 


Es ist eine eigentümliche Erscheinung, die häufig beobacht werden 
kann, dafs von den verschiedensten Seiten Probleme in Angriff genommen 
werden, die bei Licht besehen, durchaus identisch sind. Dieses „In der 
Luft liegen“ solcher geistigen Betrachtungen und Ziele ist einer der besten 
Beweise für den tiefinneren Zusammenhang recht verschiedener Wissen- 
schaften und den auf allen Gebieten ziemlich gleichmäfsigen kulturellen 
Fortschritt. Ich habe jene Tatsache für die Persönlichkeitsforschung schon 
mehrfach berührt. Noch seltsamer aber mufs es anmuten, wenn sogar die 
Methode an verschiedenen Stellen in auffallender Ähnlichkeit gefunden 
wird. Als ein Analogon in diesem Sinne, als eine Parallelerscheinung zu 
den psychographischen Arbeiten des Instituts für angewandte Psychologie 
haben wir die treffliche Arbeit von @loege! über Novarıs zu betrachten. 

Eine „ästhetisch-psychologische Stiluntersuchung“ wird sie von dem 
Verf. genannt; aber der Untertitel darf nicht irreführen. Gemeint ist nicht 


1 GEoRG GLoEGE. Novarıs’ „Heinrich von Ofterdingen“ als 
Ausdruck seiner Persönlichkeit. Eine ästhetisch-psychologische 
Stiluntersuchung. Teutonia, Arbeiten zur germanischen Philologie 0. XVII 
u. 188 8. Leipzig, E. Avenarius,. 1911. 4 M. 
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eine Untersuchung des Stils als eines lediglich formalen Momentes, sondern 
eine Erschliefsung der persönlichen Eigenart aus dem sprachlichen Kunst- 
werk, der Dichtung, wobei formale und inhaltliche Faktoren das 
Medium für „Seeleninhalt und Seelenform, für Funktionen und Dispositionen 
der Seele“ abgeben. Auch die Beschränkung auf „Heinrich von Ofterdingen“ 
braucht nicht ganz wörtlich genommen zu werden. Im allgemeinen wäre 
solch eine stoffliche Auswahl für psychographische Zwecke unzulässig; bei 
Novarıs allerdings, der keine nennenswerte Entwickelung zeigt, spielt jener 
Roman die Rolle eines Brennspiegels, in dem sich alle verstreuten Züge 
sammeln. In Wirklichkeit beschränkt sich GrLoerez nun nicht allein auf 
dieses Werk, sondern die übrigen Schriften des Dichters, seine Aussprüche 
und die Zeugnisse über ihn sind mit derselben Sorgfalt herangezogen und 
und demselben Glück verarbeitet, wie die fleifsig zusammengetragene 
wissenschaftliche Literatur. 


Die Ähnlichkeit mit den bekannten Psychogrammen ist in der Tat 
grofs. In die Fächer der allgemeinen Psychologie, Vorstellungs-, Gefühls- 
und Willensleben und ihre Unterabteilungen wird das gewonnene Material 
ordnungsgemäls geschoben, dort wiederum sortiert und z. T. verarbeitet, 
d. h. psychologisch erklärt. Wir haben also auch hier ein ausgefülltes 
Schema, in dem eine möglichste Auflösung der einheitlichen Persönlichkeit 
in elementare Merkmale angestrebt wird. Aber auch der Unterschied von 
jenen Psychogrammen ist leicht zu erkennen, schon aus einer Durchsicht 
des Inhaltsverzeichnisses. Ich gebe als Beispiel dafür eine Aufzählung der 
Gesichtspunkte, die GLoEge unter „Phantasie und Verstand“ gruppiert: 


a) Algemeines. 

Ihre Beziehungen zum Gefühls- und Willensleben — Gefühlsmälsiges 
und Verstandesmäflsiges nebeneinander — Assoziationen — Theorie — Ner- 
vöse Unruhe. 


b) Die Phantasie. 

Scheidung zwischen Phantasie und Verstand — Die Romantik und die 
Phantasie. Fıcate — Phantasie und Gedächtnis — Urteile über Novauıs' 
Phantasietätigkeit — Imaginäre Phantasievorstellungen. — Visionen — die 
Träume — das Traummotiv — die Prozesse der Träume — Traumhaftes 
— Wunderbares — das Märchen — Novarıs’ Theorie des Märchens — W. von 
HumsoLpr — GoETHEs Märchen und das Märchen im „Ofterdingen“ — die 
ästhetischen Apperzeptionsformen :: die verwandelnde Apperzeption — die 
beseelende und personifizierende Apperzeption — Naturbeseelung — Allegorie 
— die metaphorische Apperzeption — die Analogie — Metapher und Ver- 
gleich — der Vergleich bei Novarıs — Sphäre, aus der die heterogene Vor- 
stellung stammt — Geistiges und Sinnliches — Geistiges mit Geistigem — 
Sinnliches mit Sinnlichem — Sinnliches durch Geistiges — Übertragung 
der verschiedenen Sinnesgebiete — die Metapher im engeren Sinne — die 
eigentliche und die Analogievorstellung — die Metonymie. Synekdoche — 
die symbolische Apperzeption — die antithetische Apperzeption — die 
epithetische und die umschreibende Apperzeption. 

Zusammenfassung: Leichtigkeit — Kombinatorische und anschauliche 
Phantasietätigkeit — Gefühl und Phantasie. Herzlichkeit. — 
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c) Der Verstand. 

Konkretes und Abstraktes — Abstraktes im „Ofterdingen“ — Vorliebe 
für Abstraktionen — Novauıs’ Philosophie — Kant. FicHTE — Art seiner 
Assoziationsbildung. Hastigkeit. Selbstbekenntnis — Sein Verfahren. 
Analogiebildung — Konsequenz im Denken — das Sprunghafte seiner 
Gedankenverbindungen — der „Ofterdingen.“ Theorie des Romans — die 
Idee des Ganzen — das Urteil — Limitation — Satzbau — Interpunktion — 
die logische Satzverbindung — Antithese — Analytisch und synthetisch — 
die Wortzusammensetzung — Wuxpr's Theorie — Wortkomposition im 
„Ofterdingen“ — Novarıs’ Ansicht über Gedankenentwicklung. — Induktiv 
und Deduktiv. 

Zusammenfassung. Ergänzung durch Betrachtung der intellektuellen 
Gefühle. 

Man sieht ohne weiteres, die Ziele sind psychologischer oder besser 
psychographischer Natur, die Einteilungsmomente entstammen dagegen 
nicht nur dieser Wissenschaft, sondern ebenso der Literaturgeschichte, der 
Poetik und der ästhetischen Betrachtungsweise im allgemeinen. Von diesen 
letzteren Wissenschaften ist GLoese hergekommen — die ganze Darstellung 
verleugnet diese Herkunft keinen Augenblick — aber dals er für seine 
psychographischen Ziele unbeeinflufst sich in den Mitteln mit jenen be- 
gegnet, die von der Psychologie herkamen, das ist, wie gesagt, eine Er- 
scheinung, die zu denken gibt. Jedenfalls wird für die weitere Ausbildung 
der psychographischen Forschung seine auch im einzelnen interessante 
Arbeit nicht übergangen werden dürfen. 


Auf der Suche nach den psychographischen Verfahrungsweisen begegnet 
man zuweilen Unternehmungen, die eine typische Bedeutung zu haben 
scheinen, und die Versenkung in solch eine Erscheinung verspricht einen 
tieferen Einblick in methodologische Möglichkeiten. Zu Arbeiten dieser Art 
gehört unbedingt die Freimarksche historisch-psychologische Robespierre- 
Studie. ! 

Gleich zu Anfang kündigt FREINMARK fast unwillkürlich seine typische 
Stellung an. Denn was bedeutet der Satz „Robespierre war weder der 
Tiger der Revolution, noch der völkerbeglückende Heros, sondern lediglich 
der Unbestechliche“ anders als das Bekenntnis: „Ich schaue und urteile 
nicht von diesem oder jenem Parteistandpunkt, der im Laufe der Zeit so 
häufig wechselt, ich werte nicht, weil Werturteile erfahrungsgemäls nicht 
Stich halten, sondern ich suche nach einem Boden, auf dem ich Urteile 
fällen kann, die wohl unvollkommen sein mögen, aber niemals falsch, 
Urteile, die mir ein Verständnis für den Menschen erschlie[sen, ohne jemals 
Gefahr zu laufen, ihm Unrecht zu tun. Und so kommt FREIMARK zur 
psychologischen Betrachtungsweise, die ja immer die Tendenz hat, Wer- 
tungen zu vermeiden, wenn es praktisch auch nicht immer durchführbar ist. 

„Das Problem Robespierre ist das Problem des einsamen lebensfremden 
Menschen, den seine Unbestechlichkeit in jener verrotteten und zerrütteten 


! Hans Fremark. Robespierre Eine historisch-psycholo- 
gische Studie. GNSee 91. Wiesbaden, Bergmann 46 S. 1913. M. 1.30. 
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Zeit über alle anderen emportrug und den seine Unbestechlichkeit in anderem 
Sinne zugrunde richtete.“ Aus der vorbereitenden Arbeit hat sich für Freı- 
MARK diese Formel als Quintessenz der Robespierreschen Persönlichkeit 
offenbart, und nun gilt es, diese Formel weiter zu erklären und ihre ein- 
schneidende Wirkung durch die Hauptmomente jenes eigenartigen Lebens 
zu zeigen. So kommt der Verf. zu seinem Verfahren, das keine reine 
Analyse, keine reine Biographie ist, sondern deduktiv den Beweis für den 
vorher gewonnenen Satz erbringt, und darin besteht in diesem Falle die 
Charakteristik. 

Wir empfinden es mit Freınark als ein Bedürfnis, zunächst den Boden 
kennen zu lernen, aus dem die eigenartige Erscheinung Robespierres er- 
wachsen sollte, und so vertiefen wir uns mit ihm in den anfänglichen 
Charakter des revolutionären Frankreich. Auch hier stellt sich am ent- 
scheidenden Punkte die Formel ein. „Die Brutalen und die Leichtfertigen 
werden aus der Liste des Lebens gestrichen. Was sich nun in Frankreich 
erhob, waren Schrecken und Tugend, ein seltsames Bündnis.“ Und 
diese Formel wird mit jener anderen zur Gleichung. „Der Mann, der dieses 
Bündnis verkörpern mufste, war Robespierre. Die Tugend war ihm aus 
seiner Einsamkeit, der Einsamkeit seines Herzens, erwachsen. Der Schrecken 
seiner Tugend erwuchs aus seiner Lebensfremdheit.“ In die Umrisse 
werden dann noch ein paar Farben hineingetragen: Blinder Ideologe, hart- 
näckiger Träumer ohne eigenen Ehrgeiz, in fieberhafter Arbeit für das 
Volk, das er vergöttert, scheuer, schüchterner, ungeselliger Melancholiker, 
der vom Leben nur wahrnahm, was sein Mitleid erregte, und der lustvoll 
im Schmerze wühlte, ein Tugendhafter, der männlich-tapfer, christlich- 
asketisch und schulmeisterhaft-pedantisch zugleich, dabei leer an Gefühl für 
das Individuelle, für Persönlichkeit, fleischgewordenes Prinzip, ein Utopist, 
der über der Zukunft, die er gestalten wollte, die Gegenwart vergals. 

Und mit diesem Lebensbild vor Augen, geht der Verf. nun das ganze 
Leben durch, macht an bedeutenden Punkten halt, die das Bild besonders 
wahr erscheinen lassen, und zeigt in der Entwicklung und dem Abschluls, 
dafs nach allen gegebenen Bedingungen eigentlich alles so kommen mu[ste, 
wie es kam. Mit voller Deutlichkeit soll der Leser die Gesetzmälsigkeit 
im Ablauf empfinden. Was hier in der Arbeit des Verfassers vorgegangen ist, 
offenbart sich klar. Aus dem verworrenen Material haben sich dem auf- 
nehmenden Geiste FrEIMArRks gewisse Merkmale des Helden, deren Aus- 
wahl und Anordnung sich mechanisch nach den subjektiven Bedingungen 
des aufnehmenden Geistes bestimmte, absorbiert. Was liegt dem Synthe- 
tiker darauf näher, als für Erscheinungen, die er z. B. im alternden Robes- 
pierre fand, Symptome und Motive im Kindesalter zu suchen. Und er 
findet sie, so grofs ist die synthetische Kraft, und ihn überkommt reine 
Freude des Entdeckers. Und jetzt werden Fäden hinüber- und herüber- 
gesponnen, bis das Gewebe organisch wird. Damit ist der innere Schaffens- 
proze[s des Synthetikers beendigt, und noch einmal wird darauf die Genesis 
der historischen Persönlichkeit — diesmal unter Auswahl — durchgenommen, 
und siehe da, es geht alles auf. Kein Wunder. Wenn man ein Material 
ausgewählt und sortiert darbringt, dann schimmern schon von selbst die 
Gesichtspunkte durch, nach denen gewählt und gesichtet wurde. Ein 
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induktives Aufnehmen also des rohen Materials, eine sich fast mechanisch 
vollziehende Auslese einzelner Inhalte, ein Verknüpfen naher und ent- 
fernter Elemente mit gelegentlichem Hinzufügen aus der Machtvollkommen- 
heit des Synthetikers und wieder ein deduktives Ableiten dieser Idee aus 
einem präparierten Material, sodafs die vorgefafste Formel erscheint und 
die Illusion eines gesetzmälsigen Ablaufs erweckt wird — das ist der me- 
thodische Weg, den ich bei dem Robespierre Freimark’s als einem typischen 
Beispiel beobachte. 


Zu allen historischen Persönlichkeiten hat man im Laufe der Zeit eine 
wechselnde Stellung eingenommen. Aber nicht nur das „Für und Wider“ 
ist dabei ma/fsgebend gewesen, sondern der jeweilige geistige Standpunkt 
der Generation, der wie eine bunte Brille dem Urteil der Zeit seine Fär- 
bung gab. So bildet bei manchen jener vergangenen Geister die Summe 
und Aufeinanderfolge ihrer Beurteilungen einen ziemlich klaren Spiegel für 
die Entwicklung der wechselnden Geistesrichtungen und insbesondere der 
wissenschaftlichen Betrachtungsweisen. 

Eine der Persönlichkeiten, die dafür besonders instruktiv wird, ist 
Charlotte von Kalb!, die unglückliche Freundin ScHiLLers und JEAN 
Pıvıs. Denn während man zunächst, befangen durch die Beziehungen 
dieser seltsamen Frau zu den Geistesheroen ihrer Zeit, einen Teil von dem 
Glanze dieser Männer auch auf sie fallen liefs und mit blinder Vorein- 
genommenheit über.ihre höchst bedenklichen Seiten hinwegsah, empfand 
man bald danach mit höchstem Widerwillen das Krankhafte in ihrer Person 
und zog sie ebenso unbedenklich herab. Jenes war die rein literarhistorische 
Methode, deren Vertreter vom Werke ausgingen und dann mit ungenügenden 
Hilfsmitteln, nämlich einer subjektiv zurechtgemachten Psychologie, den 
Dichter oder Denker „ergründeten“. Waren die Werke bedeutend, 
dann wäre es eine Pietätlosigkeit gewesen, auf allzumenschliche Seiten 
aufmerksam zu machen; der Schöpfer erschien von vornherein in strah- 
lendem Licht, und auch auf die Näherstehenden fiel manch freundlicher 
Blick. Noch heute fühlen sich solche Leute in ihrem Heroenkult gekränkt, 
wenn Pathographen und Psychographen ihr Interesse in eigener Weise an 
unseren Geistesgröfsen betätigen und sich erlauben, die Werke als Mittel 
zum Zweck zu gebrauchen. Jene andere Richtung ist entstanden durch 
Infektion medizinischer, psychopathologischer und psychologischer Kennt- 
nisse, die aber noch nicht so vertieft waren, um eine objektive Unter- 
suchung zu ermöglichen, sie ist in ihrer kritiklosen Ablehnung alles Ab- 
normen gleichfalls intolerant. Da nun aber mit der Zeit die Berechtigung 
psychologischer Fragestellung sich immer weniger wegleugnen liefs, so kam 
man von Seiten einer vernünftigen literargeschichtlichen Forschung ent- 
gegen und befleifsigte sich einer wohltuenden Vorsicht und Objektivität 
in allen Fragen der Persönlichkeitsforschung. So sind auch für Charlotte 
von Kalb eine Reihe trefflicher Darstellungen entstanden, in denen die 
Wage der Entscheidungen einigermafsen zur Ruhe kam. Noch hat sich 


! Ina Boy-Ev. Charlotte von Kalb, Eine psychologische 
Studie. Jena, Eugen Diederichs. 128 S. 1912. M. 2.50. 
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zu dem Literarhistoriker nicht der Pathograph gesellt, obwohl er in dieser 
Frau für seine Forschungsweise ein Objekt allerersten Ranges besitzt, 
noch fehlt unter ihren Bearbeitern der Psychograph von Fach, aber schon 
hat der vierte Berufene in der Gruppe, die sich um Persönlichkeiten müht, 
einen Weg der Lösung beschritten, der Künstler, doch nicht ausschliefslich 
in seiner eigenen Weise, sondern in einer glücklichen Mischung aller vier 
Methoden. 

Frau Ida Boy-Ed, die bekannte Romanschriftstellerin, hat es zum 
ersten Male versucht, Charlotte von Kalb in der Totalität ihrer Erscheinung 
darzustellen. Wenn ich diese Arbeit in unserem Rahmen bespreche, so ge- 
schieht es natürlich aus methodologischen Gründen, da an diesem trefflichen 
Beispiel solch eine Untersuchung besonders fruchtbar zu werden verspricht. 
Als Form der Darstellung ist die Biographie gewählt; damit sind von vorn- 
herein gewisse Eigentümlichkeiten als selbstverständlich gegeben. 

Eine Biographie ist nicht ein Längsschnitt, wie man manchmal laxer- 
weise meint; denn ein Längsschnitt findet sich nur an einem Objekt, in 
dem andere parallele Längsschnitte gezogen werden können. Das ist beim 
Leben nicht der Fall. Man hat das Leben mit einem Strom verglichen; 
aber von diesem zusammenhängenden Strom ist nur noch wenig übrig: 
Hier und da eine Spur des alten Strombettes, kurze Rinnsale, alte Wasser- 
fetzen, wohl auch ein stehengebliebener See, Zugänge der Nebenflüsse, „Ein- 
flüsse“ usw.; aber der Urstrom ist nicht mehr. Ihn rekonstruiert der 
Geograph; aber das kann er niemals genau tun, und dann läfst er den 
Urstrom fliefsen — auf der Landkarte. So überführt der Geograph aus 
Dreidimensionalem ins Zweidimensionale, so projiziert der Biograph das 
ursprüngliche Erleben in Raum und Zeit in ein Nacherleben in der Zeit. 
In der Tat sind ihm nur Lebensfetzen gegeben, gewisse nicht einmal sehr 
zahlreiche Komplexe, die durch die verschiedensten Mittel gebunden sind, 
durch chronologischen Zusammenhang, durch Ursache und Folge, durch 
logische Verhältnisse, z. B. durch den Zusammenhang von Elementen, die 
chronologisch den verschiedensten Perioden angehören können, und andere 
Berührungen. Das ist beim allerersten Biographen so wie bei den folgen- 
den, nur dafs diese immer gröfsere Mühe haben werden, dem suggestiv 
wirkenden vorgezeichneten Wege der früheren zu entgehen. Sie haben 
dann die Aufgabe, durch das Medium der ersten Darstellung hindurch 
den ursprünglichen Vorrat von Quellenmaterial in seiner ganzen Unge- 
schlossenheit zu erkennen. So gehört zum tüchtigen Biographen einmal 
gründliche Kenntnis aller Quellen, dann aber eine derartige Versenkung 
in den Stoff, dafs ihn ein Ahnen von den einstigen wahren seelischen 
Vorgängen überkommt. So wie ein hingeworfener Wortinhalt in uns so- 
gleich nach allen Richtungen assoziiert, so assoziieren sich dem versenkenden 
Geiste die so viel lebenswärmeren Mitteilungen mit eigenen Inhalten, die 
nun wieder unwillkürlich in das Objekt gelegt werden, indem man bewulst 
oder unbewufst auf dem Postulat fufst, dafs die Menschen doch eigentlich 
herzlich ähnlich sind. Durch diese Versenkung wird zugleich eine eigen- 
artige organisatorische Tätigkeit entfaltet. Mit den Lebenefetzen und ihren 
Elementen gehen merkwürdige Veränderungen vor. Da werden Brücken 
geschlagen, da werden Strecken, die als unwesentlich empfunden werden, 
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übersprungen, da wird äufserlich Getrenntes zusammengezogen, da werden 
Handlungen motiviert, da wird gefühlt, welche Konsequenzen diese oder 
jene Tatsache auf die Entwicklung des Innenlebens haben müfste, da wird 
Unwesentliches wie Schlacken abgestofsen, da wird die Geltung der wesent- 
lichen Seiten noch vertieft und verbreitert. Dadurch wird der Organismus 
einfacher und übersichtlicher. So bildet sich dem Biographen mit Hilfe 
eigener Zutaten und eigener Anordnung immer geschlossener, immer klarer 
das Bild seines Helden und seiner Entwicklung. Der Synthetiker hat die 
Formeln der Persönlichkeit und aus allem andern die Hauptrichtung ihres 
Lebensweges gefunden. Aber nur der Künstler ist im Stande, diesen 
Fötus, der in ihm keimte, abzustofsen, zum Werk zu erheben, das sein 
eigenes Leben führt. Dazu gehört, dafs der Künstler jenen ganzen Kom- 
plex als einen einheitlichen Fremdkörper erkennt und sich mit den Mitteln 
der Sprache von ihm frei macht. 

Nur wenige Schöpfungen erfüllen diese Forderungen, die an eine 
wahre künstleriche Biographie zu stellen sind. Das Werk der Ina Boy-Ep 
kommt ihnen im hohen Mafse nach. Eine gründliche Kenntnis der wichtig- 
sten Quellen legt den Grund, ihr folgt eine Versenkung. wie man sie an 
sich selten, in der Kalbliteratur überhaupt nicht findet; damit leistet die 
Verf. mehr, als sie in ihrer Bescheidenheit annimmt. „Indem ich es unter- 
nehme, von Charlotte zu sprechen, will ich mich nicht neben zünftige 
Literarhistoriker stellen, sondern ich will nur eben als Frau aussagen, 
was ich, ihr Leben nachempfindend, von ihrem Wesen erkannt und ver- 
standen habe.“ In der Tat ist der Vorteil, als Frau die Schicksale einer 
unglücklichen Geschlechtsgenossin mit durchleben zu können, grofs, und 
gewisse Erscheinungen, wie das sehnende Fühlen des jungen Mädchens, 
das Ausbrechen mütterlicher Instinkte und die fast pathologische Unrast 
aus einer nie erfahrenen wahren Befriedigung, werden dem Verständnis 
einer mitfühlenden Frau näher liegen als einem Manne. Aber mit dieser 
Tatsache wäre noch nicht viel geschehen, wenn hinter die Frau nicht die 
Künstlerin träte. Und so grofs ist hier die Verschmelzung des gegebenen 
Materials mit den Inhalten, die Ina Bor-Ed hinzubrachte, so gelungen der 
Gufs des Ganzen, dafs dies Werk trotz seiner Abstammung keinerlei auf- 
dringliche Beziehungen zu der Verfasserin zeigt, sondern wie ein selb- 
ständiges Wesen anmutet. Dabei sind in der Schrift psychologische, ja 
sogar psychopathologische Einflüsse unverkennbar, wenn auch die Ver- 
fasserin sich diese Dinge nicht systematisch angeeignet hat, sondern wohl, 
da sie ja in der Luft liegen, mit der feinen Witterung der Künstlernatur 
aufgenommen haben wird. 


Die Verfasserin ist durchaus nicht blind gegen die bedenklich krank- 
haften Seiten Charlottens, aber indem sie dieselben zu begreifen sucht, 
wie der Irrenarzt versucht, sich in die Vorstellungswelt seiner Patienten 
einzufühlen, leistet sie mehr, als diejenigen, die mit verächtlichem Achsel- 
zucken darüber hinweggingen. So wird diese Biographie, diese Entwick- 
lungsgeschichte des inneren Geschehens, dazu, was sie ihrer Idee nach 
sein soll, ein vollkommenes Kunstwerk, ein zweites Erleben. 
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„Um jeden Helden sind drei Männer bemüht: der Dramatiker, der 
Biograph, der Analytiker.“ ! 

„Aufgabe des Dramatikers ist freie Nachschöpfung eines Menschen, 
Aufgabe des Biographen ist sachliche Ermittlung seiner Taten und Motive, 
Aufgabe des Analytikers ist die Entdeckung der Seele.“ 


„Die Sünde des Dramatikers ist Ersetzung des Menschen durch seine 
Idee, die Sünde des Biographen ist Anfügung eines Schlufskapitels über 
den Helden „als Mensch“, die Sünde des Analytikers ist Übersehen des 
kleinsten psychischen Symptoms.“ 


„Das Ideal des Dramatikers ist Illusion eines Lebendigen, das Ideal 
des Biographen ist sachliche Erschöpfung, das Ideal des Analytikers ist 
Zurückführung aller Taten, Wünsche, Gedanken und Motive des Helden 
auf nicht mehr teilbare Elemente der Seele.“ 


Das sind ein paar der aphoristischen Leitsätze, durch die wir in das 
Werk Ludwigs eingeführt werden. Analytiker will er sein, in nicht mehr 
teilbare Elemente der Seele will er dringen, und wir wollen untersuchen, 
wie er das macht und wie weit ihm das gelingt. 


Als eine Notwendigkeit empfindet auch er, zunächst eine Art ätiolo- 
gischer Einführung zu geben. Er begleitet Bismarck auf seinem Entwick- 
lungswege aus dem „Chaos der jugendlichen Seele“ über, die Stadien der 
inneren „Sammlung“ und der „Resignation“ bis zu dem Punkte, wo die 
grofse Welt den Mann aus dem Dunkel seines Daseins ans Licht reifst. 


Lupwıg kommt nicht mit Unrecht zu dem kühnen Schlufssatz dieses 
Teils: „Die Geschichte seiner Seele schlie[st genau in dem Lebensjahr, in 
dem die Geschichte seines Wirkens beginnt. Die psychische Analyse des 
32jährigen gleicht der des Greises.“ Mit dieser Behauptung umgeht der 
Verfasser das Dilemma aller Psychographen, eine einheitliche Analyse zu 
liefern und dabei möglichst alle Entwicklungsphasen des Objektes zu be- 
rücksichtigen. Denn eine Analyse kann man eigentlich nur für eine be- 
stimmte Altersstufe eines Menschen liefern. Das ist bei einer lebenden 
Persönlichkeit auch durchaus möglich, aber nicht bei einer historischen. Hier 
mufs man Anleihen bei jüngeren und älteren Entwicklungsstadien machen 
in der Voraussetzung, dafs die Grundzüge sich nur unwesentlich verändern. 
Steht man aber gar wie Lupwıc bei Bismarck auf dem Standpunkt, dafs die 
„Struktur des Mannes“ zu allen Zeiten dieselbe ist, dann besteht kein 
Hindernis, das ganze Mannesalter zum Material einer Analyse zu machen, 
die auf die Idee „Bismarck“ geht. 


Und das geschieht nun. Wenn man indessen eine straffgegliederte Ana- 
lyse erwartet, so wird man gewaltig enttäuscht. Bei den Hauptteilen 
„Rasse, Leidenschaften, Ideale, Problematik“ sieht man sich vergeblich 
nach einem gemeinsamen Einteilungsprinzip um. Der letzte Punkt jeden- 
falls fällt eigentlich aus dem Rahmen einer Analyse, da hier die Resultante 
gezogen wird. „Bismarck ein Problematiker!“ das ist die Formel, die alle 


! EmıL Lupwıc. Bismarck. Ein psychologischer Versuch. 
Berlin, S. Fischer. 275 S. 1912. 
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Betrachtungen begleitet. Doch was tut es, dafs vor diesen pedantischen 
Erörterungen die Sache nicht Stich hält. In dem Lunwis’schen Buche be- 
deutet eben der Inhalt und die Behandlung alles, die Signatur nichts. Denn 
auch die Unterabteilungen der ersten drei Kapitel „Aristokrat, Soldat, 
Royalist (Rasse)“ — „Gewaltsamkeit, Wille zur Macht, Zorn und Rache, Hafs 
und Liebe (Leidenschaften)* — „Gottesfurcht, Pflicht und Vaterland (Ideale)“ 
— geben nur dürftig das wieder, was uns dargebracht wird. In der „Proble- 
matik“ wird genau definiert, was dem Verf. vor Augen steht. „Ein Proble- 
matiker ist ein Geist, dem im inneren Streit widersprechender Kräfte keine 
Lage genug tut.“ Daher werden konträre Erscheinungen der BISMARCK- 
schen Seele aufgezeigt: „Aktivität und Weltflucht, Romantik und Skepsis, 
Heiterkeit und Melancholie, Nüchternheit und Dämonie und Selbstbetrach- 
tung, die in Gegensatz zu seinem immensen Erleben gebracht wird. Was 
nun folgt, hätte zum guten Teil auch bei der „Struktur des Mannes“ unter- 
gebracht werden können. Nach dem Verhältnis Bısmaroks zu der Welt und 
ihren Forderungen wird gefragt. — Das „Duell mit der Welt“ nennt Lupwısc 
dieses Verhältnis, und die wesentlichsten Möglichkeiten dieser Stellung- 
nahme werden aufdie Formel „Autodidakt, Realist, Diplomat, Menschenkenner, 
Verächter“ gebracht, also auch eine Zergliederung, die sich in keiner Weise von 
der vorangegangenen Methode unterscheidet. Dasselbe ist beiden „Geschicken 
des Lebens“ der Fall. Hier werden beobachtet: die Liebe zur Natur, die Ab- 
hängigkeit vom Wetter, die Art der Lektüre, das Verhältnis zur Musik, die 
Haltung den Frauen gegenüber, der Genufs am Reiten und Jagen, die 
Freude am eigenen Heim u. a. m. Die Methode ändert sich jetzt im vor- 
letzten Kapitel „Sturz und Heimgang“, wo eine durchaus genetische Be- 
handlung eintritt, ohne deswegen weniger charakterisierend zu sein. Bietet 
doch die Erledigung dieser Frage genügend Gelegenheit, um die Mächte, 
die an seinem Sturz arbeiteten, und die Art und Weise, wie der Greis dar- 
auf reagierte, zu kennzeichnen, besonders das Souveränitäts- und Selbst- 
bewulstsein. Der Schlufsteil sollte die Krönung des Ganzen bilden. Warum 
war Bismarck ein Genie? Er hatte die Eigenschaften des Genies, die Not- 
wendigkeit des Auftretens, die Mäfsigung im entscheidenden Moment, die 
Schnelligkeit im Konzipieren und Kombinieren, die Offenheit über seine 
Ziele bei absoluter Verschlossenheit über die Mittel, die Sinnlichkeit, der 
sich alles Anschauliche auf einen Schlag löst, die Einsamkeit, das Glück, 
die Unermüdlichkeit des Künstlers vor der Vollendung, den Schöpfungstrieb 
des Künstlers, den Willen, sein Werk allein zu wirken, das fast persönliche 
innere Schaffen und andere Merkmale. Die Tragik dieses Mannes wird 
erkannt in dem Zwiespalt seiner Arbeit, die alles vorbereitet und auf den 
Punkt des Losschlagens bringt, mit der kriegerischen Ausführung, über die 
er keine Entscheidung hat. 


Soweit die Übersicht über die innere Anlage des Buches, das damit 
allerdings nur wenig gekennzeichnet ist, die Hauptsache ist schwer zu 
fassen. Man muls sich vorstellen, wie das Werk zustande kam. In einem 
Studium der bekanntesten Quellenwerke hat sich dem Synthetiker 
Lvpwısg das Bild Bısmarcrks gebildet. — Denn wer dichterisch schaut, ist 
niemals reiner Analytiker. — Die wichtigsten und historisch einwandfreiesten 
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Überlieferungen, Anekdoten usw. haben sich dem Verf., als er analytisch 
zu denken versuchte, von selbst gruppiert unter Gesichtspunkten, die aus 
der populären Umgangspsychologie stammen und mit Lupwisschem Tempe- 
rament belebt sind. So werden die einzelnen Belege miteinander durch 
Analogien verbunden, die der nüchterne Betrachter gar nicht sehen oder 
als unwesentlich betrachten würde; aber der Verf. sieht sie, wie es bei 
allen schaffenden Geistern ist, deren Vorstellungen besonders breit asso- 
zieren, und er häuft auf diese Bänder alles Gold seiner Darstellung, so dafs 
die anderen Charakteristika der einzelnen Anekdoten ganz verdunkelt 
werden. So kommt der verwirrende Eindruck zustande, den man bei der 
Lektüre hat. Ein klares Bild von Bismarck gewinnen wir nicht, nicht ein- 
mal von dem Lupwisschen, weil der Synthetiker dieSyntheseim Augenblickder 
Ausführung fallen läfst. Doch das tut er ja mit Absicht, er will Analytiker 
sein. Aber für den Analytiker fehlt ihm die Unpersönlichkeit der Darstel- 
lung, das nüchterne Sezieren, das erst in Wirklichkeit eine Tiefe nach der 
anderen aufschliefst, einen psychischen Komplex nach dem anderen spaltet 
und auf die Elemente zurückdringt. Es ist ein schönes Buch, alles, was 
recht ist; beider Lektüre hatman seinVergnügen an dem glitzernden Gedanken- 
spiel, man genielst es mit feinem Behagen, wie die Persönlickeit „Bismarck“ 
sich im Prisma „Ludwig“ so farbig bricht, man schlürft mit Wonne den 
Geist, wenn es auch weniger der Bismarcksche als der Lupwissche ist; es 
ist also ein deliziöses Buch; doch Bismarck ist nicht deliziös. Und deshalb 
ist das Buch nicht wahr. Den Eindruck „So und nicht anders kann es 
sein!“ hat man nicht. Das ganze Material bietet eine Fülle der wichtigsten 
charakterisierenden Momente, die Lupwıg nicht gesehen hat; mit denselben 
Kenntnissen hätte man eine ziemlich konträre oder jedenfalls andersseitige 
Darstellung entwerfen können, und das darf bei der Analyse niemals sein 
Somit kommen wir zum Schlufs. Das Ganze ist eine Summe glänzender in 
sich und miteinander höchst locker verbundener Essays, die sich in ihrer 
Gemeinsamkeit den Anschein einer systematischen Analyse geben. Frucht- 
bar für den Psychologen ist abgesehen von der Sammlung des Materials 
nur die Versenkung in die Methode Lupwiss, des Synthetikers, der auszog, 
das Königreich der Analyse zu suchen. 


Dafs der Trieb nach charakterologischer Erkenntnis auch herzlich 
komische Formen anzunehmen weifs, zeigt das Schriftchen von Cnrist!, das 
in seiner Verbindung von Naivität und Anmafsung gar köstlich anmutet. 
Unverdaute fremde Ideen werden in Menge planlos aneinandergereiht, mit 
dem Dünkel der Ignoranz wird über psychographische Gröfsen wie 
Baunsen abgeurteilt, und die Bestrebungen der „gelehrten Welt“ werden 
mit Gemeinplätzen überschüttet. Sätze, wie: „Mögen die Gelehrten 
ihre eigenen Wege gehen. Wir wollen sie nicht verurteilen. Doch sind 
ihre Meinungen teilweise nicht für das „Volk“ passend“, stehen im vollkom- 
menen Einklang zu dem übrigen Tiefsinn des Buches. 


! Friepreich Crrıst. Charakterologie auf psychologischer 
Grundlage. Leipzig, Oswald Mutze. 72 S. 1907. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IX. 11 
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Die positiven Funde, die für die Charakterologie gemacht werden, 
sind ähnlich tiefschürfend. Die Grundlagen des menschlichen Charakters 
werden im „Verstand“ und „Gemüt“ gefunden, und da beide Faktoren 
stark wie schwach sein können, so entstehen vier Typen, die an Originalität 
nichts zu wünschen übrig lassen: 1. Verstand und Gemüt schwach — Ge- 
wohnheitsmensch. 2. Gemüt stark, Verstand schwach — Gemütsmensch. 
3. Verstand stark, Gemüt schwach — Verstandesmensch. 4. Verstand und 
Gemüt stark — Normalmensch. 

Ich will auf die weiteren Ausführungen dieser famosen Klassifikation 
nicht eingehen, nur noch zur Charakteristik des Niveaus in diesem Büchlein 
berichten, dafs der Verf. allen Ernstes und seitenlang darüber diskutiert, 
ob wirklich das Skatspielen ein Mafsstab für die Intelligenz sei. 
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A. Aprer. Über den nervösen Charakter. Grundzüge einer vergleichenden 
Individualpsychologie und Psychotherapie. Wiesbaden, H. Bergmann. 
1912. 195 S. 

ADLERS „Grundzüge einer vergleichenden Individualpsychologie und 
Psychotherapie“ schliefsen sich an seine Studie über die Minderwertigkeit 
von Organen (1907) an!; wie er hier versuchte Aufbau und Tektonik der 
Organe in Zusammenhang mit ihrer genetischen Grundlage, ihrer Leistungs- 
fähigkeit und ihrem Schicksal zu betrachten, so mist er auf psychopatho- 
logischem Gebiete die Gegenwart an der Herkunft und sucht die Linie der 
Zukunft daraus abzuleiten. Zwang der Entwicklung und pathologische 
Ausgestaltung sind ihm Resultate eines Kampfes unter Leitung einer fik- 
tiven Persönlichkeitsidee. Wie auf organischem Gebiete das Individuum ein 
Synergem ist, so ist dem Autor „jeder kleinste Zug des Seelenlebens von 
einer planvollen Dynamik durchflossen“. Jedes psychische Geschehen ist 
individualpsychologisch gesehen der Abdruck, sozusagen ein Symbol des 
einheitlich gerichteten Lebensplanes. 

Angeborene Minderwertigkeit wird psychisch durch Mehrtätigkeit u. dgl. 
überkompensiert und die demselben Ziele dienende Fiktion gibt der Neu- 
rose ihr Gepräge. Die Einzelzüge dieses fiktiven Traumlebens geben oft 
das Bild der „Komplexe“, so z. B. des „Ödipuskomplexes“, der eine bild- 
liche, sexuell eingekleidete Darstellung männlichen Kraftbewulstseins ist. 

Ein ausgedehnter „praktischer Teil“ mit Demonstrationen beschliefst 
das Buch; es verdient namentlich der abweichenden Sexualitätsauffassung 
wegen Beachtung, wenn es auch im allgemeinen völlig auf Freupschen 
Boden gewachsen ist. J. H. ScHuutz. 


Löwy. Über „meteoristische Unruhebilder“ und „Unruhe“ im allgemeinen, 
PragMdW. 37 (24). 106 S. 1912. 

Löwr gibt eine sehr eingehende klinische, literarisch und pathogene- 
tisch orientierte Darstellung des so verbreiteten Symptoms der „Unruhe“ 
und zeigt die hier vorliegenden Fragestellungen auf, besonders hinsichtlich 
anschliefsender Allgemeinprobleme. J. H. ScHuLTZz. 


ı Vgl. das Referat in ZAngPs. 4, 599. 
11* 
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W. Srexer. Die Ausgänge der psychoanalytischen Kuren. ZbPs 1913. S. 175 
— 204. 

Mit grofser Freimütigkeit berichtet Sreken hier über seine Erfah- 
rungen: Er warnt vor zu langen Analysen, mit seinen früheren kürzeren 
habe er die besten Erfolge gehabt. Er berichtet über Zyklothyms, die zum 
Suigid kommen oder in der manischen Phase so zudringlich wurden, dafs 
der Arzt sich kaum retten konnte; von „Bösartigen“, die durch albernes 
Schwätzen und plumpe Erfindungen den Arzt foppen wollen; von der Ge- 
fahr der Autoanalyse. Phobien und Zwangszustände sind am dankbarsten, 
allgemeine Psychotherapie ist zur Unterstützung unerläfslich „Wir stehen 
noch ganz im Beginne der Traum- und Neurosenforschung“. Leider fehlen 
Zahlen und erscheinen nur wenig Fälle; aber es versteht sich, dafs STEKEL 
aus der eigentlichen Gemeinde ausgeschieden würde, J. H. ScHuLtz. 


C. S. Castre. A Statistical Study of Eminent Women. ArPs(e) 27; Columbia 
ConPhPs 22 (1). 1913. VIII. 90 S. 80 cents. 

Verfasserin hat aus sechs Konversationslexiken diejenigen Frauen 
zusammengestellt, denen in mindestens dreien von ihnen besondere Artikel 
gewidmet sind. Dies ergab 868 Frauen, die nun ihrem „Verdienste“ nach 
in eine Rangordnung gebracht wurden, wobei das Verfahren CATTELLs an- 
gewendet wurde: nach der Anzahl der Druckzeilen, aus denen die einzelnen 
Artikel bestehen. Die Bedenken gegen eine solche „Methode“ psycho- 
logischer Beweisführung sind so zahlreich und offenkundig, dafs sie gar 
nicht erst genannt zu werden brauchen; vielleicht ist nur noch zu be- 
merken, dafs man weniger an der Aufstellung der Rangordnung selbst, als 
an den sich daran anschliefsenden zahlreichen Rechenexempeln und den 
daraus gezogenen Schlüssen Anstols nehmen mufs. Verf. täuscht sich 
sehr, wenn sie glaubt, dafs Statistik ohne weiteres eine „objektive Methode“ 
ist. Dies ist sie in der Psychologie zu allerletzt, weil hier die Grundvor- 
aussetzung aller Statistik, dafs die gezählten Einheiten gleich sind, am 
allerwenigsten zutrifft. Ich glaube, dafs sich aus der Rangordnung tat- 
sächlich nicht mehr ergibt, als sich einem ohne weiteres aufdrängt, wenn 
man sie aufmerksam durchliest, was man gar nicht einmal bis zu Ende zu 
tun braucht. Von der Aufzählung von Einzelergebnissen möchte ich daher 
absehen. Nur zwei charakteristische Proben seien gegeben: 1. Die zwanzig 
„eminentesten“ Frauen sind: Maria Stuart, Jeanne d’Arc, Viktoria von Eng- 
lang, Elisabeth von England, George Sand, de Sta&l-Holstein, Katharina II. 
von Rufsland, Maria Theresia, Maria Antoinette, Anna von England, de 
Sevigne, Maria I. von England, George Eliot, Christine von Schweden, 
Elisabeth Browning, de Maintenon, Kaiserin Josephine, Katharina von 
Medici, Kleopatra und Harriet Beecher Stowe. — 2. Unter den „Beschäfti- 
gungs“-Kategorien, nach denen die 868 Frauen geordnet werden, sind die 
folgenden acht die am häufigsten vorkommenden: Literatur, Heirat, Religion, 
Herrscherin, Schauspielerin, Musik, Geburt und Mätresse. BOBERTAG. 
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Bericht über den VI. Kongrel[s für experimentelle 
Psychologie. (Göttingen 15.—18. April 1914.) 
Von G. Cuaya (Wilmersdorf-Berlin). 


Auch dieser Kongre[s brachte einige Vorträge, die ins Gebiet der an- 
gewandten Psychologie fallen. Zuerst legte Hzymans (Groningen) einen 
vom Institut für angewandte Psychologie ausgehenden Plan dar, der be- 
zweckt, die experimentelle Feststellung individuell-psychischer Eigenschaften 
auf eine möglichst breite Basis zu stellen. Es soll jedem an diesen Fragen 
Interessierten Gelegenheit gegeben werden, auf Grund eines ausführlichen 
Fragebogens und einiger ganz einfacher Apparate, die beide von dem In- 
stitut geliefert werden, wenige ihm genau bekannte Personen experimentell 
psychologisch zu untersuchen und aufserdem zusammenzustellen, was ihm 
aus eigener Erfahrung oder durch Mitteilung der Vp. selbst über deren 
entsprechendes Verhalten bekannt ist. Als Gegenstand der ersten hierher 
gehörigen Untersuchung ist die Fähigkeit zur willkürlichen Aufmerksam- 
keitskonzentration in Aussicht genommen. ! 

SPEARMAN (London) gab eine Weiterentwicklung seiner „Theorie von 
zwei Faktoren“, die er z. T. bereits auf dem Berliner Kongrefs und im 
British Journal of Psychologie 1912 dargelegt hat. Nach dieser hängt jede 
geistige Leistung von zwei Grundfaktoren ab; der eine kommt jeder 
speziellen Fähigkeit zu und zwar, physiologisch gedeutet, auf Grund der 
Tüchtigkeit des entsprechenden speziellen Systems von Neuronen, der 
andere Faktor dagegen ist allen Fähigkeiten gemeinsam und wird von Sp. 
gedeutet als begründet in der freien Energie der ganzen Hirnrinde. Eine 
Stütze seiner Theorie sieht Sr. darin, dafs sich die Korrelation zwischen 
den Korrelationen gleich 1 oder fastl ergibt. Denn beruhte jede Leistungs- 
fähigkeit auf unendlich vielen Faktoren, so könnte es keine Korrelation 
zwischen den Korrelationen geben. Sp. gibt eine Reihe neuer Versuchs- 
tabellen zur Bestätigung seiner Ansicht und teilt eine Formel mit, die ge- 
statten soll, auf Grund der Prüfung irgendeiner Fähigkeit eines Individuums 
einen gemeinsamen Faktor und seinen für diese Fähigkeit spezifischen 


1 g ZAngPs 9. 
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Faktor zu berechnen. Eine Ableitung dieser Formeln wird nächstens im 
„Journal for Abnormal Psychology“ veröffentlicht werden. 

In dem Vortrag „Über musikalische Begabung“ legte Révész (Budapest) 
Methoden dar, durch die er die musikalischen Fähigkeiten besonders bei nicht 
musiktreibenden, musikunkundigen Kindern und Jugendlichen erkennen und 
ihren Grad feststellen will. Es mülste zuerst die Korrelation festgestellt 
werden, die zwischen den akustischen und musikalischen Eigenschaften 
besteht, die man für gewöhnlich mit der musikalischen Begabung in Be- 
ziehung zu setzen pflegt. Dabei kam es weniger auf die gewissermafsen 
höheren Grade der „Musikalität“ an, wie sie sich etwa im ästhetischen 
Geniefsen, im Hineinversetzen in die musikalische Stimmung, in der 
Transponierfertigkeit u. dgl. zeigt, sondern auf solche Fähigkeiten, die 
ohne besondere Übung und ohne besondere theoretische oder technische 
Kenntnisse der Personen geprüft werden können. R. hat folgende Fähig- 
keiten untersucht, über die er einige Resultate mitteilt (sie werden in 
dieser Zeitschrift veröffentlicht werden): das rhythmische Gefühl in Auffassung 
und Reproduktion; das absolute Gehör (Anschlagen eines Tonee mit der 
Aufforderung, ihn am Klavier anzugeben); Nachsingen eines Tones in 
einer anderen Oktave; Analyse von Zwei- und Mehrklängen; Auffassung 
und Merkfähigkeit für Melodien; Transpositionen von Intervallen durch 
Singen (Vorstufe des relativen Gehörs). 

Aart (Kristania) teilt Beobachtungen eines Falles von aufserordent- 
lichem Gedächtnis, bei einer norwegischen Studentin, mit. Die Art der 
Einprägung ist die, dafs die betreffenden Inhalte, visuell versachlicht, in 
eine örtliche Umrahmung gestellt und durch einen logischen Totalzusammen- 
hang verknüpft werden und so schliefslich gewissermafsen als Momente 
einer Erzählung gedeutet und verarbeitet werden. Der Vorstellungstypus 
kann als topomnestisch bezeichnet werden, allerdings dabei „autonom“, 
indem nämlich das illustrative Bild in eine, nicht sinnlich gegebene, 
sondern selbständig erdachte Lokalität gesetzt wird. Oft tritt auch noch 
das Schriftbild, auf den illustrativen Hintergrund gedruckt oder geschrieben, 
als Hilfe hinzu. Akustisch-motorische Hilfen sind selten ; aber die akustische 
Darbietung des Materials wird vorgezogen, weil die sinnlichen Gesichts- 
bilder die eigene visuelle Tätigkeit hindern, besonders da, um die einzelnen 
Teile eines Komplexes in Beziehung miteinander zu bringen, die Dinge 
in Bewegung gedacht werden müssen. Beziehungen werden aber auch 
dadurch hergestellt, dafs die vorgestellten Personen psychologisch motivierte 
Handlungen ausführen. Aus den Versuchsergebnissen sei nur erwähnt, 
dafs das Reproduktionsvermögen für sinnlose Silben vollständig ver- 
sagt hat! 

Pädagogisches Interesse hatten „Versuche im Anschlufs an die Ton- 
wortmethode von Karı Eırz“, die Karz (Göttingen) mitteilte. Diese Methode 
verwendet für jeden Ton ein aus einem Konsonanten und einem Vokal 
gebildetes „Tonwort“; diese lauten z. B. für die C-Dur-Tonleiter: bi to gu 
su la fe ni bi. Die Art der Wortbildung bringt die zwischen den Tönen 
bestehenden Beziehungen restlos zum Ausdruck. Im Unterricht werden 
die Töne stets auf Tonworte gesungen, so dafs sich innigste akustisch- 
motorische Assoziationen zwischen den Tönen und den Tonworten aus- 
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bilden. Dadurch wird die Entwicklung einer Art von absolutem Gehör ge- 
fördert, eine Fähigkeit, die man bis jetzt allein als angeboren betrachtet 
hat. Eine Reihe von Versuchen haben jene Erfolge der Methode bestätigt 
(s. a. BENneDIcK, Die psychologischen Grundlagen der Gehörsbildung mit 
Beziehung auf die pädagogische Bedeutung der Tonwortmethode von Eırzz, 
Jena, 1914). Auch mehrere Kongre/smitglieder haben sich von den günstigen 
Ergebnissen der Methode überzeugt. Um so mehr ist es zu bedauern, dafs 
das Ministerium die weitere Anwendung der Methode in den Schulen, ohne 
Angabe des Grundes, verboten hat. 

Für die pädagogische Psychologie von Interesse und Bedeutung wird 
vielleicht eine Einrichtung werden zur Analyse von Erkennungs- und Be- 
nennungszeiten, die Ponzo (Turin) erklärte. Soll auf einen exponierten 
Gegenstand mit Nennung des Namens reagiert werden, so zeigen sich in 
den resultierenden Zeiten aufserordentlich grofse Schwankungen. Die 
gleichzeitige Registrierung der Atmungskurve erlaubt die Zuordnung ge- 
wisser Momente im Erkennungsvorgang zu Atmungsmomenten und so 
den Verfolg des Gesamtvorganges in seinen einzelnen Phasen. 

MENZERATH (Brüssel) besprach das erst in letzter Zeit mehr behandelte 
Problem der „Fehler des Alltags“. Unter diesen versteht man bekanntlich: 
Verlesen, Verschreiben, Versprechen und ähnliches „Vertun“. Er erwähnt 
die Arbeiten von MERINGER-MAYER, MERINGER, VAN DER TORREN, STOLL, FREUD, 
und schliefslich einen kleinen Aufsatz von GorTHE „Über Hör-, Schreib- 
und Druckfehler“. Während es im allgemeinen ziemlich leicht ist, die 
theoretischen Ansichten der Autoren gegeneinander abzuwägen, da sie sich 
meist darauf beschränken, die Determinationen bestimmter Fälle heraus- 
zuheben, wird eine kritische Stellungnahme schwierig, ja unmöglich Freup 
gegenüber, dessen Erklärung ein allgemeines Prinzip sein soll. Mit Hilfe 
des freien Assoziierens und der gewohnten Umdeutung der Symbolismen 
wird es nicht schwer, das Prinzip als richtig zu erweisen. Zu allgemeinen 
Faktoren, die dem Auftreten von Fehlern günstig sind, kann man rechnen: 
Die Tendenz der „geläufigeren Handlung“, der ungeläufigeren vorgezogen 
zu werden; das Prinzip der Vereinfachung der Handlung; Ermüdung; 
Zerstreutheit; Erregung. Für das Versprechen im besonderen macht er 
folgende Faktoren geltend: Wortersatz, Vertauschung, Buchstaben-Inter- 
version, Auslassen von Worten und Wortteilen, Perseverationen, Antizi- 
pation, Analogie, Interferenz (z. B. das sehe ich zu, aus: gebe ich zu und 
sehe ich ein). Für das Verlesen kommen hauptsächlich perseverierende 
Gedanken und Vorstellungen in Frage. Aus der Psychologie des Ver- 
schreibens wird die philologische Textkritik 'Nutzen ziehen, da hier zu 
untersuchen ist, wie Schreibfehler entstehen und welchen Regeln sie folgen. 
Für die Linguistik ist von Bedeutung die Kontamination und die sprach- 
liche Analogiebildung; diese läfst sich zurückführen auf Assoziation mit 
begrifflich naheliegenden Worten und auf ein Regelbewulstsein gene- 
reller Art. 

DeucaLer (Tübingen) gab in seinem Sammelreferat „Die Psychologie 
der sprachlichen Unterrichtsfächer“ in der Hauptsache nur eine historische 
Übersicht der Methodik, da sich von Resultaten noch wenig mitteilen lasse. 
Er formulierte die Ziele der sprachpsychologischen Forschung dahin, dafs 
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1. die sprachlichen Betätigungen nach ihren Leistungen, ihrer Entwicklung, 
ihrer Abhängigkeit vom Milieu usw. zu beschreiben sind, und 2. nach 
ihren speziellen Betätigungsformen. In der Diskussion machte Sterx den 
Vorschlag, es sollten, analog den Schulärzten, auch Schulpsychologen an- 
gestellt werden; nur von solchen könnten Untersuchungen geleistet werden, 
die sich über mehrere Schulen erstreckten. 


Bericht über den I. Internationalen Kongrel[s für 
Experimentelle Phonetik (Hamburg 19.—22. April 1914). 


Von WALTER Marz. 


Bedeutete die Einberufung eines internationalen Kongresses dieser 
jungen Wissenschaft an sich ein Experiment, so kann der Verlauf der 
ganzen Tagung als ein hochbedeutsames Ereignis angesehen werden, das 
sein Licht auf alle Grenzgebiete wirft, nicht zum wenigsten auf die experi- 
mentelle Psychologie. 

Die experimentelle Phonetik ist hervorgegangen aus einer Durch- 
dringung der Sprachwissenschaft mit naturwissenschaftlicher Methode. In- 
sofern bedeutet das Aufkommen der experimentellen Phonetik — nicht 
der beobachtenden — eine neue Stufe in der Entwicklung der Sprach- 
wissenschaft, eine Stufe, die viel bedeutender ist als z. B. die Annäberung 
philologischer und völkerpsychologischer Methode. Damit, dafs die Phonetik 
experimentell arbeitet, bekommt sie Bedeutung nicht nur für die Er- 
forschung der Kolonialsprachen und aller lebenden und auch toten Sprachen, 
sondern auch für jedes Sprechen, also auch für die Taubstummenpädagogik, 
sowie die Gesangspädagogik. Für die Psychologie aber wird sie dadurch 
bedeutsam, dafs sie den Prozefs des Sprechens nicht mehr einer mehr 
oder weniger objektiven Beobachtung und schriftlichen Fixierung über- 
läfst, sondern exakt d. h. experimentell analysiert. Damit berührt sie sich 
direkt mit der Psychologie, für die der Prozefs des Sprechens und Singens 
ebenfalls ein Problem ist, nur dafs naturgemäfs für die Phonetik der 
psychologische Teil des Problems eben nur ein Teil ist. Von den übrigen 
weniger wichtigen Berührungspunkten mit der Psychologie, z. B. der Psy- 
chologie des Spracherlernens sowie der Psychologie der Taubstummen, kann 
zunächst abgesehen werden. 

Das Erfreuliche an dem Kongresse war die Einheitlichkeit der Arbeit. 
Das unglückselige Sektionenwesen , das oft Kongresse so unverdaulich 
macht, war vermieden worden, und in einheitlicher Folge rauschten die 
fast 70 Vorträge bzw. Demonstrationen binnen 3 Tagen auf die Hörer her- 
nieder. 

Die wichtigsten Probleme waren, von den im engsten Sinne phone- 
tischen abgesehen, vor allem physiologische, psychologische, gesangspäda- 
gogische, sowie die Frage der Taubstummenspracherziehung. Die ältere 
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nur auf Beobachtung fulsende Richtung der Phonetik (SıevERS und JESPERSEN) 
war wenig vertreten. 


Wir geben die wichtigsten Vorträge nach den Gebieten, die sie be- 
rühren, zusammengestellt, ohne weiter auf die meist zufällige Reihenfolge, 
in der sie gehalten wurden, zu achten. 


Zuerst einiges Allgemeine. Professor Dr. Gurzmann (Berlin) hielt 
einen einleitenden Vortrag über Wesen und Ziele der experimentellen 
Phonetik. Das Wesen der Phonetik beruht zunächst nicht auf der Beob- 
achtung allein, aber auch die Maschinen und Apparate als solche geben 
an sich noch keine Gewähr für die Exaktheit der Forschung. Das Experi- 
ment sei eine künstlich herbeigeführte Erfahrung, und darin beruhe auch 
das Wesen der experimentellen Phonetik. Dennoch bedürfe der Phone- 
tiker einer grofsen Anzahl Apparate, die aber ihrerseits ein Produkt lang- 
wieriger schwieriger Erfahrungen seien, von der Notwendigkeit mikro- 
skopischer, photographischer, kymographischer Versuchsweisen zu ge- 
schweigen. Von gro[ser Bedeutung sei ferner die Kinematographie und 
Röntgenographie. Man denke ferner an ein reiches Arsenal von Apparaten, 
die der physikalischen Akustik z. T. entstammen, als Stimmgabeln, Reso- 
natoren, Grammophone und Mikrophone usw. Des weiteren wies er auf 
die allgemeinere Bedeutung der Phonetik hin für die Philologie be- 
sonders die Linguistik, die Medizin, soweit sie die Sprechorgane behandelt, 
die Physiologie, Psychologie, Taubstummenpädagogik, Gesangserforschung 
usw. Die experimentelle Phonetik habe zwar sehr viel von anderen Wissen- 
schaften übernommen, aber dafür wirke sie auch wiederum fördernd und 
anregend auf diese zurück. 


Ebenfalls allgemeine Gesichtspunkte behandelte P. BARNILS 
(Barcelona). Er berichtete über den neuen kulturellen Aufschwung, den 
Katalonien nehme. Besonders werde man sich der Bedeutung der Sprache 
als Kulturgut bewufst und pflege aus diesem Grunde die experimentelle 
Phonetik. G. FoRCHHAMMER plädierte für die Einführung des „Ido“, der 
neuesten Esperantosprache, fand aber wenig Gegenliebe. Der Kongrefs 
verhandelte weiter meist in deutscher und italienischer, seltener in fran- 
zösischer oder englischer Sprache. Bei der Behandlung der Beziehungen 
der Phonetik zu Sprachstudium und Sprachunterricht gab Rıyrrra zunächst 
dem Bedauern Ausdruck, dafs die Phonetik noch immer nicht von ihren 
Nachbargebieten genug gewürdigt werde, und doch sei gerade sie es, die 
der Sprachwissenschaft die letzten physischen und physiologischen Ur- 
sachen sprachlicher Erscheinungen offenbare, sowie sie auch auf die anthro- 
pologische, akustische und musikalische Beurteilung der Sprache Licht 
werfe. Nicht zum wenigsten könne der Lehrer ohne phonetische Kennt- 
nisse pathologische Erscheinungen auf dem Gebiete des Sprachlichen ver- 
stehen. Seine Ausführungen gipfelten in dem Verlangen, der Kongrefs 
solle den formellen Wunsch aussprechen, dafs angesichts der Wichtigkeit 
der Phonetik in Sprachforschung und Sprachunterricht (vom wissenschaft- 
lichen wie vom ästhetischen und praktischen Gesichtspunkt) in jeder 
Universität, wo sprachliche Ausbildung betrieben werde, ein Lehrstuhl 
für Phonetik errichtet und ein phonetisches Examen obligatorisch allen 
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denen vorgeschrieben werde, die sich für den Unterricht in einer fremden 
Sprache habilitieren wollen. 

Eine sehr wichtige Frage berührte Prof. Dr. BaLassa (Budapest). Er 
sprach über Sprachfehler und Sprachgeschichte. Die lautlichen Verände- 
rungen in der Geschichte der einzelnen Sprachen seien oft dieselben wie 
die Sprachfehler der einzelnen Individuen. Derartige Abweichungen seien 
als Sprachfehler zu bezeichnen, wenn sie am selben Orte und zur 
selben Zeit sich vollzögen; ale dialektische Unterschiede seien sie an- 
zusehen, wenn sie räumlich, als Lautwandel, wenn sie zeitlich differieren. 
Daher könne die Phonetik durch Aufweisung der normalen Sprechweise 
und der Sprachfehler viel Aufklärung über die Entwicklung der Sprache 
bringen. So behandelte Purr£ (Rom) die Verwendung der Phonetik für 
die Herstellung einer Dialektkarte von Italien. Ferner sprach er von den 
Beziehungen der Phonetik zur Anthropometrie. Er gab der Hoffnung 
Ausdruck, dafs man auf Grund der Arbeiten der Phonetik an den leben- 
digen Sprachen die Entwicklungsgesetze der geschichtlichen Sprachen und 
aller Sprachentwicklung aufhellen werde. Die biogenetische Parallele 
setzte er dabei als Grundsatz voraus. FERRERI und Bıraxcıonı (Rom) be- 
handelten die Notwendigkeit eines physiologisch-philologischen, für die 
phonetischen Arbeiten grundlegenden Arbeitsplanes. Sie halten im Hin- 
blick auf die Unterschiede nach Volk, Beruf und Stand in der Lautbildung 
der Sprache für notwendig, zu beobachten, wieviel Zufälliges und Be- 
ständiges in der Sprache der einzelnen liege, je nach dem Lande ihrer 
Abstammung, ihrem Arbeitsgebiet usw. Sie haben zunächst an italienischen 
Mundarten in dieser Weise gearbeitet, indem sie die Bewegungen des 
. Kehlkopfes während der Stimmtätigkeit graphisch festgehalten haben. 

Das Gebiet der deutschen Mundartenforschung berührte Dr. WAIBLINGER 
(Hamburg). Er hat einen Versuch gemacht, den verschiedenen Tonfall 
deutscher Mundarten auf Grund ähnlicher Sätze desselben Inhaltes 
graphisch aufzuzeichnen. Er glaubt die sehr wesentlichen Unterschiede 
hauptsächlich auf landschaftliche Unterschiede der Gemütslage, der Sprech- 
stimmung, also psychischer Faktoren zurückführen zu können. JÖRGEN 
FORCHHAMMER sprach über die verschiedenen Zweige der Phonetik, der 
elementaren, der instrumentellen und der eigentlich experimentellen. Die 
elementare beruhe auf Beobachtung mit Auge, Ohr und eventuell Tatsinn, 
die instrumentelle bediene sich dazu gewisser Apparate, während die 
experimentelle zwar noch an die Philologie gebunden, und noch nicht 
im Besitze einer eignen Methode die Bedingungen eines Sprechvorganges 
künstlich herbeiführe und so ihre Gesetzmäflsigkeit bestimmen könne. 
Wichtig war die Schlufsbemerkung, die die Lautabgrenzung und Laut- 
systematik betraf. Er glaubte eine Lautsystematik, die nicht an be- 
stimmte Sprachen gebunden ist, sei von wesentlicher Bedeutung auch für 
ein Weltalphabet. Es ist interessant, wie dieser Gedanke, der zuerst 
von LEIBNIz ausgesprochen wurde, gerade jetzt beim Emporkommen der 
experimentellen Phonetik wieder neu auftaucht. Er ist verschiedent- 
lich beim Kongrefs berührt worden. Prof. E. A. Meyer wies in einem 
Vortrag über Lautabgrenzungen im Lautstrom an der Hand von Laut- 
kurven auf die Schwierigkeit hin, die einzelnen Laute voneinander zu 
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sondern, die oft untrennbar ineinander übergingen. Rıverra behandelte 
die Beziehungen der Phonetik zur Orthographie. Er betonte, dafs die 
Orthographie von ihrem ursprünglichen Grundsatz, dafs jedem Laut ein 
Zeichen eindeutig zugeordnet sei, im Lauf der Entwicklung besonders seit 
der Entstehung der romanischen Sprachen abgewichen sei und eine grofse 
Unsicherheit um sich greife. Die Aufgabe der Phonetik sei es nun, hierin 
Ordnung zu schaffen. HESTERMANN schätzte den Wert der experimentellen 
Phonetik sehr gering. Erst wenn die Phonetik eine Lautumschreibung, 
wie sie FORCHHAMMER vorgeschlagen habe, bringen könne, sei sie für die 
Linguistik brauchbar. Meımnor (Hamburg) betonte demgegenüber, dafs 
z. B. die afrikanischen Sprachen ohne Apparate nicht zu erforschen seien 
und Cazzıa (Hamburg) wies auf das vergebliche Bemühen hin, ein Gesamt- 
alphabet zu schaffen, dafs überdies mit experimenteller Phonetik nichts 
zu tun habe. 


Es mögen die Vorträge folgen, die sich um das Problem der Vokal- 
analyse drehen: 

Prof. Dr. ZwAARDEMAKER (Utrecht) und sein Mitarbeiter BenJanıns haben 
alle Vokale und Diphthonge der holländischen Sprache auf ihre Staub- 
figuren untersucht. Er zeigte, dafs sich alle Formtöne der Vokale zum 
Grundtone (1) wie ganze Zahlen (2, 3, 4, 5 usw.) verhalten, dafs also die 
gesamten Töne einen harmonischen Klang bilden. Der energetisch stärkste 
Ton eines Vokalschalles ist also ein harmonischer Oberton des Stimmtons 
oder der Stimmton selber. Doch ist nicht immer der energetisch stärkste 
(lauteste) Ton zugleich der charakteristische Ton des Vokals. Prof. Dr. 
Bosoropırzky (Kasan) behandelte die Klangfarbe der russischen Vokale, 
die er mit Hilfe der Anblasemethode in Wörtern und Lautverbindungen 
analysiert. Dr. Fıorextıno (Mailand) berichtete über Versuche aus jüngster 
Zeit, durch die sich die Anschauungen von der Zusammensetzung der 
Vokale bestätigen sollen. Lasse man beim Singen von Vokalen einen Luft- 
strahl gegen die Zähne des Sprechers strömen, so finde man, dafs jeder 
Vokal gewisse gleichbleibende Teiltöne habe, falls sich Tonart und Ton- 
geschlecht (Dur oder Moll) nicht ändere. Die Teiltöne wechseln mit Ton- 
art und -Geschlecht, ebenso mit dem Vokal selbst; sie bilden einen 
konsonantischen Akkord, der dem Tongeschlecht des Gesangs entspreche. 
Beim alltäglichen Sprechen haben sich entsprechende Resultate ergeben. 
Zu derartigen Arbeiten müssen Vpn. bei der Hand sein, die es verstehen, 
einen gegebenen Ton längere Zeit rein auszuhalten, doch nicht ausgebildete 
Sänger, die sich dem Einflufs ihrer Schule nicht entziehen können. Der 
hohen musikalischen Begabung des italienischen Volkes schreibt FIORENTINO 
eine starke geschichtliche Einwirkung auf den Klangcharakter der 
italienischen Vokale zu. Prof. Dr. Orro Breuer (Halle a. $.) sprach über 
die Eigentöne der Vokale. Die dominierenden und für den Klang ent- 
scheidenden Eigentöne des Ansatzrohres lassen sich bei allen stimmlos 
gesprochenen Lauten mit dem Ohre feststellen und durch Stimmgabeln 
genauer bestimmen. Bremer zeigte das an einzelnen Vokalen. Unsere 
stimmhaften Vokale sind identisch mit den stimmlosen + Stimmton. Man 
dürfe die Laute nicht isoliert untersuchen, sondern nur innerhalb der 
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natürlichen Rede. Er zeigte, wie erheblich die Fehler andernfalls sein 
können. Eıskmann (England) behandelte die Zungenstellung bei der Aus- 
sprache verschiedener englischer Vokale an der Hand einiger Röntgeno- 
gramme. 


Viele der wichtigsten Fragen der Phonetik grenzen an physiologische, 
ja fallen geradezu mit physiologischen Untersuchungen zusammen. 
Dr. Weıss (Königsberg) sprach über die Bildung der Stimme; er habe die 
Druckschwankungen in der Trachea, die Bewegungen der Stimmbänder 
und die Druckschwankungen in der Luft photographisch registriert. Er 
glaubt so ein klares Bild des Geschehens bei der Stimmbildung gewinnen 
und zu einer neuen Anschauung über die Bildung der Stimme zu kommen. 
v. Marsurın (Rufsland) führte an der Hand von vielen Modellen (Gips- 
abgüssen) den Beweis der Wichtigkeit der Gaumenwölbung für die Trag- 
kraft und Resonanz der Stimme. Prof. Grapexıco (Turin) behandelte die 
suprapalatale Resonanz der Stimme. Er hat sich des Marseschen Rufs- 
apparates bedient. Die Marsesche Methode gestatte das genaue Studium 
der besonderen Art, mit der sich die Schwingungen der Stimmbänder nach 
den verschiedenen Teilen des Körpers fortpflanzen. (Gewöhnlich begnüge 
man sich zur Erforschung dieser Erscheinungen mit dem Getast und Ge- 
hör.) GRADENIGoO hat nun in Gemeinschaft mit Srteranını festgestellt, dafs 
auch für nichtnasale Laute die in den Nasenhöhlen und auch wahrscheinlich 
die in den Kieferhöhlen enthaltene Luft in Vibration gerate. Das treffe 
jedoch nur für die Vokale und stimmhaften Konsonanten zu, für die stimm- 
losen lassen sich derartige Schwingungen nicht feststellen. Dr. NADOLECZNY 
(München) war leider erkrankt, seine Vorträge wurden daher nur verlesen. 
Das erste Thema handelte über pulsatorische Erscheinungen an laryngo- 
graphischen und pneumographischen Kurven. In exaktester Weise fänden 
sich pulsatorische Erscheinungen bei Atembewegungskurven in Brust- 
und Bauchkurven. Bei verlangsamter Ausatmung würden sie deutlicher. 
Die rhythmische Schwankung, hervorgerufen durch die kardiopneumatische 
Bewegung, beeinflusse sowohl die Stimmenstärke wie die Stimmenhöhe 
und sei als pulsatorisches Tremolo hörbar, am stärksten beim Ausklingen 
des Tones im Pianissimo. Hier beginne die Stimme deutlich zu schwanken 
und erlösche mit dem Pulsschlage. An laryngographischen Kurven, auf- 
genommen mit dem ZWAARDENAKERSchen Apparat, lasse sich der Puls bei 
sorgfältiger Einstellung in beiden Kurven darstellen. WıLDHAGEN sprach 
über die Intensitätsverhältnisse der Sprache mit Hilfe rulsender Flammen. 
Er suchte die Starktonverhältnisse zu erforschen mit Hilfe des Marseschen 
Rufsapparates, da bei stärkerer Expiration ein gröfserer Ring auf das 
Papier rufst. Marge selbst bestritt die Möglichkeit, mit seinem Apparat 
diese Frage zu lösen. Der Italiener Basrıoxı sprach von den Einflüssen 
der verschiedenen Tagesstunden auf die Tonhöhe der Stimme. Morgens 
sei die Stimme tiefer als mittags und mittags mehr als abends. Das be- 
ruhe darauf, dafs die Glieder am Morgen rasch in einen Spannungszustand 
versetzt würden, ein Prozefs, der sich auch auf die Sprechorgane bezieht. 
Es wäre interessant, welche Parallelen und welche Beziehungen überhaupt 
sich im Psychischen dazu finden lJiefsen. Prof. GuiGLieLmo BıLancıonı (Rom) 
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sprach über das Studium der Palatogramme in den Engen der Nase und 
des Schlundes. Nach dem Verfahren von Lucranı und Baeuıonı hat 
Bıraxcıosı die Bildungen vieler Gaumen- und Lippenlaute, in den Nasen- 
und Schlundengen geprüft. — Prof. Dr. Poxzo (Italien) sprach über die 
Veränderungen der pneumographischen Kurven bei Benennung von tachisto- 
skopisch dargebotenen Gegenständen. Also ein rein physiologisch-psy- 
chologischer Versuch. 


Hiermit sind schon psychologische Fragen berührt. Es folgen 
die Themen, die direkt psychologische Gesichtspunkte behandeln. Zu- 
nächst zwei Vorträge aus dem Gebiete der Sinnes-Psychologie: Graf 
GRADENIGO sprach über die Empfindlichkeit des Ohres für Klänge von ver- 
schiedener Tonhöhe. GkapEnıco hat zahlzeiche Versuche angestellt, um 
den Grad der Gehörempfindlichkeit für verschiedene Töne zu bestimmen 
und zwar auf Grund der mechanischen Energie, die zu ihrer Erzeugung 
erforderlich ist. Er benutzte metallische Musiksaiten, die mittels der für 
die Stimmgabeln von ihm und Prof. Steranı beschriebenen Gewichts- 
methode erregt wurden. Die Versuche wurden unter freiem Himmel ge- 
macht, wobei man die zahlreichen Fehlerquellen, die bei derartigen Unter- 
suchungen sich leicht einstellen, möglichst auszuschalten suchte. Gegen- 
über früheren Feststellungen, die eine Höchstempfindlichkeit für die Töne 
c* bis g* (23-3000 Doppelschwingungen) gefunden hatten, stellte GRADENIGO 
ein Empfindlichkeitsmaximum bei c? bis g? (1000—1500 Doppelschwingungen) 
fest. Nach GRADEnıco könne man nicht behaupten, dafs die Stärke 
des erzeugten Tones der Tragweite des Tones in gröfserer Entfernung 
hinaus direkt proportional sei. Die Resonanz steigere die Tragfähigkeit 
der Töne sehr. Während z. B. die Töne der tiefen Oktaven von Saiten 
ohne Resonanzkasten auf eine Entfernung von 30—60 Meter vernehm- 
bar sind, höre man Töne von Saiten mit Resonanz (z. B. der Mandoline) 
bis auf mehr als 200 Meter. Hass RuEDERER (München) berichtete über 
eine experimentelle Untersuchung aus dem psychologischen Institut der 
Universität München: „Neues zur Psychologie der akustischen Sprach- 
wahrnehmung.“ Diese Arbeit sucht den Anteil aufzudecken, den gewisse 
phonetische Elemente an der Apperzeption gesprochener Sätze haben, vor 
allem die Intensität einzelner Sprachlaute, die Wortmelodie sowie die 
Modifikationen, welche die Laute durch gewisse Zusammenstellungen er- 
fahren. Die Intensität, wie sie für jedes Sprachzeichen charakteristisch 
ist, wird gewonnen, indem man auf eine Sprachquelle, welche kontinuier- 
lich ein und denselben Laut darbietet, im Freien verschiedene Vpn. zu- 
schreiten läfst. Erkennt die Vp. den Reiz, so macht sie Halt, so dafs die 
Entfernungen notiert werden können, woraus sich eine Übersicht über die 
Intensität ergibt. Die Bedeutung der Wortmelodie für das Verständnis 
ergibt sich aus einer Versuchsanordnung, in der betonte sinnlose Silben 
besser verstanden werden als unbetonte. RUEDERER hat sich bei diesem 
Versuche eines Verfahrens bedient, das Gurzmanx 1906 und 1908 angewandt 
hatte.! Physiologisch gemeint, aber doch von grofser Bedeutung für die 
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Psychologie war der Vortrag von Naporeezxy über Einstellbewegungen: 
Unter Einstellbewegungen seien die Bewegungen der Atemmuskulatur und 
des Kehlkopfes vor der Intonation zu verstehen, die auf die Hervorbringung 
bestimmter Gesangstöne hinzielen. An den Atemkurven erscheinen sie als 
Ausdruck einer Vertiefung der Atmung, einer Verlangsamung der Ausatmung 
oder einer auf bestimmte Schulung hindeutenden Veränderung des Atem- 
typus. In der Kehlkopfbewegung erscheinen sie als ein Wegrücken des 
Kehlkopfes vom statischen Nullpunkt. Zum Vergleich mit diesen echten 
Einstellbewegungen hat Naporeczny den Einflufs gehörter Stimmgabel- und 
Singtöne auf die Atmung untersucht. Durch Aufnahme einer Stimmkurve 
mit dem Kehltonschreiber von GuUTZmAnn-WETHLo wurde das Verhältnis von 
Einstellbewegungen zum Stimmeinsatz der gesammten Töne festgestellt. 
Wo die Atmung vertieft wird, beim Vorstellen von Singtönen, kann der 
Kehlkopf einfach der Atmung folgen. Sonst treten echte Einstellbewe- 
gungen ein. Sie sind beim Intonieren grölser als beim Vorstellen und bei 
letzterem deutlicher als beim Hören von Tönen. Sie sind abhängig von 
der Tonhöhe und von der Stimmgattung, sowie von der technischen Aus- 
bildung. Sie werden beeinflufst durch den Vorstellungstypus und können 
absichtlich unterdrückt werden, wenn psychomotorische Vorstellungen vor 
akustischen zurücktreten. Die Einstellbewegungen sind mit dem Ertönen 
der Stimme nicht beendet. Bis zu einem gewissen Grade seien sie will- 
kürlich. In das Gebiet der Psychologie der Kunst führte der Deutsch- 
Schotte Perers (Glasgow), der das lebendige Seelenhafte der menschlichen 
Stimme in den kleinen Schwankungen der Höhenkurve sieht, Schwan- 
kungen, die in jeder Stimme vorkommen, aber nicht als Fehler anzusehen 
sind, sondern als etwas individuell gegebenes. Er verlangt eine Einteilung 
in Typen, obwohl er sich auf die vier hergebrachten Temperamente nicht 
festlegen will, Forderungen und Erwägungen, die dem Psychologen zu 
denken geben sollten. Sapienti sat! 


Das wichtigste praktische Gebiet, das bei dem Kongresse berührt 
wurde, ist das der Pädagogik. Von einigen allgemein -pädagogischen 
Fragen abgesehen, handelte es sich hauptsächlich um Gesangspädagogik, 
Stimmhygiene und Taubstummenpädagogik. Von allgemeinerem pädagogi- 
schen Interesse waren die Ausführungen von Prof. Dr. Braseı und ZUMSTEEe. 
Prof. Dr. Bıaccı (Italien) wies auf den Einflufs der Stimme des Lehrers 
auf die des Schülers hin. Der Schüler hebe und senke den Ton, je nach 
dem, wie der Lehrer die Stimme hebt und senkt. Die zunächst sehr dis- 
paraten Kurven schliefsen sich allmählich mehr und mehr zusammen im 
Laufe einer Unterrichtsstunde. Was das für den Unterricht bedeute, liegt 
auf der Hand. Der Lehrer dürfe nicht zu hoch sprechen, er dürfe die 
Stimme des Schülers nicht überanstrengen, sondern sie auf richtige Wege 
führen. Prof. Dr. Zumsteee (Berlin) sprach über die Stimmstörungen im 
Anschlufs an die Mutation. Von den weniger bekannten Stimmstörungen 
(chronische Laryngitis, Interenzparese, spastische Dysphonie u. a.) würden 
die meisten erst im Beruf als störend empfunden, trotzdem gingen sie in 
die Periode des Stimmwechsels zurück. Seien diese Phänomene biologisch 
interessant, so seien sie nicht weniger von sozialer Bedeutung. Deshalb 
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sei die Stimme während des Stimmwechsels äufserst zu schonen. Lehrern 
und Schulärzten sei Vertiefung stimmphysiologischer Kenntnisse dringend 
zu empfehlen. 


Das Gebiet der Taubstummenpflege ist mehrfach berührt worden. 
Frartau brachte einen wesentlichen Beitrag zum Leseunterricht bei Taub- 
stummen: Er photographiert kinematographisch die Sprachbewegungen, be- 
sonders die Lippen, Mundwinkel, Kiefer usw., um unter Vorführung dieser 
Filme den aufs Optische eingestellten Taubstummen das Mundablesen, so- 
wie vor allem das Selbstsprechen zu erleichtern. Am umfassendsten führte 
Lehrer Lıxoner (Leipzig) in die ganze Frage ein. Der Artikulationsunter- 
richt Taubstummer erreiche sein Ziel, Taubstumme zum Sprechen heran- 
zubilden, in dem Malse, als er die Sprechbewegungen sichtbar und tastbar 
mache. Die Atemführung werde durch den Marerschen Tambour sichtbar 
gemacht. Die Stimme werde sichtbar gemacht durch grofse einkontaktige 
Mikrophone in Verbindung mit einer elektrischen Birne, die beim Sprechen 
aufleuchte. Mehrere solche Mikrophone in verschiedener Distanz zeigen 
den Grad der Stimmstärke. Würde dieser elektrische Strom durch einen 
Elektromagneten geführt, an dem ein Schreiber sitze, so könne man die 
Stimme auch graphisch darstellen, ohne die Versuchsperson mit Apparaten 
zu versehen. Mehrere solcher Mikrophone in dieser Anordnung schreiben 
die Stimmstärke auf. Durch Induktionsspulen geleitet mache der Strom 
den Schall auch fühlbar. Über einen sehr beachtenswerten Versuch be- 
richtete ScnÄr (Hamburg), den er an 189 Taubstummen, 92 Schwerhörigen 
sowie 935 Volksschülern vorgenommen hat, um den Einflufs festzustellen, 
den das Sprechen auf die Atmungsfähigkeit der Taubstummen ausübt. 
ScuäÄr glanbte gefunden zu haben, dafs der Mangel an Sprechübungen die 
Ausbildung der Lunge ungünstig beeinflusse, dafs durch den Unterricht 
in der Lautsprache die Atemmuskulatur gekräftigt werden könne, dafs aber 
durch zu hohe Anforderungen die bisher untätigen Lungen an Stelle einer 
Kräftigung eine Schädigung erfahren. Um dem vorzubeugen, dürfe die 
wöchentliche Stundenzahl für Schulanfänger höchstens 18 betragen und 
im Laufe der Schulzeit für die Knaben höchstens auf 32, für die Mädchen 
auf 30 steigen. Karzexstem (Berlin) berichtete über einen Versuch, den 
er mit HÄxLeın an sämtlichen taubstummen Schülern Berlins sowie an 
normalen gemacht habe. Er bestritt auf Grund dieser Arbeit das Haupt- 
ergebnis der ScuÄrschen Untersuchungen in Hamburg, dafs nämlich die 
Atemstärke der Taubstummen durch systematisch falsche Behandlung ge- 
mindert würde; er selbst glaubt die Ursache dieser Herabminderung in der 
Nichtvollsinnigkeit der Taubstummen zu finden, die all ihre Muskeln nur 
schlechter gebrauchen könnten. Ebenfalls das Gebiet der Taubstummen- 
pflege berührte Dr. Orr (Lübeck). Er führte aus, dafs die Stimmunter- 
suchungen an 157 Taubstummen und 113 hochgradig Schwerhörigen ergeben 
hätten, dafs nur 10 Kinder unter allen Taubstummen sich eines guten 
Stimmklanges erfreuten, während die Stimmen aller übrigen sehr fehlerhaft, 
rauh, belegt, heiser oder gedrückt seien. Bei der Kehlkopfuntersuchung 
hätte sich eine Überanstrengung des Stimmorganes bei diesen Kindern 
herausgestellt. Dies liege allem Anschein nach an unrichtiger Atmung: 
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Sie gebrauchten sogenannte Hochatmung, die fast nur den Brustkorb beim 
Atmen betätige, während das Zwerchfell, der eigentliche Hauptatmungs- 
muskel, durch verkehrte Bewegung der Bauchwand mehr oder weniger brach- 
gelegt wurde. Bei den Stimmenuntersuchungen habe sich bezüglich des 
Stimmenklanges ergeben, dafs bei fast allen die Stimme den weichen, runden 
Klang habe, der durchaus bei normalen zu erstreben sei. Bei Untersuchung 
der Schwerhörigen habe sich ergeben, dafs von diesen noch nicht die 
Hälfte den weichen Klang hätten, eine Erscheinung, die bei normalen eine 
noch erheblich geringere Ziffer aufweise. Daraus zog Dr. Orr den Schlufs, 
dafs bei der Stimmpädagogik neben der Stimmerziehung durch das Gehör 
auch die bewufste Schulung der Muskelbewegung und Lageempfindungen 
energisch heranzuziehen sei. Mit Herrn Dr. Orr hat Frl. CLara HOFFMANN 
(Hamburg) Stimmprüfungen bei Schulkindern vorgenommen bezüglich der 
Güte und der Gesundheit des Stimmklanges beim Sprechen und Singen. 
Als Mängel ihres Versuches sah Frl. Horrmann die Verschiedenheit der 
Ansichten über gute Tongebung, ferner die Differenz der Ausdrucksweise 
und schliefslich die Befangenheit der Kinder an. Nur etwa. ein Drittel 
von den über 2000 Kinderstimmen konnten als gut bezeichnet werden. 
Der Rest gebrauchte ihre Stimmen falsch. Sie knüpfte an diese Tatsache 
die Forderung, dafs Hygiene der Stimme als Lehrfach für Seminare, Uni- 
versitäten usw. aufgenommen werde. 


Damit ist schon das Gebiet der G@esangspädagogik und Stimm- 
hygiene berührt. Dr. Huco Srerx (Wien) sprach über die Gesangsmethoden 
im Lichte der modernen phonetischen Forschungen. Nach einem histo- 
rischen Überblick über die verschiedenen Gesangsmethoden suchte er die 
Grundlagen der italienischen, deutschen und französichen Gesangsmethode 
klar zu legen. Der ideale Ton sei der von allen physiologischen Hemm- 
nissen frei ausströmende. Auch er betonte die verschiedenen Typen von 
Menschen, die zu berücksichtigen seien. Die Experimental-Phonetik habe 
aber nicht die Aufgabe, eine Grundlage für jegliche Gesangsmethode zu 
schaffen, sondern nur die physiologischen Verhältnisse festzustellen und 
höchstens dadurch schädlichen Reklamemethoden vorzubeugen. Vıa6E 
FORCHHAMMER (Kopenhagen) besprach einen Versuch, die Stimmbildung auf 
Grund der Ergebnisse der modernen Stimmphysiologie und der Phonetik 
experimentell aufzubauen. Als Ergänzung zu den gewöhnlichen Stimm- 
bildungsmethoden, die keine eingehenderen Kenntnisse der mechanischen 
Vorgänge beim Singen und Sprechen erfordern und benötigen, verwendet 
FORCHHAMMER eine wissenschaftlich fundierte Methode, deren Prinzip darin 
besteht, dafs man die unbewulsten Funktionen, die zu korrigieren sind, 
unter die Herrschaft des Bewulstseins zieht, sie korrigiert, bis diese er- 
zwungene Korrektur natürlich geworden ist, und so wieder ungezwungen 
wird. Zu diesem Zweck mu/s der Lehrer richtige Diagnosen stellen und 
die Organe gut kennen. Der Schüler mufs über grofse Beherrschung seiner 
Glieder und Organe verfügen. Dies aber lasse sich nur durch tägliche gym- 
nastische Übungen erreichen, wobei FoORCHHAMMER möglichste Isolation der zu 
übenden Organe für vorteilhaft hält. Als Vorteile seiner Methode sieht 
er an, dafs sie 1. dem Schüler ein reiches Übungsmaterial an die Hand 
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gibt, 2. dafs sie das Muskel- und Organgefühl stärkt, 3. dafs sie das schwie- 
rige Anfangsstudium sicher überwindet und schliefslich 4. eine gewisse 
Hilfe in pathologischen Fällen bedeutet. Dr. WaısLinger (Hamburg) be- 
handelte das Verhältnis von Gesang und Sprache. Er hat bei Negervölkern 
und auch im Deutschen Lieder sprechen und singen lassen und die Kurven 
aufgezeichnet. Bei dem Jaunde ist der Unterschied sehr gering. Bei dem 
Hottentotten schon erheblich stärker; erstaunlich ist er aber im Deutschen, 
wo WAIBLINGER das Wacnersche Motiv: „Winterstürme wichen dem Wonne- 
mond“ gesungen und gesprochen in graphischer Darstellung vorzeigte. In 
der Diskussion wurde der so billige und beliebte Einwand erhoben, dafs 
das Material nicht grofs genug sei, während WAIBLINGER ein viel grölseres 
Material zur Verfügung stand und seine Ausführungen nur als Fingerzeige 
aufgefalst wissen wollte. Es ist fraglos sehr erfreulich, dafs die Phonetik 
sich nicht nur in minutiösester Teilforschung ergeht, sondern dafs andere 
es wagen, allgemeinere dem lebendigen Bedürfnis näherstehende Fragen 
aufzuwerfen. Gıunıo Sırva behandelte das Thema: Erwägungen und Be- 
obachtungen über den künstlerischen Gesang mit Bezug auf einige pho- 
netische Probleme: Die gegenwärtige Krisis im Gesange zeige deutlich die 
Notwendigkeit für die Stimmpädagogik, rationale Formen annehmen zu 
müssen. Zu diesem Zwecke müsse sich in den Gesangschulen die Kennt- 
nis der entsprechenden, für den Aufbau tauglicher Lehrmethoden unent- 
behrlichen Grundlagen verbreiten. Diese Grundlagen liefere die Phonetik, 
besonders die experimentelle. Frl. van Zanten (Holland) sprach über den 
Luftverbrauch beim Kunstgesang. Sie betonte besonders, dafs auch die 
beste Stimme durch falschen Luftverbrauch geschädigt werden könne. Dr. 
SokoLowsKY (Königsberg) sprach über den Versuch einer Analyse fehlerhaft 
gebildeter Gesangstöne. Die Ergebnisse seines Versuches waren, dafs im 
Vergleich zum normalen Ton der gekehlte Ton ärmer an Obertönen ist und 
dafs der Gaumenton sich durchweg durch einen sehr hohen Grundton aus- 
zeichnet. Der übermäflsig nasal gebildete Ton zeige neben einer sehr ge- 
geringen Grundtonamplitude sehr niedrige Obertöne. Der offen oder plär- 
rend gesungene Ton habe sehr viel Obertöne. Herr Hamn berichtete über 
die Wirkung von Kokain, das Sänger brauchen, weil sie meinen, dals da- 
durch die Stimme gebessert werden. Hamn hat festgestellt: Wenn bei 
Einführung von Kokain in Nase oder Wange die Empfindung nicht ganz 
aufhöre, so sei ein Einflufs von Kokain zu spüren, sonst nicht. 


So viel zunächst über die rein wissenschaftlichen Vorträge. Auch bei 
der Demonstration im phonetischen Laboratorium, auf das hier nicht näher 
einzugehen ist, wurden bald längere bald kürzere Vorträge gehalten. So 
sprach ZUMsTEE@ über stroboskopische Untersuchungen, FORCHHAMNER führte 
einen neuen Hebelspirographen vor, Prrers (Glasgow) zeigte eine einfache 
praktische Vorrichtung zur Übertragung einer besprochenen Platte auf das 
Kymograph. Dr. Carzıa sowie Dr. WaAıBLingGER und ScHÄr (Hamburg) zeigten 
die Räume ihres Institutes sowie die Apparate. Beachtenswert war, dafs 
der staatliche Feinmechaniker ScHNEIDER seine Apparate demonstrierte. 
Auch Liorer (Paris) war anwesend und demonstrierte seinen Lioretgraphen 
und den von STRuycken entworfenen, von ihm ausgeführten Apparat zur 
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Photographie des Kehlkopfs. Es bleibt noch zu berichten über die Vor- 
träge, die neue Apparate besprachen und zeigten: Scersa (Petersburg) de- 
monstrierte die Stimmgabelsammlung des phonetischen Laboratoriums in 
Petersburg und zeigte eine neue Methode, den Stärkeakzent aufzuzeichnen: 
eine Membrankapsel wird aufsen an den Kehlkopf angesetzt und regi- 
striert so graphisch den Atem. ZWAARDEMAKER (Utrecht) betonte im An- 
schlufs daran, dafs der Akzent weniger von physiologischen als vielmehr von 
psychologischen Faktoren abhänge. Prof. Hrgenrr (Hamburg) ist es gelungen, 
durch verschiedene Spiegel den Kehlkopf und die Stimmbänder stereo- 
skopisch aufzunehmen, was zunächst wegen desgeringen Raumes im Kehlkopf 
undenkbar erscheint. Nicht weniger grandios war seine kinematogra- 
phische Aufnahme der Stimmbänder, die es gestatten, den Sprechvor- 
gang bis ins einzelne zu studieren Prof. Dr. Frarau (Berlin) demonstrierte 
ein handliches Kehlkopfstereoskop, das von ihm seit 1', Jahren benutzt 
wird. F. Wersto brachte einige Bemerkungen zur Technik der Strobo- 
skopie. Die stroboskopische Untersuchungstechnik hat physikalisch tech- 
nische, psycho-physiologische und praktische Bedingungen zu berücksichtigen. 
Der Regulierung der Beleuchtung und dem Verhältnis von Schlitzbreite 
zu Dunkelfeld ist je nach dem Verwendungszweck Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. Die psycho-physiologischen Verhältnisse lassen sich an einer 
mechanisch-graphischen Vorrichtung studieren. Es lasse sich an dieser 
zeigen, auf welche Weise beim Verhältnis 1:1 von Schlitz zu Dunkelfeld 
das stroboskopische Phänomen als Truglicht auftritt. — Die bekannten 
Stroboskope entsprechen den praktischen Anforderungen im verschiedenen 
Grade. Für die Verbindung mit einem Endoskop oder mit einem Stirn- 
band ist ein sehr kleiner leichter und erschütterungsfreier Apparat von 
hoher Tourenzahl erforderlich, wie er in dem neuen Turbo-Stroboskop nach 
Weraro vorliegt. Ferner demonstrierte WeruLo einen Atemvolummesser. 
Der leicht ansprechende Volumschreiber nach GuTzmann-WETHLO sei in 
seiner neuen Form leicht transportabel und zu sofortiger Anwendung be- 
reit. Die Mund-Nasen-Masken neuer Formen aus biegsamem Zinn haben 
Zweigleitungen zur Hörkontrolle. Bei Aufnahme von Gesangstönen habe 
man mit der leichten Beeinflufsbarkeit der Sänger und den geänderten Re- 
sonanzverhältnissen zu rechnen. Mit dem neuen Apparat sind Unter- 
suchungen über den Luftverbrauch bei verschiedenen Höhen, Stärken, Vo- 
kalen und Registern vorgenommen worden. S. BasLıoxı demonstrierte einen 
neuen Tonometer. Indem man an dem Mechanismus jedes einzelnen Tones 
bei einem Harmonium einen Apparat anbringe, der es ermögliche, stufen- 
weise den schwingenden Teil der Zunge zu verkürzen, lassen sich alle 
Töne von beliebiger Höhe und Schwingungszahl hervorbringen. Oberhalb 
der Klaviatur befindet sich eine Reihe Mikrometerschrauben, die mit Zeiger 
und Skala zum Messen der Grade versehen sind, in welchen die mit den 
über die schwingenden Zungen hinweglaufenden Stäben verbundenen 
Hebel ausschlagen. So erhalte man eine fortlaufende vollständige Reihe 
starker und langer Töne mit bekannter Schwingungszahl, die sich nach 
Belieben und bequem erzeugen lassen. — 
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Im ganzen hat der Kongrefs mehr wie genug geboten. Wer fremd 
hinein kam, hatte am Schlufs soviel gelernt wie vielleicht nicht durch 
Lektüre langer Berichte. Es ist keine Frage: wie die Wende des 18. zum 
19. Jahrhundert eine Wende in der Geschichte der Sprachwissenschaft be- 
deutet durch die Entdeckung des Sanskrit, das Aufkommen der verglei- 
chenden Sprachforschung sowie der Germanistik, so bedeutet die Wende 
unserer Jahrhunderte einen wenigstens ebenso bedeutenden Einschnitt. 
Die Sprachwissenschaft geht allmählich zur Naturwissenschaft über, ohne 
dabei an Selbständigkeit d. h. eigener Methode einzubüfsen. Aber nicht 
nur dies. Sondern die experimentelle Phonetik schlägt die Brücke zwischen 
der sich bisher immer mehr verkrustenden Sprachforschung zum lebendigen 
Leben des Tages. Stimmhygiene, Gesangsmethoden, Taubstummenpäda- 
gogik, alles das sind Gebiete, mit denen sich die Sprachwissenschaft — und 
die Phonetik darf wohl als solche angesehen werden — methodisch und 
stofflich berührt. Aber auch die Psychologie. Nicht nur die Sinnespsycho- 
logie wird Ergebnisse und Problemstellungen von ihr leihen oder ihr über- 
weisen, sondern auch die Psychologie der komplexen Vorgänge; denn alles 
Psychische ist ans Sprechen gebunden und umgekehrt. Die Beziehungen 
beider Gebiete zueinander sind psychologische Fragen, die zu stellen sein 
werden. Vor allem wird aber die angewandte Psychologie, besonders so- 
weit sie die Pädagogik berührt, sich mit Fragen der Phonetik abzugeben 
haben. Die Frage der Taubstummenpsychologie drängt immer mehr in das 
Gesichtsfeld der Psychologie. Aber auch das Ästhetische wird von der 
Phonetik berührt. Der Psychologe wird sich zu fragen haben, wie sich 
das Ästhetische beim Gesanghören sowie bei der Musik überhaupt voll- 
zieht, Fragen, die ohne die Methoden und Hilfsmittel der Experimental- 
Phonetik schwer zu lösen sein werden, wenn auch Enqueten einiges Licht 
in dieser Frage bringen werden. 

Der nächste Kongrefs in Mailand soll hauptsächlich die psycholo- 
gischen Fragen der Phonetik behandeln. Für Hamburg bedeutet das Ge- 
lingen des Kongresses eine Bestätigung seiner Bemühungen; und das un- 
verhohleneLob aller Ausländer gegenüber dem phonetischen Laboratorium, so- 
wie dem Kolonial-Institut überhaupt legt doch die Frage sehr nahe, wozu 
denn Hamburg noch eine Universität brauche, wenn das Kolonial-Institut 
als solches sich einer so allgemeinen Achtung erfreut, auf die viele Uni- 
versitäten stolz sein würden. — 
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Nachrichten aus dem Institut für angewandte Psychologie 
und psychologische Sammelforschung. 
(Institut der Gesellschaft für experimentelle Psychologie.) 
Kleinglienicke bei Potsdam, Wannseestralse. 
Ständige Ausstellung der Sammlungen: Berlin N, Friedrichstrafse 126, 


Nr. 9. 
den 1. Juni 1914. 


Im Jahre 1909 wurden an dieser Stelle (als Nr.3 der Nachrichten aus 
dem Institut) von Baape, Lıpmann und STERN die ersten Bruchstücke eines 
psychographischen Schemas veröffentlicht.! Seitdem ist an seiner Vervoll- 
ständigung ständig weitgearbeitet worden. So haben insbesondere die 
Herren Marcis und I,ewın für ihre Horrmann-? und HEsser-®Psychographien 
den Bedürfnissen ihrer Arbeit entsprechend weitere psychographische Frage- 
stellungen formuliert. Wir können heute (S. 182£f.) ein weiteres Bruchstück ver- 
öffentlichen, bei dessen Abfassung Lırmann einesteils noch Notizen aus den 
Besprechungen mit Baang und Srerx (vom Jahre 1909), anderenteils Aus- 
führungen seines Aufsatzes „Beiträge zur Psychologie und Psychographie 
des Wollens und Denkens“ * benutzen konnte. Auf diesem Aufsatz mufs 
auch zum näheren Verständnis einiger psychographischer Fragen des 
Schemas verwiesen werden. — Das hier vorliegende Schema-Bruchstück ist 
in das frühere Fragment unter CV (ZAngPs 8 [3/4] 210) anzufügen. 

Eine andere psychologische Funktion, deren psychographische Bear- 
beitung neuerdings in Angriff genommen worden ist, ist die Aufmerksam- 
keit. Einer Anregung von Professor Heymans-Groningen folgend hat das 


ı ZAngPs 3 (3/4), 191—215. 

® Maxcıs. E.T.A.Horrmann. Eine psychographische indivi- 
dualanalyse. BhZAngPs 4. 1911. 2208. 

® Lewın. FRIEDRICH HeEzBer. Beitragzueinem Psychogramm. 
Berlin-Steglitz, B. Behr. 1913. 1528. 

* ZAngPs 5 (3/4), 331-340. 1911. 
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Institut eine Arbeitsgemeinschaft für folgendes Problem gebildet: Es soll 
die willkürliche Beherrschung der Aufmerksamkeit bei bestimmten Personen 
sowohl mit den Mitteln der beobachtenden Psychographie, wie mit experi- 
mentellen Prüfungsmittein untersucht werden; der Vergleich der Ergeb- 
nisse beider Methoden soll Einblick in den symptomatischen Wert der 
Testprüfungen gewähren. Ein psychographisches Frageschema, sowie eine 
Reihe von Tests sind in gemeinsamer Arbeit von BoBERTAG, Hrymans, Lip- 
MANN und STERN hergestellt und in den Universitätsseminaren von Breslau 
und Groningen erprobt worden. Ein Vortrag von Professor Heymans auf 
dem Göttinger Psychologenkongrels war dazu bestimmt,! andere Psychologen 
zur Teilnahme an der Arbeitsgemeinschaft zu gewinnen. — Ein anderer 
auf das ganze Gebiet der Aufmerksamkeit bezüglicher Entwurf eines 
psychographischen Schemas ist von cand. phil. Mann, Breslau hergestellt 
worden. 

Die Aufstellung eines allgemeinen psychographischen Schemas war, 
wie seinerzeit geschildert, hervorgegangen aus der Erkenntnis der bei Be- 
gründung des Instituts eingesetzten Kommission zur Untersuchung der 
übernormalen Begabung, dafs eine solche Untersuchung nur unter Berück- 
sichtigung sozusagen aller psychischen Merkmale des Untersuchten mög- 
lich sei. Trotzdem lag es im Sinne unserer Aufgabe, dafs gleichzeitig mit 
der Weiterführung des allgemeinen psychographischen Schemas auch für 
Spezialbegabungen besondere Ergänzungsschemata aufgestellt wurden. Dies 
ist auch für die literarische Begabung in den bereits erwähnten Arbeiten 
von Marcis und Lewin geschehen. Über die mathematische Anlage und 
die Arbeitsweisen der Mathematiker hat soeben Karz? einiges, bisher vor- 
liegendes Material zusammengestellt. — Für die Untersuchung gewisser 
Begabungen wird, neben der psychographischen Analyse auch eine experi- 
mentelle Prüfung wünschenswert sein; so enthält auch das allgemeine 
Schema die (noch nicht weiter ausgeführte) Rubrik: „B. Zusammenstellung 
der mit X angestellten Experimente und ihrer Ergebnisse.“ Demnach 
ordnet sich auch die eben zur Publikation gelangende Zusammenstellung 
Rurps® in die Ziele unseres psychographischen Unternehmens ein. — Der 
direkte Anlafs für diese Zusammenstellung war der folgende: Der Vorsitzende 
der Konferenz preufsischer Seminardirektoren teilte mit, dals im Zusammen- 
hang mit der Reform der Lehrerseminare die Frage zur Diskussion stehe, 
„ob und wie der musikalische Unterricht für die musikalisch weniger be- 
gabten Schüler beschränkt werden könne.“ Er erbat ferner eine „Auskunft 
darüber, ob es Methoden gibt, durch welche die musikalische Begabung, 
nicht das Können, von Knaben im durchschnittlichen Alter von etwa 


ı Vgl. ZAngPs 9. 

? D. Kırz, Psychologieund mathematischer Unterricht. Ab- 
handlungen über den mathematischen Unterricht in Deutschland, veranla/st durch 
die internationale mathematische Unterrichtskommission (herausg. von F. Kreıin. 
1913. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner) 3 (8), 57—68. 1913. Vgl. das Re- 
ferat in ZAngPs 8 (5,6), 593. 

> Rupp, Über die Prüfung musikalischer Fähigkeiten. 
ZAngPs 9, 1—76. 
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14 Jahren mit einiger Sicherheit festgestellt werden kann.“ Diese Anfrage 
wurde vom Institut u.a. an Herrn Dr. Rupp weitergegeben und von diesem 
beantwortet. 

Die vom Bund für Schulreform gegründete „Sektion für Jugendkunde“, 
der die meisten jugendkundlichen Institute und Arbeitsgemeinschaften 
Deutschlands und einer Reihe jugendkundlich arbeitender Psychologen und 
Pädagogen angehören, hat unserem Institut das Sekretariat übertragen. 
Gegenwärtig werden Vorbereitungen getroffen zu gemeinschaftlichen Unter- 
suchungen über die Intelligenzprüfung, deren Endziel die Schaffung einer 
einwandfreien, für deutsche Verhältnisse geeigneten Altersstaffelung der 
Intelligenzprüfungen ist. 


I. A.: Die Verwaltung. 
STERN. LIPMAnN. 


Nachtrag zum Fragment eines psychographischen Schemas. 
Von 
OTTO LIPMANN. 


V. Stellungnahmen. 


Wir geben zunächst unter 1. und 2. eine Übersicht über 
die Gebiete und die Modalitäten des Stellungnehmens, dann unter 
3. und 4. die einzelnen Fragen zur Charakteristik des Stellung- 
nehmens selbst und seines Zustandekommens. Die vorangeschickte 
Übersicht ist nötig, weil jede der Fragen zu 3. und 4. für jedes 
der einzelnen Gebiete (1.) und jede der Modalitäten (2.) besonders 
zu beantworten ist. 


1. Gebiete des Stellungnehmens 
a) Gemeinfunktionen 
I‘. Schlafengehen, Aufstehen 
II‘. Essen, Trinken, Rauchen usw 
III‘. Kleidung, Körperpflege 
IV‘. Geschlechtsverkehr 
V’, Geldausgeben 
VI‘. Reisen 
b) Produkte der Phantasie und der Suggestion 
c) Personen und Personengruppen 
IT’. X selbst 
Il‘. X' Verwandte (Gatte, Kinder, Eltern, Geschwister, ent- 
ferntere Verwandte und die „Familie“ als Ganzes) 
III‘. Angehörige desselben und des anderen Geschlechts 
IV‘. X’ Berufs- und Standesgenossen und Angehörige anderer 
Berufe und Stände im einzelnen und allgemeinen 


VII. 
VIr, 
IX‘. 
X, 


XI’. 
XII’. 


Nachrichten. 183 


. X’ Kollegen, Vorgesetzte, Untergebene, Lehrer, Schüler 
vr. 


X’ Kameraden, Vereinsbrüder, Logenbrüder u. dgl. und An- 
gehörige anderer Verbände im einzelnen und allgemeinen 
Landsleute im engeren und weiteren Sinne (Heirat, Vater- 
land) und Fremde im einzelnen und im allgemeinen 
Angehörige derselben Rasse und anderer Rassen im ein- 
zelnen und im allgemeinen 

Angehörige derselben Religionsgemeinschaft und anderer 
Religionsgemeinschaften im einzelnen und allgemeinen 
Behörden und ihre Organe, Beamte in dienstlicher Funktion 
Sonstige Einzelpersonen und Personengruppen 

Unsinnliche Wesen: Gott, Teufel, Heilige, Geister (Spiritis- 
mus) usw. 


d) Naturereignisse und aufsergewöhnliche Anlässe (siehe A IX, Ge- 
witter u. dgl.) 
e) Interessengebiete 


T’. 
If. 


Der Beruf X’ (mit seinen Teilbeschäftigungen (vgl. A V1) 

Aufserberufliche Interessengebiete 

die einzelnen Wissenschaften 

die einzelnen Künste 

Politik 

Technik und Verkehr 

Handel 

Militär, Marine 

Sport, Spiel (besondere Liebhabereien wie Briefmarken 
sammeln u. dgl. soweit sie sportsmälsig betrieben werden, 
d.h. nicht unter 1‘ oder 2‘ vertreten sind) 

Soziales, Religiöses (Wohltätigkeit) 

Geselligkeit 


f) Gesetze, Zollvorschriften, Polizeiverordnungen u. dgl. 
g) Sonstige Gebiete des Stellungnehmens 

2. Modalitäten des Stellungnehmens 
a) Systematische Übersicht 


T. 


IT. 


II. 


gefühlsmäfsige 
A‘) Lust und Unlust 
B') Affekte 
C’) Stimmungen 
D‘) chronische Gefühlslagen 
verstandesmäfsige 
A‘) Vermutung, Annahme, Zweifel 
B‘) Glaube (Hoffnung, Furcht) 
C^) Überzeugung 
Handelnde 
A’) Reflex, Automatismus (ohne Zielvorstellung) 
B‘) Zielhandlung (mit Zielvorstellung) 
a‘) gewöhnliche Zielhandlung (ohne hemmende Zwischen- 
glieder) („impulsive“ Handlung) 
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a’) Triebhandlung, Instinkthandlung (das vorgestellte 
Ziel ist eine Handlung) 
b‘) gewöhnliche Erfolghandlung (das vorgestellte Ziel 
ist der Erfolg einer Handlung) 
b‘) eigentliche Willenshandlung (mit hemmenden 
Zwischengliedern) („bedächtige* Handlung) 
b) komplexe Modalitäten des Stellungnehmens: 
ernst, pedantisch, philiströs, streng; 
ironisch, satyrisch, spöttisch; 
humoristisch, witzig, witzelnd; 
überzeugt — leichtfertig, oberflächlich; 


. Quantitative und qualitative Bestimmung (Häufigkeit, Grade, Arten) 


des Stellungnehmens 

a) überhaupt 

b) bezüglich der verschiedenen Gebiete (siehe 1.), (womöglich eine 
Rangordnung der Gebiete) 

c) bezüglich der verschiedenen Modalitäten des Stellungnehmens 
(siehe 2.), (womöglich Rangordnung der Modalitäten) 

d) bezüglich der Kreuzungen der Gebiete und der Modalitäten 
(1. und 2.) 

Im einzelnen sind zur quantitativen und qualitativen Bestimmung 

des Stellungnehmens folgende Fragen zu beantworten, und zwar 

derart, dafs den nachstehenden Fragen die vorangestellten Unter- 

fragen a bis d untergeordnet werden. 


T’. Neigt X zum häufigen Stellungnehmen ? 


II‘. Ist X’ Stellungnahme im Finzelfalle vorwiegend stark oder 
schwach ? 

Ill‘. Ist X’ Stellungnahme vorwiegend rasch oder langsam ? 

Ist die Qualität und Modalität der ständigen oder wieder- 
holten Stellungnahme dem einzelnen Objekt gegenüber kon- 
stant oder unregelmäfsig wechselnd? (Wankelmut und Un- 
berechenbarkeit.) 

A‘) in der Qualität 

B‘) in der Modalität 

IV‘. In welchem Grade weist die wiederholte Stellungnahme X’ 
dem einzelnen Objekt (Konstellation) gegenüber eine Tendenz 
zum Wechsel in einer bestimmten Richtung (Mechanisation 
und Aktualisation) auf und zwar: 

A’) in der Richtung auf Mechanisation (siehe auch unter 
„motorische Beschaffenheit“; CII) 

B‘) in der Richtung auf ständiges Bewulstwerden (Aktuali- 
sation, Spontanisierung, Conscientialisierung, Entmecha- 
nisierung, Personifikation)? 

. Wie verläuft des X Stellungnahme bei (längerem) kontinuier- 
lichen Anhalten derselben Konstellation („Verlaufskurve“)? 
(Hier sind auch die Fälle zu berücksichtigen, wo aufser der 
Qualität auch die Modalität wechselt) 
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VI’. Wie verläuft des X Stellungnahme beim Wechsel der Kon- 
stellation (so dafs das erregende Moment verschwindet)? 
Perseveration, Irradiation, Umschlag (entgegengesetzte 
Stellungnahme in bezug auf dasselbe Objekt) 
(Hier sind auch die Fälle zu berücksichtigen, wo aufser 
der Qualität auch die Modalität wechselt) 
VII’. Ist X vielseitig? 
A‘) innerhalb eines Interessengebietes („Nur Spezialist“) 
B‘) bezüglich mehrerer Interessengebiete (VırcHow, MOMMSEN 
— Fachsimpelei) 
(c und d fallen fort) 
VIII. Wie weit ist X imstande, bei gegebener Konstellation zu 
mehreren Dingen gleichzeitig Stellung zu nehmen ? 
(z. B. mehrere Briefe auf einmal diktieren ? 
schnelles Oszillieren mag als gleichzeitige Stellungnahme 
gelten) 
A‘) Innerhalb desselben Interessengebietes 
(z. B. 10 Schachpartien zugleich) 
B‘) Bezüglich mehrerer Interessengebiete 
(c und d fallen fort) 

IX‘. Ist X’ Stellungnahme vorwiegend positiv oder negativ? 
(bzw. lust- oder unlustvoll, bejahend, verneinend, hinstrebend, 
abwehrend) 

(Anm. Natürlich kann X auf intellektuellem Gebiet ver- 
neinend sein und auf Willensgebiet strebend; in diesem 
Falle kann Frage a nicht beantwortet werden.) 

X‘. In welchem Grade ist X’ Stellungnahme nuanciert? Wie- 
vieler Nuancen ist er fähig, z. B. bei psychologischen 
Schwellenbestimmungen ?) 

XI’. Worin besteht bei Stellungnahmen sub 2a III’ B’ 1 b’ und 
2a II’ B' 2’ vorzugsweise der vorgestellte Erfolg, und wie 
verhalten sich die betr. Vorstellungsinhalte, wenn (bei Wahl- 
handlungen) mehrere gleichzeitig auftreten ? 

äufsere Ehre, Reichtum, Unabhängigkeit; Fortschritt der 
Wissenschaft, der Kultur; Glück der eigenen Familie, des 
Vaterlandes, der Menschheit; Besserung sozialer Zustände; 
Befolgung des kategorischen Imperativs der Pflicht oder 
sonstiger (welcher?) bestimmter Maximen usw.; 
(egoistische, altruistische, sozialethische, prinzipielle Vor- 
stellungen; Vorstellungen, die sich auf das Können be- 
ziehen) 
(c und d fallen fort) 
4. Zustandekommen des Stellungnehmens 

a) überhaupt 

b) auf den verschiedenen Gebieten (siehe 1) 

e) in den verschiedenen Modalitäten (siehe 2) 

d) bei den Kreuzungen der Gebiete und der Modalitäten (siehe 1 

und 2) 
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Im einzelnen sind bezüglich des Zustandekommens des Stellung- 
nehmens folgende Fragen ’—III’ zu beantworten und zwar derart, 
dafs den nachstehenden Fragen die vorangestellten Unterfragen a 
bis d untergeordnet werden. 


I’; 


II‘. 


III‘. 


IV‘. 


Sind es mehr äufsere (von anderen Personen oder dgl. aus- 

gehende) oder innere Veranlassungen, die zu einem Stellung- 

nehmen führen? (Z.B. kann man X leicht für etwas inter- 
essieren ?) 

Bestimmen äufsere Veranlassungen häufig nicht nur das 

Gebiet und die Modalität, sondern auch die Qualität des 

Stellungnehmens? (Suggestion, Nachahmung — Opposition). 

Wird, wenn innere Veranlassungen zu einem Stellungnehmen 

führen, die Qualität des Stellungnehmens vorwiegend (be- 

wulst) nach Prinzipien, oder (unbewufst) durch Perseveration, 

Irradiation oder Gewöhnung geregelt, oder erscheint sie als 

„spontan“, d. h. ist überhaupt etwas Regulatives nicht an- 

gebbar? 

Das Zustandekommen einer Willenshandlung (2a III’ B‘ 2‘) 

erfordert zu seiner Charakteristik auch eine Charakteristik 

der Hemmungen. Als Hemmungen können auftreten 

A‘) Vorstellungen von der eigenen Unzulänglichkeit gegen- 
über wahrgenommenen oder vorgestellten Hindernissen 

B‘) Vorstellungen von Folgen, welche die Handlung für X 
selbst oder für X nahestehende Personen haben könnte 
(egoistische bzw. familienegoistische u. dgl. Bedenken) 

C’) Vorstellungen von Folgen, welche die Handlung für be- 
stimmte andere Personen haben könnte (altruistische Be- 
denken) 

D‘) Vorstellungen von Folgen, welche die Handlung für die 
Allgemeinheit (den Staat u. dgl.) haben könnte (sozial- 
ethische Bedenken) 

E’) Vorstellungen von der Kollision der Handlung mit auto- 
nomen Normen (Prinzipien) oder heteronomen Normen 
(staatliche, religiöse Gebote und Verbote; Pflichtgesetz) 
Welche Rolle spielen diese Arten der Hemmungen 
1‘. überhaupt beim handelnden Stellungnehmen ? 

2, auf den verschiedenen Gebieten des handelnden 

Stellungnehmens? d.h. 

a‘) Pflegt die eine oder andere Art der Hemmungen 
überhaupt nicht aufzutreten ? 

b‘) Pflegt die eine oder andere Art der Hemmungen 
zwar aufzutreten, um jedoch gewöhnlich über- 
wunden zu werden? 

c’) Pflegt die eine oder ander Art der Hemmungen in 
solcher Stärke aufzutreten, dafs sie gewöhnlich 
nicht überwunden wird, dafs also die Willenshand- 
lung ein Torso bleibt oder zu einem „Wunsche“ 
führt? 
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Die Jugendpsychologie in der künftigen Prüfung der Oberlehrer in Preufsen. 

Das preufsische Kultusministerium hat soeben den Entwurf zu einer 
neuen Prüfungsordnung für das höhere Lehramt veröffentlicht, in welchem 
erfreulicherweise nun auch die Notwendigkeit der pädagogischen Psycho- 
logie für den angehenden Oberlehrer amtlich anerkannt wird. 

Die Prüfung soll künftig in zwei Teile zerfallen, in eine wissenschaft- 
liche, die wie bisher am Schlufs des Universitätsstudiums abgehalten wird, 
und eine pädagogische, die nach Absolvierung des Probe- und Seminarjahres 
stattfindet. 

In der ersten Prüfung ist von den Fächern der sog. „allgemeinen 
Bildung“ (Philosophie, Pädagogik, Religion, Deutsch) nur die Philosophie 
übrig geblieben; unter den hier zu stellenden Anforderungen wird unter 
anderem erwähnt: der Kandidat hat nachzuweisen, dafs er „sich mit den 
Grundfragen der Psychologie vertraut gemacht hat. Hierbei sind be- 
sonders diejenigen Gebiete zu berücksichtigen, die für den 
künftigen Pädagogen von Wichtigkeit sind“.! 

Die spätere pädagogische Prüfung wird an der Schule, an welcher 
der Kandidat beschäftigt war, und von Schulmännern abgehalten. Als 
Gegenstände der mündlichen Prüfung sind hier, neben Geschichte der 
pädagogischen Theorie und der Schulorganisation, erwähnt: „Fragen aus 
dem Gebiet der Erziehung: Psychologie des Knaben- und Jüng- 
lingsalters!; Grundfragen der Ethik, Schulzucht. Dem Kandidaten sind 
konkrete Fälle zur Beurteilung vorzulegen.“ 

Die Beschränkung der jugendpsychologischen Anforderungen auf 
Psychologie des männlichen Geschlechts wird hoffentlich in der end- 
gültigen Fassung noch beseitigt werden, da ja die Oberlehrer in immer 
steigendem Mafse auch im Mädchenunterricht beschäftigt werden; es 
mülste statt dessen heifsen: „Psychologie der Kindheit und des Jugend- 
alters.“ 

Es ist zu hoffen, dafs durch diese neuen Bestimmungen auch die 
Pflege der Jugendpsychologie an den Universitäten eine beträchtliche 
Steigerung erfahren wird. Auch werden die schon in der Praxis stehen- 
den Schulmänner, da sie nun selbst über dies Gebiet Prüfungen abzuhalten 
haben, sich veranlafst sehen, sich mit dem ihnen bisher etwas fernliegen- 
den Gebiet genauer zu befassen. 

Zu erwägen wäre, ob nicht während jener zweier Jahre zwischen der 
ersten und zweiten Prüfung jugendpsychologische Fortbildungskurse für 
die Lehramtskandidaten eingerichtet werden sollten. 


Kleine Nachrichten. 


In einem Schreiben an die Justiz-Ministerien der Kulturstaaten regt 
ARTAUR MacponaLD (Washington D. C,, The Congressional) an, allenthalben 
nach einheitlichem Plan Forschungsinstitute zum Studium 
der sozialen Pathologie zu errichten, insbesondere zur Erforschung 


1 Von uns gesperrt. 
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der Kriminellen, des Proletariats und der Defekten und der Ursache dieser 
sozialen Krankheitserscheinungen. MaAcponaLp versucht ferner auch die 
Studenten dafür zu interessieren, die „Menschheit“ („Study of Man“) häufiger 
als seither zum Gegenstande ihres Studiums zu machen. Interessenten, die 
sich an ihn wenden, erfahren Näheres aus einer Broschüre „Study of Man; 
in Connection with Establishing Laboratories to investigate Criminal, Pauper 
and Defective Classes“. 


Im SS. 1914 wurde in Giefsen gemeinsam von MITTERMAIER und SOMMER 
erstmalig ein Seminar für gerichtliche Psychologie und 
Psychiatrie abgehalten. 


Die „Fortbildungskurse für Justiz, Verwaltung und 
Volkswirtschaft“ in Cöln werden vom WS. 1914/5 ab der Cölner 
Handels- Hochschule angegliedert. Sie enthalten neben einem volkswirt- 
schaftlichen und einen juristischen auch ein psychologisches Seminar, 
das von Prof. ASCHAFFENBURG und Prof. Frieprich geleitet wird. Das psycho- 
logische Seminar hat zum ersten Male auch das Privatrecht in den 
Kreis psychologischer Beobachtungen und Beschreibungen gezogen und 
zwar sowohl das Irrenrecht wie das Vertrags-, Testaments-, Entmündigungs- 
und Eherecht. Aber auch der Psychologie der Aussage und der Bedeutung 
der Psychologie für die Verbrechensbekämpfung wird gebührende Be- 
achtung geschenkt werden. 


Kongresse. 


Der 5. Internationale Kongrefs für Schulhygiene wird im 
Jahre 1915 in Brüssel stattfinden. Anfragen sind an den Generalsekretär 
Dr. H. Ruror, Brüssel, Rue des Rentiers 66, zu richten. 

Die folgenden für den Herbst 1914 angekündigten Kongresse wurden 
wegen des Krieges auf unbestimmte Zeit verschoben: IV. internat. Kongref[s 
für Volkserziehung und Volksbildung in Leipzig. — VIII. internat. Kongrels 
für Kriminalanthropologie in Budapest. 


Neue Zeitschriften. 


Deutsche Strafrechts-Zeitung (DStZ), Zentralorgan für das 
gesamte Strafrecht, Strafprozelsrecht und die verwandten Gebiete in Wissen- 
schaft und Praxis des In- und Auslandes. Herausgeber: Kaur, LINDENAU, 
v. Liszr, LucAs, MAMROTH, MEYER, v. Starr, v. TIscHENDORF, WAcH. Verlag 
von Otto Liebmann, Berlin. (Es sollen auch Psychologie und Psychiatrie 
berücksichtigt werden; für diese Gebiete wird die Redaktion durch Sommer 
unterstützt.) Die DStZ erscheint monatlich ; der Abonnementspreis beträgt 
vierteljährlich M. 3.00. — Die vorliegenden Hefte 1/3 und 4/5 enthalten u.a. 
Aufsätze von Liepmann über „Tatbestandsdiagnostik“, von Sommer über 
„Das Verhältnis der psychiatrischen Begriffe im StGB und BGB“, von 
Struve über „Kinderrepubliken in Amerika und England“, ferner Referate 
von PorLitz, ScHnEickert und KortrisG über Arbeiten von BECHTEREw, STOLL 
und GRUHLE -WETZEL. 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Bonn.) 


Über die Entwicklung der Abstraktionstähigkeit 
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$ 1. Die Untersuchung Kochs. 


Apour Koch hat sich in einer experimentellen Untersuchung 
mit der Frage nach der Entwicklung der Abstraktionsfähigkeit 
von Schülern beschäftigt.! Die Versuche, die Koca im psycho- 
logischen Institut der Bonner Universität vornahm, fanden in 
engem Anschluls an eine Arbeit GrÜnBaums? über die Abstrak- 
tion der Gleichheit statt. Koch untersuchte nur Knaben, wir 
stellen uns hier die Frage, wie es sich mit der Abstraktionsfähigkeit 
der Mädchen und dem Verhältnis der Leistungen beider Ge- 
schlechter zueinander verhalte. Ihre Beantwortung ist der Zweck 
vorliegender Untersuchung. 


§ 2. Die Versuchsanordnung und die Versuchspersonen. 


Aus dem Zwecke unserer Arbeit ergab sich von selbst die 
Notwendigkeit, die Versuchsbedingungen so genau wie möglich 
den Koc#schen anzupassen, da jede wesentliche Abweichung die 
unmittelbare Vergleichbarkeit der Resultate beeinträchtigt hätte. 
Es standen uns 72 Schülerinnen der Volksschulen zu Porz a. Rh. 
zur Verfügung, die nach Rücksprache mit den Lehrpersonen 
unter möglichst gleichmälsiger Berücksichtigung der auch von 
Koca unterschiedenen drei Intelligenzgrade in gleicher Zahl (9) 
aus jeder Klasse ausgewählt wurden.® Die Versuche fanden in 
einem geräumigen und hellen, gegen Störungen geschützten 
Zeichensaale der Schule statt. Die Vp. sals an einem bequemen 
Zeichentisch, auf dem ein transportabler Schirm aufgebaut war. 
Dieser war ca. 1 m hoch und breit. Der Möglichkeit eines seit- 
lichen Vorbeisehens war durch zwei breite Seitenwände vor- 
gebeugt, durch welche die Vp. gleichzeitig gegen störende Einflüsse 
ihrer Umgebung geschützt war. Die linke Seitenwand war mit 
zwei kleinen Öffnungen versehen, durch die das Verhalten der 
Vp. vor und während der Exposition unbemerkt beobachtet 
werden konnte. Ungefähr 2,80 m vor dem Schirm stand eine 


! AnouLr KocH, Experimentelle Untersuchungen über die Abstraktions- 
fähigkeit von Volksschulkindern. ZAngPs 7. 1913. 

2 Ar@sPs 12. 1908. 

® Vom Gruppenbild 5%, ab wurde die Zahl der Mädchen ebenso wie 
die der Knaben bei Koch auf sechs aus jeder Klasse beschränkt. 
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Staffelei, auf der die Tafeln mit den Gruppenbildern aufgestellt 
wurden. Die Figuren waren mit schwarzer Tusche auf mattgraues 
Zeichenpapier (sog. Packpapier) aufgetragen und ca.6—9 cm hoch 
und breit. Die Tafeln waren gröfstenteils durch den Zeichen- 
lehrer der höheren Schule zu Porz, Herrn Nıepricah, nach An- 
weisung und in Gegenwart des Verf. hergestellt worden. Bei 
der Ausführung wurde mit peinlicher Sorgfalt verfahren. Im 
einzelnen war darauf zu achten, dafs die Figuren — insbesondere 
die beiden gleichen — mit den von Koca verwandten nach ihrer 
Gestalt sowie nach ihren Gröfsen- und Abstandsverhältnissen 
genau übereinstimmten. In zahlreichen Fällen traten auf den 
Koca#schen Vorlagen einzelne Elemente der Figuren deutlicher 
hervor als die übrigen; auch diesem Umstande wurde von uns 
Rechnung getragen. Ferner waren wir bemüht, nur Tusche von 
gleichem Sättigungsgrad zu verwenden. Nach jeder Serie wurden 
die einzelnen Gruppenbilder mit denen der Vorlage wiederholt 
verglichen und alle Tafeln, die unter den erwähnten Gesichts- 
punkten irgendwie Bedenken erregten, durch neue Zeichnungen 
ersetzt (600 der benutzten Figuren gibt Koch am Schlusse seiner 
Arbeit wieder). 

Den Hintergrund der Tafeln bildete eine mittels strohgelber 
Kartons hergestellte Fläche. Die Exposition eines Gruppenbildes 
geschah vermittelst einer auf der Vorderwand des Schirmes in 
Augenhöhe der sitzenden Vp. angebrachten Klappe, die ein 
20x25 cm grolses Diaphragma fest verdeckte. Nachdem der 
Versuchsleiter hinter der linken Seitenwand des Schirmes so 
Platz genommen hatte, dafs er für die Vp. nicht zu sehen war, 
gab er das Signal „Achtung!“, worauf die Vp. ihren Blick in- 
struktionsgemäls auf die Klappe zu richten hatte. Gleichzeitig 
kontrollierte der Vl. durch die kleinen Öffnungen in der Seiten- 
wand, ob die Vp. sich der Instruktion gemäfs verhalte, und for- 
derte nötigenfalls hierzu nochmals besonders auf. Kurz darauf 
erfolgte das weitere Signal „Jetzt!“, worauf der Vl. schnell die 
Klappe hob und so das Gruppenbild exponierte.e Nach drei 
Sekunden (der Kocasche Projektionsdauer) fiel die Klappe und 
entzog das Gruppenbild den Augen der Vp., die sofort ihre An- 
gaben machte. Fixierung (von der Vp. selbst ausgeführt) und 
Protokollierung geschahen nun in derselben Weise, wie bei den 
Knaben Kocus. Darnach hob der Vl. nochmals die Klappe, um 


das Versuchsresultat gemeinsam mit der Vp. zu prüfen. Bei 
13* 
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Gruppenbild ?/, (also bei der ersten Serie) wurde auch verbessert. 
Nachdem das Diaphragma wieder verschlossen war, stellte eine 
andere Schülerin das folgendeGruppenbild auf. Übrigens konnten 
wir durch besondere Versuche feststellen, dafs eine Verkürzung 
oder Verlängerung der Expositionszeit um 1—2 Sekunden für 
den Ausfall des Versuchsergebnisses merkwürdig wenig ausmachte. 
Ähnliches hat D. Karz bei kürzeren Expositionszeiten beob- 
achtet.! KocH hatte sogar den Eindruck, dafs eine verkürzte 
Expositionszeit (eine Sekunde) für manche Schüler noch vor- 
teilhafter sei.? 

Als Gruppenbilder und Auswahlstreifen (letztere im Original) 
wurden die von Kock benutzten verwandt, für deren freundliche 
Überlassung der Verf. zu grolsem Danke verpflichtet ist. Die 
Kocasche Versuchsanordnung war dem Verf. aus eigener An- 
schauung im Bonner psychologischen Institut vertraut. Von ihr 
unterscheidet sich die oben beschriebene Versuchsanordnung im 
wesentlichen nur durch die Art der Darbietung der Gruppenbilder. 
Bei Koch wurden diese mittels eines Projektionsapparates auf einen 
weilsen Schirm geworfen, während sie bei unseren Versuchen in tief- 
schwarzer Farbe auf mattfarbigem, gut beleuchtetem Untergrunde 
sichtbar wurden. Es fragt sich, ob dieser Unterschied die Er- 
gebnisse irgendwie beeinflulst haben kann. Ein solcher Einflufs 
mülste sich auf relativ periphere physiologische Faktoren gründen. 
Gewils heben sich schwarze 'Tuschefiguren im Projektionsbild von 
einer blendend weilsen Wand schärfer ab als von einem leicht 
mattgrauen Papierhintergrund. Allein Kocas Figuren waren auf 
Pauspapier gezeichnet, seine Projektionsfläche darum nicht wesent- 
ich heller als unsere gut beleuchtete Papierfläiche. Dem Um- 
stande, dafs die exponierte Fläche und dementsprechend die 
Figuren etwas kleiner waren als bei Koch, trugen wir durch 
eine entsprechende Verringerung des Abstandes zwischen Vp. 
und Gruppenbild Rechnung. Im übrigen dürfte die willkürliche 
Konzentration der Aufmerksamkeit hier sehr viel wichtiger sein 
als geringe Differenzen der Reizstärken, und darin haben es 
unsere Mädchen nicht fehlen lassen. Der Verf. verwendete die- 
selben Mittel zur Anspornung der Vpn. wie Koch. 


! Davın Karz, Über individuelle Verschiedenheiten in der Auffassung 
von Figuren. ZsPs 65. 
® ZAngPs 7, S. 383. 
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Durchgeführt wurde vorliegende Untersuchung in der Zeit 
vom 23. Mai bis zum 26. November 1913. Den folgenden Er- 
gebnissen liegen insgesamt 6720 Versuche zugrunde. 

Herr Privatdozent Dr. BünLer (damals in Bonn), der auch die 
Kocasche Untersuchung gefördert, hatte die grofse Freundlich- 
keit, die Versuchsanordnung an Ort und Stelle zu prüfen und 
einer Reihe von Versuchen beizuwohnen. Auf seine Veranlas- 
sung wurden einige Änderungen getroffen. Insbesondere wurde 
von einer Prüfung der subjektiven Gewilsheit, die wir mit 
unserer Arbeit zu verbinden gedachten und bei den ersten Ver- 
suchen bereits berücksichtigt hatten, zugunsten einer genaueren 
Übereinstimmung der Versuchsbedingungen mit denen der Kocu- 
schen Untersuchung abgesehen. 


Die zu den Versuchen herangezogenen Mädchen stammten 
zum grölsten Teile aus Porz bei Cöln, einem Industrieorte mit 
ausgesprochen ländlicher Umgebung. Mit der nahen Stadt Cöln 
besteht ein lebhafter Vorortsverkehr, und alle Vpn. kamen 
häufig in die Stadt. In dieser Hinsicht lagen also bei uns die 
Verhältnisse ähnlich wie bei den Knaben in Bonn-Poppelsdorf. 

In der Schule wurden die Mädchen der Unter- und Mittel- 
stufe mit den Knaben vereinigt, aber nach Jahresklassen ge- 
trennt unterrichtet. Die Jahrgänge 6, 7 und 8 dagegen bildeten 
eine Klasse und waren nicht mit den Knaben kombiniert. — Für 
die Knaben bestanden insofern etwas ungünstigere Schulverhält- 
nisse, als die Schule in Poppelsdorf nur 4klassig war und die 
beiden Geschlechter hier auf allen Stufen gemeinsam unterrichtet 
wurden. 

Gröfstenteils gehörten die Kinder denselben sozialen Schichten 
an, wie folgende Übersicht zeigt: 





| 

Es stammten aus Kreisen der | Mädchen Knaben 

| (Kocn) 
Industriearbeiter und Tagelöhner 53%, 35% 
Handwerker und Gewerbetreibenden 19%, 35%, 
Beamten, Werkmeister, technischen Angestellten 28%, 21% 


Im ganzen bestand also auch hinsichtlich der sozialen Ver- 
hältnisse kein erheblicher Unterschied zwischen den als Vpn. ver- 
wandten Knaben und Mädchen. 
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Auf die Auswahl der Vpn. wurde besondere Sorgfalt ver- 
wandt. Sie war insofern schwierig, als die Zahl der zu unserer 
Verfügung stehenden Kinder verhältnismäfsig beschränkt war, 
was übrigens auch bei KocH der Fall gewesen zu sein scheint. 
Ferner waren wir durch Erkrankung und Domizilveränderung 
mehrerer Vpn. genötigt, eine nachträgliche Ergänzung unserer 
Liste vorzunehmen. Für die Würdigung der Ergebnisse be- 
merken wir gleich an dieser Stelle, dals solche Schwierigkeiten 
besonders in der Oberstufe (Jahrg. 6—8) auftraten. so dafs hier 
eine noch schärfere Scheidung der Vpn. nach den 3 Intelligenz- 
graden wünschenswert gewesen wäre. Auch ist zu berücksich- 
tigen, dafs infolge der häufigen Auslese bei der Versetzung der 
Unterschied zwischen schwach und mittelbegabten Kindern im 
allgemeinen immer geringer werden muls, da ganz schwach Be- 
gabte nicht bis in die oberen Klassen gelangen. Um so geeig- 
neteres Material stand uns erfreulicherweise in den unteren und 
mittleren Klassen zur Verfügung, so dafs die Dreiteilung hier 
mit der wünschenswerten Schärfe durchgeführt werden konnte. 

Die Erfassung der Aufgabe fiel den Kindern des untersten 
Jahrganges, die erst wenige Wochen vorher eingeschult worden 
waren, aulserordentlich schwer. Mit ihnen wurden daher be- 
sondere Vorversuche und Übungen angestellt. Die Figuren der 
hierzu eigens entworfenen Gruppenbilder und Kontrollstreifen 
erinnerten z. T. sehr stark an konkrete Gegenstände (rauchende 
Schornsteine, Kaffeemühlen). Hierdurch wurde den Kleinen das 
Verständnis der Aufgabe augenscheinlich bedeutend erleichtert. 
Aber selbst mit diesem Verfahren gelang es in einigen Fällen 
trotz der grölsten Mühe nicht, schwachbegabten Kindern klar zu 
machen, was vonihnen verlangt wurde. Diese Vpn. wurden daher 
durch geeignetere ersetzt. 


8 3. Die Lösung der Hauptaufgabe. 


Der leichteren Orientierung halber schliefsen wir uns bei der 
folgenden Darstellung unserer Resultate im allgemeinen der 
Terminologie Kocas an und unterscheiden: 

1. Die vollständige Hauptleistung (beide gleiche 

Figuren sind richtig wiedererkannt und lokalisiert). 
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2. Die partiellen Hauptleistungen a) die Gleichen 
sind richtig wiedererkannt, jedoch nicht richtig lokalisiert, 
b) eine oder beide Gleichen sind richtig lokalisiert, jedoch 
nicht wiedererkannt. 

3. Die vollständig milslungene Hauptleistung 
(Gl. weder gefunden noch lokalisiert). 


4. Die vollständige Nebenleistung (eine oder mehrere 
ungleiche Figuren sind richtig wiedererkannt und richtig 
lokalisiert). 

5. Die partielle Nebenleistung (eine oder mehrere 
Ungleiche sind richtig wiedererkannt, aber nicht richtig 
bzw. gar nicht lokalisiert). 


Die Leistungen der Knaben (bei Koch) sind von Tabelle 3 
ab mit denjenigen der Mädchen in einer Tabelle vereinigt, wo- 
durch ihr Vergleich erleichtert ist. 


1. Die Klassenleistungen. 


Wir trennen die mittels der Gruppenbilder ?/, bis */, ge- 
wonnenen Ergebnisse von denjenigen, die mit den Gruppenbildern 
5 und ĉ/ erzielt wurden. Bei diesen letzteren war die Lösung 
der Abstraktionsaufgabe zu schwierig und daher zu sehr von 
Zufallsmomenten abhängig, als dafs sie eine brauchbare Unter- 
lage für die Beurteilung des Klassenfortschritts hätte abgeben 
können. Anderseits erwiesen sich, namentlich in der Mittel- 
und Oberstufe, die Gruppenbilder ?/, als zu leicht. Da jedoch 
auch bei ihnen der Klassenunterschied schon zum Ausdruck 
kommt und der Leistungsanstieg in den charakteristischen 
Linien durch sie nicht wesentlich modifiziert wird, so wurde 
von einer gesonderten Behandlung dieser Gruppenbilder ab- 
gesehen. 

Das erreichbare Maximum in der vollständigen Hauptleistung 
betrug bei den Gruppenbildern ?, bis *, 540. Die Lösung ge- 
lang dem 1. Mädchenjahrgange 135 mal, d. i. 25°, der idealen 
Höchstleistung. Jede folgende Klasse hat nun mehr Leistungen 
aufzuweisen, als die vorhergehende; die wirkliche Höchstleistung 
wird vom obersten (8.) Jahrgange mit 340 d. i. 63°/, erreicht 
(s. Tab. 1.) 
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Tabelle 1. 

(Mädchen.) 
Durchschnittsalter in Jahren | 7 |8%.]| 9 | 10 112%, 11/4/12) 131); 
Jahrgang lıle|s|s]:s[e|»]|8 








Absolute Zahl der vollständ. Lösungen | 185 | 179 | 207 | 258 | 310 | 322 | 330 | 340 
% | 25| 33| 38) 48| 57| 60| 61| 63 
Unsere Tabelle zeigt also, dafs der Entwicklung der 
Abstraktionsfähigkeit eine wesentliche Bedeutung 
für den Klassenfortschritt zugesprochen werden 
mufs. Wichtiger und praktisch bedeutsamer scheint uns jedoch 
die andere Tatsache zu sein, dafs der geistige Fortschritt 
der Klassen zwei sich voneinander abhebende Perio- 
den aufweist. Einem raschen Wachstum bis zum 5. Schul- 
jahre folgt ein sehr geringer Anstieg bis zum 8. Jahrgange: der 
Leistungszuwachs beträgt in der 1. Periode 176, in der 2. da- 
gegen nur 30. Bemerkt sei, dafs in unserem Falle die Jahr- 
gänge 6, 7 und 8 als Oberstufe gemeinsam unterrichtet wurden. 
Ob davon unsere Versuchsergebnisse beeinflufst sind oder nicht, 
mufs hier als Problem dahingestellt bleiben. 





Lehrgang 1 2 3 4 5 6 7 8 
Figur 1. 


Die Kurven in Fig. 1 (Knabenleistung punktiert) geben ein 
anschauliches Bild von den beiden Entwicklungsperioden der Ab- 
straktionsfähigkeit. 


wenn ge nu 
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Tabelle 2. 
(Knaben.) 
E 65 | 75 | 85 | 95 |10, |115 | 12,5 | 13,5 
Lebensalter bis | bis | bis | bis | bis | bis | bis | bis 
Jahre 75 | 85 | 95 1105 | 11,5 | 12,5 | 13,5 | 145 
Jahrgang 5 | 6 | z |8 
Absolute Zahl der Fälle 


%, der möglichen Fälle 


Vergleichen wir den Klassenfortschritt der Mädchen mit dem 
der Knaben, so ergibt sich zunächst eine auffallende Überein- 
stimmung, ein gleichartiger Entwicklungstypus beider 
Geschlechter. Im einzelnen zeigen die Leistungen der beiden 
untersten und der beiden mittleren Jahrgänge Unterschiede. Der 
grölsere Erfolg der Mädchen im 1. Schuljahre gegenüber den 
gleichalterigen Knaben überrascht den praktischen Schulmann 
nicht. Die tägliche Beobachtung lehrt, dals die Mädchen dieses 
Alters in der Tat weit lebhafter sind und eine schnellere Auf- 
fassungsgabe an den Tag legen, als die Knaben gleichen Alters. 
Die Verschiedenheiten im 4. und 5. Schuljahre .indessen sind 
nicht so grols, dafs sie nicht durch Zufälligkeiten in der Auswahl 
der Vpn. ihre Erklärung finden könnten. Der 5. Jahrgang der 
Mädchen war jedenfalls auch nach dem Urteile der Lehrer be- 
sonders tüchtig. Daneben sei auf das relativ hohe Durchschnitts- 
alter in dieser Klasse hingewiesen. Um festzustellen, inwieweit 
die Resultate hier etwa von der Auswahl der Vpn. abhingen, 
liefsen wir 3 weitere Kinder dieses Jahrganges an den Versuchen 
teilnehmen. Das Ergebnis fiel negativ aus: Die prozentuale 
Leistung des 5. Schuljahres erfuhr durch die Teilnahme dieser 
Kinder sogar noch eine geringe Steigerung. Auch im 6. Schul- 
jahre war durch Heranziehung einer 10. Schülerin keine be- 
deutende Modifikation des Ergebnisses zu konstatieren. 

Die Oberstufe der Mädchen (Jahrgang 6, 7 und 8) stand 
nach dem Urteile ihrer Lehrerinnen auf einem mittelmälsigen 
Durchschnittsniveau. Keine der Schülerinnen ragte im Gegen- 
satz zu früheren Jahrgängen der Oberstufe durch besonders grolse 
Intelligenz hervor, wie es auch anderseits hier kaum eigentlich 
schwach begabte Mädchen gab. Diese Verhältnisse prägten sich 
auch in unseren Versuchen deutlich aus. Wie schon oben erwähnt, 
ist der Leistungszuwachs von Stufe zu Stufe bei beiden Geschlech- 


198 Johannes Habrich. 


tern kein gleichmälsiger. Die grölsten Schritte liegen für die 
Mädchen zwischen dem 1. und 2., dem 3. und 4. und dem 4. und 
5. Schuljahre: Leistungszuwüchse von 44, 51 und 52. Die Leistung 
der Knaben zeigt eine besonders grofse Zunahme vom 1. zum 2. und 
vom 3. zum 4. Schuljahre. Lassen wir hier aus den oben genannten 
Gründen den besonders hohen Wert für den 5. Mädchenjahr- 
gang aufser Betracht, so ergibt sich abermals eine bemerkens- 
werte Übereinstimmung. Hiernach müssen wir etwa dem 7. und 
dem 10. Lebensjahre eine besondere Bedeutung für das geistige 
Wachstum des Kindes beimessen.! Für das erstgenannte Alter 
erklärt sich diese Tatsache wohl ohne Schwierigkeit daraus, dals 
die Entwicklung der sinnlichen Auffassung und der seelischen 
Funktionen im allgemeinen durch den ersten Schulunter- 
richt einen besonders kräftigen Antrieb erhält. Im übrigen 
muls für die Erklärung der Schwankungen im geistigen Wachs- 
tum vor allem auch auf die Tatsache der Wellenbewegung der 
körperlichen Entwicklung hingewiesen werden. 


Die von uns gefundene Kurve der Entwicklung der Abstrak- 
tionsfähigkeit scheint uns in den Hauptzügen derjenigen zu 
gleichen, die sich auf Grund der von SMEDLEY und Mac MILLAN 
für die entsprechenden Lebensalter festgestellten Werte des un- 
mittelbaren Sehgedächtnissss? ergibt. Auch hier fallen die 
grölsten Fortschritte in die Zeit zwischen dem 7. und 8., 9. und 
10. und 10. bis 11. Lebensjahre, die geringsten liegen zwischen 
dem 12. und 14. Jahre. Die Werte für das Alter vom 7. bis 
zum 14. Lebensjahre betragen im einzelnen: 35,2; 42,8; 47,4; 
54,6; 64,7; 72,3; 76,8, 80,5. Wir dürfen hierin wohl einen Nach- 
weis für die besondere Bedeutung des Gedächtnisses für die Ab- 
straktionsfähigkeit erblicken.? — Eine Abhängigkeit des Formen- 
gedächtnisses vom Alter scheint auch AmEnt anzunehmen. * 


Die vollständig mifslungene Hauptleistung bringt den 
Klassenfortschritt der Mädchen nur sehr unvollkommen zum 
Ausdruck. Die in Tabelle 3 wiedergegebenen Zahlen zeigen nur, 
dafs vollständige Fehlleistungen in der ersten Hälfte der Schul- 
zeit überall zahlreicher sind, als in der zweiten (Tab. 3). 


1 Vgl. W. A. Lay, Experim. Pädagogik. Leipzig 1912*. S. 48. 
2 Nach Lary, a. a. O. S. 80. 

3 Anderer Ansicht ist Koom, a. a. O., § 12. 

* W. Anent, Die Seele des Kindes. Stuttgart 1906. S. 78. 
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Tabelle 3. 





Jahrgang 







Eee 











Absolute Zahl 130 | 154 | 108 | 88 | 71 | 76 | 65 | 80 
Mädchen | a 24| 29| 20| 16 | 13 | 14 | 12 | 135 
Absolute Zahl 109| 77| 58| 52 | 49 | 35 | 41 | 32 
Knaben { o 2| 14| 1/10] 9] 78| 6 


Weit besser offenbart sich der Klassenfortschritt in der 
Statistik der Verwechslungen, d. h. jener Fälle, in denen die 
Gleichen mit Ungleichen verwechselt wurden (Tab. 4). Die ent- 
sprechenden Angaben für die Knaben fehlen bei Kocam. 






































Tabelle 4. 

Jahrgang pepate jie j e pogas 
Nebenfig. als Gleiche bez. || 139 95 82 97 75 72 71 | 52, 
Gleiche als Nebenfig.bez.| 99 89 68 70 63 50 46 | 36 
Summe der Verwechsl. | 238 | 184 | 150 | 167 | 138 | 122 | 117 | 88 


Indem wir uns nunmehr der Würdigung der partiellen 
Hauptleistungen zuwenden, fassen wir zunächst diejenige Teil- 
leistung ins Auge, bei der eine oder beide Gleichen richtig 
lokalisiert, aber nicht wiedererkannt sind (Tab. 5). 


Tabelle 5. 









Jahrgang 


Richtige Lokalisationen 
Mädchen gleicher Figuren 626 | 620 | 729 | 775 | 853 | 837 | 881 | 853 
s 58| 58685 72| 79| 77 a52 79 

Richtige Lokalisationen ||484 | 614 | 716 | 758 | 809 | 827 | 852 | 875 

Knaben { % 45 u 66| 70| 75| 77| 79| 81 





Wir sehen: in der Lokalisation machen sich hinsichtlich 
des Klassenfortschritts ziemlich beträchtliche Schwankungen be- 
merkbar. In den Jahrgängen 2, 5 und 8 sind die Leistungen 
der Mädchen geringer als in der nächstvorhergehenden Klasse, 
wobei zu beachten ist, dafs der besonders tüchtige Jahrgang 5 
bei der Lösung der Hauptaufgabe relativ die beste Leistung 
aufzuweisen hat. Bei den Knaben dagegen drücken die Lokali- 
sationszahlen, wie Tab. 5 erkennen lälst, das Klassenwachstum 
viel sicherer aus. KocH meint daher, dafs die richtige Lokali- 
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sation der gleichen Figuren „sich also für den geistigen 
Fortschritt als eine besonders charakteristische Leistung“ er- 
weise. 
















Tabelle 6. 
| Jahrgang | 1 | 2 
| Richtige Wiedererkennung 
Mädchen der Gleichen 214 | 247 | 272 | 327 | 364 | 371 | 367 | 392 


% 39| 46| 50| 61| 67| 69|- 68| 72,6 


| Richtige Wiedererkennung 
Knaben der Gleichen 322 | 385 | 397 | 484 | 401 | 449 | 441 | 440 
|| % 60| 71| 74| 80| 74| 83 81 


Das umgekehrte Verhältnis liefert die Statistik der richtigen 
Wiedererkennungen der gleichen Figuren ohne Berücksichtigung 
ihrer Lokalisation (s. Tab. 6). Hier zeigen die Leistungen der 
Mädchen — von dem geringfügigen Sturz im 7. Schuljahre 
abgesehen — einen Anstieg von 214 richtigen Wiedererkennungen 
im 1. Jahrgange bis zu ungefähr der doppelten Anzahl im 8. 
Eine graphische Darstellung dieser Partialleistung geben wir in 


Figur 2. 
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Figur 2. 

Die Kurve gleicht — wiederum von der unbedeutenden 


Verschiebung im 7. Schuljahre abgesehen — genau der Kurve 
Fig. 1, die den Fortschritt in der vollständigen Hauptleistung 
veranschaulicht. In den partiellen Hauptleistungen 
tritt uns also ein prinzipieller Unterschied in den 
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Leistungen beider Geschlechter entgegen: Für die 
Mädchen bildet die Auffassung bzw. das Behalten 
des figürlichen Elements der Hauptleistung den 
Prüfstein des geistigen Wachstums, während bei 
den Knaben die Lokalisation jene Rolle übernimmt. 
Wir werden uns mit dieser wichtigen Tatsache weiter unten noch 
zu beschäftigen haben. 

Die mit den schwierigen Gruppenbildern °/, und ®/, ge- 
wonnenen Resultate sind in den folgenden Tabellen vereinigt. 

1. Die vollständige Hauptleistung (Tab. 7 und 8, 8. Jahrgang) 
der Knaben konnte von Kock nicht mehr berücksichtigt werden. 
Wie die Zahlen erkennen lassen, bringen die vollständigen 
Hauptleistungen der höheren Schwierigkeitsgrade sowohl bei den 
Mädchen wie bei den Knaben, weder einzeln noch summiert, den 
Klassenfortschritt zum Ausdruck. Bei der Schwierigkeit der 
Anforderung war die Lösung der Hauptaufgabe zu sehr dem 
Zufall unterworfen, als dafs in ihr eine durchgehende Gesetz- 
mäfsigkeit hätte zur Geltung kommen können. Immerhin lassen 
die Leistungen der Mädchen bei Gruppenbild °/, noch eine deut- 
liche Tendenz der Zunahme mit dem Alter erkennen. Den 
28 richtigen Lösungen der 4 untersten Jahrgänge stehen 44 der 
4 oberen gegenüber. Auch prägen sich die beiden Perioden des 
geistigen Fortschritts (s. Tab. 1 und Fig. 1) noch deutlich aus, 
wofür uns die gleichen Leistungsziffern in der Oberstufe besonders 
charakteristisch zu sein scheinen. 

Bei Gruppenbild °, dagegen lassen die Zahlen auch die 
Hauptlinien der Entwicklung nicht mehr erkennen. Dabei ist 
zu bedenken, dafs die Zahl der Auswahlfiguren der Kontroll- 
streifen gegenüber denjenigen der Gruppenbilder °/, nicht mehr 
erhöht und insofern die Lösung der Aufgabe erleichtert war. 
Dafs trotzdem die Leistung bei °, beträchtlich geringer ist 
(72 : 56), beweist, dafs die Auffindung der Gleichen die gröfste 
Schwierigkeit bereitete, nicht die Wiedererkennung. 


Tabelle 7. 


Jahrgang Ji 
_ Gruppenbild 5/6 4 N 
Gruppenbild 6/6 1 8 5 
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In Tab. 7 bringen wir die Resultate nach Gruppenbildern 
getrennt und nur für die Mädchen. Tab. 8 läfst ihre Summe 
mit den entsprechenden Leistungen der Knaben vergleichen. 

















Tabelle 8. 
|: Jahrgang u Ei @lslejsle]r|e 
as rd Aue Zahl 5 5 10|53 83|8|38 
| 4 | 18 8 | 21 | 11 | 16 | 15 | 19 
aa J Absolute Zahl | 13 | 15 | 34 | 27 | 32 | 39 | 28 | — 
y % 11 | 13 | 28 | 23 | 27 | 33 | 233 | — 





2. Gänzlich mifslungene Hauptleistung und Verwechslungen 
(Tab. 9). 

















Tabelle 9. 
| 
| Jahrgang | 1 2 | 3 | 4 | 5 | 6 | 7 
| 
Mädch H Absolute Zahl 76 85 80 63 75 
N % 63 | 71 | 67 | 53 | 63 
Knabe j| Absolute Zahl 85 | 80 | 63 | 56 | 51 
RN % 71 | 67 | 53 | 47 | 43 





| Verwechslungen || 31 | 31 | 31 | 38 | 43 


Auch diese Werte verraten keinen gleichmälsigen Klassen- 
` fortschritt. 

Bemerkenswert ist die — bis zum 6. Jahrgange fort- 
schreitende — Zunahme der Verwechslungen. Diese verlieren 
also bei den schwierigen Abstraktionsaufgaben auf den ersten 
Blick ihre Bedeutung als Kriterium des geistigen Fortschritts. 
Dann liegt es nahe, sie als Zuverlässigkeitswerte zu deuten, so 
dafs die jüngeren Schülerinnen bei wachsender objektiver 
Schwierigkeit etwas mehr auf das Raten verzichteten, als die 
älteren. Allein diese Annahme verliert angesichts der unten 
(§ 14) zu erörternden Ergebnisse der Zuverlässigkeitsprüfung 
ihre Berechtigung. Aber die Tatsache der Zunahme der Ver- 
wechslungen führt auch nicht notwendig zu dieser Schlufsfolge- 
rung. Sie scheint uns vielmehr völlig zwanglos aus dem Um- 
stande erklärt werden zu können, dafs die älteren Schülerinnen 
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die beiden Gleichen häufiger fanden, aber infolge der grolsen 
Zahl der Variierenden auch häufiger mit diesen verwechseln 
mulsten. 

3. Die partiellen Hauptleistungen: a) Wiedererkennung der 
Gleichen (Tab. 10). 


Tabelle 10. 











Jahrgang |: |sla|s\o|z|e 

Sun [ Absolute Zahl | 11 | 24 | 15 | 29 | 20 | 22 | 23 | 33 
Te % 9 | 20 | 125| 24 | 17 | 18 | 19 | 27,5 
en ( Absolute Zahl | 30 | 33 | 50 | 48 | 50 | 63 | 52 | — 
en o 25 | 28 |42 |40 |42 | 58 |483 | — 


b) Richtige Lokalisation der gleichen Figuren (Tab. 11). 











Tabelle 11. 
| 

| Jahrgang |: |: jals|e|7 6 

| | 1S 

| Absolute Zahl 74 
Mädchen { | o 26 

| Absolute Zahl u 
Knaben f a a € 

| ®. a 





Was oben von der vollständigen Hauptleistung zu 
sagen war, gilt, wie ohne weiteres ersichtlich, nicht in demselben 
Malse von den partiellen Hauptleistungen: ein kontinuierliches 
Klassenwachstum tritt durch sie nicht in die Erscheinung. Dagegen 
macht sich auch hier ein Altersfortschritt deutlich bemerkbar, 
wenn man die Summe der für die unteren Jahrgänge ermittelten 
Werte mit der der oberen vergleicht. Stellen wir hiernach für 
die Mädchen die Leistungen der 4 unteren Jahrgänge den- 
jenigen der 4 oberen und bei den Knaben, weil Jahrgang 8 
fehlt, die Ergebnisse der Jahrgänge 1—3 denjenigen der Jahr- 
gänge 5—7 gegenüber, so erhalten wir die Verhältnisse 79:98 
(Mädchen) bzw. 113:165 (Knaben), oder 100:124 bzw. 100:146. 
Unter den gleichen Voraussetzungen ergeben sich für die Partial- 
leistung der Lokalisation die Verhältnisse 266:307 und 192: 299, 
oder 100:115 bzw. 100:156. Es zeigt sich also auch bei den 
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schwierigen Aufgaben noch, dafs die Lokalisation der gleichen 
Figuren den geistigen Fortschritt bei den Knaben weit deutlicher 
zum Ausdruck bringt, als bei den Mädchen. 


2. Das Verhältnis der vollständigen Hauptleistung 
zu den Intelligenzgraden. 


Es fragt sich nun, in welchem Verhältnis die 3 Intelligenz- 
stufen der besser, mittel und schwächer begabten Schülerinnen 
an den positiven und negativen Ergebnissen beteiligt sind und 
welche Bedeutung unseren Versuchen in dieser Richtung zu- 
kommt. Wir berücksichtigen zunächst wiederum ausschliefslich 
die Gruppenbilder ?/, bis */, und bezeichnen dabei die Stufe der 
24 besser begabten Mädchen mit b, die 24 der mittleren Be- 
gabungsstufe mit m und die 24 schwächeren Kinder mit s 
(Tab. 12). Die Zahlen — mit Ausnahme derjenigen in der hier 
belanglosen Rubrik 5 — lehren, dafs dieSpannung zwischen 
den Leistungen der unteren und mittleren Be- 
gabungsstufegrölserist, als diezwischen den mittel 
und besser begabten Schülerinnen, eine Tatsache, die 
auch Kock bei den Knaben konstatieren konnte. Daher liegt, 
wie die letzten Rubriken der Tabelle zeigen, das arith- 
metische Mittel hier wie dort unter den die Lei- 
stungen der mittleren Begabungsstufe repräsen- 
tierenden Werten. Bei den Mädchen fügt sich bezeichnen- 
derweise auch die Leistung Nr. 4 (Wiedererkennung der Gleichen 
ohne Lokalisation) dieser Regel, während in den Erfolgen der 
Knaben an dieser Stelle eine Anomalie zutage tritt (vgl. hierzu 
die Ausführungen unter 1 zu Tab. 6). Allerdings ist der Unter- 
schied zwischen dem arithmetischen Mittel und der Leistung der 
mittleren Begabungsstufe in diesem Punkte auch bei den Mädchen 
auffallenderweise am geringsten; er beträgt nur 1,2 gegenüber 
den Differenzen 2,4; 4,3 und 2,1 in den übrigen Leistungen 
Wahrscheinlich erklärt sich diese Tatsache daraus, dafs die klare 
Auffassung der sinnlosen Figur für die meisten der Vpn. 
beiderlei Geschlechts weit schwieriger war, als ihre Lokalisation. 
Bei dieser letzteren vermochten die Mittelbegabten daher im 
Verhältnis zu ihren schwächer begabten Genossen viel leichter 
einen Vorsprung zu gewinnen. Sie lag eben mehr innerhalb 
der Grenzen der normalen Leistungsfähigkeit eines Schulkindes. 
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Bemerkenswert sind schliefslich auch die grölseren Unterschiede 
der für die vollständige Hauptleistung der Mädchen gefundenen 
Werte gegenüber den entsprechenden Zahlen der Knabenleistung. 
Während hier die Resultate der mittleren Begabungsstufen beider 
Geschlechter fast genau gleich sind, liegen die Werte der 


























Tabelle 12. 
I II 
Umgerechnete Werte: | arithm. 
Anzahl 
AR gröfste Zahl unter I=100| Mittel 
b m s | b | m | s | 
Vollstanq.Í Mädchen | 851| 714| 516| 100 | 839 | 601 | 815 
Hauptl. | Knaben | 777| 712| 585| 100 | 92 75 89 
Vollständ.{ Mädchen | 222 | 245 | 305 | 73 80 100 84,3 
mifslung. 
Hauptl. ( Knaben 129 | 149 | 1755| 74 85 100 86,3 
Lokalisat. ( Mädchen | 2223 | 2107 | 1844 100 94,7 82,9 92,6 
der 
Gleichen | Knaben | 2054 | 2043 | 1838 | 100 | 99 89 96 
KaR Mädchen | 966 | 863 | 725 | 100 89,3 75 88,1 
der 
Gleichen | Knaben 1143 | 1080 | 1046 | 100 95 92 95,7 
Verwechsl. Mädchen | 314 | 426| 464| 68 | 92 |100 87 





besseren und schwächeren Begabungsstufe der Mädchen beträcht- 
lich über bzw. unter den für die gleichen Stufen der Knaben 
ermittelten Zahlen. Diese Tatsache nötigt uns zu dem Schlusse, 
dafs der Unterschied des intellektuellen Niveaus 
unter den Mädchen gröfserist, alsunterden Knaben. 
Zuzugeben ist jedoch, dafs gerade das Verhältnis der Leistungen 
der einzelnen Intelligenzstufen zueinander besonders stark von 
der Auswahl der Vpn. abhängt. Wie sehr einzelne besonders 
gut bzw. schlecht begabte Kinder die Versuchsresultate beein- 
flussen können, möge an einigen Beispielen gezeigt werden. 
Das eine betrifft die Vp. K. B., für deren übernormale Leistungen 
wir auf den folgenden $ 4 verweisen. Entgegengesetzte Fülle 
lieferten die schwachbegabten Repetentinnen B. B. und G. G. 
des 2. Schuljahres. Diese brachte es bei den Gruppenbildern 
2, —*, im ganzen auf nur 5 vollständige Lösungen der Haupt- 
aufgabe, jene gar nur auf 2. Dafs es sich bei den beiden letzten 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IX. 14 
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Vpn. tatsächlich um unternormale Werte handelt, geht daraus 
hervor, dafs die nächsthöhere, aber auch noch der schwächeren 
Begabungsstufe zuzuzählende Leistung dieser Klasse 19 voll- 
ständige Hauptleistungen betrug. Selbst von den Schwach- 
begabten des 1. Jahrganges hatte keine den Tiefstand von 2 
Lösungen aufzuweisen und nur eine den Wert 5. Allerdings 
kamen gleiche oder auch nur annähernd gleiche Differenzen in 
keinem anderen Jahrgange vor. Aber unter der Voraussetzung, 
dafs unter den Knaben zufällig etwa keine derartig starke Ab- 
weichung vom normalen Verhalten konstatiert wurde, können 
auch diese wenigen Fälle eine gewisse Bedeutung gewinnen. 


Wenn nun Koch auf Grund des ungünstigen Standes der 
schwächeren Begabungsstufe gegenüber den beiden anderen die 
Forderung erhebt, „bei Abfassung von Lehrplänen besonders 
auf die schwachen Schüler Bedacht zu nehmen“, so können wir 
ihm in dieser Konsequenz nicht folgen. Sieht man hier von 
Fragen der Humanität und der praktischen Durchführbarkeit 
im einzelnen konkreten Falle ab, so mufs man sowohl vom 
Standpunkte des Lehrenden wie des Lernenden das Gegenteil 
verlangen: Die Schule kann und darf sich bei den steigenden 
Anforderungen in ihrer Arbeit und in ihren Zielen nicht von 
ausgesprochen schwachem Schülermaterial aufhalten lassen. Viel- 
mehr ist die Errichtung von Hilfsschulen oder Förder- 
klassen zu verlangen, deren Lehrpläne, Lehr- und Lernmittel 
den besonderen Bedürfnissen entsprechend zu gestalten und 
deren Lehrkräfte psychologisch wie ee in besonderer 
Weise vorzubilden sind. 


$ 4. Die Nebenleistungen. 


1. Nebenleistung und Klassenfortschritt. 


Wir fassen zuerst die vollständige Nebenleistung ins Auge 
(richtige Wiedererkennung und Lokalisation einer oder mehrerer 
der nichtgleichen Figuren, Nebenfiguren). 


Die mit den Gruppenbildern ?/, bis */, gewonnenen Ergeb- 
nisse sind in Tabelle 13 vereinigt. 
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Tabelle 13. 














| lje zeil 
o me PEPEPEPE 
f | Absol. Zahl d. vollst. Nebenl. | 101 | 134 | 151 | 161 | 217 | 197 | 232 | 237 
Mädchen 
\ % 4662| 7|75| 10) 9/107 11 
Absolute Zahl 243 | 285 | 306 | 273 | 350 | 311 | 469 | 378 
Knaben 
% 11| 11| 14| 13| 16| 14| 22| 18 





Wir sehen: auch die Nebenleistung läfst bei den Mädchen 
einen ziemlich gleichmälsigen Fortschritt der aufsteigenden 
Klassen erkennen. Nur der 6. Jahrgang zeigt diesmal einen 
Rückschritt von 1°), gegenüber dem 5. Der Rückschritt ist 
indessen nur ein scheinbarer. Die Ursache zu dieser Anomalie 
liegt vielmehr im 5. Schuljahre. Vp. K. B., die auch weiter 
unten noch zu erwähnen sein wird, die tüchtigste von allen, 
überragt mit ihren vollständigen Nebenleistungen (63) sämtliche 
72 an den Versuchen beteiligten Mädchen und übertrifft die be- 
zügliche Höchstleistang im 6. Schuljahr (Vp. M. B. mit 30) um 
33. Schon der im Vergleich zu allen anderen Prozentzahlen 
überraschend plötzliche Anstieg von 7,5% im 4. zu 10°% im 
5. Jahrgange läfst vermuten, dafs diese letzte Ziffer einen Aus- 
nahmefall darstellt. Im Gegensatz zu diesem im übrigen regel- 
mäfsigen Klassenwachstum der Mädchen bringen die für die 
Knaben ermittelten Werte den Klassenfortschritt nicht oder doch 
nur ungenügend zum Ausdruck. Die Schwankungen sind hier 
zu grols und zu häufig, als dafs Zufälligkeiten sie zu erklären 
vermöchten. 


Der abweichend von den Resultaten der Knaben auch in 
der vollständigen Nebenleistung der Mädchen sich ausdrückende 
regelmälsige Klassenfortschritt deutet auf einen prinzipiellen 
Unterschied im Verhalten der beiderseitigen Vpn. gegenüber der 
gestellten Aufgabe hin. Ohne Zweifel erforderte die Lösung der 
Hauptaufgabe eine straffe Konzentration der Aufmerksamkeit. 
Dieser scheinen nun die Mädchen auf allen Stufen weniger fähig 
gewesen zu sein, als die Knaben. Vielmehr mufs die Tendenz 
zur Dispersion der beide Seiten der Hauptaufgabe umfassenden 
Aufmerksamkeit dort viel allgemeiner gewesen sein, als hier. 


Damit steht die weiter unten (8 6) zu behandelnde Tatsache des 
14* 
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geringeren Gesamtresultats in der vollständigen Nebenleistung 
der Mädchen natürlich nicht im Widerspruch. 


Die partielle Nebenleistung (Wiedererkennen der 
gleichen Figuren ohne Lokalisation) bestimmt die Tabelle 14. 




















Tabelle 14. 
- 1 
Jahrgang | 1 2 3 4 5 6 | 7 8 
N { Absolute Zahl | 462 |616 | 600 |686 |701 | 728 | 710| 716 
a % 21 | 285 28 | 31,7] 324 34 | 33| 33 
Kat; { Absolute Zahl || 926 |861 | 888 |753 |995 | 874 |1073 | 1093 
PRERE SA % | 4,40 | aıı 35 | a6 | 40] 50) 51 


Auch in dieser Teilleistung prägt sich der Klassenfortschritt 
der Mädchen in unverkennbarer Weise aus, wenn auch zweimal 
eine Schwankung auftritt (im 2. und im 6. Jahrgange). Völlig 
unbrauchbar für die Konstatierung des Jahresfortschritts sind 
jedoch die bei den Knaben gefundenen Zahlen, wie Tabelle 14 
zeigt. Hiermit sind die Nebenleistungen erschöpft, da eine Lokali- 
sation von ungleichen Figuren ohne nähere Angaben über diese 
selbst naturgemäls unkontrollierbar wäre. In den Nebenleistungen 
der Mädchen prägt sich ebenso wie in der Hauptleistung, nur 
weniger klar als in dieser, der geistige Fortschritt der Klassen 
aus. Die Nebenleistungen der Mädchen unterscheiden sich in 
dieser Beziehung wesentlich von denen der Knaben. 


Die zehn- und zwölffigurigen Gruppenbilder lieferten folgende 
Werte. Zunächst die vollständige Nebenleistung: 











Tabelle 15. 
- — - 
| Jahrgang | 1 | 2 | 3 | 4 | 5 | 6 | 7 | 8 
| 
Absolute Zahl | 6 7 | 15 | 11 | 14 | 10 | 15| 17 
iraa 
Ka o Koston il) ıl aT | ılıs 
l Absolute Zahl | 15 | 12 | 25 | 25 | 31 | 38 | 48 | — 
Knaben 
| % | 1 1 2 2 3 4 | 4 | — 


i 
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Dann die partielie Nebenleistung (Erkennen der Ungleichen): 


Tabelle 16. 





| Jahrgang | 1 | 2 











Aa | Absolute Zahl |116 | 174 | 191 | 192 | 203 | 129 | 166 | 192 
| °l 11 | 16| 18| 18| 19| 12| 15| 18 


{ Absolute Zahl | 90 | 122 | 100 | 105 | 157:| 178 | 198 | — 
| 
| 


Knab 
m % ısiuls[o|n|w| | — 


Ein gleichmälsiger Klassenfortschritt macht sich in diesen 
schwierigen Leistungen weder bei den Mädchen noch bei den 
Knaben bemerkbar. Ein Wachstum mit dem Alter gibt sich 
kaum noch in den Hauptzügen zu erkennen. 

Relativ am deutlichsten tritt der Altersfortschritt noch in 
der Partialleistung der Knaben (Tab. 16) zutage. Zwar haben 
die Mädchen auf allen Klassen der Unter- und Mittelstufe an Zahl 
bedeutend höhere Leistungen aufzuweisen, als die Knaben. Aber 
gegenüber der Tatsache, dafs die Zunahme hier im ganzen 
regelmälsiger fortschreitet als dort, ist die Vermutung nicht von 
der Hand zu weisen, dafs es sich bei den Mädchen in zahlreichen 
Fällen weniger um normale Leistungen als vielmehr um glück- 
liche Erfolge eines fortgesetzten Probierverfahrens handelt. Hier- 
mit stimmen unsere Beobachtungen vollkommen überein. Gerade 
die jüngeren Schülerinnen, die in unserer Tabelle auffallend hohe 
Werte erreichen, erweckten, wenn sie vor die ihr Können weit 
übersteigenden schwierigen Aufgaben der Gruppenbilder °/, und 
ê gestellt wurden, den Eindruck, dafs sie vielmehr auf gut Glück 
eine Anzahl Figuren herausgriffen, wobei dann meist der persön- 
liche Geschmack mafsgebend zu sein schien. Manche ruhten 
nicht eher, bis sie alle zehn oder zwölf Felder des Raumschemas 
besetzt hatten. Auf diese Leistung waren sie dann in der Regel 
nicht wenig stolz. Zwar wurden die Kinder zur Gewissenhaftig- 
keit ermahnt; allein hierin war grofse Zurückhaltung geboten, 
da es sich bald zeigte, dafs einzelne Kinder nach wiederholter 
Ermahnung in den entgegengesetzten Fehler verfielen. 
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2. Nebenleistungen und Begabungsstufen. 


Es fragt sich nun, ob und inwieweit die Nebenleistungen auch 
einen Unterschied der drei Intelligenzgrade zum Ausdruck bringen. 
Die unter diesem Gesichtspunkte zusammengefalsten Resultate 
der vollständigen Nebenleistung für Gruppenbild ?/, bis *, 
enthält die Tabelle 17. 














Tabelle 17. 
Intelligenzstufen | b | m | 8 | Sg 
Mädch { Absolute Zahlen 560 455 415 476,6 
” Auf 100 umgerechnet 100 81,2 74,1 85,1 
Knabe í Absolute Zahlen 950 899 751 855 
n 
Auf 100umgerechnet 100 98,3 82 93,4 


Die Zahlen lassen auch hier den Unterschied der Begabungs- 
stufen der Mädchen deutlich hervortreten, während dieser bei 
den Knaben zwischen den besser und mittelbegabten Schülern 
verwischt erscheint. Die Differenz zwischen der b- und der m- 
Stufe der Mädchen anderseits ist gröfser als die zwischen der 
m- und der s-Stufe. Es herrscht also bezüglich der voll- 
ständigen Nebenleistung beider Geschlechter ein 
umgekehrtes Stufenverhältnis. Eine bedeutsame Ver- 
schiebung ist hier in der Lage des arithmetischen Mittels 
zur Leistung der mittleren Begabungsstufe der Mädchen ein- 
getreten. Während bei der Hauptaufgabe die Durchschnitts- 
leistung meist unter dem Werte der m-Stufe liegt, erhebt sie sich 
bei der vollständigen Nebenleistung über diesen. Die Lösung der 
Abstraktionsaufgabe vollzieht sich demnach bei den Mädchen 
weit mehr auf Kosten der Nebenleistung, als bei den Knaben. 
Es macht sich also bereits an dieser Stelle ein deutlicher Unter- 
schied in der Bewulstseinsenge der beiden Geschlechter bemerk- 
bar. Weiter unten ($ 8) werden wir auf diese Tatsache noch näher 
einzugehen haben. 

Noch grölser sind die hier zutage getretenen Leistungsdiffe- 
renzen der beiden Geschlechter in der partiellen Nebenleistung 
der Wiedererkennung ungleicher Figuren ohne Berücksichtigung 
der Lokalisation,-wie aus Tabelle 18 ersichtlich ist. 
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Tabelle 18. 
; Arithmet. 

Intelligenzstufen | b | m | Mittel 

Absolute Zahl der Wieder- | 
Mädchen erkennung ungleich. Fig. | 1923 | 1704 1592 1739 

Auf 100 bezogene Werte | 100 88,6 82,7 90,4 
e Absolute Zahl | 2496 | 2497 2478 — 
Knaben | | 

Auf 100 bezogene Werte | 10 100,04, 99,28 | = 


Während hier bei den Mädchen gegenüber der vollständigen 
Nebenleistung keine Verschiebung der Verhältnisse eingetreten 
ist, lassen bei den Knaben nunmehr auch die besser und mittel- 
begabten Schüler keinen nennenswerten Unterschied mehr er- 
kennen; die m-Stufe übertrifft jetzt sogar noch die b-Stufe. 
In der partiellen Nebenleistung verrät sich also der ausgleichende 
Einflufs, den das Milslingen der Hauptaufgabe auf die Neben- 
leistung der Knaben ausübt, in noch verstärktem Malse. 

Der hier festgestellte Unterschied in dem Verhalten der 
beiderseitigen Begabungsstufen wächst noch bei den Gruppen- 
bildern °/, und °, (Tab. 19). Die partielle Nebenleistung der 
schwächer begabten Schüler übertrifft jetzt noch diejenige der 
besser begabten; bei den Mädchen dagegen bleibt das ursprüng- 
liche Verhältnis der Intelligenzgrade bestehen. 


Tabelle 19. 





| b m 8 


Intelligenzstufen 











| | 
| Mädchen| Knaben (Mädchen! Knaben Mädchen) Knaben 
AA à L 











Vollständ. Neben- | | | 
leistung, absolut | 39 64 20 75 20 55 
| 
Auf 100 bezogen | 100 85 51 100 51 73 
Partielle Nebenl., 
absolut | 229 264 197 325 165 360 
Auf 100 bezogen | 100 74 86 90 70 100 


Rückblickend erkennen wir: Auch die Nebenleistungen der 
Mädchen grenzen die Begabungsstufen deutlich gegeneinander 
ab. Die Resultate der Mädchen unterscheiden sich auch in dieser 
Beziehung von denen der Knaben. 
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$ 5. Nebenleistung und Hauptleistung. 


Wenden wir uns nun der auch von Koch aufgeworfenen 
Frage zu, von welchen Faktoren der Erfolg in der Nebenleistung 
abhängig ist, bzw. welchen Einflufs Gelingen und Milslingen der 
Hauptleistung auf das Gelingen einer Nebenleistung haben. An 
der Hand des tabellarischen Materials für die Gruppenbilder ?, 
bis */, betrachten wir zunächst das Verhältnis der vollständig 
gelungenen Nebenleistungen zu den für die vollständige Haupt- 
leistung ermittelten Werten. Tabelle 20 läfst übersehen, wieviele 
vollständige Nebenleistungen sich in den einzelnen Jahrgängen 
zu den vollständigen Hauptlösungen gesellten. 


Tabelle 20. 


I | Nr 
| Jahrgang [1] slalslolı.s 


Vollst. Hauptleistungen 1135 179 207 258 310 322 330 | 340 





























| 
Mädchen | Damit verbundene voll- | | 
l ständ. Nebenleistungen | 40| 59| 89| 83 |143 | 183 ul 
| | 
| 1 
Vollst. Hauptleistungen |119 | 177 | 221 | 271 288 317 | 336 | 345 
Knaben | Damit verbundene voll- | 
ständ. Nebenleistungen | 61| 9 149 | 151 214 | 204 | 327 | 260 
Auf je 100 vollständige Hauptleistungen bezogen: 
Tabelle 21. 
| 5 
| Jahrgang Iılaja|alslo|a/e 
list. i I1 1 1 1 1 l 
Mädchen { Vollst. Hauptleistungen | 00 ; 100 | 100 | 100 | 100 | 100 o 2 








100 


Vollst. Hauptleistungen 
67| 56 T4 | 64| 97| 75 


| 

Verbund. vollst. Nebenl. | 30| 33| 43| 32| 46! 41 
| 

Verbund. vollst. Nebenl. | 


| | | 
Knabėn { |100 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 
| 54 





| 51 


In Übereinstimmung mit den bei den Knaben festgestellten 
Resultaten ergibt sich: Die in Verbindung mit der vollständigen 
Hauptleistung auftretenden vollständigen Nebenleistungen lassen 
kein stetiges Anwachsen von Klasse zu Klasse erkennen, sondern 
zeigen nur nach längeren Perioden eine merkliche Zunahme. 
Überblicken wir nun an der Hand der Tabellen 22 und 23 die 
Fälle, in denen sich mit vollständig mifslungenen Haupt- 
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leistungen vollständige Nebenleistungen verbinden, so will uns 
hier auch die periodische Zunahme fraglich erscheinen. Auf- 
merksamkeit und Bewulstsein sind infolge der Aufgabe so stark 
vom Kriterium der Gleichheit determiniert und beherrscht, dals 
die Apperzeption des sonst Wahrnehmbaren bis zur Lösung 
der durch die Einstellung auf die Hauptaufgabe hervorgerufenen 
Spannung suspendiert bleibt. Es hängt dann im wesentlichen von 
unkontrollierbaren psychischen und auch psychophysischen Be- 
dingungen der Vp. ab, ob und welche Figuren apperzipiert 
werden, wenn die Abstraktion nicht gelingt. Bisweilen mögen 
auch, wie KocH meint, „im letzten Augenblilck noch zur Ent- 
schädigung für den verlorenen Hauptgewinn einige Nebenfiguren 
aufgegriffen werden“. 
Tabelle 22. 

| 1 | 2 | 3 | 4 
130 154 108 88 | 71 | 76 | 65 80 
|2 a| 14| 17 21 |17| 18| 12 
109| m 58| 52 | 49 | 35 | 41 | 32 


45 43| 37 87 | 83 | 17 | 33 30 








Jahrgang 


Q 

on 
I] 

=] 

oo 


| 
Vollst. mifsl. Hauptleistung 
Mädchen f | | 
TEN | Verbund. vollst. Nebenleist. | 








Vollst. mifsl. Hauptleistung 


| 
f 

K 
haben U Verbund. vollst. Nebenleist. ; 


| 





In der folgenden Tabelle 23 sind die vollständigen Neben- 
leistungen auf je 100 vollständig milslungene Hauptleistungen 
bezogen. 

Tabelle 23. 
Jahrgang [2lesjalsjejz ie 








100 
15 
100 
94 


| — N-+7 7, aire = = 

| Vollst. mifsl. Hauptleistung | 100 | 100 100! 100 | 109 | 100 | 100 
| Verbund, vollst. Nebenleist. 9| 16| 13| 19| 30| 22| 28 
(| Vollst. mifsl. Hauptleistung | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 


Knaben 
OF A Verbund. vollst. Nebenleist. | 43| 56| 64| 1 67| 49| 80 


Mädchen { 








Die mit vollständig gelungener oder milslungener Lösung der 
Hauptaufgabe verbundenen vollständigen Nebenleistungen lassen 
hier wie dort einen regelmäfsigen Klassenfortschritt nicht er- 
kennen. Wenn nun aber Koch dem bei den Knaben konstatier- 
ten Mangel an Gesetzmälsigkeit in der ganzen Nebenleistung mit 
der Konzentration der Aufmerksamkeit auf die Hauptaufgabe 
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einerseits und dem Charakter der Nebenleistung als erschweren- 
dem Faktor anderseits eine natürliche, selbstverständliche Er- 
klärung geben zu können meint, so macht er unseres Erachtens 
den Erfolg des Versuches zu einseitig von der Aufmerksamkeit 
abhängig. Er übersieht, dafs neben dieser auch die mit dem 
Alter und Unterricht wachsende Menge unterstützender Gedächtnis- 
residuen und die grölsere oder geringere Enge des Bewulstseins 
zur Erklärung der fraglichen Erscheinungen herangezogen werden 
müssen. Gerade diese Faktoren würden uns begreifen lassen, 
warum die Gesetzmälsigkeit in der Nebenleistung aufhört, wenn 
neben dem figürlichen Element auch die Lokalisation berück- 
sichtigt wird. 

Der Vollständigkeit halber lassen wir nun noch die mit den 
Gruppenbildern °/, und ®, erzielten Werte folgen, soweit sie sich 
auf das Verhältnis der vollständigen Hauptleistung zur voll- 
ständigen Nebenleistung beziehen. Sie bestätigen das oben 
festgestellte Ergebnis, dafs das Verhältnis der vollständigen 
Nebenleistung zur völlig gelungenen oder mifslungenen Haupt- 
leistung keinen kontinuierlichen Klassenfortschritt erkennen läfst. 

Vollständige Hauptleistung und vollständige Nebenleistung. 
Tab. 24 u. 25. 

Tabelle 24. 


| 
OOO Jahrgang | de sla 5 [sirls 8 





Vollständige Hauptleistung 15 | 10 | 25 | 13 | 19 | 18 | 23 
Zugehörige vollst. Nebenl. || — A B Er S iL 


Knab {|| Vollständige Hauptleistung | 13 | 15 | 34 | 27 | 32 | 39 | 28 | — 
naben Al Zugehörige vollst. Neben.) 1| 1| 7| 2| 2| 5| 9|— 


Mädchen | 


= 


Auf 100 vollständige Hauptleistungen bezogen: 
Tabelle 25. 





j Jahrgang bl 
= 








Mädchen / Vollständige E Berne] | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 100 
n 

U| Zugehörige vollst. Nebenl. 20! 40| 12| 8| 10 6! 4 

Knaben / Vollständige Hauptleistung | 100 com 100 100 | 100 | 100 100, — 
n 

l| Zugehörige vollst. Nebenl.| 8| 7| 18| 7| 6| 13| 32, — 
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Vollständig mifslungene Hauptleistung und vollständige 
Nebenleistung. 

















Tabelle 26. 
| Jahrgang le lelels]s]7] 
Vollst. mifsl. Hauptleistung = 2 80 | 63 | 75 | 62 | 73 | 73 
Madchen { Zugehörige vollst. Nebenl. 7; 6; 7|; 6 | 10 | 10 
ET | Vollst. mifsl. Hauptleistung s | 80 | 63 | 56 | 51 | 44 | 53 | — 
U Zugehörige vollst. Nebenl.| 13 16 115 [19/19 | 21 | 22 > 











Auf 100 vollständig mifslungene Hauptleistungen bezogen: 
Tabelle 27. 





| Jahrgang I1[12|s\5Jo| ale 


| Vollst. oil, Hanpileiekung: 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 
| Zugehörige vollst. Nebenl.' 5| 5| 9) 10) 9| 10| 14| 14 
| 


Vollst. mifsl. Hauptleistung | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | — 
| Zugehörige vollst. Nebenl.| 15| 20 24| 834| 37| 48 2| — 
I 


Mädchen { 





Knaben { 


Die in Tab. 20—27 wiedergegebenen Werte — sowohl die 
der Mädchen als die der Knaben — zeigen, worauf auch Grür- 
BAUM und Koch aufmerksam machen, dafs sich mit der voll- 
ständig gelungenen Lösung der Hauptaufgabe mehr vollständige 
Nebenleistungen verbinden, als mit der vollständig mifslungenen. 
Der Erfolg in der Hauptleistung beeinflufst also in günstigem 
Sinne die Qualität der Nebenleistung, so wenigstens bei den 
Gruppenbildern ?/, bis *,. (Mit den 10figurigen Gruppenbildern 
kehrt sich für die Knaben das Verhältnis um, während es für 
die Mädchen auch hier noch bestehen bleibt.) Zweifellos erklärt 
sich jene Tatsache aus der Einstellung auf die in der Lösung 
der Hauptaufgabe geforderte Lokalisation, deren perseverierende 
Tendenz durch das Gelingen gestärkt sich unmittelbar auf die 
variierenden Elemente überträgt. 

Im allgemeinen möchten wir zu den Tabellen 24 bis 27, die 
sich auf die schwierigen oder richtiger zu schwierigen Aufgaben 
der Gruppenbilder °/, und °, beziehen, bemerken, dafs die an- 
gestellten Versuche und die in den einzelnen Jahrgängen ge- 
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wonnenen Resultate nicht hinreichen, um sichere Schlüsse auf 
ihnen aufbauen zu können. Jedenfalls mufs die Möglichkeit zuge- 
geben werden, dafs bei stärker gehäuften Versuchen der Ausfall 
der Ergebnisse ein ganz anderer gewesen wäre, als er sich in den 
oben mitgeteilten Tabellen darstellt. 


$ 6. Die Gesamtleistungen. 


Indem wir uns nunmehr der Frage zuwenden, in welchem 
Umfange die Gesamtheit der 72 Vpn. die verschiedenen Leistun- 
gen meisterte und weiterhin die Frage nach dem Verhältnis der 
tatsächlichen Leistungen zu den objektiven Schwierigkeitsgraden 
zu beantworten suchen, kommen wir zu dem praktisch bedeut- 
samsten und vielleicht auch interessantesten Teile unserer Unter- 
suchung. Die Gruppenbilder ?/, bis ‘/, lieferten folgende Werte 
(Tab. 28 und 29). 











Tabelle 28. 
| Mädchen Knaben 

Hauptleistung Bes Hr ae Ä 
Ä Anzahl | % | Anzahl | % 
Vollständig gelungen | oe | 48 274 | 48 

I 
Vollständig mifslungen | 772 18 453 10 
Lokalisation gelungen | 6174 71 5934 69 
Wiedererkennung gelungen | 2554 | 59 3269 76 





Sehen wir in dieser Tabelle von den gleichen Werten beider 
Geschlechter in der vollständig gelungenen Hauptaufgabe ab, so 
ergibt sich zunächst eine beträchtliche Differenz der für die 
vollständig milslungene Hauptaufgabe ermittelten Resultate: die 
Zahl der vollständigen Milslingungen ist bei den Mädchen nahe- 
zu doppelt so grols, als bei den Knaben, 18 %,: 10°,. Diese 
Tatsache dünkt uns für die Beantwortung der Frage nach dem 
Leistungsverhältnis der beiden Geschlechter wichtiger, als die 
beiden folgenden, für die Partialleistungen der Abstraktionsauf- 
gabe gewonnenen Ergebnisse. Da bei diesen sicherlich dem Zu- 
fall ein Anteil am Erfolge zuzuschreiben ist, so können sie das 
Leistungsverhältnis nicht mit voller Schärfe hervortreten lassen. 
In den vollständigen Mifslingungen dagegen bleibt für Zufällig- 
keiten kein Raum, so dafs wir in ihnen einen absolut sicheren 
Malsstab im vorerwähnten Sinne besitzen. 

Hinsichtlich der Werte der Lokalisation scheinen uns die 
oben geäufserten Bedenken um so berechtigter, als auch diejeni- 
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gen zahlreichen Fülle gezählt wurden, in denen nur eine der 
gleichen Figuren richtig gesetzt wurde. Eine derartige Wertung 
liefert zweifellos sehr unsichere Resultate. 


Tabelle 29. 














| Mädchen Knaben 
Nebenleistung | — = 
| Anzahl | op | Anzahl % 
Vollständig gelungen | 1430 8 | 2565 15 
Wiedererkennung gelungen | 5219 30 7461 43 
Mit vollständ. Hauptleistung | 
verbund. vollständ. Nebenl. 879 42 1461 70 
Mit vollständ. mifsl. Hauptl. | 
verbund. vollständ. Nebenl. 135 7% | 275 61 








In der vollständigen Nebenleistung werden die Mädchen 
von den Knaben um fast das doppelte übertroffen, während 
sich das Verhältnis in der Partialleistung der Wiedererkennung 
ungleicher Figuren für die Mädchen wesentlich günstiger gestaltet. 

Die für die Gruppenbilder °/, und ®/ẹ festgestellten Zahlen- 
werte sind aus den beiden folgenden Tabellen zu ersehen. 











Tabelle 30. 
Te — 
| Mädchen | Knaben 
Hauptleistung l a I— 

| Anzahl | % | Anzahl | o 
Vollständig gelungen | 10 125 | ss | 2 
Vollständig mifslungen | 514 61 432 51 
Lokalisation gelungen 499 30 582 35 
Wiedererkennung gelungen 144 17 326 | 8 





Wir erhalten hier im wesentlichen dasselbe Bild, das uns 
bereits die an den Gruppenbildern ?/, bis */, gewonnenen Ergeb- 
nisse (Tab. 28) boten. Nur in der vollständig milslungenen 
Hauptleistung haben sich jetzt die beiderseitigen Werte beträcht- 
lich einander genähert. Dieser Umstand ist leicht zu erklären, 
wenn man sich die grofse Schwierigkeit der vollständigen Ab- 
straktionsaufgabe bei 10- und 12figurigen Gruppenbildern ver- 
gegenwärtigt. In der Partialleistung der Wiedererkennung der 
gleichen Figuren hat sich dagegen der Abstand der beiden Ge- 
schlechter noch bedeutend vergröfsert. Die Leistung der Knaben 
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ist jetzt mehr als doppelt so grols als die der Mädchen: 39 °/,: 
17%. 

In der Nebenleistung (Tab. 31) beobachten wir zunächst ein 
weiteres Anwachsen der männlichen Überlegenheit hinsichtlich 
der Lösung der vollständigen Aufgabe. In der blofsen 
Wiedererkennung ungleicher Figuren dagegen übertreffen die 
Mädchen nunmehr die Knaben um ein Bedeutendes. Diese Tat- 
sache erklärt sich wahrscheinlich daraus, dafs die Mädchen an- 
gesichts der ihr Können weit mehr übersteigenden Schwierigkeit 
der Abstraktionsaufgabe meist von vornherein auf eine Lösung 
verzichteten, dafür aber ihre Aufmerksamkeit ganz allgemein 
gleich den Figuren zuwandten, da sie ein gänzliches Versagen 
oder eine zu geringe Leistung wohl als beschämend empfanden. 
(Vgl. auch § 7.) 

















Tabelle 31. 
| Mädchen | Knaben 
Nebenleistung — se 
| Anzahl | % | Anzahl | o 
Vollständig gelungen 78 1,3 194 3 
Partiell gelungen 1171 15,5 949 13 
Mit vollständ. Hauptleistung 
verbund. vollständ. Nebenl. 15 14 27 14 
Mit vollständ. mifsl. Hauptl. 
verbund. vollständ. Nebenl. | 54 10,5 125 29 


Die Teilleistungen gelingen, worauf auch Koch hinweist, 
leichter als die vollständigen. Dort wie hier ist das vollständige 
Gelingen der Hauptaufgabe von günstigem Einfluls auf das Ge- 
lingen der vollständigen Nebenleistung, insofern mit der total 
gelösten Hauptaufgabe prozentual mehr vollständige Neben- 
leistungen auftreten als mit vollständig mifslungenen. Wichtiger 
ist das Verhältnis der einzelnen Leistungen bei den beiden Ge- 
schlechtern. Das Lokalisationsvermögen der Mädchen 
kommt demjenigen der Knaben mindestens gleich. 
In der Wiedererkennung der Figuren dagegen wer- 
den die Mädchen von den Knaben ganz bedeutend 
übertroffen, ebenso in der vollständigen Neben- 
leistung. Das Erfassen, Behalten und Wiedererken- 
nendesfigürlichen Elementsalsofälltdem Mädchen 
gegenüber seinem männlichen Altersgenossen be- 


» 
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sondersschwerundistauch für sein geistiges Wachs- 
tum charakteristisch. Beweis dafür ist auch die den Mäd- 
chen unterlaufene verhältnismälsig hohe Zahl von Verwechs- 
lungen der Haupt- und Nebenfiguren miteinander. Die auf- 
fallenden, fast genau übereinstimmenden Summen der vollständig 
gelungenen Hauptleistung beider Geschlechter ist nur von ge- 
ringer Bedeutung, wie der folgende Paragraph lehren wird. 

KERSCHENSTEINER, der die Entwicklung der zeichnerischen 
Begabung an der Hand eines sehr umfangreichen Materials aus 
den Volksschulen Münchens untersuchte, kommt ebenfalls zu 
dem Ergebnis, dafs die Knaben in der Auffassung (und 
zeichnerischen Wiedergabe) der Formen den Mädchen über- 
legen sind.! 


$ 7. Gruppenbilder und Leistungen. 


Es bedarf keines Beweises, dals die Abstraktion um so 
schwieriger wird, je mehr variierende Nebenumstände mit den 
herauszuhebenden Merkmalen verbunden sind, je grölser also in 
unserem Falle die Figurenzahl eines Gruppenbildes ist. Es ist 
nun besonders lehrreich, festzustellen, wie sich die Leistungen 
der beiden Geschlechter zur wachsenden objektiven Schwierigkeit 
verhalten. Eine Antwort auf diese Frage wollen wir an der 
Hand der Tabellen 32 und 33 zu geben versuchen. Wir erinnern 
daran, dafs die Zahlen sich bei den Gruppenbildern ?/, bis */, 
auf 72 Vpn., bei °/, und °, dagegen auf 48 Vpn. beziehen. 


Tabelle 32. 





Gruppenbild 2, 














FA | 
1.Vollständige[Mtdchen| 902) 62,6. 10/40] a0 326. 60 |14 
Hauptleistg.| Knaben | 749 52 | 725/50 42 | 97|23 | 91 |22 
DE DRA 
2,Erkennen [Mädchen] 1067| 78 | 86660 5 | 86/20 58 |14 
der Gleichen\knaben |1154 80 1126|78| 1049 78 193 |46 133 |32 
l | |l 
5, Tags teen 2556] 89 |2154|76| 1464 50 |295 | 35 | 204 |24 


der Gleichen} knaben | 2180| 76 |2052|71| 1712| 59 |263 | 31 | 319 |38 
Anmerkung. Bei Gruppenbild °/, und ĉ/ẹ ist der 8. Jahrgang — wie bei 
den Knaben — nicht berücksichtigt. 

















1 KERSCHENSTEINER, Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung. 
München 1905. 
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- —— — — — ——————— 
Gruppenbild | ?fa % | Ys |° | | % | 55 | % | %s 1% 


3 a | laa | 
4. Gänzl. mifs] [Mädchen | 86) 2,5| 202 1 534 37 | 227 | 54 | 287 e 


Hauptleistg.\knaben | 67| 5 | 107| 7! 2 19 | 188 | 44 | 249 3 
| | i | 

5. Vollständige| Mädchen | 7145| 26 855 6\ = 4 48 | 1,4 | 30 | 0,7 

Nebenleistg. Knaben | 1025 36 || 865/15 = 8 | w| 2| si 3 

& Eikenuen a,fMädchen 1365 47 || 1760 30) | 24 | 501 | 15 | 670 |1 


1 | 
Ungleichen \xnaben | 1857 64 | 2944 |51, 2661| 31 | 439 | 13 | 411 |10 
































Setzen wir die Leistungen der Knaben stets = 100, so er- 
halten wir (Tab. 33): 























Tabelle 33. 

- - — | | 
Gruppenbild h | Ja | th Ss | ĉja 
Leistung der Knaben | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 
1. Vollständige Hauptleistung 12 | 98 | 78| 62| 50 
= | 2. Auffinden der Gleichen 92 77 60 45 44 
£ 3. Lokalisation der Gleichen | 117 | 105 85 | 112 64 
5) 4. Gänzl. mifslungene Hauptleistung 54 | 189 | 250 | 124 | 115 
@ | 5. Vollständige Nebenleistung 2 4al 5| | 4 
| 6. Auffinden der Ungleichen 73 | 60 | 79 | 114 | 163 


Die Werte sämtlicher Leistungsarten lassen erkennen, dafs 
die Lösung der Aufgabe relativ seltener wird, wenn die Figuren- 
zahl des Gruppenbildes zunimmt. Die Ausnahme in der partiellen 
Nebenleistung °/, bis °/, erklärt sich daraus, dafs das Verhältnis 
der Zahl der Auswahlfiguren zu derjenigen des Gruppenbildes 
beim Übergange zum letzten Gruppenbilde günstiger wurde. 
(S. § 1.) Vergleichen wir die vollständigen Hauptleistungen der 
Mädchen mit denjenigen der Knaben, so bemerken wir, dafs die 
Mädchen bei Gruppenbild ?°/, die Knaben um ca. 10 °, übertreffen ; 
bei ®/, sind die Werte beider nahezu gleich, während bei Gruppenbild 
*/, die Mädchen um ca. 10%, hinter den Knaben zurückstehen, um 
ebensoviel also, wie ihre Leistung bei °% über derjenigen der 
Knaben liegt. Mit den beiden letzten Gruppenbildern bleiben 
die Mädchen noch weiter hinter ihren männlichen Altersgenossen 
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zurück; bei Gruppenbild %, beträgt die Zahl der vollständigen 
Lösungen der Hauptaufgabe nur noch die Hälfte von derjenigen 
der Knaben. Also: In der Fähigkeit zur Lösung leich- 
terer Abstraktionsaufgaben vermögen die Mädchen 
die Knaben zu übertreffen, bei schwierigeren Auf- 
gaben jedoch tritt eine beträchtliche Überlegenheit 
ihrer männlichen Altersgenossen zutage. Auch 
E. MEYER meint, dafs die Knaben sich durch eine „abstraktere 
Befähigung“ vor den Mädchen auszeichnen. ! 


Ferner erblicken wir eine Bestätigung unserer die Abstraktions- 
leistung betreffenden Versuchsresultate in den Ergebnissen einer 
Untersuchung KLInkEnBErGs.? Kr. sucht die Zensurenmate- 
rialien für die Frage des psychologischen Unterschiedes zwischen 
Knaben und Mädchen zu verwerten. Sein Material erstreckt sich 
in der Hauptsache auf Schüler und Schülerinnen einer fünfklas- 
sigen Amsterdamer Realschule sowie der 1. (untersten) und 
6. Klasse einer dortigen Volksschule. Aus den Zensuren ergibt 
sich, dafs die Mädchen hauptsächlich nur in den mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Fächern hinter den Leistungen der 
Knaben zurückbleiben; in der Geometrie ist die Differenz gröfser, 
als in der Algebra. Kı. führt diesen Unterschied „auf den be- 
kannten Widerwillen der Mädchen gegen selbständiges konstruk- 
tives Denken“ zurück. Nach ihm ist das Mädchen „weniger gut 
veranlagt für die theoretische Gedankenanalyse der Mathematik, 
etwas weniger auch für die Denkprozesse, die sich bei geogra- 
phischen und geschichtlichen Studien abspielen, Studien, in denen 
bei einer gewissen analytischen Gedankeneinteilung über Raum 
und Zeit auch noch ein gewisses Interesse für allgemeine 
Sachen und Begriffe erforderlich ist“. Damit wäre der von 
uns festgestellten Überlegenheit des männlichen Geschlechtes in 
der Lösung schwierigerer Abstraktionsaufgaben eine empirische 
Verifikation gegeben. — Was den Niveauunterschied in der Be- 
gabung anbetrifft (vgl. $ 2), so weist auch Kr. darauf hin, dals 
u. a. durch die jährlichen Nichtversetzungen der schwächeren 
Schüler eine stete „Normannäherung“ herbeigeführt wird (vgl.$2). 


! E. Meyer, Vergleich der geistigen Entwicklung von Knaben und 
Mädchen. ZPdPs 10, S. 272f. 1909. 
2 L. M. KLINKENBERG, Ableitung von Geschlechtsunterschieden aus 
Zensurenstatistiken. ZAngPs 8 (3/4), 228ff. 1914. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IX. 15 
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Der raschere Sturz der Mädchenleistungen in der Lösung der 
Hauptaufgabe erstreckt sich auch auf die übrigen Resultate, mit 
Ausnahme der beiden Nebenleistungen, die an einigen Stellen 
eine Verschiebung der Verhältnisse aufweisen. Auf die Mehr- 
leistung der Mädchen in Aufgabe 1 ?, (vollständige Haupt- 
leistung) möchten wir deshalb keinen besonderen Wert legen, 
weil es wahrscheinlich ist, dafs dieser Vorsprung auf eine durch 
gröfsere Ausdehnung der Vorversuche erworbene Übung zurück- 
zuführen ist. In dieser Vermutung werden wir bestärkt durch 
den bedeutenden Mehrwert der Mädchen in der Lokalisation der 
Gleichen bei demselben Gruppenbild. Denn gerade hier konnte 
der Übungsfaktor besonders zur Geltung kommen. Es waren 
nämlich nur vier Stellungen der Gleichen möglich, die zudem 
noch mit leicht sich einstellenden mnemotechnischen Hilfen be- 
halten werden konnten: „zwei links“, „zwei rechts“, „zwei innen“, 
„zwei aulsen“. Um so bedeutsamer ist das erhebliche Minus 
der Mädchen in der Wiedererkennung der Gleichen schon bei 
Gruppenbild ?/,, eine Bestätigung unserer oben ausgesprochenen 
Vermutung, dafs die Apperzeption des durch das figür- 
liche Element repräsentierten Tatbestandes und 
seine klareund stabile Absonderung im Bewulstsein 
dem Mädchen weit schwerer fällt, als dem Knaben. 

Diese zahlenmälsigen Feststellungen ergeben 
unseres Erachtens ein schwerwiegendes Argument 
gegen die Koedukation derbeiden Geschlechter, auf 
dessen nähere Ausführung wir an dieser Stelle verzichten 
müssen. 


$ 8. Der Umfang der Leistung. 


Die Vpn. waren imstande, neben der Lösung der Abstrak- 
tionsaufgabe noch eine oder mehrere Nebenfiguren richtig wieder- 
zuerkennen und zu lokalisieren. Wir stufen (mit Koch) die 
Leistungen nunmehr in der Weise ab, dafs wir — stets mit Ein- 
schlufs der beiden Gleichen — 3, 4, 5 und 6 formal und lokal 
richtig behandelte Figuren zur Grundlage je einer Stufe machen. 
Die unter diesem Gesichtspunkte auf die einzelnen Klassen und 
Schwierigkeitsgrade entfallenden Leistungen zeigt uns Tabelle 34. 
Die Figurenzahl mit der Häufigkeitsziffer (linke Kolonnen) multi- 
pliziert ergibt die Werte der Kolonnen rechts. 





! Vgl. hierzu auch die $$ 10 und 11. 
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Tabelle 34. 
| | I i 1 7 x 
Jahrgang 1.12 | 3 | 4 5 T M 8 
naaa ah | | | | 
Zahl der | | | | 
Figuren | Mädchen |26 | 78 a8 [n447 hal 57 | 1m 62/186) 671201) 76/228| 75225 
Knaben |39 1117/52 156 72 216 77 231 102/ 306/119 357 1181354 115,345 
2 Mädchen| 7| 28114 56119 76, 18| 72 ars 33 132) 341136) 44 176 
Knaben | 7| 28,20 80 34 136 37 1148| 481192) 441176] 86,344| 62]248 
I | | | 
Mädehen'— |—| 1 gell ı 5—|—| 3] 15| 2] 10 
Knaben | 1| 5| 1| 5| 1 | 2| 10| 5| 2| 1| 5| 736| 7| 35 
| | | | 
Midsheoi—|—|—|—] 1 | lee 
Knaben |—|—|— | —| 1 TaS rn 2| 12| — | — 
i Mädchen | — |106| — 120 — 223 — |243| — 345 — 333| — 320) — 441 
Gesamtzahl | i 
Knaben ||— |150| — |241| — 363| — 389] _ |523 — |538| — 745) — |628 

















6 Figuren also stellen bei den Mädchen wie bei den Knaben 
das Maximum dessen dar, was das Bewulstsein auf kürzere Zeit 
simultan zu beherrschen vermag. Diese Maximalleistung wurde 
von 2 Mädchen (darunter die oben erwähnte Vp. K. B.) und 
3 Knaben erreicht. Erwachsene (Lehrer), die sich gelegentlich 
den Versuchen unterzogen, fanden die Leistungen überraschend 
hoch. Im übrigen lehrt die Tabelle, dafs der Umfang der 
Leistung der Mädchen und Knaben im allgemeinen mit den 
Jahresklassen steigt. Ausnahmen bilden die 6. Mädchen- und die 
8. Knabenklasse. Für jene wurde die Ausnahme bereits früher 
als scheinbare nachgewiesen und der Ausnahmefall in der 
5. Klasse gefunden. Das Wachstum der geistigen Fassungskraft 
verläuft jedoch bei Knaben und Mädchen nicht in gleicher 
Weise. Die Bewulstseinsenge ist bei letzteren auf 
allen Stufen grölser, als bei den Knaben. Mit dem 
Alter wächst diese Differenz zugunsten des männlichen Ge- 
schlechts. Die Kurven in Fig. 3 geben diese Tatsachen anschau- 
lich wieder. 

Eine auffallende Parallele zu diesen Ergebnissen liefert eine 
Untersuchung SCHRÖBLERS.! Sch. liefs seine Vpn., Knaben und 
Mädchen einer Volksschule, 2 Bilder und 1 Statuette je 60 Sek. 
lang betrachten. Ein Teil der Vpn., 24 Knaben und 24 Mädchen, 


! ErıcH SCHRÖBLER, Die Entwicklung der Auffassungskategorien beim 
Schulkinde. Ar@sPs 30. 
15* 
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hatte nun die Aufgabe, nach der Exposition des Objektes über 
das Gesehene zu berichten. Nach dem spontanen Bericht wurden 
noch Fragen gestellt. Verwertet wurden insgesamt 5360 An- 
gaben. Halten wir zunächst die Leistungen der beiden Ge- 
schlechter nebeneinander, so ergibt sich unter Umrechnung 
der von ScHRÖBLER mitgeteilten Werten 
für seine Vpn. das Verhältnis 100: 72 
„ unsere „ s > 100 : 70 
800 


700 


400 





Fig. 3. 


d. h., 100 richtigen Angaben der Knaben steht eine Mädchen- 
‚leistung von 72 bzw. 70 richtigen Angaben gegenüber. Es fällt 
auf, dafs die Differenz Knaben — Mädchen in beiden Fällen 
nahezu gleich ist. Wollte man der geringeren Differenz bei 
den ScHRöBLERschen Versuchen eine Bedeutung beimessen, so 
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könnte man sie dahin deuten, dafs sich das Leistungsverhältnis 
bei sinnvollen, innerlich und äulserlich zusammen- 
hängenden Objekten, wie sich a priori erwarten läfst, etwas 
zugunsten der Mädchen verschiebt. Jedenfalls aber bilden die 
SCHRÖBLERSchen Ergebnisse eine weitere Stütze für die Annahme 
einer gröfseren Bewulstseinsenge der Mädchen. Und zwar 
macht sich diese auch bei Sch. auf allen Altersstufen be- 
merkbar. Dieses Zurückbleiben der Mädchen nennt Sch. „geradezu 
typisch.“ 

Eine andere Gruppe der ScmRöÖBLERschen Vpn. hatte die 
Aufgabe, denselben Gegenstand während der Beobachtung zu 
beschreiben. Vergleicht man die Beobachtung mit dem Bericht, 
so ergibt sich ein ganz verschiedenes Verhalten der beiden 
Geschlechter, das in folgenden Zahlen zum Ausdruck kommt: 


Beobachtung: Bericht = 100 : 105,46 (Knaben) 
5 : „ = 100: 75,93 (Mädchen). 


Daraus schliefst SCHRÖBLER, dafs das Gedächtnis der 
Mädchen „als hemmender Faktor eine Rolle spielt; es drückt 
den quantitativen Leistungswert herab“. 


8 9. Umfang der Leistung und Intelligenzstufen. 


Wir haben nun noch die wichtige Frage zu beantworten, 
inwieweit der Differenzierung unserer Versuchspersonen in besser, 
mittel und schwächer begabte ein quantitativer Unterschied im 
Leistungsumfang entspricht. Es werden dabei nur die Gruppen- 
bilder °,, °, und *, berücksichtigt und die im vorigen Para- 
graphen getroffene Einteilung des Leistungsumfangs nach 3, 4, 
5 und 6 richtig wiedererkannten und richtig lokalisierten Figuren 
beibehalten (Tab. 35). 


Die tabellarische Übersicht lehrt: Hinsichtlich des Um- 
fangs der Leistung übertreffen die besser begabten 
Schüler und Schülerinnen die mittelbegabten und 
diese die schwächere Intelligenzstufe. Die Spannung 
zwischen der s- und m-Stufe ist auch hier gröfser, als diejenige 
zwischen der m- und b-Stufe. Aber während dieses Spannungsver- 
hältnis in den Leistungen der Knaben ausnahmslos herrscht, er- 
scheint es bei den Mädchen von der 4-figurigen Leistung ab auf- 
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gehoben. Wir müssen daraus schlielsen, dafs die Grenze der normalen 
Fassungskraft der Mädchen unter derjenigen der Knaben liegt 
und dafs bereits bei einem Umfange von 4 Figuren der Zufall 
für den Erfolg dort eine gröfsere Rolle spielt, als hier. Immer- 
hin offenbart sich die gröfsere Differenz zwischen den schwächer 
und mittelbegabten Mädchen auch noch in den Endsummen 939, 
754 und 511: Differenzen 185 bzw. 243. 


























Tabelle 35. 

Begabungsstufe Ä bessere mittlere | schwächere 

Figurenzahl | | 
3 Mädchen | 193 579 152 456 | 101 303 
Knaben 248 744 | 247 741 199 597 

| ; 

4 Mädchen 86 344 68 272 52 208 
Knaben 153 612 117 468 68 272 
5 Mädchen | 2 10 4 20 — — 
j Knaben 14 70 7 35 4 20 
n Mädchen 1 eļ ı el - = 
Knaben 2 12 1 u — 
Summe der Mädchen 939 754 | 511 
Leistungszahlen | Knaben 1438 1250 889 














$ 10. Der psychologische Prozeß der Abstraktion. 


In psychologischer Beziehung kommt der sprachlichen Be- 
nennung Abstraktion eine doppelte Bedeutung zu: sie dient ein- 
mal zur Bezeichnung des psychischen Prozesses, der zur Her- 
vorhebung gleicher Elemente unserer Bewulstseinsinhalte führt, 
sodann aber wird sie zur Bezeichnung des durch den Abstrak- 
tionsprozels herausanalysierten gleichen Bestandteiles selbst ver- 
wandt. In diesem Sinne unterscheidet Erpmann ! den Prozels 
der Abstraktion von dem Bewulstseinsbestande der abstrakten 
Repräsente. Beide beziehen sich einerseits auf die gleichen 
Elemente, die aus Bewulstseinsinhalten hervorgehoben werden, 
anderseits auf die variierenden Begleitumstände, von denen jene 
mehr oder weniger unterschieden werden. So unterscheiden 
Kürpz, ERDMANN u. a. eine positive und eine negative Abstrak- 


! BENNO ErpMmann, Logik, I? S. 64. 
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tion. Hinsichtlich des Verhältnisses beider zueinander, für das 
bereits von KÜLpE, MooRE, GRÜNBAUM u. a. auf Grund exakter 
Forschungen ein bestimmtes Abhängigkeitsverhältnis konstatiert 
wurde, möchten wir im folgenden einen aus unseren Versuchen 
gewonnenen Beitrag liefern. 

Aulser den bisher unseren Statistiken zugrunde gelegten 
20 Expositionen des Gruppenbildes ?/, wurden den Mädchen noch 
weitere 20 Bilder dieser Serie mit derselben Instruktion. darge- 
boten. Diese Expositionen fanden — meist mit Einschaltung 
einer längeren Ruhepause — im Anschluls an die ersten 20 statt. 
Die mit ihnen gewonnen Resultate sind nun nach 2 Seiten hin 
besonders lehrreich: 1. zeigen sie den Einflufs der Übung und 
2. geben sie uns einen zahlenmäfsigen Aufschlufs über das 
Wesen des Abstraktionsprozesses. Da es uns darauf ankam, 
beide Punkte so deutlich wie möglich hervortreten zu lassen, so 
wurden bei den folgenden Berechnungen statt der Gruppenbilder 
Nr. 15—20 die 5 letzten Vorversuche berücksichtigt. Wir werden 
die ersten 20 hier zugrunde gelegten Versuche kurz die 1. Reihe, 
die späteren 20 die 2. Reihe nennen. Wir orientieren unsere 
Ausführungen wiederum an den einzelnen Leistungen und fügen 
den auf sie sich beziehenden Tabellen zur besseren Veranschau- 
lichung in jedem Falle die graphische Darstellung bei. 

1. Die vollständige Hauptleistung (Tab. 36, Fig. 4). 


Tabelle 36. 





| 


1 | 2 | 3 | 4 | 5 | 6 | 1 | 8 
Reihe 1—20 | 69 78 | 85 | 101 | 123 | 127 | 133 | 119 
Reihe 21—40 | 8&2 | 115 | 115 | 136 | 142 | 134 | 141 | 142 


Jahrgang 








Ein Vergleich der gestrichelten mit der ununterbrochenen 
Kurve — jene bezieht sich auf die 2. Reihe der Versuche mit 
Gruppenbild ?/, (Nr. 21—40), diese auf die 1. Reihe (Nr. 1—20) — 
beweist, dafs die Schülerinnen sämtlicher Klassen in der Fähig- 
keit zu abstrahieren nicht unerhebliche Fortschritte gemacht 
haben, für welche die erlangte Übung eine ausreichende Erklärung 
bietet. Diese Tatsache bezeugt den Wert der in den Unterrichts- 
methoden stellenweise stark unterschätzten sogenannten formalen 
Übungen. 
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vehrgeng 1 2 3 h 5 6 7 ne 
Fig. 4. 


Es fragt sich jedoch, auf welchem Gebiete der Fortschritt 
letzten Endes zu suchen ist. Zu diesem Zwecke verfolgen wir 
auch die beiden partiellen Hauptleistungen und zwar zunächst: 
2. die Wiedererkennung der gleichen Figuren (Tab. 37, Fig. 5). 


Tabelle 37. 





m | |2 Is || jaja je 








Reihe 1—20 gı | 103 | 120 | 126 | 145 | 149 | 160 | 146 
Reihe 21—40 | 104 | 131 | 132 | 148 | 154 | 145 | 156 | 154 


200 


750 








Jahrgang 1 2 3 4 5 6 7 8 
Fig. 5. 


Wir sehen, dafs nur auf der Unter- und Mittelstufe ein be- 
merkenswerter Fortschritt im Auffinden und Wiedererkennen 
der gleichen Figuren zu verzeichnen ist. Anders ist es, wenn 
wir die Lokalisation der Gleichen in Betracht ziehen. 
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3. Die richtige Stellung beider Gleichen (Tab. 38, Fig. 6). 
Tabelle 38. 











In der Lokalisation tritt der Übungsgewinn auf allen Klassen 
zutage, auf den unteren und mittleren wiederum stärker, als 
auf den oberen. Wir werden dabei an den geringen Zuwachs 
der Oberstufe in der Lösung der Hauptaufgabe erinnert. Ferner 
finden wir in diesen Verhältnissen eine weitere Bestätigung 
unseres Schlusses, dafs die lokale Orientierung der Mädchen 
besser gelingt, als die Erfassung der zugehörigen tatsächlichen 
Einzelheiten. 

Verfolgen wir nunmehr unter denselben Gesichtspunkten die 
Nebenleistungen. 

4. Die vollständige Nebenleistung (Tab. 39, Fig. 7). 


Tabelle 39. 





| | 


ee nen |? | 
2 

| 

| 


Reihe 1—20 | 56 85 84 | 81 | 118 


Reihe 21—40 | a | e |u| |m 


125 | 132 136 


116 | 114 | 147 





230 Johannes Habrich. 





Fig. 7. 


In der 2. (späteren) Reihe nimmt also die vollständige 
Nebenleistung in allen Jahrgängen mit Ausnahme des 8, ab. 
Ausnahmslos und noch gröfser ist die Abnahme der partiellen 
Nebenleistung: 

5. Erkennen der Ungleichen (Tab. 40, Fig. 8). 


Tabelle 40. 





Reihe 21—40 | 


Jahrgang | 1 | 3 1 8 | 4 | 5 | 6 | ls 
i z | 

| 
| | 


| 
ma Zl ’ 
Reihe 1-20 | 118 | 146 | 177 | 198 
| 
paR 
250 


200 





50 
Jahrgang 1 2 3 4 5 6 7 8 
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Der durchgängige Zuwachsin der Hauptleistung 
und die Abnahme der Nebenleistungen der 2. Reihe 
gegenüber der 1. beweist, dafs die Abstraktion 
gleicher Elemente um so besser gelingt, je mehr 
die Nebenumstände im Bewulstsein zurücktreten. 
Besonders charakteristisch ist in dieser Beziehung der Sturz des 
8. Jahrganges in der Hauptleistung und der neben diesem Sturze 
herlaufende bedeutende Anstieg derselben Klasse in der voll- 
ständigen Nebenleistung. 

Hiermit liefert unsere Untersuchung eine Bestätigung des 
von KüLrE! experimentell nachgewiesenen Gesetzes, dafs die 
Herauslösung eines Teilinhaltes des Bewulstseins-auf Kosten 
der übrigen Bestandteile geschieht, dafs der positiven Abstrak- 
tion eine negative parallel geht. Auch Grünsaum kommt in 
seiner Untersuchung „Über die Abstraktion der Gleichheit“ zu 
ähnlichen Ergebnissen, und Moore stellt in seiner Arbeit „The 
Process of Abstraktion ? fest, dafs die Akzentuierung des gleichen 
Elements sich unter Vernachlässigung der Nebenfiguren voll- 
zieht. 

Für die pädagogische Psychologie sind die zuletzt be- 
handelten Ergebnisse insofern von Bedeutung, als sie uns zeigen, 
dafs die Fähigkeit zur Dispersion der Aufmerksamkeit mit dem 
Alter mehr zunimmt, als die Fähigkeit zur Konzentration. Dies 
gilt für die Mädchen sowohl wie für die Knaben (vgl. Koch, 
a. a. 0.8. 373). 


$ 11. Übungsfaktor und Begabungsstufen ë. 


Die Übung bewirkt, wie wir sahen, einen Zuwachs in der 
Hauptleistung sämtlicher Jahrgänge, dem eine ebenso durch- 
gängige Abnahme der partiellen Nebenleistung parallel geht 
($ 10, Fig. 4 und 8). Wir wollen nunmehr untersuchen, wie sich 
die hier zutage getretene Gesetzmälsigkeit zu den 3 Intelligenz- 
stufen verhält. Tab. 41 gibt zunächst die für den Übungsgewinn 
in der vollständigen Hauptleistung gefundenen, nach Begabungs- 
graden und Jahrgängen geordneten Werte wieder. 


ı Vgl. 1 CgEPs. 1904. 

2 UnCaliforniaPuPs 1. 1910. 

3 Vgl. die Arbeit von Staxırey H. Warkıss, Beziehungen zwischen der 
Intelligenz und dem Lernen und Behalten (Diss) PdPsArb 2. 1911. 
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Tabelle 41. 



































0 Be Übungs- BE m | Übungs- |» ___| Übungs- || os Übungs- 
NS | 2 | gewinn | 2 | 3 | gewinn | $ | 3 | gewinn er ne 
Salal a |3|% | in I|%|&®| in [EC$ (ohne Be- 
re % Be % | ei A o gabungsstufen) 
NA = |a Ai- Al | 2 E = |N el 
| | ARE: | 
80| 28 30 36 9| 18| 
2 31| 46| | 28| 41 | 29| 28 
3 | 38| 45 | 29 w | 17| 88 
4 36| 54 | 38| 42| | 27| 40 
1—4|135|173| 28 |125|165| 32 | 82|119| 45 33,5 
| | | | 
| J 
5 | 43| 54 | 41| 50| | 39| 838 | 
6 | 44| 49 | 44| 39| | 42| 42 | 
7 | 46| 47 41| 47 | 47| 48 
8 | 44| 54 36| 43| | 39| 45 
5—8 177 |204| 15 |162 179| 10,5 | 167/173) 36 9,8 
1- 8/312 |377 | 20,8 |287|344) 20 |249 292| 175 | 
I I l I 





Vorerst ist die bemerkenswerte Tatsache zu konstatieren, dafs 
der Übungsgewinn in der 1. Hälfte der Schulzeit (Jahrg. 1—4) 
weit grölser ist als in der 2. (Jahrg. 5—8): 33,5%, bzw. 9,8°/, 
(s. letzte Kolonne rechts). Für die Beziehungen zwischen dem 
Übungsfaktor und den Intelligenzstufen ergibt sich unter Berück- 
sichtigung sämtlicher Jahrgänge (letzte Rubr. unten), dals der 
Übungsgewinn ein wenig wächst mit der Intelligenz. Für jüngere 
Schülerinnen jedoch besteht das umgekehrte Verhältnis: hier 
äufsert sich der Einflufs der Übung am stärksten bei den 
schwächer begabten Kindern, am wenigsten bei den besser be- 
gabten. Zieht man endlich nur die letzte Hälfte der Schulzeit 
(Jahrg. 5—8) in Betracht, so tritt hier dasselbe Verhältnis zutage, 
das für sämtliche Jahrgänge gefunden wurde. 

Übrigens zeigt sich auch bei dieser Gelegenheit wiederum 
eine ähnliche Spannungsdifferenz, wie sie früher ($ 3) festzu- 
stellen war: der Unterschied zwischen den schwächer und mittel- 
begabten Schülerinnen ist stets grölser, als derjenige zwischen 
mittel und besser begabten. 

Es fragt sich nun noch, wie sich der negative Einfluls des 
Übungsfaktors, die Vernachlässigung der variierenden Elemente, 
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zu den Begabungsstufen verhält. Die die partielle Nebenleistung 
(Erkennen der ungleichen Figuren) ausdrückenden Zahlenergeb- 
nisse sind in Tabelle 42 vereinigt. 









































Tabelle 42. 
I | Fe E i J P. 
g I b = Ab- Be an | Ab- | Abnahme in °% 
© Q © | Q © I| 
Šo | a 3 nahme | 5 | £ | nahme | 5 | 5 | nahme | (ohne Be- 
I © Q © Q © | 
= [A|| in, IM | Ai in ù% |M |a in %, |gabungsstufen) 
IH |ei EN Eee pre h a a i 
i | 
1 |43| 87 | 43| 30 32| 16 | 
2 || 49| 37 |46 43 50| 44 | 
3 | 70| 44 | 57) 38 | 50| 49 | 
4 | 57 | 67| 42 | 34 40 | 
1-4 230 175| 24 |213|153| 28 |196|149) 24 | 25 
| | | I 
5 || 78| 69 | 54| 62 76| 66 | 
6 || 78| 66 82| 61) | 69| 48| | 
7 || 62| 52 78| 69) | 72| 63 | 
8 | 87| 72 | 71| 66| | 71| 51 | 
5—8 305 | 259 | 16 |285|258| 95 |288 228| 208 | 15 
1—8|535 | 434 | 18,9 | 498|411| 17,5 |484 377| 22 | 








Irgendeine Gesetzmälsigkeit lassen diese Zahlen hinsichtlich 
des Verhältnisses der Leistungsabnahme zu den Begabungsstufen 
nicht erkennen, es sei denn, dafs man sie in den relativ hohen 
Werten der schwächeren Begabungsstufe erblicken will. Es er- 
gäbe sich dann, dafs die schwächer begabten Schülerinnen im 
allgemeinen die geringste Zunahme in der Hauptleistung und die 
gröfste Abnahme in der Nebenleistung aufwiesen. Von dieser 
Regel wären die jüngeren Schülerinnen freilich auszunehmen. — 
Festzustellen ist dagegen, dafs der relativ grofsen Zunahme der 
jüngeren Jahrgänge 1—4, die sich ohne Berücksichtigung der 
Begabungsstufen ergibt, eine im Verhältnis zu den vier älteren 
Jahrgängen grolse Abnahme gegenübersteht. 


$ 12. Die Repetentinnen. 


Die Fähigkeit zur Abstraktion nimmt, wie wir oben ($ 3) 
sahen, für beide Geschlechter mit den aufsteigenden Klassen 
regelmälsig zu. Es fragt sich nun, ob das fortschreitende Alter 
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allein schon eine zureichende oder überragende Bedingung für 
die Entwicklung der Abstraktionsfähigkeit darstellt. Für die 
Unterrichtspraxis ist es das allgemeine Problem vom Werte des 
„Sitzenlassens“, das uns hier auf speziellem Gebiete entgegentritt. 
Zur Beantwortung der Frage wollen wir nach dem Vorgange 
Kocus die Leistungen der Repetentinnen mit den Mittelwerten 
der entsprechenden Jahrgänge vergleichen (Tab. 43). Zwei der 
Schülerinnen (Jahrgang 5) waren dreimal, drei zweimal, die 
übrigen acht einmal sitzen geblieben. Eine infolge Krankheit 
zurückgebliebene Schülerin ist nicht in Betracht gezogen worden. 
































Tabelle 43. 
— — | - 
Jahrgang | 1 So I|3 | 4 5 | 6 | 7 
| | a | 
| se f Í 
Zahl der Repeten- | | | 
tinnen —| 1| 2 1 1 = 1 |—| 3 11—1; 11] 8 
| | | 
Durchschnittliche | j | | | i i 
Klassenleistungen | — I 22,5 19,9| 25,7 — | 31,7 >| 34,4| 36 | — | 37 —/40 
g i | N 43 | | 
Leistungen der Repe- | _ 9018 | 5 .ı6 | —l29 |—l34 134|—l28!—l41 
tentinnen | 2 | | i s |30 | | 145 
| | | | 
Unter dem Mittel- | | | | | | | | 
wert blieben |—|—!| 2 | 1|j1|—|1|—|2 117 t- — 
Über dem Mittelwert | Z3] 1l — | — | — 1-1 — |—| 1 1—|—-|—)1—| 2 
| | | | | | | | 














Anmerkung: Im Jahrgang 8 befanden sich keine Repetentinnen. 


Die linke Kolonne jedes Jahrgangs bezieht sich auf die 
Gruppenbilder ?/, bis */,, die rechte auf die Gruppenbilder ?/, 
bis ®,. Diese Scheidung war darum nötig, weil nur ein Teil der 
sitzengebliebenen Schülerinnen an den Versuchen mit den schwie- 
rigen Gruppenbildern °/, und °/, teilnahm. 

Die Resultate zeigen, dafs von den dreizehn Repetentinnen 
neun trotz des höheren Alters die Durchschnittsleistung der be- 
treffenden Klasse nicht erreichten, während die vier anderen den 
Mittelwert übertrafen. Bemerkenswert ist, dals die beiden Repe- 
tentinnen des 5. Jahrgangs, die dreimal nicht versetzt worden 
waren, nicht einmal die Durchschnittsleistung ihrer Klasse er- 
reichten, wobei noch zu bedenken ist, dafs für die beiden Vpn. 
nur die leichteren Gruppenbilder ?/, bis */, berücksichtigt sind. 
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Bei Kocu ist das Verhältnis folgendes. Von neun Repe- 
tenten blieben sieben unter der Durchschnittsleistung, einer er- 
reichte, einer übertraf sie beträchtlich. Im grofsen und ganzen 
stimmen also auch in diesem Punkte die beiderseitigen Ergeb- 
nisse überein. Sie lehren, dafs, wie auch Kocm bemerkt, die 
Leistungen der Schulkinder weniger vom Alter und den in der 
Schule erworbenen Kenntnissen als von der Entwicklung einer 
ursprünglichen intellektuellen Veranlagung abhängen. Ähnlicher 
Ansicht ist wohl auch GoETaE, wenn er zu ECKERMANN sagt: 
„Das Schlimme aber ist, dafs alles Denken zum Denken 
nichts hilft; man muls von Natur richtig sein, so dafs 
die guten Einfälle immer wie freie Kinder Gottes vor uns da- 
stehen und uns zurufen: Da sind wir! —“! 


$ 13. Hereditäre Veranlagung. 


Dafs besondere Fähigkeiten wie ausgesprochene Defekte see- 
lischer Funktionen in einzelnen Familien häufiger oder stärker 
auftreten als in anderen, ist eine Erfahrungstatsache, die man 
dem Problem der Vererbung zu subsumieren pflegt. Wir sind 
in der Lage, einen durch unsere experimentellen Untersuchung 
gewonnenen Beitrag zur Lösung dieses noch wenig bearbeiteten 
Problems zu bieten. — Unter unseren Versuchspersonen befanden 
sich elf Schwesternpaare, die sich auf sämtliche Jahrgänge ver- 
teilten. Die Beobachtung lehrte nun bald, dafs die meisten dieser 
Paare als Versuchspersonen einen besonderen, stark auspeprägten 
psychologischen Typus darstellten. Zwei Geschwister z.B. waren 
stets mit aulserordentlicher Lebendigkeit und Frische bei der 
Sache, brachten es aber nur zu geringen richtigen Ergebnissen. 
Zwei andere, die fast regungslos dasalsen, erzielten die höchsten 
Leistungen ihrer Klassen. Wieder. andere (zwei Paare) zeigten 
eine auffallende Übereinstimmung in nervöser Unruhe, durch 
die ihre Resultate nachteilig beeinflulst schienen. Wir stellten 
uns nun die Frage, inwieweit vor allem auch die intellektuellen 
Abstraktionsleistungen dieser Kinder ihre paarweise gleiche 
Familienabstammung widerspiegele. Als Mafsstab legten wir 
auch hier die vollständige Hauptleistung zugrunde, wobei wir 
ausschlielslich die Gruppenbilder ?/, bis */, berücksichtigten. Das 


! ECKERMANN, Gespräche mit Goethe, herausgeg. v. Houben, Leipzig 
1909. Gespräch vom 24. 2. 24. 
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Resultat war überraschend. Neun Paare konnten nach ihrem 
ganzen Verhalten und nach den Versuchsergebnissen derselben 
Begabungsstufe zugewiesen werden. In einem Falle herrschte 
nach dem Urteile der Lehrpersonen Übereinstimmung, während 
die Versuchsresultate eine Abweichung ergaben. Die Diskrepanz 
war allerdings nicht grofs. Der einzige Fall totaler Verschieden- 
heit betrifft die Schwestern K. B. im 5. und A. B. im 1. Schul- 
jahre. Jene ist die früher erwähnte bestbegabte von allen Vpn., 
ihre Schwester dagegen hatte nahezu die geringsten Leistungen 
aufzuweisen. Bei dieser, der jüngeren, lag eine Sprachstörung 
vor, die nach unseren anderweitigen Erhebungen als sekundäres 
Stadium einer Aphasie gedeutet werden muls. Es ist also wohl 
anzunehmen, dafs der geistige Tiefstand dieser Vp. auf zufälligen 
pathologischen Ursachen beruhte. Demnach haben wir im all- 
gemeinen eine weitgehende Übereinstimmung im psy- 
chologischen Verhalten der Schwesternpaare zu 
konstatieren, die sich offenbar nur durch die Ge- 
meinsamkeitderFamilienabstammungdieserKinder 
erklärt. 


$ 14. Qualitative Bewertung der Angaben der Vpn. 


Stellen wir nunmehr das Verhältnis der richtigen zur Ge- 
samtheit der Angaben unserer Vpn. fest, so ergibt sich der Grad 
ihrer Zuverlässigkeit. Indem wir unserer Berechnung die übliche 
Formel Z ern zugrunde legen, kommen wir zu folgenden 


r+f 


Ergebnissen. 


1. Zuverlässigkeit und Lebensalter. 


Inwieweit die Zuverlässigkeit vom Alter der Schülerinnen ab- 
hängig ist, zeigt Tabelle 44. 

Im allgemeinen nimmt die Zuverlässigkeit mit dem Alter zu, 
wie besonders deutlich die Werte für Gruppenbild ®/,; bekunden. 
Anderseits erkennen wir aus den bedeutenden Schwankungen 
der für die übrigen Gruppenbilder ermittelten Zahlen, dafs auch 
der Umfang des zu beurteilenden Tatbestandes die Zuverlässig- 





1 Auch Lipmann — Die Wirkung von Suggestivfragen. ZAngPs 1, 
1908 — nimmt eine Abhängigkeit der Zuverlässigkeit vom Alter an, indem 
er darauf hinweist, dafs jüngere Personen mehr Fehler machen als ältere. 
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keit der Aussagen wesentlich beeinflufst: je grölser die objektive 
Schwierigkeit, um so weniger kommt der Vorzug des höheren 
Alters zur Geltung. 


























Tabelle 44. 

Jahrgang | 1 | 2 | ala | b | 6 | 7 | 8 |Summe | Mitten 

A i | | | | 
| Th: | F > 
Gruppenbild %, | 34 | 39 | 41 42 | 48| 55| 58 A 380 | 47.50 
4 4| 26| 32| 37 s 49| 46| 62| 58| 346 | 43,25 
> 5 | 26| 37| 36 33 | 29| 39| 38 32,25 
"h| 24| 33| 29 a | 33| 34| 36 252 | 31,50 





El 
| 


Summe | 110 | 141 | 133 | 138 | 163 | 164 | 195 | 192 





Mittelwert 


2750 35,25 33,5) 34,50 men 41,10 Er = 
I u 





Die Versuche mit den Gruppenbildern ?/, liefsen sich für 
eine Zuverlässigkeitsprüfung nicht wohl verwenden. Es ergab 
sich nämlich im Verlaufe der Versuche, dafs nahezu alle Vpn. 
sämtliche Felder des Raumschemas mit Figuren besetzen. Die 
Ursache hierzu lag grölstenteils in der perseverierenden Wirkung 
der Vorübungen und Vorversuche, während einzelne Vpn. die 
Instruktion so aufgefalst hatten, als mülsten sie stets das ganze 
Raumschema ausfüllen. Von einer Verwertung der Resultate für 
die Zuverlässigkeitsberechnung mulste daher abgesehen werden. 
Vor Beginn der folgenden Versuchsreihe wurden die Vpn. ent- 
sprechend belehrt. 


2. Zuverlässigkeit und Intelligenz. 


Setzen wir den für die besser begabten Schülerinnen gefun- 
denen Zuverlässigkeitswert — 100, so erhalten wir für die drei 
Begabungsstufen folgendes Verhältnis: 

b m s 


100 96 87 


Hiernach sind die Angaben der intelligenten Kinder im all- 
gemeinen zuverlässiger als die der schwächer begabten. Ver- 
bindet sich also mit dem höheren Alter gröfsere Intelligenz, so 
läfst sich bei Schülerinnen mit der relativ grölsten Zuverlässig- 
keit rechnen. Im einzelnen zeigten sich bei unseren Versuchen 
mehrfach starke Abweichungen von dieser Regel. So wurde der 


1 a. a. O. S. 525. 
Zeitschrift für Kant; Psychologie. 1X. 16 
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einzige Fall absoluter Zuverlässigkeit (100) bei einer mittelbegabten 
Schülerin des 2. Schuljahres konstatiert. Von diesem einen Falle 
abgesehen übertraf eine begabte Schülerin des 3. Jahrganges an 
Zuverlässigkeit sämliche übrigen Vpn. um ein Bedeutendes. Es 
war gleichzeitig das einzige Kind, das keiner Suggestivfrage erlag; 
ca. vier Fünftel seiner Aussagen stimmten. 

Zum Verhältnis von geistiger Entwicklungsstufe und Sug- 
gestibilität schreibt Lırmann!: „Im ganzen können wir sagen, 
dafs die Entwicklungshöhe einer Person mafsgebender für ihre 
Suggestibilität ist, als ihr Alter, d. h. dals man aus der Schul- 
klasse, in der die Person sich befindet, zu einem richtigeren 
Schlufs auf ihre Suggestibilität gelangen kann, als aus der blofsen 
Berücksichtigung des Alters.“ (Suggestibilität und Alter sind 
nach ihm in sehr hohem Grade umgekehrt proportional.) Dies 
trifft nach unseren Beobachtungen auch für die Mädchen der 
Volksschule zu, die Lıpmann von jener Regel ausnimmt. 

Wie sich die Zuverlässigkeitswerte nach ihrer Höhe pro- 
zentual zusammenordnen, ersehen wir aus Tab. 45. Wir be- 
merken hierzu, dafs die wiedergegebenen Zahlen mit den von 
Koch gefundenen nicht direkt vergleichbar sind, da wir zu den 
„Angaben“ auch die Lokalisationen zählten, während für die 
Knaben, wie Verfasser erst später erfuhr, nur die Figuren in 
Rechnung gezogen wurden. Diese letzte Berechnungsweise konnte 
noch bei einer Anzahl von Vpn. vergleichsweise berücksichtigt 
werden; die Resultate erhöhten sich hierdurch um durchschnitt- 
lich 8 /,. 

Tabelle 45. 
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Nach unserer Berechnung entfallen also die meisten Aus- 
sagen auf die geringe Zuverlässigkeit zwischen 21 und 40°% 
Ebenso ungünstig fiel eine Prüfung der subjektiven Gewilsheit 
aus, die Verf. bei Gruppenbild ?/, in der Oberstufe anstellte. 
In sehr zahlreichen Fällen waren die Schülerinnen ihrer objektiv 


ı 2 Aufsätze zur Beeinflufsbarkeit der Schüler von JoHAnNxes Dück, 
ZPdPs. Jahrgang 12, Nr. 11 und Jahrgang 13, Nr. 4. 
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falschen Angaben sehr sicher. Als der Vl. zuletzt das Gruppenbild 
noch einmal exponierte, riefen einige aus: „Ja, das ist ein anderes 
Bild!“ Sie opferten also unbedenklich den wahren Sachverhalt 
ihrer subjektiven Meinung oder Eitelkeit. 

Einen ganz ähnlichen Fall bei Knaben teilt Jonanxes Dück 
mit. Es handelte sich hier um einen Suggestibilitätsversuch in 
einer Klasse von 14—17 jährigen Schülern. „Das Merkwürdigste 
an dem Versuch aber“, schreibt Dück, „ist der Umstand, dals 
mehrere jüngere Schüler sogar später noch auf dem ihnen 
suggerierten Glauben — in einem vorgezeigten Geldstücke be- 
finde sich ein Loch (der Verf.) — beharrten, als ich ihnen den 
wahren Sachverhalt mitteilte.“ 

Für 26 Vpn. und 47 Fälle sind wir in der Lage, die Zu- 
verlässigkeit auch nach der Kocnschen Berechnungs- 
weise darzustellen, wodurch ein genauerer Vergleich der Zu- 
verlässigkeit beider Geschlechter ermöglicht wird. Danach er- 
gibt sich für die Mädchen 


in 4°, aller Fälle eine Zuverlässigkeit von 10—19 


” 26 o ” ” ” » ” 20—29 
” 44 % ” ” ” ” ” 30—39 
n 15 % ” ” ” ” ” 40—49 
” 11 % ” ” ” ” ” 50—59 
n 2 % ” „ ” ” ” 80—89 
” 2 9 0 ” ” „ 5 ” ” 100 


Den Vergleich mit den Knaben zeigt Tabelle 46. 
Tabelle 46. 
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Es ergibt sich auch hieraus ohne weiteres, dafs die Knaben 
weit zuverlässiger sind als die Mädchen, wenn auch 
die erstaunlich grolse Differenz durch Heranziehung sämtlicher 
Fälle der Mädchen wohl etwas vermindert werden dürfte. Die 
Ursache dieses beträchtlichen Unterschiedes dürfte zum grölsten 


Teile in der Schwierigkeit zu suchen sein, die den Mädchen 
16* 
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nach unseren Versuchsergebnissen aus der Einprägung der 
Figuren erwuchs, wodurch das Apperzipierte einen labileren und 
unsicherern Charakter annehmen mulste. Auch Kosoe (n. Lir- 
MANN) bemerkt, man könne annehmen, dafs, je schärfer ein 
Erlebnis sich dem Gedächtnisse einpräge, um so seltener es vor- 
kommen werde, dals über dieses Erlebnis falsche Angaben ge- 
macht würden. Und wie nach ihm die Streberei die Wirkung 
der Intelligenz auf die Suggestion kreuzt, so wurde sie in 
unserem Falle oft deutlich erkennbar der Zuverlässigkeit dadurch 
verhängnisvoll, dafs manche Vpn. sich bemühten, mit möglichst 
vielen Angaben möglichst tüchtig zu erscheinen. Es spielen 
also auch ethische Faktoren für die Zuverlässigkeit eine wichtige 
Rolle. 


Auch STErn hat gefunden, dafs die Knaben an Genauig- 
keit und Richtigkeit der Aussagen den Mädchen überlegen sind.! 
Ferner stellte Lossıen fest, dafs die Sachlichkeit der Aussage 
mit dem Alter wächst, die Mädchen aber hinter den Knaben 
zurückbleiben.? 


SCHRÖBLER® fand hinsichtlich der Zahl der falschen An- 
gaben im Bericht das Verhältnis: 


Knaben : Mädchen = 4,64 °/, : 4,91%. 


Demnach sind auch hier die Angaben der Knaben etwas 
zuverlässiger als die der Mädchen. Die Zuverlässigkeit ist nach 
den ScHrößLerschen Ergebnissen bei den Mädchen dem Alter 
stärker proportional, als bei den Knaben und im Bericht weit 
geringer als bei der Beobachtung. 


In diesem Zusammenhange muls noch auf eine auffallende 
Erscheinung hingewiesen werden, die wir den Zwang der 
räumlichen Kontiguität nennen wollen, d. h. die meisten 
Vpn. lokalisierten die Ungleichen mit einem unverkennbaren 
Automatismus in die räumlich zunächst gelegenen Felder. 
Dieser fehlerhafte Zwang schien ihnen gar nicht zum Bewulst- 
sein zu kommen; trotz der jedesmaligen Kontrolle ihrer Angaben 
verharrten sie bei ihrem sinnlosen Verfahren. 


1 N. Lay, a. a. O. S. 70. 

? Ebenda. 

® ERICH SCHRÖBLER, Die Entwicklung der Auffassungskategorien beim 
Schulkinde. ArGsPs 30. 
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Zusammenfassend müssen wir erklären: Sowohl nach 
unseren zahlenmälsigen Feststellungen wie nach 
unseren nichtprotokollierten Beobachtungen über 
das Verhalten der Vpn. können wir den Aussagen 
der Schülerinnen nur eine geringe Zuverlässigkeit 
beimessen, eine Konstatierung, deren Konsequenzen sich 
vor allem in die pädagogische und forensische Praxis erstrecken. 


$ 15. Einzelne psychologische Beobachtungen. 


Wir hoben im $ 2 hervor, dafs unsere Versuchsanordnung 
uns gestattete, das Verhalten der Vpn. während der Exposition 
genauer zu beobachten. Zunächst konnten wir bei allen Vpn. 
ohne Ausnahme Blickwanderungen konstatieren. Aber während 
diese bei den einen sofort zu Beginn der Exposition einsetzten 
und den Charakter eines flackernden Hin- und Herpendelns 
trugen, machten sie sich bei den anderen erst gegen Ende der 
Exposition bemerkbar und pflegten dann wesentlich ruhiger zu 
verlaufen. Es zeigte sich bald, dafs diese letztere Betrachtungs- 
weise zu besseren Resultaten führte als jene. Vielfach trat eine 
nickende, akzentuierende Bewegung des Kopfes hinzu. Wie 
stark die mit der Betrachtung des Gruppenbildes verbundene 
Aufmerksamkeitsspannung die Atmung verflachte oder suspen- 
dierte, zeigte die bei manchen Vpn. unmittelbar nachher ein- 
tretende deutlich hörbare, langgezogene Exspiration.! 

Natürlich ist die Aufmerksamkeit nicht die einzige Bedingung 
zur Lösung der Abstraktionsaufgaben, sie ist, wie ERDMANN her- 
vorhebt, nicht einmal notwendig zur Abstraktion. Unerläfslich 
ist in unserem Falle die Fähigkeit zur Analyse der Komplexe, 
sowie zur Apperzeption und zum Wiedererkennen der gleichen 
Figuren. Ein genaueres Studium der einzelnen Faktoren in 
ihrem Verhältnis zum Abstraktionsprozels war auf der Grund- 
lage unserer Versuchsanordnung nicht möglich. Immerhin zwingt 
der Vergleich zwischen den Leistungen der Mädchen und den- 
jenigen der Knaben zu dem Schlusse, dafs Apperzeption und 
Gedächtnis für den Erfolg letzten Endes ausschlaggebend sind. 
Die relativ günstigen Resultate in der Lokalisation der Gleichen, 
die wir bei den Mädchen festzustellen hatten, lehren, dafs die 


1 Vgl. W. A. Lay, a. a. O. S.51f. 
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Analyse der Figurenkomplexe mit momentaner Hervorhebung 
der Gleichen, also der eigentliche Gleichsetzungsprozels, in der 
Tat häufiger gelungen war, als die Werte für die vollständige 
Hauptleistung erkennen lassen. Zweifellos wurde aber auch die 
Wiedererkennung durch den stark verkleinernd Mafsstab des 
Kontrollstreifens sehr erschwert. Über die Art der Gleichheits- 
setzung vermochte uns nur eine kleine Zahl von Vpn. der oberen 
Jahrgänge eine einigermafsen brauchbare Aussage zu machen. Die 
meisten behaupteten, dafs sie die beiden Hälften der Gruppen- 
bilder sukzessiv ins Auge fafsten oder absuchten, indem ihr 
Blick die Felder bald horizontal, bald vertikal durchlaufe. Andere 
suchten durch Vergleichung einer oder mehrerer Figuren des 
einen Komplexes mit jeder des anderen zum Ziele zu gelangen, 
während einige wenige — bezeichnenderweise begabte — Kinder 
erklärten, sie sihen nur auf das Gruppenbild, dann hätten sie 
die Gleichen sofort. Diese von uns festgestellten Arten der 
Gleichheitssetzung wurden auch von KocH und GRÜNBAUM ge- 
funden. 

Wie bei Grünsaum und Koch, so trat auch bei uns häufig 
der Fall ein, dafs eine der gleichen Figuren als Nebenfigur an- 
gegeben und in dem einen der beiden Quadrate richtig lokalisiert 
wurde. Es ist möglich, dafs, wie Grünsaum (und mit ihm 
Kocs) meint, in solchen Fällen die Gleichheitsbeziehung wirk- 
sam war ohne bewulst zu werden. Nötig ist jedoch diese Vor- 
aussetzung natürlich nicht für alle Fälle. Dem Tatbestande ist 
völlig genügend Rechnung getragen, wenn man annimmt, dals 
die betreffende Gleiche als Nebenfigur behandelt wurde, ohne 
dals die 2. überhaupt gesehen worden war. Dies wird 
um so häufiger vorgekommen sein, je gröfser die Zahl der Figuren 
eines Gruppenbildes war. 

Nicht unerwähnt lassen wollen wir, dafs die Mädchen von 
den gleichen Figuren durchweg dieselben bevorzugten wie die 
Knaben. Die Ursache für die Bevorzugung einzelner Figuren 
erblickt Kock in der Anordnung dieser gleichen Figuren auf den 
Gruppenbildern (Mittelfelder, exponierte Stellungen. Es mag 
sein, dals der Lage der Figuren auf der Bildfläche, insbesondere 
der peripheren, in diesem Sinne eine Bedeutung zukommt. Koch 
übersieht indessen, dafs auch die Stellung der Figuren auf dem 
Kontroll-(Auswahl-)streifen die Auffindung der Gleichen 
erleichtern bzw. erschweren konnte. Günstig schien uns in 
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dieser Beziehung die zentrale Lage zu sein; als entschieden un- 
günstig aber erwies sich die Stellung an den beiden Enden des 
Streifens. Im letzten Falle versagten die schwach begabten 
Schülerinnen fast regelmäflsig. 

Vielfach rief der erste Anblick der Gruppenbilder, nament- 
lich der schwierigeren, ein deutliches Unlustgefühl hervor, das 
sich bei manchen Vpn. in einer Verzerrung der Gesichtsmusku- 
latur äufserte. 


Über das Verhältnis unserer Versuchsergebnisse 
zu den Urteilen der Lehrpersonen 


können wir uns kurz fassen. Im 1., 2. und 3. Schuljahre 
stimmte die Klassifikation, die wir auf Grund unserer Versuche 
trafen, mit derjenigen der Lehrpersonen überein. Aus den 
übrigen Klassen ergaben sich nur 8 Fälle, in denen die beider- 
seitigen Beurteilungen erheblich auseinandergingen. Man darf 
also sagen, dafs sich unsere Untersuchungsmethode für den 
Zweck einer Intelligenzprüfung auch bei den Mädchen bewährt. 


8 16. Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse. 


1. Die ne der Abstraktionsfähigkeit von Schülern 
und Schülerinnen der Volksschule zeigt bei mannigfachen Über- 
einstimmungen charakteristische psychische Geschlechtsunter- 
schiede. 


2. Die Fähigkeit zur Abstraktion gleicher Bewulstseins- 
elemente nimmt innerhalb angemessener Grenzen objektiver 
Schwierigkeit bei beiden Geschlechtern mit dem Alter zu. 


3. Das Wachstum verläuft bei Knaben und Mädchen in 
zwei deutlich erkennbaren Stadien: einer Periode anfänglichen 
raschen Fortschritts folgt, zwischen dem 10. und 11. Lebensjahre 
beginnend, ein Zeitraum langsamer Zunahme. 


4. In der Abstraktionsfähigkeit bleiben schwächer begabte 
Schüler und Schülerinnen mehr hinter den mittelbegabten zu- 
rück, wie diese hinter den besser begabten. Das arithmetische 
ar der Klassenleistungen liegt unter dem der mittelbegabten 

inder. 


5. Das vollständige Gelingen der Hauptaufgabe beeinflufst 
qualitativ die Nebenleistung, insofern sich innerhalb der Grenzen 
normaler Anforderung mit der vollständig gelungenen Haupt- 
leistung mehr vollständige Nebenleistungen verbinden, als mit 
der vollständig mifslungenen. 
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6. Die Abstraktionsfühigkeit läfst sich durch Übung steigern. 
Der positiven Abstraktion (Hervorhebung der gleichen Ele- 
men geht eine negative (Vernachlässigung der ungleichen) 
parallel. 


7. Die Zuverlässigkeit beider Geschlechter offenbart eine ge- 
wisse Abhängigkeit von der Intelligenz, dem Alter und dem Um- 
fange des zu beurteilenden Tatbestandes. 


8. Die Repetenten beider Geschlechter erreichen trotz höheren 
Alters und wiederholter Durchnahme des Klassenpensums meist 
nicht die Durchschnittsleistung der Klasse. 


9. Die Lösung leichter Abstraktionsaufgaben ge- 
lingt den Mädchen häufiger als den Knaben. it 
wachsender objektiver Schwierigkeit bleiben die 
Mädchen immer weiter hinter den Knaben zurück. 


10. Für die Mädchen bildet die Wiedererkennung 
der Figuren das zuverlässigste Kriterium des 
geistigen Fortschritts, für die Knaben dagegen die 
Lokalisation. 


11. Alters- und Intelligenzstufen der Mädchen verhalten sich 
zu den Nebenleistungen ähnlich wie zu den Hauptleistungen, 
während die Ergebnisse der Knaben in der Nebenleistung die 
Gesetzmälsigkeit vermissen lassen. Nimmt man ihre bedeutende 
Mehrleistung in der Hauptaufgabe hinzu, so muffs man schliefsen, 
dafs die Konzentrationsfähigkeit der Knaben gröfser ist als die 
der Mädchen. 


12. In der vollständigen und in der partiellen 
Nebenleistung übertreffen die Knaben ihre weib- 
lichen Altersgenossen ganz bedeutend, trotz ihrer 

berlegenheit in der Hauptleistung: die Bewulst- 
seinsenge der Mädchen ist grölser als die der 
Knaben. 


13. Im ganzen sind die Leistungen der Knaben 
EN besser als diejenigen der Mädchen, wie 
ie nahezu doppelte Zahl vollständiger Neben- 
leistungen beweist. 
14. Das Tempo der geistigen Entwicklung der Mädchen ist 
nach den Stufenwerten des Leistungsumfangs langsamer als das 
der Knaben. 


15. Die Angaben der Knaben sind weit zuverlässiger als die 
der Mädchen. 


16. In den Leistungen der Mädchen prägt sich gleiche 
Familienzugehörigkeit deutlich aus. 
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Der Zweck der Strafe 
in der Auffassung jugendlicher Angeklagter. 


Auf Grund von 136 Ausfrageversuchen. 


Von 
Max Levy-Suat, Berlin-Wilmersdorf. 


Die folgenden Mitteilungen entstammen den systematischen 
Beobachtungen, welche ich über das Seelenleben jugendlicher 
Angeklagter in den letzten Jahren anstellen konnte, gelegentlich 
der ärztlichen Begutachtung, wie sie von dem Jugendschöffen- 
gericht Berlin-Mitte für jeden der abzuurteilenden Jugendlichen 
vor der Hauptverhandlung regelmälsig angeordnet wird. Sie 
schliefsen sich, wenn auch inhaltlich selbständig, an meine in 
Bd. 4 S. 292 dieser Zeitschrift ausführlich referierte Arbeit: „Über 
die Prüfung der sittlichen Reife jugendlicher Angeklagter und 
die Reformvorschläge zum $ 56 des Strafgesetzbuches“ an, und 
ich kann daher von einer eingehenderen Darlegung der Begleit- 
umstände Abstand nehmen. 


Auch hier wieder spielte sich die Befragung unter ganz 
speziellen Bedingungen ab, insofern, als die einzelne Ver- 
suchsperson jedesmal unter dem Bewulstsein der sie betreffenden 
Anklage stand und unter dem psychischen Eindruck der 
gerichtlich verfügten Vernehmung durch den Arzt, die auch 
hier wieder im Sprechzimmer unter vier Augen statthatte. Die 
Gleichartigkeit des Verfahrens und die Unabhängigkeit der 
Prüfung jedes einzelnen vom anderen war zwar damit garantiert 
— weit mehr als dies bei den schriftlichen Massenprüfungen in 
der Schule erreichbar ist —, jedoch auch im voraus damit die 
Möglichkeit genommen, die so gewonnenen Resultate allgemein 
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auf die Jugendlichen des entsprechenden Alters und der ent- 
sprechenden Bildungsstufe anzuwenden. Es kann und soll daher 
auch der Zweck dieser Mitteilungen in erster Linie nur der sein, 
unser Erfahrungsmaterial der Literatur einzuverleiben und zu 
allgemeinen Versuchen auf diesem Gebiet die Anregung gegeben 
zu haben — ein Erfolg, wie er der oben erwähnten Arbeit durch 
Schularzt Dr. ScHAEFER bereits reichlich zuteil geworden ist.! 
Wenn dabei Fehler der Anordnung vermieden werden können, 
die sich mir selbst teils während meiner Versuche, teils bei 
ihrer Zusammenfassung kundgegeben haben, so ist es mir 
nicht zweifelhaft, dafs die hier begonnene Aufgabe: empirisch 
festzustellen, welche Vorstellungen die Jugendlichen je nach ihrem 
Alter, ihrer Intelligenz, ihrer Herkunft usw. vom Zweck der 
Strafen besitzen, ebensosehr der theoretischen Jugendkunde, wie 
der experimentellen und praktischen Pädagogik und nicht minder 
der Jugendgerichtspflege wertvolle Resultate bringen können. 
Denn Theorien, die sog. allgemeine Erfahrung und gelegent- 
liche Beobachtungen können auch auf diesem Gebiet für sich 
allein eine sichere Kenntnis nicht liefern; systematische wissen- 
schaftliche Untersuchungen sind aber, soweit ich mich orien- 
tieren konnte, hierüber, ähnlich wie über andere das ethische 
Gebiet berührende Fragen kaum angestellt — eine um so auf- 
fälligere Tatsache, als das Thema der Strafen, insbesondere der 
Schulstrafen, seit Jahrhunderten den Gegenstand theo- 
retisch-pädagogischer Erörterungen bildet und in den letzten 
Jahren auch zu praktischen und statistischen Untersuchungen 
geführt hat.?® 


Das Verfahren. 


Im Verlaufe der Intelligenzprüfung, wie sie allgemein für 
unseren forensischen Zweck ausgeführt wurde, und nachdem in 
der Regel die früher geschilderte Befragung über die Motive der 


1 M. SchArrEr, Elemente zur moralpsychologischen Beurteilung Jugend- 
licher. ZPdPs 14, 47—59, 90—98. 1913. 

® Vgl. E. Meumann, Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle 
Pädagogik. I, 2. Aufl. S. 645. 1911. 

°F. Kensıes, Schülervergehen und Schulstrafen unter statistischen 
Gesichtspunkten ZPdPs 12. 1911 und die in Anm. 2 und 3 angeführte 
Literatur. 
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Ehrlichkeit ! vorausgegangen war, richtete ich an die zu Prüfenden 
in möglichst unverfänglicher Weise die Frage nach dem 
Zwecke der Bestrafung. Indem ich mich dem Verständnis 
der verschiedenartigen Jugendlichen anzupassen suchte, ergaben 
sich verschiedene Formen und Einkleidungen und gegebenenfalls 
Wiederholungen der Frage. Die üblichen waren: 

„Welchen Zweck hat denn die (gerichtliche) Strafe?“ oder 
„Zu welchem Zweck wird das (jedes Vergehen) bestraft?“ oder 
„Wozu sind die Strafen da (festgesetzt)?“ „Was soll mit der 
Strafe (der Bestrafung) bezweckt werden ?“ 

Auch die in der ersten Zeit dieser Versuche verwandte und 
Kindern leicht verständliche Form: „Warum wird das (jedes 
Vergehen) bestraft?“ führte meist zu einer verwertbaren Antwort 
über den Zweck der Strafe, obwohl diese Formulierung eine 
Frage nach dem Grunde in sich schlofs. Da sie einzelne der 
Befragten wirklich in diesem ihren eigentlichen Sinne auf- 
nahmen und demgemäls antworteten, z. B. „Weil es eben ver- 
boten ist“, „Weil man ehrlich sein soll“, gab ich bald jede 
Warum-Frage auf und eliminierte in den Resultaten die hierauf 
erhaltenen Antworten über den Grund des Strafens. Im übrigen 
wurde die Frage nach dem Strafzweck in den obigen Formen 
selbst von den Schwachsinnigen mit wenigen Ausnahmen ver- 
standen; im ganzen erfuhr sie in 11 Fällen, worunter 3 Debile, 
eine verkehrte oder keine Beantwortung, sei es aus unzu- 
reichendem Verständnis, sei es aus irgendwelcher Scheu, sei es 
infolge der durch die Frage erzeugten Emotion oder aus anderen 
Ursachen. Diese negativen Fälle habe ich gesondert zusammen- 
gestellt. Die Wiedergabe der Antworten ist eine wortgetreue 
und zeigt trotz der grolsen Übereinstimmung der Grundgedanken 
die individuelle Variierbarkeit. 


Die Versuchspersonen. 


Die Zahl der Versuchspersonen betrug 136. Sie setzten sich 
zusammen aus 33 Personen zwischen 12 und 14 Jahren, 44 
zwischen 14 und 16 Jahren, 59 zwischen 16 und 18 Jahren. 
18 davon waren weiblich. Die kleine Anzahl der weiblichen An- 


! Levy-Sunr, Max, Die Prüfung der sittlichen Reife jugendlicher An- 
geklagter und die Reformvorschläge zum $ 56 des Deutschen Strafgesetz- 
buches. ZPst 4 und Stuttgart F. Enke 1912. 
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geklagten ist in erster Linie durch äufsere Umstände bedingt 
und gestattet keine Schlufsfolgerungen auf die Häufigkeit der 
Straffälligkeit beider Geschlechter. Ich habe die weiblichen Per- 
sonen durch den Vermerk „W.“ jeweils kenntlich gemacht. 

Der grölste Teil der Untersuchten war des Diebstahls 
beschuldigt. Zusammengefalst mit den anderen Eigentums- 
delikten der Hehlerei, der Unterschlagung inkl. Fundunter- 
schlagung, des Mundraubs, Felddiebstahls enthält diese Rubrik 
102 Fülle. Die Beschuldigung des Betruges oder versuchten 
Betruges (für sich oder mit anderen Delikten verbunden) lag in 
11 Fällen vor, Hausfriedensbruch oder gemeinsamer Haus- 
friedensbruch (veranlafst durch Versteckenspielen) in 4, Sach- 
beschädigung in 6, fahrläsige Körperverletzung, 
Körperverletzung und gefährliche Körperverletzung in 5, Ge- 
werbevergehen in 2, unerlaubtes Schie[senin 2 Fällen, 
Erregung öffentlichen Ärgernisses, Bedrohung, 
Tierquälerei, Verletzung des Briefgeheimnisses, 
fahrlässige Brandstiftung, Münzverbrechen und 
Urkundenfälschung in je einem Falle. 

Der weitaus grölste Teil der Angeklagten bekannte sich der 
meist in flagranti oder unleugbar festgestellten Straftat ohne 
weiteres schuldig oder sie schränkten ihren Schuldanteil nur 
mehr oder weniger ein. Bestritten wurde jede Schuld in 
19 Fällen. 

Die Intelligenzhöhe der Untersuchten erreichte 
— auch abgesehen von den krankhaften Persönlichkeiten — wohl 
nicht ganz den Durchschnitt Gleichaltriger derselben Volksklassen. 
Ein sicheres Urteil hierüber könnte nur durch spezielle Vergleichs- 
prüfungen erlangt werden. 

Die von den Geprüften besuchte Schule war meist eine 
Berliner oder Vorort-Gemeindeschule mit 8 oder 7 Klassen. Bei 
der späteren Darstellung der Ergebnisse habe ich neben der er- 
reichten Schulklasse jeweils das nach psychiatrischen Prinzipien 
gewonnene Urteil über die Intelligenz beigefügt. Wenn 
sich dieses Urteil meist auch nur auf eine einzelne, freilich in 
eingehendem und ruhigem Verhör vorgenommene Prüfung 
stützen konnte und wenn diese Prüfung auch vorwiegend im 
Hinblick auf $51 und 56 des StGB. erfolgte, so dürfen wir den 
erhaltenen Prädikaten zum mindesten in ihrer relativen Be- 
ziehung zueinander eine annähernde Richtigkeit zuschreiben. 
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Es erwiesen sich als debil im psychiatrischen Sinne 15 Per- 
sonen, über die verschiedenen Altersstufen ziemlich gleichmälsig 
verteilt. Weiblich waren davon 4. Schwere Grade von Schwach- 
sinn sind nicht unter meinen Versuchspersonen gewesen, dagegen 
eine nicht unbeträchtliche Zahl von Individuen mit degenerativen 
Merkmalen, neuro- und psychopathischen Zügen — teils mit un- 
veränderter, teils mit herabgesetzter oder auch vereinzelt erhöhter 
Intelligenz. Dabei habe ich unter die Gruppe der Debilen 
neben einfach Schwachsinnigen diejenigen intellektuell Zurück- 
gebliebenen oder „Beschränkten“ mit eingereiht, die gleichzeitig 
degenerative oder psychopathische Merkmale darboten. 


Die Volkskreise, denen sie entstammen, waren zum 
grölsten Teil die der gelernten oder ungelernten Arbeiter, ferner 
Handwerker, Kleinhändler, sowie einzelne des bürgerlichen 
Mittelstands und kleinen Privat- oder öffentlichen Beamtenstands. 
Die Untersuchten selbst, soweit sie nicht mehr die Schule be- 
suchten, waren ebenfalls zum gröfsten Teil ungelernte Arbeiter 
oder Lauf- und Arbeitsburschen, ferner Mitfahrer und Radfahr- 
boten, Kellner, ein kleinerer Teil Handwerker- oder Kaufmanns- 
lehrlinge, Hausdiener, Schreiber- resp. Fabrikarbeiterinnen, 
Plätterinnen, Lehr- und Dienstmädchen. 


Was die moralische Beschaffenheit betrifft, so dürfen 
wir uns den Grad der Abweichung nicht zu grofs vorstellen. 
Denn es finden sich ja unter den Angeklagten neben einem 
kleinen Teil von zu Unrecht Beschuldigten und dieserhalb oder 
wegen mangelnder Reife Freizusprechenden genug solcher, die 
nichts anderes begangen haben als zahlreiche andere Altersgenossen, 
die nur deshalb unbestraft und unbescholten blieben, weil sie bei 
ihren Missetaten nicht „erwischt“ wurden oder weil ihre Übeltat 
durch körperliche Züchtigung, Mitteilung an die Eltern, Schaden- 
ersatz, Zurücknahme des Antrags, soweit dies gesetzlich möglich, 
oder auf andere Weise aufsergerichtlich beigelegt wurde. Dies 
gilt besonders für die Fundunterschlagungen, wie sie täglich un- 
gesühnt auch bei Erwachsenen vorkommen, für kleine Gewerbe- 
vergehen, Sachbeschädigungen und oft harmlose Körperver- 
letzungen fahrlässiger oder nicht fahrlässiger Art, für gemein- 
samen Hausfriedensbruch z. B. infolge harmlosen Verstecken- 
spielens, für das Schielsen nach Vögeln, teils auch für kleinere 
Diebstähle und Entwendungen, sowie für Mundraub und Feld- 
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diebstahl.! Oft ist es also nur ein Zufall, ob ein Jugendlicher 
das Stigma einer Anklage vor dem Schöffengericht erhält oder 
nicht, und eine etwaige Gleichsetzung dieser Personen mit dem 
meist wurmstichigen und krankhafteren Material der Fürsorge- 
erziehungsanstalten wäre durchaus unberechtigt.? 

Für die am Schlusse folgende Zusammenstellung des Er- 
gebnisses habe ich zunächst die oben schon angedeutete Teilung 
in drei Altersstufen vorgenommen, um eine immerhin mögliche 
Abhängigkeit vom Alter resp. den Einfluls von Schule einerseits, 
öffentlichem Leben andererseits erkennen zu können. Die Debilen 
habe ich in dem oben erwähnten Umfang als abgesonderte 
Gruppe der Hauptgruppe vorangestell. Am Schlufs sind unter 
Einfügung resp. Wiederholung der Antworten der Debilen die 
11 Fälle mit fehlender oder milsverständlicher Antwort gesondert 
aufgeführt. 

Das allgemeine Prinzip der Bewertung der Antworten 
und der hiernach gebildeten Kategorien der Antworten ergibt 
sich aus den folgenden Darlegungen. 


Die Theorien vom Strafzweck. 


Es ist bekannt, welch umstrittenes Problem die Theorien 
vom Strafzweck von jeher für die Rechtswissenschaft und 
Rechtsphilosophie gebildet haben. 

Die noch heute geltenden Hauptgegensätze in den Straf- 
rechtstheorien finden gewöhnlich ihren Ausdruck in den Schlag- 
worten: Strafe soll Vergeltung, Genugtuungnahme, Entsühnung 
sein einerseits; auf der anderen Seite: Strafe soll dem Schutze, 
der Sicherung der Gesellschaft und der Besserung dienen. 

Die moderne, besonders an den Namen von Liszr ge- 
knüpfte Richtung hat unter dem Einfluls der anthropologischen 
und psychologischen Forschungen der Neuzeit konsequenter und 


! Verbrechen, die der Jurisdiktion der Strafkammer resp. der Schwur- 
gerichte Erwachsener unterstehen, gelangen in Berlin in der Regel nicht 
vor das Jugendgericht; diese schweren Fälle fehlen daher in meinem Material. 

® Für die ganze Betrachtung lehrreich ist an dieser Stelle die bekannte 
Mitteilung KERSCHENSTEINERS in der Reichstagskommission für das neue 
Jugendgerichtsgesetz, nämlich die Schilderung, wie er selbst als Zwölf- 
jähriger dazu kam, wegen Brandstiftung und Bandendiebstahls verurteilt 
und mit 24 Stunden Gefängnis bestraft zu werden. 
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offener als jemals die zweite Auffassung in den Vordergrund 
gestellt, um unter entschiedenster Ablehnung jeder meta- 
physischen Begründung, wenn nicht gar jeder rechtsphilosophi- 
schen Erwägung lediglich kriminalpolitische, sozialteleologische 
oder wie man sagen darf, sozialethische Prinzipien anerkennen 
will.! 

Wenn es auch von diesem Standpunkt aus nahe liegen 
könnte, aus psychologischen Versuchen, wie die unsrigen, 
Beweismaterial für die praktische Anwendbarkeit und somit für 
die Berechtigung einer bestimmten Theorie zu erwarten, so 
scheint mir selbst doch ein solcher Versuch von vornherein aus- 
sichtslos. Zunächst, weil die metaphysischen und rechtsphilo- 
sophischen Theorien ihren, aus ethischen Normen hervor- 
gegangenen Geltungsanspruch nicht im geringsten von der 
empirischen Auffassung der Volksgenossen über den Strafzweck 
oder eines Sichbewährens dieser Auffassung abhängig machen 
können, und weil auch die moderne Schutzzwecktheorie, unbeein- 
flufst und selbst gegen die tatsächlichen Volksanschauungen, 
wie sie sich in einer Ausfragung zeigen, ihr als richtig erkanntes 
Prinzip durchzusetzen sich gebunden erachten mülste. 

Wenn mir somit auch eine Einmischung in dieses kompli- 
zierte Gebiet, ganz abgesehen von der Überschreitung meiner 
Kompetenz, prinzipiell fernliegen muls, so verdient doch viel- 
leicht eine die ganze Betrachtung vertiefende Beziehung zwi- 
schen unseren empirisch-psychologischen Untersuchungen und 
den Straftheorien herangezogen zu werden — sei es, dals man 
sie als heuristische Methodik, sei es, dafs man sie als rechts- 
geschichtspsychologischen Exkurs ansieht. 

In der historischen Betrachtung der Strafrechtstheorien 
wird gewöhnlich angenommen, dals der ursprünglichste Strafzweck 
nichts anderes als eine Befriedigung des natürlichen Rachetriebs 
dargestellt habe — (also streng genommen überhaupt nicht von 
einer Zweckhandlung gesprochen werden darf). „Die Rache“, 
sagt R. ScHmipr?, „ist die Betätigung des Trieb-, instinktartigen 
Impulses, welcher jedes organische Lebewesen treibt, bei einer 





ı Vgl. die eingehende Auseinandersetzung mit vox Liszt bei J. Frırp- 
RICH, Die Bestrafung der Motive und die Motive der Bestrafung. Berlin 
und Leipzig 1910, S. 165ff. Zur allgemeinen Informierung: O. LIPMANN, 
Grundrifs der Psychologie für Juristen. 2. Aufl. Leipzig 1914. J. A. Barth. 

® Rıcn. Schar, Textbeigabe zu den Freiburger Vorlesungen 1899, 
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Störung seines Wohlbehagens sein Unlustgefühl an 
dem Störer durch reagierenden Eingriff in dessen Wohlbehagen 
auszulassen und sich dadurch das animalische Lustgefühl 


der Genugtuung zu verschaffen. .... Allerdings können 
sich auch mit der Rache und zwar schon in sehr roher Zeit 
Zweckbestrebungen verbinden“. — Als später der, wenn auch 


noch primitive Staat die Aufgabe (das Recht und die Pflicht) 
des Strafens übernahm, war der Strafzweck zunächst ebenfalls 
nur der Vergeltung und der Befriedigung eines persönlichen 
und allgemeinen Bedürfnisses der Genugtuung für das Erlittene 
gewidmet. (Auge um Auge, Zahn um Zahn.) 

Nach einer Episode, in der die materielle Vergütung, der 
Schadenersatz, selbst für die schwersten Verbrechen als aus- 
reichende Strafe eintreten kann, gerät die Strafe gegen das 
Ende des Mittelalters, wie RApBRucH ! sagt, „immer mehr in den 
Dienst der Abschreckung und Unschädlichmachung“ und erst in 
der Neuzeit tritt daneben der Zweck der Besserung des Täters 
auf, bis endlich in unseren Tagen die Forderung entsteht, dals 
auf jeden Vergeltungszweck verzichtet werden müsse und ledig- 
lich die Rücksicht auf die soziale Gemeinschaft und deren 
Sicherung sowie die Wiederherstellung des Verbrechers zu einem 
vollwertigen Glied der sozialen Gemeinschaft den Zweckinhalt 
der Strafe zu erfüllen habe. 

Es kann jedoch nicht übergangen werden, dafs dieser letzten 
bedeutsamen Theorie gegenüber, die Vertreter der sogenannten 
klassischen Schule auch heute noch dabei verharren, dafs eine 
Strafe ohne die Idee des Vergeltens und der Entsühnung sowohl 
ihrer sittlichen Berechtigung entkleidet werde wie auch kriminal- 
politisch zur Unfruchtbarkeit verurteilt sei.? 

Auf pädagogischer Seite hat FoERSTER unter unverkennbarem 
Einflufs durch die Bmpmssche Lehre in gleicher Strenge vom 
ethischen und pädagogischen Standpunkt den Jugendlichen 
gegenüber dieselbe Anschauung verfochten.? 


1 G. RapsrucHh, Einführung in die Rechtswissenschaft. 2, Aufl. 
Leipzig 1913. Quelle & Meyer, $. 63. 

® Vgl. K. Bısving, Grundrifs des Deutschen Strafrechts. Allgem. Teil. 
6. Aufl. Leipzig. 1907. W. ENGELMANN. i 

® F. W. FoERSTER, Schuld und Sühne. München 1911. C. H. Beck. 
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Individuelle Entwicklung des Strafzweckgedankens. 


Wir sind von seiten der Naturwissenschaft gewohnt, in der 
Entwicklung des Einzelnen auf körperlichen wie auf psychischem 
Gebiet Wiederholungen und Anklänge an die Stammesgeschichte 
der Menschheit zu finden. Dieses heuristische Prinzip hat 
sich dort vielfach als befruchtend erwiesen. Es lag daher nahe, 
sich dieses Verfahrens bei der psychologischen Erforschung der 
jugendlichen resp. kindlichen Psyche einen Moment zu erinnern, 
wie es auch sonst schon geschehen, und in deren Vorstellungs- 
weise Anklänge speziell an die oben erwähnten historisch ältesten 
Strafzwecke zu erwarten. 

Tatsächlich kann man Hinweise darauf in dem eigenartigen 
Rache- und Genugtuungnehmen der kleinen Kinder 
sehen, wenn ihnen etwa durch lebende oder tote Objekte mit 
oder ohne ihre Schuld ein Schmerz zugefügt wurde. Die 
Wiedervergeltung an dem „bösen“ Bruder, an der „bösen“ Tisch- 
kante, sei es durch zurückgegebene Stölse oder durch Schelten, 
bringt bei ihnen offenbar ein angenehmes Befriedigungsgefühl 
hervor, durch welches das über den erlittenen Schmerz empörte 
Kind oft rasch versöhnt und beruhigt wird. 

Ginge mit diesem Gefühl ein entsprechendes intellektuelles 
Verständnis einher, so dürfte man von dem Kinde erwarten, dafs 
es als den Zweckinhalt der (wenn auch nur vermeintlichen) 
Strafe Rache oder Vergeltung bezeichnen würde. Bei der 
weiteren Entwicklung der kindlichen Auffassungen vom Straf- 
zweck wirken nun zweifellos die äulseren Einflüsse der 
häuslichen und der Schulerziehung in starkem 
Malse ein. Die Formen, unter denen sich die Straferteilung dort 
abspielen, weisen durchgehend nicht auf die oben supponierte ur- 
sprüngliche Rache- und Vergeltungsidee, sondern in erster Linie 
— den Grundsätzen moderner Pädagogik entsprechend — auf 
Besserung und die Erzielung künftigen Wohlverhaltens des 
Übeltäters hin. Die theoretischen Erläuterungen, mit welchen 
Erzieher und Lehrer die Straferteilung zu begleiten pflegen, bringen 
wörtlich diesen Zweck zum Ausdruck: die Strafe soll dem Be- 
straften ein „Denkzettel“ sein, dafs er sich in acht nimmt, dafs 
er sich bessert, dafs er gehorchen lernt, dafs er sich nichts wieder 
zuschulden kommen läfst. Weit seltener wird daneben die 
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„exemplarische Strafe“, die Abschreckung anderer Übel- 
gesinnter geltend gemacht werden.! 

Dafs ungeachtet aller erzieherischen Einwirkungen und Kul- 
tur auch beim Erwachsenen Rückschläge in das ursprüngliche 
Rachebedürfnis auftreten und dabei jeder Gedanke an den Straf- 
zweck der Besserung oder auch nur den der Abschreckung zurück- 
gedrängt wird, können wir jederzeit sehen, wenn durch ein 
schweres Verbrechen plötzlich eine leidenschaftliche Erregung 
der Volksgenossen geweckt wurde und dadurch, wie immer, ur- 
sprüngliche Triebe die Oberhand gewinnen. So beobachten 
wir bei Verhaftungen von Roheits- und Sittlichkeitsverbrechern,. 
Kinderschändern, Mordbuben auf frischer Tat, wie die erregte 
Menge den Verbrecher der staatlichen Strafgewalt zu entreifsen 
sucht, um ihre Wut an ihm in unmittelbarer Züchtigung oder 
Schlimmerem auszulassen — man erinnere sich besonders der 
Lynchakte, wie sie uns von Amerika berichtet werden. In 
gleichem Sinne aufzufassen ist die Unzufriedenheit der Menge in 
ähnlichen Fällen darüber, dafs ein solches Verbrechen nur mit ein- 
facher Hinrichtung des Scheusals gebülst werden soll. „Er mülste 
in Stücke gehauen werden“, „der mülste vorher durchgepeitscht 
werden“, „der mülste genau so behandelt werden wie er mit. 
seinem Opfer verfuhr“ usw.?; ebenso steht es mit dem durch 
Rechts- und Vernunftsgründe nicht zu beruhigenden Zorn der 
Masse, wenn etwa eine gerichtlich festgestellte Geisteskrankheit 
des Täters ein Verbrechen in ihren Augen ungesühnt bleiben lälst. 

Lassen wir dahingestellt, ob bei diesem Verlangen nach einer 
andersartigen, bestimmten schärferen Strafexekution eine Vor- 
stellung über den Strafzweck, quasi eine persönliche Straftheorie, 
beim Einzelnen bewulst oder unbewulst mitspielt, so ergibt sich 
doch hieraus schon eine prinzipielle Schwierigkeit und 
Unsicherheit unserer ganzen Fragestellung allgemein, nämlich: 
Die Frage nach dem Zweck der Gesetzesstrafe schlechthin 
ist in der individuellen psychologischen Auffassung keine 
eindeutige, sondern je nach Art des Vergehens (Roheitsdelikt, 
Mord, Eigentumsvergehen usw.), oder je nach dem Typus des 
Verbrechers, wie er dem Befragten dabei unausgesprochen 


ı Vgl. aus neuer Zeit F. Krusırs, Schülervergehen und Schulstrafen 
unter statistischen Gesichtspunkten. Forts. ZPdPs 12, S. 620—621. 

2 Vgl. STERNBERG, THEoDoR, Einführung in die Rechtswissenschaft. 
2. Aufl. Sammlung Göschen 1912. S. 112—113 (prägnanter in der 1. Aufl.). 


Der Zweck der Strafe in der Auffassung jugendlicher Angeklagter. 255 


vorschwebt (Betrüger, Dieb, Mörder) und ebenso je nach der ihm 
vorschwebenden Art des zu erwartenden Strafaktes (Geldstrafe, 
Gefängnis, Hinrichtung) wird der Zweck der Strafe anders ge- 
deutet und bewertet werden. 


Denken wir an Verbrechen, die nach unseren Gesetzen nur 
durch den Tod oder lebenslängliches Zuchthaus gesühnt werden 
können, so wird natürlicherweise der Zweck der Besserung 
des individuellen Täters oder der Verwarnung durch die Strafe, 
die Spezialprävention, wie die übliche Bezeichnung ist, 
nicht in unseren Gedankenkreis treten, sondern die Unschädlich- 
machung und generelle Abschreckung, die Generalpräven- 
tion, oder auch die Sühne uns als Zweck der Bestrafung weit 
näher liegen. Umgekehrt wird bei einem durch Geldstrafe be- 
drohten Gewerbevergehen oder bei einem in der Regel nur mit 
Verweis geahndeten Vergehen, etwa fahrlässiger Körperverletzung 
seitens eines Jugendlichen, die Unschädlichmachung und Ab- 
schreckung des Täters weit weniger in den Sinn kommen als 
der Gedanke, den Täter durch Verwarnung zu grölserer Sorgfalt 
anzuhalten, zur Besserung zu bringen. 


Diese Erwägung gewinnt eine besondere Wichtigkeit gerade 
für unsere Versuchspersonen, da ja im kindlichen Alter in 
noch höherem Malse eine natürliche Neigung besteht, eine all- 
gemein formulierte, quasi philosophische Frage, wie sie die nach 
dem Strafzweck darstellt, am nächstbesten konkreten Einzelfall 
zu orientieren und womöglich auf die eigene Situation dabei zu 
rekurrieren. 

In den Antworten unserer Prüflinge müssen wir also 
diesen Einflufs (der sich ja öfters unmittelbar in der Antwort 
kundgibt) durchaus in Rücksicht ziehen. Da es sich bei ihnen 
meist um kleine Diebstähle, Unterschlagungen oder Hehlerei, 
kurz Eigentumsdelikte handelte und da fast immer die Frage 
„warum darf man nicht stehlen“ der Prüfung unmittelbar vor- 
ausgegangen war, so liegt es sehr nahe, dals den Befragten wirk- 
lich nur derartige leichtere Straftaten bei ihren Antworten vor- 
schwebten, und dafs in ihren Gedanken auch die entsprechenden 
leichteren Strafen der Geldbulse, des Gefängnisses oder des heute 
schon sehr bekannten Verweises dominierten. 


17* 
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Die Gruppierung der erhaltenen Antworten. 


Beim Überblick über die Gesamtheit der erhaltenen Ant- 
worten, dieich ohne weiteren Komentar auf S. 258 ff. tabellarisch dar- 
stelle, ergaben sich mir zwanglos zwei verschiedene Haupt- 
typen der Gedankenrichtung, denen sich ungeachtet des indi- 
viduellen Charakters jeder einzelnen Antwort der weitaus grölste 
Teil der Resultate zuordnen liefs. 

I. In der ersten und am zahlreichsten vertretenen Kate- 
gorie liegt den Antworten der Gedanke zugrunde: 

Die Strafe ist auf den Übeltäter selbst gemünzt; sie soll 
nämlich neue Straftaten von seiner Seite verhüten, dadurch, dafs 
die zu erleidende Strafe bei ihm eine Besserung bewirkt, oder 
dals sie als eine schmerzhafte Warnung ihm in der Versuchung 
künftig vorschwebt. Diese Antworten ordnen sich somit dem 
Begriff der Spezialprävention unter und sind in dieser 
Rubrik verzeichnet. 

II. Die zweite Kategorie von Antworten bringt folgen- 
den Gedanken entweder positiv und ganz unverblümt oder aber 
in negativer Form, eingekleidet, zum Ausdruck: 

Jedermann würde die Gesetze übertreten (scil. würde sich 
insbesondere am Eigentum anderer vergreifen), wenn er sich 
nicht vor der Strafe fürchtete. 

Der hier zugrunde liegende Gedanke ist also der der gene- 
rellen Abschreckung und entspricht dem üblichen Begriff der 
Generalprävention. Er gibt sich in zwei nicht streng von- 
einander trennbaren und daher von uns auch in der Stati- 
stik nicht getrennten Darstellungsweisen kund. Schematisch 
würden sie lauten: 

Ila) Die mich treffende Strafe soll — da ja jedermann zur 
Gesetzesüberschreitung neigt —, den anderen eine Warnung 
sein und sie abschrecken gleiches zu tun wie ich es tat. 

II b) Die jeden bedrohende Strafe, wie sie an mir exekutiert 
wird, soll der allgemein vorhandenen Neigung zur Gesetzesüber- 
tretung und damit der Gefährdung der Staats- und Ge- 
sellschaftsordnung entgegenwirken. 

Die Selbstverständlichkeit und Offenheit, mit der diese, von 
SCHOPENHAUER bekanntlich am entschiedensten vertretene Ansicht, 
daľs Ehrlichkeit nur aus Furcht vor Strafe geübt werde, in den 
Antworten kundgegeben wird, ist durchaus bemerkenswert. 
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Für die Bewertung der Intelligenzentwicklung 
oder auch für das soziale Verständnis, bildet die Zugehörig- 
keit zu Kategorie I oder II kein charakteristisches Merkmal, wie 
sich aus der Betrachtung der übrigen Leistungen der jeweils Be- 
fragten ergibt und wie auch die Betrachtung der von den Schwach- 
sinnigen gegebenen Antworten demonstriert. Auch der Hinweis 
auf die Gefährdung der staatlichen Ordnung, wie er sich in den 
Antworten der zuletzt erwähnten Gruppe der Kategorie der Gene- 
ralprävention vielfach findet, wurde sowohl von intelligenten wie 
unintelligenten, von reiferen wie unreifen Individuen, wenn auch 
in verschieden hoher Form gegeben und ist oft nur ein anders- 
artiger, naiverer Ausdruck des gemeinsamen Grundgedankens 
der Abschreckung. Der vielfach dahintersteckende natürliche 
Egoismus tritt z. B. ganz urwüchsig in der Antwort 105 
(16'/,jähriges wegen Betrugs angeklagtes und geständiges Mädchen) 
zutage. 

„Man würde zuletzt selber nicht mehr sicher sein.“ 

Die Trennung der beiden Unterabteilungen der General- 
prävention erwies sich als schwierig und oft unmöglich, speziell 
dann, wenn beide Formen der Antwort logisch aneinanderge- 
knüpft gegeben wurden. Aber auch die Trennung der Spezial- 
prävention von der Generalprävention war in einigen Fällen 
nicht sicher durchführbar oder unmöglich, z. B. in Antworten 
wie Fall 84: „Sonst würde man (?) denken, es gibt keine Strafe 
und würde es immer machen.“ 

In den Fällen, in welchen beide Zweckrichtungen gleich- 
zeitig angegeben wurden, habe ich den betreffenden Teil der 
Antwort in jede der beiden Gruppen eingefügt. Die doppelt 
aufgeführten Beispiele sind jeweils durch * (Stern) gekennzeichnet. 

Schliefslich blieb noch eine freilich sehr kleine Gruppe übrig, 
in der unzweifelhaft der Gedanke des Sühne- oder Ver- 
geltungszweckes erkennbar war. Zu ihr gehören Personen, 
die sich aus verschiedenen Altersstufen rekrutieren und teils eine 
gute, teils eine durchschnittliche, teils eine sehr herabgesetzte 
Intelligenz besalsen. Ich lasse dabei dahingestellt, ob speziell 
die Antwort des Debilen Nr. 224: „Damit man’s einbüfsen mufs“ 
inhaltlich ernst zu nehmen ist, oder nur der Nachklang einer 
von ihm gehörten Redensart war. In jedem Fall bieten auch 
die Antworten dieser Gruppe keinen Anhalt für eine besondere 
Klassifizierung der betreffenden Individuen. 
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Die rein statistische Zusammenfassung ergibt folgendes: 



































Dobilo Nicht - Debile 
(darunter 
ib. 
| liche) männliche weiblich: 
12—18 j. | 12—14 j. | 14—16j. | 16—18 j. | 12—18 j. | Summe 
Zahl d. Personen | 15 2 | ææ | 46 1 | 138 
Spezialprävention 7 13 24 | 27 | 5 | 76 
Generalprävention 5 11 11 | 17 6 | 50 
Sühne u. Vergeltung | 1 0 0 | 3 0 i 4 
mifsverständlich 1 2 0 | 1 1 Ä 5 
ausbleibende Ant- | 2 | 1 1 0 2 N 6 
wort | 
d Alter Zugehörig- 
nn es | in Klasse Straftat Antwort keit der 
alles Jahren Antwort 
Debile. 
12—14 jährige. 

224.* | 14 IV. Diebstahl | Damit man's einbülsen | Spezialprä- 
muls, damit man’s| vention u. 
nicht mehr wieder| Sühne 
soll tun 

262. | 131, IV. # Strafe mu[s sein, sonst | Spezialprä- 
stehlt er immerzu vention 

35. | 121, IV. Hehlerei |Sonst nehmen sie alle| Generalprä- 
was vention 

271. | 121, | Hilfs- | Diebstahl | Einen schlechten Zweck! | Nicht ver- 

schule — Weil er gestohlen| standen 
hat, er kommt weg 
14—16 jährige. 
W. 265.* |! 16 IV. | Diebstahl Keine Antwort 
W. 121.* | 141 IV. = š = 
251. | 15 IV. Dafs man's nicht wieder | Spezialprä- 
Nebenkl. tut vention 
267. | 141), V. . Dafs man's nicht wieder 5 
| macht 





Anmerkung: Die mit * versehenen sind an späterer Stelle noch- 


mals aufgeführt. 


Der Zweck der Strafe in der Auffassung jugendlicher Angeklagter. 2359 








| Alter 














Psychiatr. 
= 1 | Klasse ne Straftat Antwort 
aa Jahren grad 
16—18 jährige. 
%. | 16'% III. Gefährl. |Für nächstes mal, für | Spezialprä- 
| Körperverl.| späterhin vention 
w. 97 | 18 TII. Hehlerei VO REN AR bee 5 
| sol 
230. |18 | IV. | Diebstahl | Damit die Leute es nicht p 
| wieder tun 
5. | 17%, | Neben- a Sie würden sonst zuviel) General- 
| klasse einbrechen prävention 
8. 17, IV. 6 Dals keiner soll zum H 
| Dieb werden 
W. 111. ! 17, IV. 5 Dann könnte ja jeder w 
was wegnehmen 
237. | 18 II. Kl. ” Sonst würde ja ein jeder f 
| 3 klass. Mensch dem anderen 
Waisenh.- was wegnehmen 
I Schule 
Nichtdebile. 
a) 12—14 jährige. 
I. Spezialprävention. 
36. | 14 vV. unternormal; Diebstahl | Dafs er's nicht mehr 
| 2 Schul- |schwerhörig wieder tun soll. 
| | wechsel 
90. | 12'% II. normale I. 5 Damit man das nicht 
Degenerat. wieder tun soll. 
92. || 13 III. normale I. „ Dafs der Mensch sich 
nervös bessern soll. 

220.* | 14 I. intelligent ù Damit’s nicht wieder ge- 
macht wird. 

221. | 121, II. „ a Damit man nicht noch- 
mal stehlen soll. 

226. | 121, II. mittelm. š Dafs er das nicht mehr 

neurop. machen soll. 

229. | 121, IV. unintellig. j Dafs man wieder ein 
ordentlicher Mensch 
soll werden. 

232. | 12 LU. übernormal | . Dafs man’s nicht wieder 
tun soll. 

248. | 13 IV. gute Int. s Damit sie's nicht mehr 

Um- hyst. wieder machen. 
schulung 

255a. | 14 II. mittelm. x Dafs man’s nicht mehr 
machen soll. 

256. | 13 II. mittelm. 5 Dafs man’s nicht mehr 

infantil wieder tut, 

268. | 13 II. intelligent. 5 Damit man’s nicht wie- 

| neuropath. der tut. 

270. || 13 I intelligent A Dafs man sich bessern 








soll. 
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| 
| Alter een ia, 

Nr. des | . eurteilung. 

Falles in | Klasse Intelligenz- Straftat Antwort 
ponen grad 

II. Generalprävention. 
WwW. 55. |12 II. intelligent | Diebstahl | Es würden sonst so viele 
stehlen. 

204. | 13 IV. unter Mittel b Weilsonst jeder kommen 
|Nachmit- könnte und einem das 
|tag-Stelle rauben. 

69. | 13 II. intelligent = Weil sich sonst alle 
Leute untereinander 
bestehlen würden und 
das Reich nicht be- 
stehen könnte. 

8. | 14 II. gute Intelli- Sachbeschä- Sonst würde man den- 

genz digung ken, es gibt keine 
Strafe und würde es 
immer machen. 

9. 113% III. normal Diebstahl | Wenn derDiebstahl nicht 
bestraft würde, so würde 
aller und jeder stehlen. 

93. 12'/ II. durchschn. | Körperverl.| Es soll’s keiner tun. 

219. 13 III. durchschn. | Diebstahl | Sonst könnte jeder neh- 
men. 
220.* || 14 I. intelligent 5 Damit’s nicht so oft vor- 
kommt. 
222. 13 III š Bedrohung | Dafs man sich danach 
richten soll, was das 
Gesetz sagt. 
233. 13 I. 5 Sachbeschä- Es würde sonst zu viel 
digung Unglück passieren. 
(Fenster- 
scheibe) 
236.* | 121, II. sehr int. |Körperverl.|Die Strafen sollen uns 
Degenerat. davor warnen, dafs wir 
nichts Böses tun. 
255. || 12'⁄ II durchschn. | Diebstahl | Sonst könnten viele den 
infantil anderen alles weg- 
nehmen. 
14—16 jährige. 
I. Spezialprävention. 

33. 15 I. durchschn. | Diebstahl |Dafs es nicht nochmal 

gemacht werden soll. 

34. 15! III. intelligent. = Damit man’s nicht wie- 

teils der tun soll und darf. 
Landsch. 
16 II. gute Intell. |Unterschlag.| Damit man’s nicht wie- 


“| 


Degenerat. 


der tut. 
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245. 


254. 


231. 


21. 


W. 101. 


108. 


112. 





| 15 





|15 






15! I. 
14!/, II. 
15! III. 
16 III. 
teils 
Dorfsch. 
15 V. 
jahrelang 
auf dem 
Spree- 
kahn 
16 II. 
16 II. 
141, I. 
16 I. 
| I 
16 I. 
15 I. 
14 I. 
14! lI. 
I. 








Psychiatr. 
Beurteilung. 
Intelligenz- 
grad 


Straftat 


Antwort 








durchschn. 


intelligent 


durchschn. 
Degenerat. 


unter mittel 
Degenerat. 


kaum mittel 


durchschn. 
unter norm. 


durchschn. 


kaum mittel 
durchschn. 


intelligent 
psychopath. 


intelligent 


unintellig. 
psychopath. 


intelligent 
hysterisch 





Sachbeschä- 
digung 


Diebstahl u. 
Betrug 


Urkundenf. 
Betrug 


Diebstahl 


Diebstahl 
Unter- 
schlagung 
Diebstahl 
Hehlerei 
Sachbeschä- 
digung 
Diebstahl- 
versuch 


Diebstahl 


Betrug 


Diebstahl 


| Damit es verhütet, dafs 


er nochmals zum zwei- 
ten Diebstahl veran- 
lafst wird. 


Dafs man es nicht wie- 
der tun soll und ein 
besserer Mensch wer- 
den soll. 


Damit man sich bessern 
soll. 


Um den Betreffenden zu 
bessern. 


Damit man’s nicht wie- 
der tut. 


Damit man sich ver- 


bessern soll. 


Damit er’s nicht wieder 
tut. 


Man soll zwischen Mein 
und Dein unterschei- 
den lernen. 


Damit’s nicht nochmal 
vorkommt. 


Dafs man sich bessern 
soll. 


Es soll ihm eine War- 
nung sein, dafs er's 
nicht wieder tut. 


Dafs man’s nicht wieder 
tut. 





Wenn’s einmal durch- 
geht, dann macht man’s 
wieder. 


Zur Besserung, das mer 
nichts wieder tut. 


Damit ich daran denke, 
dafs ich’s nicht wieder 
tue. 
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Alter dorbi 
Nr. des | ; eurteilung. 
Falles | Klasse | Tntelli gonz- Straftat Antwort 
an grad 

99. | 15 I. durchschn. Unter- |Dafs man’s nächstemal 
| Degenera- | schlagung nicht wieder tut, dafs 

tion man sich's merkt. 

202. | 16 II. durchschn. | Diebstahl | Weil wir das sonst öfter 
| tun würden. 
| 

209. | 151% IV. unintellig. à Damit man das nicht 
| wieder tut und ordent- 

lich werden soll. 

212. | 15" I. durchschn. 5 Dafs der Betreffende 

nervös nicht wieder stiehlt. 

214. | 151% IV. durchschn. = Dafs man das zweite Mal 
| früher nicht wieder tut. 
| Dorfsch. 

211.* | 15 II. durchschn. š Er soll sichs merken 
| nervös fürs andere Mal. 

257. | 16 III. Unfall- Begünsti- | Dafs er sich bessern soll. 

neurose gung und 
| durchschn.?| Hehlerei 
II. Generalprävention. 
w. 7. |14: IV. junter mittel| Diebstahl | Sonst könnte es jeder so 
machen. 
16 III. durchschn. | Unterschl. | Zum Abschrecken. 
À  exzentrisch 
w. 68. | 16 II. | intelligent | Diebstahl | Weil es sonst zu viele 
| ausführen. 
75. |16 IV. unter mittel 5 Weil’s sonst immer wie- 
| viel krank! der vorkommt. 

85. | 16 III. durchschn. | Erregg. öff.| Dafs sich die anderen in 

psychopath. ÄArgernisses acht nehmen. 

104. | 15 I. durchschn. | Diebstahl | Sonst wenn alle stehlen 
würden, würde keiner 
sicher sein. 

117. | 14 I. intellig. j Wenn es nicht bestraft 
|| Degenerat. würde, würden alle 
| stehlen. 

W. 201. | 151] III. | beschränkt fahrl.Brand-| Sonst würde jeder tun, 
| | stiftung was er wollte. 

205. |16 III. |durchschn. | wiederh. |Um abzuschrecken. 
|! Neuropath.| Diebstahl 

211* | 15 IL. | durchschn. 5 Damit nicht andere mehr 
li nervös das tun. 
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Degenerat. 


u Alter a ayonan. 
r. des | ; eurteilung. 
Falles Klasse Intelligenz- Straftat Antwort 
ahren grad 
Peer a 
216. | 151%, II. unter mittell wiederh. | Damit die Menschen da- 
| Diebstahl durch nicht ruiniert 
werden sollen — an- 
ständig bleiben. 

218. | 151%, U. # » Münzverbr. | Sonst würden sich alle 
m. Nach- Vernickeln Leute falsches Geld... 

hilfe v. Pfennigen 

252. || 15 II. infantil Diebstahl |Dafs nicht so viele so 

kein Defekt was machen. 

260a. | 16 I. (?) | durchschn. | Betrug und | ZurOrdnungl Damit über- 

| Urkundenf. | all Ordnung herrscht. 

269. | 16 I. 2 gemeins. ‚Sonst würde jeder tun, 

| Hausfrbr. was er wollte. 
16—18 jährige. 
I. Spezialprävention. 

20. | 17 IV. unter mittel Diebstahl | Wenn sie davon kämen, 
viel um- würden sie es öfter 
geschult machen. 

22. 171, | IV. teils! „ 5 Dafs man’s nicht wieder 
Krankht. | psychopath. macht, 

W. 52. | 17 III. von | durchschn. a Damit man gewarnt wird 
auswärts 

102. | 16%, I. intelligent | Diebstahl | Damit man sich das 

zweite Mal vorsieht 
und es nicht wieder 
tut. 

106. || 17 III. unintellig. | Gewerbe- |Dafs er's nicht nochmals 

verg. wieder tut. 

109. | 17 I. durchschn. | Diebstahl | Damit man's nicht wie- 

der tut. 

110. | 18 I. kaum mittel] Körperverl.| Dafs man nicht mehr 
6klassig Diebstahl, stehlen soll. 

Beleidigung 

115. | 18 L unintellig. Unter- Dals der Betreffende es 

| schlagung nicht wieder tun soll. 

120. | 17’, | einkl. | durchschn. | Diebstahl | Damit für die Zukunft 
Schule so was nicht wieder 

vorkommt, 

122. | 16', I. 5 Fundunter- Dafs er's das zweite Mal 

schlagung nicht wieder tut. 

6. 17 I. intelligente Betrug Dafs man’s nicht noch- 


mal machen soll. 
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| Alter Psychiatr. 

Nr. des | ; Klasse Peuriilong: 
| Intelli - 

Falles Jahren s e 
| 
72. II. intelligente | Diebstahl | Damit man’s nicht wie- 
Degenerat. der macht. 

95. I. intelligent Betrug |Einmal eine Mahnung, 
dafs man es nicht wie- 
der machen soll... 

98. II. durchschn. | Verletzung | Damit dem das im Ge- 

des Brief- dächtnis bleibt, dafs 
geheim- er's nicht wieder ma- 
nisses chen soll. 

100. I. intelligent Betrug | Zur Besserung. 

213. II. durchschn. | Diebstahl |Sonst würden die Leute 
das wieder tun. 

217. II. junter mittel 5 Weil sie es eventuell 
nochmal machen. 

W. 234. II. durchschn. 5 Damit man’s nicht wie- 
hysterisch der machen soll. 

235. II. durchschn. Unter- Wenn Jemand nicht be- 

nervös schlagung straft würde, so würde 

er immer mehr und 

mehr machen und 

gchliefslich bis zum 
Aufsersten gehen. 

239. II. durchschn. | Betrug |Dafs man’s zweitemal 
Degenerat. nicht wieder tut. 

240. III. junter mittel| Diebstahl, | Damit man’s zweitemal 
Unterschl. nicht wieder macht. 
und Betrug 

241. Ober- j Diebstahl | Dafs man’s nicht wieder 

tertia | psychopath. machen soll. 
(Real) 
242.* V. unter mittel| unerlaubtes | Dafs man das nicht wie- 
früher Schiefsen der tut. 
Dorf poln. 

243. | 17 III. = $ Damit der Mensch, wenn 
er die Strafe erhält, 
sich bessert. 

253. || 18 I. durchschn. | Diebstahl | Damit er's nicht noch- 
mal tut. 

259. | 174, I. å versuchter | Damit man’s nicht wie- 

Betrug der tut. 
260. || 171, III. |kaum mittell Diebstahl | Dafs man zurückschreckt 
psychopath. und sich bessert. 
stottert 

261. | 17 I. durchschn. | Felddiebst. | Damit man davon abge- 
Kohlköpfe schreckt wirdund nicht 
fürs Kar- wieder tut. 

nickel 
264. || 17 I. unintellig. | Diebstahl | Dafs man sich bessern tut. 
W. 272. | 17 I. durchschn. x Dafs man sich in acht 
6klassig nehmen soll. 
w.273. | 18 unbek. | unintellig. z Dafs man sich bessert. 
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| 
Nr. des | Alter Pe ADA 
Falles | in | Klasse Intelligenz- Straftat Antwort 
| ahren grad 
l 
II. Generalprävention. 
3. j 17 II. durchschn. | fahrlässige | Weil sonst ein jeder 
Körper- stehlen würde. 
verletzung 

8 | 17% I. 3 Diebstahl | Weil es sonst überhand 
nehmen würde. 

18.* | 17 I. intelligent > Um dadurch die anderen 
abzuschrecken vor Be- 
gehung eines Dieb- 

| stahls. 

64. | 161, III. unintellig. |wiederholterı Wenn er nicht bestraft 

teilsLand| Degenerat. | Diebstahl würde, würden alle 
stehlen. 

82. | 17! | Unter- |intelligente | Diebstahl | Jetzt, wo viele Leute zu- 

Quarta |psychopath. sammen wohnen, geht 
das nicht gut anders. 
Es ginge alles drunter 
| und drüber. 
103. || 161/6 III. intelligent j Sonst würden alle steh- 
vorher len. 
Dorf 
W. 105. | 16'% I. durchschn. | Betrug |Man würde zuletzt selber 
4 klass. | hysterisch nicht mehr sicher sein. 
94. j iTi II. unintellig. | Sachbeschä-| Sonst könnte ja jeder 
digung und| dem anderen was weg- 
Tierquälerei| stehlen. 
203. || 16! II. durchschn. | Unterschl. | Weil sonst jeder täte. 
207. | 18 III. durchschn. | Unterschl. | Es könnte es sonst noch 
Stotter- ein jeder machen. 
neurose 
208. | 17 III. kaum mittel Haus- Wenn es nicht bestraft 
| friedens- würde, dann würde 
| bruch alle Augenblicke sowas 
sein. 

215. || 17 Quarta | durchsch. | Diebstahl | Weil sonst jeder dem 
anderen was wegneh- 
men würde. 

227. | 161% III. unter mittel j Damit sich die Leute 

(Degen.?) danach richten können 
— sonst würde aller 
und jeder Unfug trei- 
ben. 

242.* | 17 |V. frūüher|unter mittel| unerlaubtes|... läfst sich das nicht 

Dorf Schiefsen gefallen, sonst würden 
polnisch sie ja alles machen. 

247. | 17h III. |durchschn. Haus- |Wenn Strafen nicht wür- 

friedens- den sein, würde noch 
bruch mehr passieren, davor 


hat das Volk Respekt. 
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á Alter En, 

Nr. des| . eurteilung. 

Falles in | Klasse Intelligenz- Straftat Antwort 
J ahren grad 


249. | 17'% IlI. durchschn. | gemeinsam. | Sonst würde jeder steh- 








umgesch. Hausfried.- | len gehen. 
bruch 
263. | 161% I. = Felddieb- | Damit die Leute vor ge- 
stahl warnt werden. 
266. | 17 I. z Unterschl. | Sonst würde sich jeder 
an fremdes Gut ver- 
greifen. 


| 


Vergeltung und Sühne. 
Mit Wiederholung einschliefslich der Debilen. 











18* 1117 | I. intelligent | Diebstahl |... und dafs derjenige, 
der ihn begangen (sc. 
Diebstahl), seine Strafe 
auch erhält als Sühne 
| und weil es die Mit- 
| menschen vom Gesetz 
fordern. 
45. | 17 II. durchschn. $ Das kann sich doch nicht 
neuropath. jeder gefallen lassen, 
| wenn er bestohlen 
| wird. 
228. || 171 I. = unerlaubtes | Der Gerechtigkeit wegen 
| Schiefsen m.| — damit jeder bestraft 
Sachbeschä-| wird, je nachdem er's 
| digung und| verdient hat. 
i Körperverl. 
224.* | 14 IV. debil Diebstahl pamit man’s einbüfsen 
| soll. 








Ausbleibende und mi/[sveretändliche Antworten. 
Mit Wiederholung einschliefslich der Debilen. 




















W. 4. 14'e IV. durchschn. | Diebstahl | Keine Antwort. 
viel gehemmt | Unterschl. 
krank 
Bi ti 1. durchschn. | Diebstahl 5 x 
79. | 13 I. sehr intell. x 5 > 
W. 118. | 15'% III. |durchschn. 5 Weifs ich nicht. 
infantil 
psychopath. 
114. | 17 I. durchschn. y Hat gar keinen Zweck |, 
unselbständ. Warum nimmt man 
Degenerat. denn die Sache. 
121. | 14 IV. debil > Keine Antwort. 
W. 206. | 12 III. [kaum mittel, Gewerbe- 2 z 
neuropath. verg. 
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| Å 
| Alter Psychiatr. 
Nr. des | . Beurteilung. n 
Falles in | Klasse Intelligenz- Straftat Antwort 
‚Jahren grad 
236.* | 121, II. sehr intell. | Körperverl. | Damit jeder Richter sich 
Degenerat. danach richten kann 
und nicht einmal diese 
j Strafe, einmal jene. 
| (Zweck der Strafge- 
setze.) 
W. 265.* | 16 IV. Debilität | Diebstahl | Keine Antwort. 

271.* | 12!/, | Hilfs- = J Einen schlechten Zweck 
| schule () Weil er gestohlen 
| hat. Er kommt weg. 

113. | 13 (?) zurückgebl. i .. weil das alles Geld 








infantil 








kostet. 
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Mitteilungen. 


Über die Beziehung zwischen der Beliebtheit 
und der Schwierigkeit der Schulfächer. 
Ergebnisse einer Erhebung. 


Von Emmy Seekeı, Oberlehrerin (Breslau). 


Für die „Ausstellung zur vergleichenden Jugendkundeder Geschlechter“, 
die mit dem „III. deutschen Kongrefs für Jugendbildung und Jugendkunde“ 
zu Breslau verbunden war, hatten Herr und Frau Professor Stern Tabellen 
geliefert, die das Verhältnis zwischen Beliebtheit und Schwierigkeit der 
Schulfächer zeigten.! Die Arbeit, die auf den von Herrn Luserke (Wickers- 
dorf) beschafften Materialien beruhte, konnte sich aber nur auf 75 Frage- 
bogen beziehen, von denen 56 von Knaben und 19 von Mädchen im Alter 
von 10—20 Jahren ausgefüllt worden waren. Daher wurden die sich er- 
gebenden Zahlen von den Bearbeitern natürlich nicht als „Ergebnisse“ 
angesehen, wohl aber als Anreger zu weiterer Arbeit auf diesem Gebiet, 
die vielleicht, wenn sie sich auf ein reiches und verschiedenartiges Material 
stützt, ein Licht auf das Verhältnis zwischen Beliebtheit und Schwierigkeit 
der Schulfächer werfen kann. 


Ich bin der Anregung gefolgt und konnte, dank dem liebenswürdigen 
Entgegenkommen meiner Vorgesetzten, Frau Direktorin MArTHA Hanke, 
Leiterin eines hiesigen privaten Lyzeums und Oberlyzeums, von 199 Schüle- 
rinnen der Anstalt Fragebogen ausfüllen lassen. Sie enthielten 4 Fragen: 

1. Welche Fächer fallen dir am schwersten? 

2. Welche Fächer fallen dir am leichtesten ? 

3. Welche Fächer hast du am liebsten ? 

4. Welche Fächer hast du am wenigsten gern? 


Sie unterschieden sich von denen des Herrn Luserke nur dadurch, 
dafs ich nicht verlangte, das allerschwerste, allerleichteste, beliebteste und 


! Arbeiten des Bundes für Schulreform VII. — B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin 1913. 
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unbeliebteste Fach solle jeweils zuerst genannt werden. Denn das hätte 
ein langes Besinnen notwendig gemacht, hätte Vorstellungshemmungen er- 
zeugt; und die so erreichte Rangordnung wäre doch nicht zuverlässig ge- 
wesen, da hier sicher besonders viele Selbsttäuschungen untergelaufen 
wären. Von den 10 befragten Klassen unterrichtete ich nur in dreien, und 
ich bin überzeugt, dafs auch hier die Unbefangenheit gewahrt blieb, da 
nur die Klasse und das Alter, nicht aber der Name angegeben wurde. Die 
Schülerinnen wurden an ihre Fächer erinnert; auch wurde ihnen gestattet, 
den Stundenplan vorzunehmen, was einige selbst vorschlugen. — 

Schon während des Versuches selbst gab es mancherlei Interessantes 
zu beobachten. Die Beantwortung erforderte bei fast allen ziemlich langes 
Nachdenken. In der untersten Oberlyzeumsklasse versicherte ein junges 
Mädchen, sie habe alle Fächer gleichmäfsig gern, und ein anderes, dafs sie 
immer das Fach gern habe, das gerade dran sei; es wechsele eben bei ihr. 
Schliefslich füllten aber beide ihre Zettel aus. — In der V. Klasse des 
Lyzeums hatte eine Kleine Bedenken, Religion als ihr unbeliebtestes Fach 
hinzuschreiben, und ich mufste ihr klar machen, dafs es ganz ungefährlich 
sei, da ich ja ihren Namen nicht wülste. — In derselben Klasse wurde 
gefragt, ob das in die Zeitung käme und ob hingeschrieben werden sollte, 
welche Lehrer sie gern hätten. — In der IV. Klasse wurde ich vor die 
Gewissensfrage gestellt, ob nun die unbeliebten Fächer abgeschafft würden. 
— Ich erwähne dies alles nur, um zu zeigen, wie viele Motive für un- 
richtige Angaben vorhanden sind und wie viele wohl auch, wenn sicher 
auch gröfstenteils unbewulst, gemacht werden. — 


Ich habe das Material in drei Gruppen bearbeitet: 
I. aus den drei Oberlyzeums-Klassen (O.-L.) mit Schülerinnen zwischen 
211’; und 16%, Jahren 81 Bogen; 

II. aus den vier Klassen der Oberstufe des Lyzeums (L.-O.) mit Schüle- 
rinnen zwischen 17'/, und 12!/, Jahren 66 Bogen; 

III. aus den drei Klassen der Mittelstufe des Lyzeums (L.-M.) mit Schüle- 
rinnen zwischen 13%, und 9, Jahren 52 Bogen. (Zwei weitere 
Bogen kamen hier in Wegfall, da „alles“ am leichtesten und am 
beliebtesten war.) 


Ich brachte sämtliche Nennungen nach Fächern geordnet auf eine 
Tabelle, die nun einen Vergleich bezüglich des Zusammengehens oder Aus- 
einandergehens von Beliebtheit und Leichtigkeit, Unbeliebtheit und Schwierig. 
keit gestattete. — Es handelte sich in O.-L. um 14, in L.-O. um 13 und in 
L.-M. um 15 Fächer. Dabei ist Algebra als besonderes Fach von der Mathe- 
matik losgetrennt worden, die auf den Fragebogen selbst noch in ihre 
Einzelgebiete (Arithmetik, Geometrie, Stereometrie) zerlegt worden ist. Um 
die Bearbeitung zu vereinfachen, mu/ste hier in der Tabelle zusammen- 
gefalst werden. — Auch das Deutsche, ebenso die fremden Sprachen mulsten 
in der Tabelle als ein Fach zusammengenommen werden, obgleich die 
Fragebogen Einzelgebiete (Grammatik, Lektüre, Literatur, Aufsatz) dieser 
Fächer nennen, da die Schülerinnen darauf hingewiesen worden waren, 
dafs sie solche Trennungen vornehmen könnten. 
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In Tabelle I habe ich die Zahlen des Wickersdorfer Versuches (auch 
die auf die Knaben bezüglichen) zum Zwecke des Vergleichs mit ange- 
geben. (W.) 


Von jedem Mädchen wurden durchschnittlich als schwer genannt: 
in W. 1,6, in O.-L. 2,3, in L.-O. 1,5, in L.-M. 2 Fächer; als leicht: W. 2,4, 
O.-L. 3,2, L.-O. 4,4 und L.-M. 6,3 Fächer. 

Hieraus ergibt sich, dafs den jüngeren Mädchen fast die Hälfte aller 
Fächer (es sind 13) als leicht erscheint; man erkennt an diesen Zahlen die 
steigenden Ansprüche der Schule, vielleicht auch die gröfsere Aufnahme- 
fühigkeit des Alters zwischen 9 und 13 Jahren und die geringere Aus- 
bildung des Unterscheidungsvermögens für leicht und schwer. 

Als beliebt werden genannt: W.3, O.-L. 4,8, L.-O. 5,8, L.-M. 6,7 
Fächer. — Hier zeigt es sich wieder: je jünger, desto unkritischer. 
Nennungen als unbeliebt: W.1,3, O.-L. 2,3, L.-O. 2,5, L.-M. 1,8 Fächer. — 
Hier stehen sich die Zahlen ziemlich nahe. — 

Auf je ein unbeliebtes Fach kamen in W. bei den Mädchen 2,3, 
in O.-L. 2,1, in L-O. 2,2, in L.-M. 3,7 beliebte Fächer. Hier zeigt sich 
fast Zahlengleichheit, mit Ausnahme der jüngeren Mädchen, was wohl 
wiederum auf den Mangel an Kritik zurückzuführen ist. — 

Auf je ein schweres Fach kommen in O.-L. 1,4, in L.-O. 2,9, in 
L.-M. 3,2 leichte Fächer; hier gilt das, was schon vorher mit Bezug auf 
die Zahlen für die durchschnittliche Nennung von „leicht“ gesagt wurde. 

Betrachten wir nun das Zusammengehen von Schwierigkeit und Un- 
beliebtheit, Leichtigkeit und Beliebtheit: 

Von allen als sch wer genannten Fächern sind zugleich unbeliebt: 
W. 230%, O.-L. 80 —= 34,5°%,,, LO. 68 — 66,7%,. LM. 35 = 34,3%. 

Hier ist der Prozentsatz der Nennungen in LO. fast noch einmal so 
hoch als in LM. und O.-L. Es spricht hier sicher mit, dafs die Mädchen 
im Entwicklungsalter zwischen 14 und 16 Jahren nicht so arbeitsfähig, 
damit auch nicht so arbeitsfreudig sind; was ihnen schwer fällt, lehnen 
sie ab, es sei denn, dafs die Liebe zum Lehrer die Schwierigkeit übersehen 
läfst, wofür wir dann unter den sog. „paradoxen Fällen“ noch Belege finden 
werden. — 

Von allen als leicht genannten Fächern sind zugleich beliebt: 
W. 46%, O.L. 146 = 56,6°,, L.-O. 148 = 50,9°/,, L.-M. 202 = 61,29%. 

Hier stehen sich die Zahlen ziemlich nahe; ebenso bei der Umkehrung: 
beliebt und zugleich leicht: W. 37%, O.-L. 146 = 37,3°%,,, L.-O. 148 
= 42,2%, L--M. 202 = 58,4 ),. 

Auch das Verhältnis zwischen Unbeliebtheit und Schwierigkeit ist 
ziemlich gleichmälsig: W. 28%, O.L. 80 = 428%, L.-0. 68 = 41,7%, 
L.-M. 53 = 37,2%. — 

Werfen wir noch einmal einen Blick auf die Zahlen, die über das um- 
gekehrte Verhältnis, also das zwischen Schwierigkeit und Unbeliebtheit, 
Aufschlu[s geben, so lehrt schon dieser Vergleich, dafs es eine Anzahl un- 
beliebter Fächer gibt, die nicht schwer fallen; wieder werden es die 
paradoxen Fälle belegen. Diese paradoxen Fälle — um mich des Aus- 


drucks von W. STERN zu bedienen — bestehen im Zusammengehen 
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von Schwierigkeit und Beliebtheit, Leichtigkeit und Unbeliebtheit, einer 
Korrelation, die man im allgemeinen nicht erwartet, weil man annimmt, 
dafs die Begabung des Kindes sein Interesse bestimme, was jedoch durch- 
aus nicht eindeutig der Fall ist. Den Ursachen dieser Paradoxie nach- 
zugehen, ist für den Psychologen eine reizvolle Aufgabe. Ich glaube, eine 
Ursache für das paradoxe Zusammengehen von Schwierigkeit und Beliebt- 
heit darin sehen zu dürfen, dafs das Kind (und der Mensch überhaupt) die 
Freude des Sicherarbeitens nur dann kennen lernt, wenn es sich mühen, 
Schwierigkeiten überwinden mufs; das fällt in einem Fache, in dem ihm 
alles nur so zufliegt, selbstverständlich fort, und so kann trotz Begabung 
das Interesse erlahmen. So kann man andererseits wohl aus dem Zu- 
sammengehen von Leichtigkeit und Unbeliebtheit darauf schliefsen, dafs 
das Kind sich langweilt. 

Betrachten wir die paradoxen Fälle: 

Von allen als schwer genannten Fächern sind zugleich beliebt: 
W. 17%, O.-L.5 = 2,7%, L.-O. 31 = 30,4%/,, L.-M. 25 — 24,5 %,. 

Der auffallend hohe Prozentsatz in L.-O.! läfst wohl auf das schon 
vorher erwähnte Schwärmalter schliefsen, in dem die Zuneigung zum 
Lehrer die Mühen versüfst. — Der auffallend niedrige Prozentsatz bei den 
erwachsenen Mädchen in O.-L., die sich doch auch oft genug für ihre Lehr- 
kräfte begeistern, läfst mich auf die entwickeltere Urteilsfähigkeit dieser 
Mädchen schliefsen. Sie sind sich darüber klar, ob ihr Interesse dem Lehr- 
stoff oder dem „Übermittler“ desselben gilt. — Die Kleinen wiederum sind 
unkritisch. — Dafs ein leichtes Fach zugleich unbeliebt ist, kommt in 
allen Gruppen selten vor: W. —, O.-L. 6 = 23%, L.-O. 15 = 5,2%, 
L.-M. 23 = 7%. 

Es bleiben noch die Umkehrungen zu betrachten: beliebt und zu- 
gleich schwer: O.-L.5 = 1,3%, L.-O. 31 = 20,9%, L.-M. 25 = 72%; 
unbeliebt und zugleich leicht: O.-L. 6 = 3,2%, L.-O. 15 — 22,1%, 
L.-M. 23 = 24,5%. 

Bei diesen paradoxen Fällen ist ein Blick auf die Fächer interessant, 
bei denen sich ein derartiges Auseinanderfallen von Begabung und Inter- 
esse kundgibt: 

In O.L. sind Imal Mathematik, 2mal Geschichte und 2mal Religion 
als schwer und beliebt genannt. (Eine junge Dame gibt alte Geschichte 
als beliebt, neue als unbeliebt, das Ganze als schwer an. Diese Nennung 
ist nicht mitgezählt.) — Als leicht und unbeliebt sind je l1mal ge- 
nannt: Erdkunde, Pädagogik; 2mal Religion, imal Englisch, 1mal franzö- 
sische und englische Grammatik. 

In O.-L. sind Gesang und Zeichnen je Imal, Erdkunde und Deutsch 
2mal, Geschichte 3mal, Mathematik 5mal, Englisch ?7mal und Französisch 
10mal als schwer und beliebt genannt. — Was das Deutsche anbetrifft, 
so bezieht sich hier bei einer Schülerin die Beliebtheit nur auf Lektüre, 


1 Ich erinnere daran, dafs die Deckung zwischen Schwierigkeit und 
Unbeliebtheit auf dieser Stufe ebenfalls den höchsten Prozentsatz aufwies, 
so dafs die vorher angegebenen Vermutungen über die Ursachen dieser 
Deckung hier eine Widerlegung zu erfahren scheinen. 


Mitteilungen. 273 


bei einer anderen nur die Schwierigkeit auf Lektüre. — Von den para- 
doxen Fällen in Mathematik bezieht sich bei einer Schülerin die Schwierig- 
keit nur auf Geometrie, bei einer anderen auf Algebra, während Mathe- 
matik als Ganzes beliebt genannt ist. Eine dritte nennt Geometrie schwer 
und Arithmetik beliebt. — Das Zusammengehen von Leichtigkeit und 
Unbeliebtheit zeigt sich 1mal bei Erdkunde, Handarbeit, Turnen, 2mal 
bei Deutsch (nicht eingerechnet eine Nennung von Deutsch als leicht, aber 
deutscher Grammatik als unbeliebt), 4mal bei Zeichnen, 6mal bei Gesang. 

In L.-M. besteht Korrelation zwischen Schwierigkeit und Be- 
liebtheit bei Französisch 8mal, Deutsch 4 mal, Geschichte und Erdkunde 
je 3mal, Religion 2mal, Rechnen, Botanik, Turnen, Zeichnen, Schreiben 
je 1 mal. — Hier hat eine Schülerin Französisch und Rechnen als schwer 
angegeben; aber die Unbeliebtheit bezieht sich nur auf das Schriftliche 
beider Fächer. — Korrelation zwischen Leichtigkeit und Unbeliebt- 
heit ist vorhanden bei Schreiben 6mal, Religion 4mal, Botanik und 
Zeichnen je 3mal, Französisch und Rechnen je 2mal, Erdkunde, Gesang 
und Turnen je 1mal. Bei Gesang und Turnen handelt es sich um dieselbe 
Schülerin. 

Noch in anderer Weise konnten die Nennungen verwertet werden, 
nämlich zur Aufstellung einer Rangordnung der Schulfächer nach Schwie- 
rigkeit, Leichtigkeit, Beliebtheit und Unbeliebtheit (s. Tabelle II). 


Ich habe immer das Fach mit den meisten Nennungen zu oberst ge- 
stellt, so dals die Zahlen fallend sind. — Von den 14 Fächern in O.-L. ist 
nur Pädagogik kein Schulfach, während die Schulfächer Naturkunde und 
Handarbeit fehlen, so dafs für L.-O. 15 Fächer in Betracht kommen. — 
Von den Fächern in L.-O. habe ich Kunstgeschichte fortgelassen, weil dies 
nur in der I. Klasse gelehrt wird und diese Gruppe die Klassen I—IV 
umfafst. Dagegen habe ich Physik und Chemie mit aufgenommen, obgleich 
Klasse IV beides und Klasse III Chemie noch nicht hat; d.h. also, dafs 
die Nennungen für Physik nur von 3, die für Chemie nur von 2 Klassen 
stammen, während bei allen anderen Fächern in der Oberstufe 4 Klassen 
daran beteiligt sind. — In L.M. fallen Physik und Chemie ganz fort, dafür 
ist Naturkunde in zwei Fächer geteilt, Botanik und Zoologie. Statt Mathe- 
matik finden wir hier Rechnen, und zu den technischen Fächern kommt 
noch Schreiben hinzu: insgesamt 13 Fächer. 

Für die Rangordnung der Fächer nach Schwierigkeit, Leichtigkeit, 
Beliebtheit und Unbeliebtheit in den drei Gruppen verweise ich auf 
Tabelle II, um zur Betrachtung der einzelnen Fächer überzugehen. 

Sehen wir zunächst die Nennungen für Mathematik an, so ist es 
sehr interessant, dafs die 38 Nennungen, die Mathematik in O.-L. als schwer 
erhält, zum gröfsten Teil (23) aus einem Kursus stammen. Ich will schon 
hier vorwegnehmen, dafs es sich bei den Nennungen für Unbeliebtheit 
ebenso verhält; von 25 kommen 19 auf den schon erwähnten Kursus, 
während die anderen Kurse nur je 3 dazu beisteuern. Wer in der Anstalt 
Bescheid weils, dem ist bekannt, dafs hier die Schuld einzig und allein 
am Lehrer lag. Ich erwähne das, um zu zeigen, wie leicht die Zahlen zu 
Fehlschlüssen verleiten. Der Uneingeweihte mülste ja zu dem Schlusse 
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kommen, dafs bei den Mädchen Mathematik unbeliebt ist, während das 
Umgekehrte zutrifft, da bei der Rangordnung der Beliebtheit Mathematik 
mit 40 Nennungen an zweiter Stelle steht, wozu sogar jener Kursus, der 
mit dem Mathematiklehrer auf Kriegsfuls stand, 11 Nennungen, d h. 
Nennungen von etwa !, aller Schülerinnen des Kursus, beigesteuert hat. 
Diese „Bipolarität* beweist, dafs Mathematik jedenfalls kein indifferentes 
Fach ist. Wenn Mathematik auch die meisten Nennungen als schwer auf- 
weist, so steht sie doch bei der Anordnung nach der Leichtigkeit mit 
29 Nennungen an zweiter Stelle. — In L.-O. steht Mathematik in bezug 
auf Schwierigkeit und Unbeliebtheit ziemlich obenan (an zweiter Stelle), 
in bezug auf Beliebtheit hält sie etwa die Mitte, während sie als leicht 
von 66 Schülerinnen nur 15 Nennungen erhält. — Algebra, die als be- 
sonderes Fach gilt, steht in beiden Gruppen in jeder Kategorie ganz oder 
fast unten. — In L.-M. ist Rechnen ausgesprochen am schwersten und 
unbeliebtesten. 


Sehen wir uns nun die fremden Sprachen an: Englisch hat in 
O.-L. die meisten Nennungen als leicht und auch als unbeliebt. Diese 
Seltsamkeit kann ich wieder erklären, da ich selbst in zwei Kursen Eng- 
lisch unterrichte. Der eine davon, mit dem das Arbeiten eine Freude ist, 
nennt Englisch überhaupt nicht als unbeliebt; der andere dagegen bringt 
dafür 17 Nennungen (von 30 Schülerinnen). Dieser Kursus ist schwierig 
und macht grolse Energie des Auftretens notwendig. Hier wird deutlich 
sichtbar, was für eine Rolle die Wechselwirkung zwischen Klasse und 
Katheder spielt. Ich bemühe mich selbstverständlich in beiden Kursen 
nach besten Kräften, finde aber hier Kontakt, dort leises Widerstreben, 
das, mir deutlich fühlbar, lähmend auf mich wirkt. — Dies sollte wiederum 
nur als Beweis dafür dienen, dafs die Zahlen nicht durchaus zuverlässig 
sind. Bei Massenuntersuchungen würden sich ja derartige individuelle 
Fälle gegenseitig heben. — Beide fremden Sprachen gehören in allen Gruppen 
(in der dritten kommt nur Französisch in Betracht) laut Tabelle zum 
Schwersten. — Abgesehen von dem erwähnten Sonderumstand ist Englisch 
beliebter als Französisch, das ausgesprochen unbeliebt ist. 

Dafs Deutsch in O.-L. und L.-O. das beliebteste Fach ist, wird hin- 
reichend durch die Schönheit der deutschen Dichtkunst erklärt, und auch 
den jüngeren Mädchen geht nur, — was interessant genug ist, — Zeichnen 
und Handarbeit darüber. 

Religion fällt sichtlich leicht, nur in O.-L., dem schwierigeren Stoff- 
gebiet entsprechend, schwerer. — In der Beliebtheitsskala steht sie in L.-O. 
erst an 11. Stelle, in L.-M. dagegen an 4. und in O.L. an 8. 

Alle technischen Fächer sind in allen Gruppen beliebt. 

Erwähnen möchte ich noch, dafs von den 8 Nennungen, die Chemie 
in L.-O. als schwer erhält, 5 nur chemische Formeln meinen; ferner dals 
in derselben Gruppe von 15 Nennungen für Deutsch als schwer, 5 sich nur 
auf Aufsatz und 1 nur auf Aufsatz in der Form der Charakterbeschreibung 
beziehen. 

Das sind Schattierungen, die natürlich in den Zahlen nicht zum Ausdruck 
kommen können. 
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Zum Schlufs möchte ich noch Prozentzahlen anführen, die ich Frl. 
cand. phil. Rose Gurtmann verdanke, die die paradoxe Korrelation zwischen 
schwer-beliebt und leicht-unbeliebt so berechnete, dafs sie für jedes Fach 
die Zahl der Nennungen für schwer und beliebt, leicht und unbeliebt 
miteinander multiplizierte und durch die Anzahl der Schülerinnen dividierte. 
Die Zahlen ergeben, wieviel Prozent der untersuchten Schülerinnen ein 
Fach als schwer und beliebt oder leicht und unbeliebt bezeichnen (Tab. III). 

Es ist interessant, dafs die Rangordnung der Fächer nach der Korre- 
lation zwischen Schwierigkeit und Beliebtheit fast die gleiche ist, wie auf 
Tabelle II mit Bezug auf die Schwierigkeit allein, während das bei Leich- 
tigkeit und Unbeliebtheit nicht der Fall ist. — Aus Tabelle III ist ersichtlich, 
was für ein wichtiger Faktor das Interesse ist, da, absolut genommen, in 
den Rubriken I viel höhere Zahlen stehen und die höchsten Zahlen immer 
bei den interessanten Fächern wie Sprachen, Mathematik, Geschichte zu 
finden sind. 

Vergleicht man mit der Rangordnung der Fächer, die sich aus vor- 
liegender Untersuchung ergibt, frühere Beliebtheitsstatistiken !, so zeigt 
sich eine ziemlich grofse Übereinstimmung, und die sich ergebenden kleinen 
Verschiebungen sind sicherlich zum Teil auf die Umgestaltungen im Un- 
terricht infolge der Mädchenschulreform zurückzuführen. Die Beliebtheit 
der technischen Fächer und des Deutschen, die Unbeliebtheit des Fran- 
zösischen sind übereinstimmend. Dagegen kommt Religion in der vor- 
liegenden Untersuchung bedeutend schlechter weg, was vielleicht ein Beitrag 
zur Charakteristik der Gegenwart ist. — 

Überblickt man die ganze Untersuchung, so scheint daraus so viel mit 
Sicherheit hervorzugehen, dafs die Begabung des Kindes sein Interesse 
nicht eindeutig bestimmt. 


Über die Entwicklung der Merkfähigkeit bei Schul- 
kindern. 


Von Käraue und ApoLr Busemann, Essen. 


Im folgenden berichten wir über Versuche, die zur Ergänzung und 
Bestätigung des bereits Bekannten über die Entwicklung der kindlichen 
Merkfähigkeit dienen können. 

Der erste Versuch fand in einer Volksschule in Essen statt, an einem 
Mittwoch, vormittags von 8 bis 12 Uhr. Die an ihm teilnehmenden Kinder 
werden nach Geschlechtern getrennt unterrichtet. — In einem besonderen 


1 Vgl. W. Stern: Über Beliebtheit und Unbeliebtheit der Schulfächer. — 


Zeitschrift für pädagogische Psychologie. 1905, VII, 267 ff. mit Tabelle II: 
Beliebt in O.-L. und L, I-IV. 
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Klassenzimmer versammelten sich alle halbe Stunde 60 bis 70 Kinder, so 
dafs in den vier Stunden im ganzen 487 Kinder (245 Knaben, 242 Mächen) 
beteiligt waren; und zwar wurden aus zehn vorher bestimmten Klassen 
jedesmal je sechs oder sieben Kinder geschickt. Infolgedessen waren bei 
jedem der in diesen vier Stunden stattfindenden acht Versuche die beiden 
Geschlechter und alle Schuljahre beinahe gleichmälsig vertreten. Wir 
hoffen dadurch unsere Ergebnisse für die Beurteilung der Entwicklung und 
der Geschlechtsdifferenz brauchbar gemacht zu haben. 

Jeder der acht Versuche fand in folgender Weise statt. Drei zehn- 
gliedrige Reihen einsilbiger Substantive wurden je dreimal vorgelesen, 
jede Lesung dauerte zehn Sekunden. Auf die Darbietung einer jeden 
Reihe folgte die Nennung ihres Anfangsgliedes und darauf die schriftliche 
Reproduktion der behaltenen Glieder. Für diese Niederschrift waren je 
4", Minuten vorgesehen. 


Übersicht: 


1. Dreimaliges Vorlesen der 1. Reihe: ', Min. 
2. Nennung des Anfangsgliedes. 
3. Niederschrift der behaltenen Glieder: 4'/, Min. 
4. Dreimaliges Vorlesen der 2. Reihe 
usw. bis 
9. Niederschrift der behaltenen Glieder der 3. Reihe. 


Selbstverständlich wurden jedesmal andere Wortreihen dargeboten. 

Wir haben den Kindern das Anfangsglied genannt, um die Repro- 
duktion der behaltenen Glieder möglichst im Sinne der vorwärtsläufigen 
Assoziationen verlaufen zu lassen. 

Die Ergebnisse der 8-3 Reihen sind, auf behaltene Glieder pro Indi- 
viduum und 9-stellige Reihe (unter Nichtberücksichtigung des Anfangsgliedes) 
berechnet, folgende. 


Arithmetische Mittel: 


Lebensalter: Knaben: Mädchen: 

8 3,4 3,9 

9 4,2 4,7 
10 5,0 5,8 
11 5,8 6,4 
12 6,3 7,2 
13 6,7 7,3 
14 7,7 7,9 

Jahre Wörter Wörter 


Fraktionierung auf einzelne Reihen ergibt dieselben Verhältnisse. 

Die Mädchen sind demnach den Knaben in der Auffassung und so- 
fortigen Wiedergabe des neuartigen Lernstoffes überlegen, doch nimmt 
diese Überlegenheit scheinbar gegen das Ende der Schulzeit hin ab. Bei 
beiden Geschlechtern wächst die Lernfähigkeit bis zum elften Lebensjahre 
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ungefähr gleichmäfsig stark, verlangsamt dann ihre Entwicklung bis zum 
dreizehnten Lebensjahre, um sie von da an wieder zu beschleunigen. Das 
entspricht dem körperlichen Wachstum insofern, als im elften Lebensjahre 
die kindliche Wachstumsperiode abschliefst und das Pubertätswachstum, 
bis zum dreizehnten Jahre langsam, dann gesteigert einsetzt. 

Wir haben, wie bereits erwähnt wurde, zwecks Einleitung und Rege- 
lung der Reproduktion das Anfangsglied der Reihe den Kindern genannt. 
Um festzustellen, welchen Einflufs die Nennung des Anfangsgliedes auf 
den Verlauf der Reproduktion hat, wurde in einer Klasse des evgl. Lehrer- 
seminars in Essen folgender Versuch veranstaltet. Acht Reihen, bestehend 
aus je zehn einsilbigen Substantiven, wurden je einmal vorgelesen, jede 
Lesung dauerte 10 Sek. Vor der Reproduktion der Reihen 1, 3, 6, 8 wurde 
das Anfangsglied genannt, vor der der anderen vier Reihen nicht. Die 
Reproduktion (Niederschrift der behaltenen Glieder) erfolgte sofort nach 
der Darbietung. Die Ergebnisse, pro Individuum und 9-stellige Reihe be- 
rechnet, waren folgende: 


Arithmetische Mittel: 


Ohne Nennung des Mit Nennung des 
Anfangsgliedes: Anfangsgliedes: 

Reihe: r: Reihe: r; 
2 4,9 1 5,9 
4 5,0 3 4,5 
5 5,2 6 5,3 
7 5,2 8 4,7 


Auf den Umfang der Reproduktion hat also die Nennung des Anfangs- 
gliedes keinen wesentlichen Einflufs ausgeübt. Wir vermuteten, dafs die 
Nennung des Anfangsgliedes einerseits wohl die Reproduktion der ersten 
Reihenhälfte begünstigt, andererseits aber die der zweiten Reihenhälfte be- 
nachteiligt habe. Eine Berechnung der auf die einzelnen Reihenstellen 
entfallenden behaltenen Glieder bestätigte diese Vermutung: 


Reihenstellen: I IE IH IV V VI VI VOI IX X 
Ohne Nennung von I — 66 54 53 45 59 65 76 7 9 
Mit Nennung von 1 — 3 60 58 4 61 53 60 73 90 


Offenbar störte die Apperzeption des Anfangsgliedes das Nachklingen 
der letzten Glieder und die Wirksamkeit der rückläufigen Assoziationen. 

Bei Beurteilung dieser Ergebnisse mufs man jedoch berücksichtigen, 
dafs es sich um eine nur einmalige Darbietung des Lernstoffes, also weniger 
um ein „Lernen“ als vielmehr um ein „Merken“ handelt. 
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Die Wertung der Testserien. 


(Mit besonderer Berücksichtigung der Prüfungsergebnisse bei einem fünf- 
jährigen Knaben.) 


Von 
O. Kosos, Breslau. 


A. Einleitung. 


Die bisherigen Intelligenzprüfungen haben fast durchweg das über- 
einstimmende Ergebnis gezeigt, dafs die Tests in ihrer Gesamtheit der Be- 
fähigung der Schüler angepalst, dafs jedoch die Serien für die jüngeren 
Jahrgänge entschieden zu leicht waren. 

In welchem Mafse das der Fall ist, zeigt ein kurzer Blick auf die 
Prüfungen, die in Breslau an Volks- und Vorschülern angestellt worden 
sind. Die Ergebnisse sind 1913 von A. Horrmann in der ZAngPs 8, S. 102 ff. 
veröffentlicht worden; 8. 112 und 119 finden sich Tabellen, aus denen das 
Intelligenzalter der 7-, 9- und 10-jährigen Schüler hervorgeht. 

Danach blieb nur ein einziger Vorschüler hinsichtlich seines Intelli- 
genzalters hinter seinem Lebensalter zurück; bei einem geringen Bruchteil 
entsprach das I.-A. dem L.-A.; in den weitaus meisten Fällen aber wurde 
das L.-A. von dem L-A. überragt. Dieses Ergebnis ist besonders über- 
raschend bei den siebenjährigen Volksschülern. Während in den höheren 
Klassen schon eine gewisse Sichtung dadurch stattgefunden hat, dafs einige 
Schüler sitzen geblieben, andere der Hilfsschule überwiesen worden sind, 
ist in der untersten Klasse von irgend welcher Auslese keine Rede. Die 
Volksschule mufs bekanntlich jeden Schüler, wenn er nicht vom Arzte 
zurückgestellt wird, ohne Rücksicht auf die Begabung aufnehmen. In jeder 
Klasse finden sich deshalb Schüler, die den Anforderungen nicht gewachsen 
sind und deshalb entweder in der Volksschule selbst zurückbleiben, oder 
an die Hilfsschule abgeschoben werden müssen. Sicherlich waren solche 
Schüler auch unter den Geprüften vorhanden, um so mehr, als das Schüler- 
material der einen Schule sich hauptsächlich aus der Arbeiterbevölkerung 
rekrutierte, der man ja gewöhnlich eine geringere Intelligenz zuschreibt. 
Dafs trotzdem auch in der untersten Volksschulklasse ein so auffallendes 
Ergebnis erzielt wurde, deutet auf gewisse Unstimmigkeiten in den Tests 
hin. Zu demselben Ergebnis kam ich auf Grund der (von einem anderen 
Kollegen vorgenommenen) Prüfung meines ältesten Sohnes, der mit acht 
Jahren nach den Tests schon im I.-A. von 11 Jahren stand, mithin den 
1.-Q. (Intelligenz-Quotienten) von 1,4 aufwies. 

Am auffälligsten aber erscheinen mir die Resultate bei der Prüfung 
meines zweiten Sohnes, der vor kurzem das fünfte Lebensjahr vollendet 
hat. Da es Stern in seiner bekannten Broschüre! als sehr wünschenswert 
bezeichnet, dafs eingehende Analysen über einzelne Prüfungen veröffent- 
licht werden, dürften die folgenden Ausführungen vielleicht von einigem 
Interesse sein. 


ı W. Stern, Die psychologischen Methoden der Intelligenzprüfung und 
deren Anwendung bei Schulkindern. Leipzig 1912, S. 24. 
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B. Die Prüfung des Knaben. 


1. Die Persönlichkeit des Geprüften. 


Soll eine eingehende Intelligenzprüfung im einzelnen richtig gewertet 
und gedeutet werden, so ist eine gewisse Kenntnis des Geprüften uner- 
läfslich. Es dürfte deshalb angebracht sein, etwas über die Entwicklung 
des Knaben mitzuteilen. 

Im ersten Lebensjahre hatte der Knabe sehr viel mit Krankheiten zu 
kämpfen, wodurch nicht nur seine körperliche, sondern auch seine geistige 
Entwicklung beeinträchtigt wurde. In welchem Mafse dies der Fall war, 
lehrt ein Vergleich der Sprachentwicklung meiner beiden Söhne. Dieser 
zeigt folgendes Bild. 


Der Wortschatz betrug bei dem älteren bei dem jüngeren 


nach 1!/, Jahren 21 Worte 8 Worte 
n 1! n 60 n 22 ” 
de a 167 „ 72 h 
„2 f 3 „ 34 „ 
» 21, n 500 n 587 n 
5A S 639 , 751 j 
AAA A 800 , 982 x 
Pe: » 1089 z 1316 ,„ 


Diese Zahlen scheinen der normalen Entwicklung der Kinder in den 
ersten drei Lebensjahren zu entsprechen. Wenigstens wird in dem Buche 
„Bubis erste Kindheit“ berichtet, dafs Bubi in den ersten zwei Jahren 
357 Worte und mit Vollendung des dritten Lebensjahres 1142 Worte sprach. 
Bubi war also mit zwei Jahren meinem Knaben etwas voraus, während er 
mit drei Jahren zwischen beiden die Mitte hielt. Natürlich wäre es ge- 
wagt zu behaupten, dafs die obigen Zahlen ganz genau stimmen; wer je- 
mals derartige Aufzeichnungen gemacht hat, wird wissen, wie leicht eine 
Täuschung vorkommen kann. Kleine Schwankungen sind deshalb unver- 
meidlich. Doch im allgemeinen geben die angeführten Zahlen ein zu- 
treffendes Bild von der Sprachentwicklung. (Dals sich im letzten Viertel- 
jahre jedesmal ein bedeutender Aufstieg zeigt, hängt mit dem Weihnachts- 
feste zusammen, das eine Fülle neuer Vorstellungen und Sprachformen aus- 
löste.) Die Zahlen zeigen nun das Eigentümliche, dafs der jüngere Bruder 
anfangs gegenüber dem älteren bedeutend zurücksteht, dafs er ihn aber 
mit 2 Jahren einholt und im dritten Jahre sogar überholt. Ob dieser 
raschere Fortschritt mehr auf innere Ursachen — die jetzt mehr zur Gel- 
tung kommende geistige Kraft —, oder mehr auf äufsere — ständiger Ver- 
kehr mit dem Bruder usw. — zurückzuführen ist, läfst sich natürlich 
schwer entscheiden. Jedenfalls hatte er im dritten Lebensjahre die Folgen 
der Krankheit überwunden, und er holte nur in beschleunigterem Tempo 
das nach, was er vorher versäumt hatte. Mit Vollendung des dritten 
Lebensjahres brach ich die genauen Notizen über die Sprachentwicklung 
ab, da ich es für unmöglich hielt, die Aufzeichnungen von diesem Zeitpunkte 
an noch einigermafsen zuverlässig zu gestalten. Dagegen führe ich bei dem 
zweiten Sohne seit längerer Zeit Buch über seine Rechenfertigkeit und seine 


282 Mitteilungen. 


Zahlenkenntnisse. Warum? wird weiter unten erörtert werden. Hier sei 
nur noch bemerkt, dafs er körperlich zwar nicht grofs, aber ziemlich kräftig 
ist und geistig etwa die gleiche Regsamkeit zeigt, die seinem Bruder in 
diesem Alter eigen war. 


2. Das allgemeine Ergebnis der Prüfung. 


Im September vorigen Jahres kamen mir durch einen Zufall wieder 
einmal die Tests für das vorschulpflichtige Alter in die Hände. Dies 
brachte mich auf den Gedanken, mit meinem Sohne eine kleine Prüfung 
vorzunehmen. Wie ich vorausgesehen hatte, wurden sämtliche Tests von 
ihm mit Leichtigkeit gelöst. Als Kollege Horrmann die Ergebnisse der 
mit Breslauer Vor- und Volksschülern vorgenommenen Prüfungen veröffent- 
lichte, beschlofs ich, meinem Sohn auch diese Tests vorzulegen. Mit Ab- 
sicht verzögerte ich die Prüfung bis in die Weihnachtsferien, damit die 
Erinnerung an die Vorprüfung (obwohl jetzt ganz andere Tests zur An- 
wendung kamen) einigermafsen verblafste. — Da der Knabe am 31. Januar 
das 5. Lebensjahr vollendete, konnte er bei Vornahme der Hauptprüfung 
als Fünfjähriger gelten. 

Es zeigte sich nun folgendes: Die Tests für Sechsjährige (Un- 
terscheidung von rechts und links, sowie von Vor- und Nachmittag, An- 
gabe des Alters, Ausführung dreier gleichzeitiger Aufträge, ästhetischer 
Vergleich, Erklärung von Begriffen durch Zweckangaben und Nachsprechen 
sechzehnsilbiger Sätze) wurden sämtlich gelöst, bei dem letzten Test wurde, 
wie noch gezeigt werden wird, die geforderte Leistung noch weit überboten. 

Bei Aufgaben für Siebenjährige mulfste ein Test, das Beschreiben 
von Bildern zunächst wegbleiben, weil mir die bei den übrigen Prüfungen 
benutzten Bilder augenblicklich nicht zur Verfügung standen. Dieser Test 
wurde deshalb später nachgeholt. Die Lösung des vorletzten Tests, Nach- 
sprechen von 5 Zahlen, erschien mir nicht ganz einwandfrei; doch mulfste 
er nach den bei den übrigen Prüfungen gestellten Anforderungen als ge- 
löst gelten. Alle übrigen Tests (Erkennen von Lücken in Zeichnungen, 
Abzählen von 13 Pf., Angabe der Zahl der Finger, Abzeichnen eines Rhom- 
bus, Kenntnis der Münzen von 1 Pf. bis 1 M.) wurden anstandslos gelöst. 

Das gleiche Ergebnis zeigte sich bei den Tests für Achtjährige 
(Zusammenzählen von 3 Einpfennig- und 3 Zweipfennigstücken, Benennung 
der 4 Hauptfarben, Vergleich zweier Gegenstände aus dem Gedächtnis, 
Angabe zweier Erinnerungen an Gelesenes, von 20—0 rückwärtszählen). 

Bei den Tests für Neunjährige mulste das Ordnen von 5 Gewichten 
zunächst auch auf später verschoben werden; dann aber wurde der Test 
gelöst. Nicht zu erwarten war die richtige Herausgabe von 80 Pf. auf IM. 
sowie (bei den Zehnjährigen) die Kenntnis sämtlicher Münzen. Dagegen 
wurden die höheren Begriffserklärungen sowie die Angabe von 6 Erinne- 
rungen an Gelesenes richtig gelöst. 

Von den Tests für Zehnjährige wurde eine Teilaufgabe gelöst, 
nämlich die Frage, was man tun müsse, wenn man den Zug verpalst habe. 

Ich versuchte es sodann noch mit einer Aufgabe für Elfjährige, 
nämlich mit dem Hersagen von 60 Worten in drei Minuten; doch dabei 
versagte er. 
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Dagegen löste er einen Test fürZwölfjährige, nämlich den 
Reimtest (ebenso wie vor zwei Jahren sein damals achtjähriger 
Bruder). 

Es ergibt sich also folgendes: Der Knabe hat sämtliche Tests für 
Sechsjährige (dabei eine bedeutende Mehrleitung), für Siebenjährige und 
Achtjährige gelöst; er hat bei einem Test für Neunjährige versagt; da- 
für hat er jedoch einen Teiltest für Zehnjährige und einen vollen Test 
für Zwölfjährige gelöst; er stand also nach der herkömmlichen Be- 
rechnung mitfünfJahren mindestensindeml-A.von9 Jahren 
oder er hatte mindestens den I-K. von 18; d. h.er hatte — 
immer die Intelligenzprüfungen als richtigen Mafsstab be- 
trachtet — sich fast doppelt soschnellentwickelt,alsesnor- 
malerweise der Fall sein müfste. 

Dieses Ergebnis erscheint auf den ersten Blick sehr überraschend; 
Uneingeweihte könnten vielleicht fast an ein Wunderkind denken. Davon 
kann jedoch nach dem Allgemeinbefunde gar keine Rede sein. Der Knabe 
mag zwar gut entwickelt sein, aber durchaus nicht ausgesprochen über- 
normal, übernormal in dem Sinne, dafs er ganz aus dem Rahmen seiner 
Altersgenossen heraustrate Die erzielten Resultate sind nichts 
anderesalsein weiterer,allerdings etwasdrastischer Beweis 
dafür, dafs die Tests für die unteren Jahrgänge viel zu 
leicht sind. 


3. Die Reaktionszeiten. 


Die vorstehend dargelegten Ergebnisse könnten jedoch unter Um- 
ständen eine veränderte Bewertung erfahren, wenn die Reaktionszeiten 
nicht berücksichtigt worden wären. Gleiche Leistungen haben natürlich 
einen verschiedenen Wert, je nachdem eine auffallend geringe oder eine 
auffallend hohe Zeitspanne dazu benötigt wurde. Um diesem Einwande 
zu begegnen, legte ich bei den Prüfungen die Uhr neben mich, doch so, 
dafs sie der Knabe weder sehen noch hören konnte, damit jede Ablenkung 
und Störung vermieden wurde. Ich begnügte mich mit einer gewöhnlichen 
Taschenuhr mit Sekundenzeiger, und ich glaube, dafs dies auch genügt, 
denn einmal dürfte es bei manchen Prüfungen (z. B. Unterscheidung von 
rechts und links, Vor- und Nachmittag, Altersangabe, Bezeichnung der 
Fingerzahl) kaum möglich sein, die Zeit genauer festzustellen; sodann ist 
nur bei einzelnen Tests (wie rückwärtszählen von 20 an, Angabe von 60 
Worten, Finden von drei Reimen) ein Höchstmals von Zeit für die Lösung 
der Tests festgesetzt; endlich hat man — wenigstens bei den Breslauer 
Versuchen — in der Hauptsache nur darauf geachtet, dafs für die gesamte 
Prüfung die Zeit von 40 Min. nicht überschritten wurde. Auf Grund dieser 
Erwägungen begnügte ich mich mit etwas rohen Zahlen; nur bei einigen Tests 
achtete ich genau auf die Sekunden; im übrigen rundete ich auf Minuten 
ab. Um eine möglichst schnelle Abwicklung der Prüfung sicherzustellen, 
hatte ich mir vorher nicht nur den genauen Gang und alle dazu nötigen 
Gegenstände, sondern auch ein umfangreiches Abkürzungsverfahren für 
das Protokollieren zurechtgelegt. Auch vermied ich bis auf ganz geringe 
Ausnahmen alle weiteren Fragen; wo sich solche aufdrängten, schob ich 
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sie bis zur Beendigung der vorgeschriebenen Fragen und Aufgaben auf 
(Näheres darüber bei den Einzeltests). Verhüten konnte und wollte ich 
natürlich nicht, dafs der Knabe aus freien Stücken mehr Angaben machte, 
als unbedingt notwendig gewesen wäre; die dafür mehr aufgewandte Zeit 
war jedoch sehr gering, da diese Angaben meist sehr schnell erfolgten. 

Es war vorauszusehen, dafs die Lösung der ersten vier Tests sich 
sehr schnell abwickeln würde. In der Tat brauchte der Knabe zur Unter- 
scheidung von rechts und links, von Vor- und Nachmittag sowie zur An- 
gabe des Alters nur ganz wenige Sekunden; auch die Ausführung der drei 
Aufträge vollzog sich ohne Stocken, so dafs zu den ersten vier Tests zu- 
sammen nur eine Minute gebraucht wurde. Etwas länger dauerte natur- 
gemäls der ästhetische Vergleich, da hier drei Bilderpaare einzeln betrachtet 
werden mufsten; daher beanspruchte die Lösung dieses Tests allein etwa 
eine Minute. Überraschend schnell wurden dagegen die Erklärungen der 
einzelnen Begriffe gegeben; auch dazu brauchten wir nur knapp eine 
Minute, eine verhältnismäfsig kurze Zeit, wenn man bedenkt, dafs es sich 
um nicht weniger als 10 Begriffe handelte, jede Frage und Antwort also 
in etwa 5—6 Sekunden abgewickelt sein mufste. Da auch das Nachsprechen 
sechzehnsilbiger Sätze keine Schwierigkeiten bereitete, ergab sich, dals 
für die Lösung sämtlicher Tests der Sechsjährigen nur 4 Minuten gebraucht 
wurden. 

Die Tests für Siebenjährige erforderten etwas mehr Zeit. Zunächst 
liefs ich eine Minute Pause eintreten. Das Abzählen von 13 Pfennigen, 
selbst wenn es geläufig ist, das Bestimmen sämtlicher Münzen, das noch 
ganz ungewohnte Nachzeichnen eines Rhombus erfordert naturgemäls mehr 
Zeit als die Lösung obiger Tests. Das Erkennen von Lücken in Zeichnungen 
nahm etwa die gleiche Zeit wie der ästhetische Vergleich in Anspruch. 
Beim Nachsprechen von fünf Zahlen verlor ich dadurch etwas Zeit, dafs 
ich alle drei- und vierstelligen Zahlen nachsprechen liefs, ehe ich zu den 
fünfstelligen überging, obwohl das nicht notwendig gewesen wäre. Dagegen 
wurde dadurch bedeutend Zeit gewonnen, dafs, wie oben schon bemerkt, 
die Bildbeschreibung zunächst wegbleiben mufste, da die Bilder nicht zur 
Stelle waren; daher kam es, dafs sämtliche Tests für Siebenjährige in 
5 Minuten erledigt wurden. 

Nach einer erneuten Ruhepause von einer Minute wurde zu den Tests 
für Achtjährige geschritten. Das Rückwärtszählen von 20 dauerte genau 
20 Sekunden. Sehr rasch konnten das Zusammenzählen der Geldstücke, 
das Benennen der Hauptfarben sowie der Vergleich zweier Gegenstände 
aus dem Gedächtnis erledigt werden. Dagegen nahmen das Vorlesen und 
dessen Wiedergabe naturgemäfs längere Zeit in Anspruch, weshalb bei der 
Prüfung für Achtjährige trotz geringerer Testzahl die gleiche Zeit benötigt 
wurde wie bei den Tests für Siebenjährige. Dafür war aber durch die 
letzte Aufgabe zugleich ein Test für Neunjährige gelöst. 

Nun wurden ohne Pause die höheren Tests vorgenommen. Von denen 
für Neunjährige kamen zunächst nur die Begriffserklärungen in Frage, die 
ich in doppelter Form bestimmen liefs. Bei den leichten Verstandesfragen 
sowie bei dem Hersagen der 60 Worte hielten wir uns nicht lange auf, 
da er bei jenen teilweise, bei diesen bald ganz versagte. Sehr schnell 
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bildete er die Reime; in 15 bzw. 10 Sekunden kamen je vier Reime auf 
„Land“ und auf „klein“. Hier war also die Leistung an sich überboten, die 
Zeit ganz erheblich unterboten. Die Prüfung der höheren Tests erforderte 
deshalb nur vier Minuten; die gesamte Prüfung hatte einschliefs- 
lich der Pausen von zwei Minuten zwanzig Minuten bean- 
sprucht. Dazu kam nachträglich noch das Ordnen von Gewichten und 
die Bildbeschreibung. Bei dieser ist es unmöglich, die Zeit genau zu be- 
stimmen, da der Knabe so schnell sprach, dafs ich ihn öfters aufhalten 
mufste, um mit dem Schreiben nachzukommen; wäre das nicht der Fall 
gewesen, so hätte er nach meiner Schätzung etwa 5—6 Minuten gebraucht. 
Das dreimalige Ordnen der Kästchen benötigte nahezu 2!/, Minuten. 


Die gesamte Prüfung beanspruchte also nicht ganz 30 
Minuten. Dafs der Knabe im allgemeinen verhältnismälsig rasch und 
auf einzelne Tests auffallend schnell reagierte, liegt einmal daran, dafs 
ihm die Aufgaben fast durchweg keine Schwierigkeiten boten und dafs er 
diesen, wo sie ihm entgegentraten, bald aus dem Wege ging, zum anderen 
daran, dafs kleine Kinder manche Aufgaben, namentlich Erklärungen u. dgl., 
viel mutiger anfassen als ältere. Ich habe es wiederholt erlebt, dafs 
der ältere Bruder auf irgend eine Frage schwieg, während der jüngere so- 
fort mit der Antwort zur Hand war. Ältere Kinder werden eben nach- 
denklicher und fürchten eine falsche Antwort zn geben, jüngere dagegen 
kennen solche Bedenken meist nicht; sie sprechen frisch darauf los und 
treffen dabei oft instinktiv das Richtige. Etwas Zeit konnte auch dadurch 
gewonnen werden, dafs ich mich infolge genauer Kenntnis des Knaben 
bei manchen Tests (z. B. bei den Reimen, bei dem Vergleich zweier Gegen- 
stände aus dem Gedächtnis, bei der Ausführung der drei Aufträge) kürzer 
fassen konnte, als es bei fremden Kindern meist nötig ist. Endlich be- 
deutete auch der Umstand, dafs die Zeitungsnachricht natürlich nicht 
von dem Knaben seibst, sondern von mir vorgelesen wurde, eine kleine 
Zeitersparnis. Dafs der Knabe bei einem fremden Prüfenden langsamer 
reagiert hätte, ist nach seinem ganzen Wesen und nach seinem sonstigen 
Verhalten gegenüber Fremden kaum anzunehmen. Ich hatte eigentlich 
die Absicht, dies zu erproben, indem ich ihn durch einen Kollegen nach- 
prüfen liefs; doch erschien mir gegenwärtig die Zwischenzeit noch zu 
kurz; vielleicht kann die Nachprüfung nach dem Vorgange von BoBERTAG 
im nächsten Jahre erfolgen. 


Jedenfalls ist die gesamte Reaktionszeit so niedrig, dafs die Leistung 
auch von diesem Gesichtspunkte aus als einwandfrei gelten mufs. (Übri- 
gens habe ich gewisse Bedenken, unter allen Umständen eine Höchstzeit 
bei den Prüfungen streng innezuhalten. Es könnte der Fall eintreten, dafs 
ein Kind nur mäfsig schnell reagiert, dafs es aber trotzdem auf einer sehr 
hohen Geistesstufe steht. Dann würde das Kind in der ihm gesetzten 
Maximalzeit jedenfalls sämtliche Tests lösen. Sollte man nun, weil die 
Zeit abgelaufen ist, die Prüfung abbrechen? Ich glaube, das wäre eine 
Ungerechtigkeit gegenüber dem Kinde, zum mindesten würde das ein 
falsches Bild ergeben. Gerade begabte Kinder werden, da man auch bei 
ihnen mindestens mit den Tests ihrer Altersstufe beginnen mulfs, im all- 
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gemeinen viel, häufig sogar mehr Zeit in Anspruch nehmen, als unbegabte, 
da diese alsbald versagen, während jene allmählich immer höher empor- 
steigen und dabei selbst bei verhältnismäfsig rascher Reaktion verhältnis 
mäfsig auch viel Zeit brauchen. Jedenfalls mufs jedes Kind so lange ge- 
prüft werden, bis es keine Tests mehr zu lösen vermag; überschreitet es 
dabei die Normalzeit erheblich, so mag das in gewissem Sinne mit zur 
Anwendung kommen, jedenfalls aber wäre es falsch, in solchen Fällen 
nicht über die Höchstzeit hinauszugehen.) 


3. Die Lösung der Tests im einzelnen. 


STERN bezeichnet es in seiner schon erwähnten Broschüre! als wün- 
schenswert, ja als notwendig, aufser den beiden Resultantenwerten (I.-A. und 
Streuungsbreite) auch eine eingehendere Analyse der Prüfung zu geben, 
die einerseits den Inhalt der verschiedenen Lösungen, andererseits das 
Verhalten des Kindes während der Prüfung ausführlich darstellt. Solche 
Analysen liegen bereits von BoBERTAG und CHoTzen vor. Die Beobachtungen 
dieser Herren beziehen sich stets auf Schülergruppen; hier soll versucht 
werden, das Verhalten des einzelnen Kindes ausführlicher darzustellen. 
Natürlich erhalten die Beobachtungen dadurch ein weit individuelleres 
Gepräge; trotzdem wird es — da hier der Vorteil der genauen Kenntnis 
des Geprüften vorhanden ist — möglich sein, auch auf Grund der Einzel- 
beobachtungen allgemeine Schlüsse zu ziehen. 


Rechts und links unterscheiden. 


Nach der Anweisung sagt der Prüfende nur: „Zeig mal deine rechte 
Hand — und das linke Ohr!“ Nur, wenn Zweifel vorhanden sind, soll 
aufserdem nach dem linken Auge und dem rechten Ohre gefragt werden. 
Ich stellte sofort weitere Aufgaben, obwohl bei der Prüfung solche Zweifel 
nicht entstanden und ich sie auch auf Grund der Kenntnis des Knaben 
nicht erwartete. Ohne jedes Besinnen hob er die rechte Hand, ohne Be- 
sinnen zeigte er das linke Ohr. Trotzdem sagte ich noch zu ihm: „Hebe 
das rechte Bein! Schlage mit der linken Hand auf den Tisch!“ Auch 
diese Aufgaben wurden rasch und ohne jeden Zweifel gelöst. Damit 
schienen alle Bedenken hinsichtlich dieses Tests überwunden. Die Folge- 
zeit lehrte jedoch, dafs das keineswegs der Fall ist. Als wir nämlich wieder 
einmal gelegentlich auf die Unterscheidung von links und rechts zurück- 
kamen, geriet der Knabe in sichtliche Verlegenheit; schliefslich hob er 
sogar statt des rechten Armes den linken, und erst wenige Tage vor dieser 
Niederschrift (mehr als 4 Monate nach der Prüfung) fragte er wieder ein- 
mal, wo rechts und links sei. Man ersieht daraus, dafs auch das kleine 
Kind schon gewissen Stimmungen unterworfen, dals es an verschiedenen 
Tagen verschieden disponiert ist, so dafs selbst die Lösung des einfachsten 
Tests dadurch beeinflufst werden kann. Vor allem aber kann man sich 
des Bedenkens nicht entschlagen, dafs Kinder, die rechts und links noch 
nicht sicher zu unterscheiden vermögen, durch Zufall das Richtige 
treffen können, da es sich bei der Fragestellung um diein 
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der Pädagogik verpönten Entscheidungsfragen handelt. Das 
gleiche Bedenken ist bei dem folgenden Test, 


Vor- und Nachmittag unterscheiden, vorhanden. 
Erklärung von Begriffen durch Zweckangaben. 


Um unnötige Zeitverluste zu vermeiden, liefs ich alle Einleitungen 
(wie: „Du kennst doch eine Gabel, nicht wahr? Du hast doch schon eine 
gesehen? Nun sag mir mal, was eine Gabel ist?“ usw.) weg, auch erprobte 
ich nicht erst, ob er sich für Zweckangaben oder für andersartige Er- 
klärungen entscheiden würde. Eine spätere Probe mit anderen Gegen- 
ständen ergab, dafs er alsbald von selbst auf diese Art der Auslegung zu- 
rückkam, ein Zeichen, dafs sie ihm am nächsten lag. Dafs er auch anders 
definieren konnte, wenn man ihn durch die Fragestellung dazu zwang, zeigten 
die Versuche mit den Tests für Neunjährige. War ihm jedoch Freiheit 
gelassen, so kehrte er immer wieder zu den Zweckangaben zurück. Diese 
waren ihm dafür auch aufserordentlich geläufig, obwohl, was eigentlich 
selbstverständlich ist, keinerlei Vorübungen mit ihm vorgenommen worden 
waren. Die Leichtigkeit der Reaktion zeigte sich vor allem darin, dafs der 
Knabe kaum Zeit zur Überlegung brauchte, die Fragen und Antworten 
vielmehr Schlag auf Schlag erfolgten, was ja schon aus der Kürze der 
Reaktionszeit hervorgeht. Im einzelnen wurden folgende Ergebnisse ge- 
zeitigt: 

„Wazu braucht man die Gabel?“ „Zum Essen.“ „Den Stuhl?“ „Zum 
Sitzen.“ „Die Zange?“ „Zum Nägelausziehen.“ „Den Kuchen?“ „Zum 
Essen.“ „Die Puppe?“ „Zum Spielen.“ „Die Droschke?“ „Zum Fahren.“ 
„Das Pferd?“ „Ziehen und zum Reiten.“ „Den Soldaten?“ „Marschieren 
und zum Schiefsen.“ „Den Pfennig?“ „Kaufen.“ „Die Rose?“ „Blühen 
und zum Riechen.“ 

Man wird trotz der Schnelligkeit, mit der die Antworten erfolgten, 
alle als richtig bezeichnen müssen. Dafs eine so schnelle Lösung möglich 
war, ist ein Zeichen für die Leichtigkeit des Tests, was auch daraus hervor- 
geht, dafs er bei den Breslauer Prüfungen von Volks- und Vorschülern 
einen sehr hohen Prozentsatz richtiger Lösungen aufwies. 


Nachsprechen von Sätzen (Silben). 


Wie schon oben bei der Erörterung der Reaktionszeiten bemerkt 
wurde, liefs ich den Knaben bei dem Hauptversuche zunächst nur die 
sechzehnsilbigen Sätze nachsprechen („Ich habe meinem Bruder gesagt, 
dafs er mich besuchen soll. — Wenn wir unsere Arbeit gemacht haben, 
dürfen wir spielen.“) Nach Beendigung der Hauptprüfung legte ich ihm 
die weiteren Sätze vor. Die Sätze mit 18, 20, 22 und 24 Silben wurden 
glatt: wiedergegeben, bei dem Satze mit 26 Silben: „Gestern abend traf ich 
einen Bekannten auf der Strafse, den ich schon lange nicht gesehen habe“ 
sagte er statt „schon“ — „noch“. Dagegen versagte er bei dem zweiten 
Satze: „Heute nachmittag werde ich den Brief beantworten, den ich von 
meinem Vater erhalten habe.“ Dals er diesen Satz nicht wiedergeben 
konnte, ist allerdings nicht verwunderlich. Zunächst erschien ihm das 
Wort „beantworten“ fremdartig; sodann ist vom Briefschreiben die Rede, 
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obwohl der noch nicht fünfjährige Knabe noch nicht schreiben kann, und 
endlich soll er den Brief von seinem Vater erhalten haben, während dieser 
stets bei seiner Familie weilte. Der Inhalt des ganzen Satzes mufste dem 
Kinde unnatürlich erscheinen, und daran mufste sein Sprachvermögen 
scheitern. Sind diese sachlichen Schwierigkeiten nicht vorhanden, so 
werden auch, wie der vorausgehende Versuch zeigte, die sprachlichen 
Schwierigkeiten bewältigt. Es wird deshalb bei dem weiteren Ausbau dieses 
Tests darauf Bedacht genommen werden müssen, Sätze zu wählen, die dem 
kindlichen Verständnis angepalst sind und deren steigende Schwierigkeit 
lediglich in der zunehmenden Silbenzahl liegt. Ob es gelingen wird, diese 
Aufgabe restlos zu lösen, mufs die Zukunft lehren; jedenfalls wird es sich 
wie bei allem sinnvollen Material nicht vermeiden lassen, dafs Assoziationen 
u. dgl. eine gewisse Rolle spielen und das Ergebnis beeinflussen. Auch 
auf den Rhythmus und die Satzgliederung wird geachtet werden müssen. 
Zahlreiche Versuche haben gezeigt, dals sich 9 Zahlen, zu je 3 geordnet, 
leichter wiedergeben lassen als 8 Zahlen, die ohne jede Gliederung vor- 
gesprochen werden. Ebensowenig ist es gleichgültig, ob die Silbenzahl in 
Form eines einfachen Satzes, einer Satzverbindung oder eines Satzgefüges 
dargeboten werden, da in dem einen Falle Ruhepunkte dargeboten werden, 
die in dem anderen fehlen. Endlich dürfte es sich vielleicht empfehlen, 
eine weitere Staffelung für verschiedene Altersstufen vorzunehmen. Während 
bei den Zahlen von den Fünfjährigen die Wiedergabe von 4, bei den Sieben- 
jährigen von 5, bei den Zehnjährigen von 6 und bei den Zwölfjährigen die 
von 7 Stellen gefordert wird, findet sich bei dem Nachsprechen von Silben 
sofort ein Sprung vom 6. bis zum 12. Lebensjahre; da es sich hier wie 
dort, gleiche Schwierigkeit des Inhalts vorausgesetzt, um eine rein formale 
Abstufung der Schwierigkeit handelt, dürfte vielleicht eine Zwischenstufe 
für das neunte oder zehnte Lebensjahr angebracht sein. (Nachschrift: In 
der neuen Versuchsanordnung wird ein Anfang dazu gemacht, doch bleibt 
der Sprung von 16 auf 26 Silben bestehen.) 


Nachsprechen von fünf Zahlen. 


Dieser Test lieferte ein eigenartiges Ergebnis. Die dreistelligen Zahlen 
wurden ebenso wie die vierstelligen ohne jede Anstrengung glatt nach- 
gesprochen. Bei den fünfstelligen gelangen dem Knaben 51942 und 64853; 
dagegen versagte er bei 93718, auch dann, als ihm die Zahlen noch einmal 
vorgesprochen wurden. Woran das lag, ist schwer festzustellen. Die 
Schwierigkeit in der Anordnung der Zahlen ist doch völlig die gleiche; 
gerade bei diesem Test ist es möglich gewesen, äufserlich völlig gleiche 
Versuchsbedingungen zu schaffen. Trotzdem wäre es möglich, dafs dem 
Kinde aus irgendwelchen Gründen die eine Zahlanordnung mehr Schwierig- 
keiten macht als die andere. Vielleicht lag die Ursache des Versagens 
auch in Ermüdungserscheinungen, da schon das Nachsprechen von acht 
Zahlenreihen vorangegangen war. Dieser Test zeigt, dafs die Lösung unter 
Umständen von der augenblicklichen Disposition des Kindes sowie von der 
Anordnung des Tests beeinflufst werden kann. Hätte ich dem Knaben 
z. B. von den fünfstelligen Zahlen die letzte zuerst, und zwar nur diese 
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vorgelegt, so wäre der Test ungelöst geblieben, während so das Gegenteil 
der Fall war. 


Vergleich zweier Gegenstände aus dem Gedächtnis. 


„Was ist der Unterschied zwischen Schmetterling und Fliege?“ 

„Der Schmetterling ist gröfser wie die Fliege. 

Die Fliege summt und der Schmetterling nicht. 

Der Schmetterling ist bunt, und die Fliege ist schwarz.“ 

b) Glas und Holz. 

„Holz kann man verbrennen und Glas nicht. 

Aus Glas kann man trinken und aus Holz nicht. 

Wenn man in ein Glas — „was haben wir denn gestern getrunken ?* 
(Ich: „Punsch“) — „Wenn man in ein Glas heifsen Punsch giefsen will, 
da mufs man’s drüber halten, damit’s nicht zerspringt; beim Holz macht 
man das nicht.“ 

c) Knochen und Fleisch. 

„Knochen ifst der Hund und Fleisch die Menschen.“ 

(Und?) „Knochen sind hart und Fleisch ist weich.“ 

(ergänzend): „Hunde essen auch Wurstpellen und Fleisch die Menschen.“ 

d) Papier und Pappe. 
„Pappe ist dicker wie Papier. 
Pappe ist auch härter wie Papier.“ 


Diese Aussagen erfolgten ohne jede weitere Ermunterung. Nur bei 
c. (Knochen und Fleisch) wurde das in Klammern gesetzte „Und“ ein- 
geschoben, um den Knaben auch hier zu weiteren Aussagen zu veranlassen. 
Im übrigen war es hier wie bei der Erklärung von Begriffen durch Zweck- 
angaben: kaum war die Frage gestellt, so erfolgte auch schon die Antwort. 
Wenn man nun bedenkt, dafs die Prüfung um Weihnachten stattfand, dals 
der Knabe also seit mindestens einem Vierteljahre keinen Schmetterling 
und vielleicht auch keine Fliege mehr gesehen hatte, dafs er trotzdem 
von diesen Tieren sofort drei Unterschiede anzugeben wulste und auch 
bei den übrigen Gegenständen mindestens zwei Unterschiede anführte, so 
wird man die Lösung dieses Tests als besonders gut bezeichnen müssen. 


Ordnen von fünf Gewichten. 


Der weitaus interessanteste Test. Hier stand der Knabe vor einer 
ebenso neuartigen wie reizvollen Aufgabe, an die er mit äufserster Be- 
gierde, sie richtig zu lösen, herantrat. In bezug auf den Gebrauch der 
Hände machte ich ihm absichtlich zunächst keine Vorschriften, um zu 
sehen, wie er das Ordnen beginnen würde. Es kam, wie ich vorausgesehen 
hatte; er gebrauchte, wie ich es beim ersten Versuche selbst gemacht 
hatte, beide Hände. Er nahm stets 2 Gewichte gleichzeitig in die Hände 
und bewegte diese wägend nebeneinander auf und nieder. Dies setzte er 
abwechselnd so lange fort, bis er das schwerste Gewicht herausgefunden 
hatte. Dieses stellte er stets am weitesten nach rechts, die übrigen wurden 
dann der Reihe nach links daneben gestellt. Der erste Versuch ergab die 
Reihenfolge 3, 6, 9, 15, 12 g. Nach der zweiten Aufstellung fragte ich ihn, 
ob er glaube, dafs es jetzt richtig sei, worauf er sehr überzeugt ant- 
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wortete: „Ich sag ja!“ Trotzdem zeigte es sich, dafs er sich wieder geirrt 
hatte; denn jetzt war die Reihenfolge 3, 6, 12, 9, 15. Man ersieht aus diesen 
beiden Versuchen die Wirkung des Weserschen Gesetzes; immer liegt die 
Täuschung bei den höheren Gewichten, da hier der Gewichtszuwachs relativ 
weit geringer ist als bei den leichteren. Der dritte Versuch endlich gelang 
und nun rief der Knabe ganz entzückt aus: „Na siehst du!“ Nun wieder- 
holte er den Versuch noch mehrere Male, und zwar immer mit dem gleichen 
Ergebnis: es kam kein Fehler mehr vor. Das dreimalige Ordnen hatte, 
wie schon bei den Reaktionszeiten erwähnt, insgesamt 2'/, Minuten in An- 
spruch genommen. Nun liefs ich eine kurze Pause eintreten, während 
deren mein älterer Sohn die Gewichte dreimal ordnete. Darauf liefs ich 
den jüngeren den Versuch noch dreimal wiederholen und notierte dabei 
genau die dazu gebrauchte Zeit. Es zeigte sich, dafs er das erste Mal 25, 
das zweite Mal 19 und das dritte Mal 16 Sekunden, insgesamt also kaum 
1 Minute benötigte. Der Einflufs der Übung war demnach so bedeutend, 
dafs noch nicht halb soviel Zeit gebraucht wurde als bei den ersten Ver- 
suchen. Sodann liefs ich das Ordnen noch dreimal wiederholen, doch so, 
dafs der Knabe nur die rechte Hand verwenden durfte. Die Versuche ge- 
langen sofort ohne Fehler; doch brauchte er das erste Mal 45, das zweite 
Mal 27 und das dritte Mal 16 Sekunden, also etwa 1’, mal soviel Zeit als 
bei den vorausgehenden Versuchen. Das Ungewohnte verzögerte also den 
Ablauf des Versuchs etwas, doch in kurzer Zeit hatte es die Übung zu- 
wege gebracht, dafs das Ordnen ebenso schnell vonstatten ging als vorher 
mit zwei Händen. Man sieht daraus, dafs es sowohl nach der einen als 
auch nach der anderen Methode geht ; ich möchte jedoch zu erwägen geben, 
ob es nicht zweckmälsig wäre, den Gebrauch einer oder beider Hände frei- 
zustellen. Meine beiden Söhne, die immer wieder nach dem Ordnen der 
Gewichte verlangten, nahmen stets, wenn nichts Besonderes gesagt wurde, 
beide Hände zu Hilfe, und mir selbst fällt das Ordnen mit einer Hand 
schwerer als mit beiden. 


Erklären von Begriffen durch Angaben, die über die des 
Zweckes hinausgehen. 


Diese Aufgabe liefs ich den Knaben zunächst in der Weise lösen, dafs 
er wie bei dem Test für Achtjährige die beiden genannten Gegenstände 
aus dem Gedächtnis vergleichen mulste. Dabei ergab sich folgendes: 

a) Rose und Veilchen. 
„Die Rose ist rot und das Veilchen ist blau.“ 
b) Pfennig und Taler. 
„Der Taler ist gröfser als der Pfennig, tausendmal so grols. 
(Farbe?) Der Taler ist weils, aus Silber, der Pfennig ist braun.“ 
c) Soldat und Jäger. 

„Der Soldat geht in den Krieg und der Jäger auf die Jagd. 

(Und?) Der Soldat hat eine Uniform an und der Jäger nicht, der ist 
blofs grün. Der Soldat hat einen Helm auf und der Jäger nicht.“ 

d) Pferd und Hund. 
„Das Pferd ist gröfser wie der Hund. 
Das Pferd macht prrr und der Hund bellt.“ 
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e) Omnibus und Droschke. 
„Der Omnibus ist grün und die Droschke ist schwarz.“ 


f) Puppe und Ball. 
„Der Ball kullert und die Puppe nicht. 
Der Ball hat keine Augen, die Puppe ja. 
Die Puppe ist aus Glas und der Ball aus Gummi.“ 
g) Kuchen und Semmel. 
„Der Kuchen schmeckt noch sülser wie Semmel. 
Die Semmel ist knusprig, der Kuchen nicht. 
Im Kuchen hat’s Rosinen, in der Semmel nicht.“ 
h) Zange und Hammer. 
„Mit der Zange zieht man Nägel heraus, und mit dem Hammer schlägt 
man sie ein.“ 
i) Stuhl und Tisch. 
„Auf dem Stuhle sitzt man und auf dem Tische ifst man.“ 
k) Gabel und Löffel. 
„Mit der Gabel sticht man und mit dem Löffel suppt man.“ 
(Warum suppt man nicht mit der Gabel?) „Nu, weil die Suppe flüssig 
ist; da läuft alles zwischen der Gabel durch.“ 


Mit Ausnahme der kurzen Hilfsfragen bei b, c und k wurde der Knabe 
ebensowenig wie bei dem früheren Test besonders ermuntert; auch hier 
kam nach der Frage sofort die Antwort, und die Sätze drohten sich manch- 
mal, wie bei f und g, geradezu zu überstürzen. 

Nach dieser Prüfung wurde die vorgeschriebene Form vorgenommen. 
Es entwickelte sich folgender Dialog: 


Rose und Veilchen sind zwei? — Blumen. 

Pfennig und Taler a 5 — Geldstücke. 

Soldat und Jäger » z — Leute. 

Pferd und Hurd z zn — Tiere. 

Droschke und Omnibus „ i — Wagen. 

Puppe und Ball } 3 — Spielzeug, eigentlich müfste es 
heifsen: zweierlei Spielzeug. 

Kuchen und Semmel 5 ñ — Eiswaren. 

Zange und Hammer n A — Arbeitsdinger. 

Stuhl und Tisch ð 5 — hohe Dinger. 

Gabel und Messer n $ — zweierlei zum Essen. 


Von diesen 10 Angaben wird man die ersten 7 als gut bezeichnen 
müssen; die letzten drei sind allerdings nicht gerade geschickt gewählt. 
Sie zeigen jedoch, dafs solch ein kleiner Bursche nicht so leicht in Ver- 
legenheit zu bringen ist; sind vorher Oberbegriffe gefunden worden, so 
müssen sie auch hier gefunden werden, mögen sie noch so sonderbar 
klingen. Langes Nachdenken ist auch hier nicht angebracht; auf die 
Frage muffs sofort die Antwort kommen: also darf man nicht wähle- 
risch sein. 
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60 Worte in 3 Minuten aufsagen. 


Wie schon erwähnt, machte ich mit diesem Test einen kurzen Ver- 
such, der jedoch mifslang. Davon war ich eigentlich angesichts der 
Schnelligkeit und Schlagfertigkeit, mit der die übrigen Tests, besonders die 
Begriffsbestimmungen gelöst worden waren, etwas überrascht; ich hatte 
erwartet, dafs der Knabe der Zahl 60 zum mindesten nahe kommen würde. 
Er zählte jedoch nur wenige Worte auf und erklärte dann sofort: „Das 
kann ich nicht.“ Also auch hier das Vermeiden unnötiger Anstrengung. 

Trotzdem möchte ich hier kurz einige Bedenken vorbringen, die ich 
gegen diesen Test habe. Bei dem Hersagen der Worte könnte einmal ein 
Kind auf den Gedanken kommen, die Monate (um so mehr, als nach der 
bisherigen Anordnung das Aufsagen der Monate zu den Tests für Zehn- 
jährige gehörte) oder die Wochentage aufzuzählen oder gar die Zahlworte 
aufzusagen. Unterbrechen dürfte man das Kind bei einer solchen Auf- 
zählung nicht, da es ja die ihm gestellte Aufgabe formell richtig löst, und 
doch hätte eine derartige Aufzählung wenig oder gar keinen Wert. Der 
Gedanke mag etwas absurd erscheinen; aber er liegt doch im Bereich der 
Möglichkeit, wenn er vielleicht auch bisher noch nie von einem Kinde ver- 
wirklicht worden ist. Ein anderes Bedenken dagegen ist in den wirklichen 
Verhältnissen begründet. Erfahrungsgemäfs zählen die Kinder bei der 
Lösung des vorliegenden Tests häufig Gegenstände auf, die sie in ihrer 
Umgebung sehen. Dabei macht es natürlich einen bedeutenden Unter- 
schied, ob sie sich in ihrer heimischen oder in einer fremden Umgebung 
befinden, und in letzterem Falle wieder, ob diese Umgebung mehr oder 
weniger reich mit Objekten ausgestattet ist. Wollte man völlig einwand- 
freie Resultate erzielen, so mü/ste man alle Kinder in der gleichen fremden 
Umgebung prüfen, was sich jedoch nicht immer ermöglichen lassen wird. 
Dafs es endlich eine gewisse Härte ist, den Test nicht als erfüllt anzusehen, 
wenn ein Kind innerhalb der vorgeschriebenen 3 Minuten nur etwa 58 
oder 59 Worte aufgezählt hat, ist schon von BoserraG betont worden. 
Jedenfalls ist es aber sehr schwer, die richtige Grenze zu ziehen, wenn 
nicht der Willkür Tor und Tür geöffnet werden soll. Es ist darum kein 
Fehler, wenn dieser Test in den vorgesehenen neuen Serien wegbleibt, ob- 
wohl gerade dieser Test im übrigen trefflich geeignet ist, gewisse Auf- 
schlüsse über das Innenleben des Kindes zu geben. 


5. Die richtige Einschätzung der Leistungen. 


Mancher Leser wird vielleicht über die Leistungen des Knaben ver- 
wundert sein; mancher wird vielleicht auch glauben, dafs die Prüfung vor- 
bereitet oder dafs dem Knaben mehr nachgeholfen und seine Leistungen 
milder beurteilt wurden, als es bei Massenprüfungen der Fall war. Der 
Einblick in das genaue Protokoll dürfte jedoch dartun, dafs das nicht ge- 
schehen ist, die einzelnen Leistungen vertragen wohl durchweg eine strenge 
Kritik. Beim Stellen der Aufgaben wurde genau nach dem Schema der 
Breslauer psychologischen Arbeitsgemeinschaft verfahren, nur wurde, wie 
schon bemerkt, die Anleitung in einzelnen Fällen gekürzt, da — bei der 
genauen Kenntnis des Knaben — zuweilen eine ausführlichere Auseinander- 
setzung nicht nötig war. Auch war die Prüfung in keiner Weise vor- 
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bereitet. Wohl war der ältere Bruder früher einmal geprüft worden; doch 
waren seitdem zwei Jahre vergangen, und der Kleine hatte das längst 
wieder vergessen. Sodann hatte ich zwar, wie oben angegeben, eine kurze 
Prüfung mit den Tests für Drei- bis Fünfjährige mit dem Knaben angestellt, 
doch auch diese Prüfung lag schon längere Zeit zurück und hatte es ja 
mit ganz anderen Aufgaben zu tun. Die neuen Tests traten dem Knaben 
demnach als völlig neu entgegen, und von irgend welcher Vorbereitung 
kann keine Rede sein. Ich glaube mich vielmehr bemüht zu haben, das 
Verfahren so einwandfrei wie möglich anzustellen. 

Und trotzdem liegt zur Verwunderung nicht der geringste Anlafs vor, 
wenn auch der Knabe vielleicht über viele seiner Altersgenossen etwas 
emporragt. Manche an sich etwas erstaunlichen Leistungen erklären sich 
sofort, wenn man die näheren Vorbedingungen kennt. Einige Beispiele 
mögen das zeigen. 

Denken wir zunächst an den letzten der angeführten Tests, an den 
Reimtest. Ein Uneingeweihter dürfte es für unmöglich halten, dafs ein 
normales Kind eine Aufgabe löst, die für Zwölfjährige, also für das mehr als 
doppelte Alter, berechnet ist. Und doch wird die dort geforderte Normal- 
leistung von dem fünfjährigen Knaben bedeutend überboten, da er nur 
einen geringen Bruchteil der zur Verfügung gestellten Zeit braucht und 
trotzdem einen Reim mehr hervorbringt. Dafs trotzdem in dieser Leistung 
nichts Besonderes liegt, wird sofort klar, wenn uns bekannt ist, worauf die 
Reimfertigkeit des Knaben begründet ist. Er hatte nämlich wiederholt 
dabei zugehört, wenn ich mit dem älteren Bruder Reimspielereien trieb. 
Entweder stellte dieser mir dabei Aufgaben, oder umgekehrt. Bei dem un- 
gemein lebhaften Interesse, das der Kleine an allem nimmt, was sein Bruder 
tut (er macht ihm alles nach, was er kann), ist es natürlich, dafs auch 
diese Reimereien seine Aufmerksamkeit erregten und er sich zuweilen 
wohl auch darin versuchte Dazu kommt, dafs er, namentlich von den 
Dienstmädchen, verschiedene Verse gelernt hatte, bei denen ihm natürlich 
der Reim auffallen muflste. Wie ein solcher Vers unter Umständen wert- 
volle Hilfe bieten kann, zeigt eine zweite kurze Stichprobe, die ich etwa 
3 Monate nach der Prüfung vornahm. Ich forderte den Knaben auf, Reime 
auf klein zu bilden. Sofort sprudelte er heraus: „Mein, dein, sein.“ Daran 
schlofs er unaufgefordert das Verschen: 

„Du bist mein, und ich bin dein, 
Ich möcht’ keines anders sein.“ 


Ich hatte dieses Verschen noch nie von ihm gehört. Gefragt, woher 
er es habe, antwortete er: „Vom Dienstmädchen.“ (NB. Bei der Haupt- 
prüfung kannte er es nicht) Der Reimtest brachte also dem 
Knaben in der Sache nichts Neues. Hätten die Reimereien mit 
meinem älteren Sohne nicht stattgefunden, so hätte er jedenfalls bei diesem 
Test völlig versagt. Derartige Einflüsse ‚wie der hier geschilderte, lassen 
sich jedoch nicht ausschalten. Gerade bei dem Reimtest scheinen sie in 
hohem Mafse wirksam zu sein; nur so läfst es sich wohl erklären, dafs bei 
den Breslauer Untersuchungen 44°, der neunjährigen, 51'/,°/, der zehn 
jährigen Volksschüler und 78°, der neunjährigen Vorschüler die Reime 
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auf „Land“ und sogar 64°, der neunjährigen, 60!/,%, der zehnjährigen 
Volksschüler und 84°, der Vorschüler die Reime auf „klein“ fanden. 

Wie die leichte Lösung des Reimtests im einzelnen, so lälst sich die 
Leistung bei einer ganzen Gruppe von Tests durch die Kenntnis der 
Persönlichkeit des Knaben erklären, nämlich die Erfüllung des Rechen- 
bzw. Zahlentests, die ja in den Serien eine ziemlich gro[se Rolle spielen. 

Wie schon oben angedeutet, führe ich über die Zahlenkenntnisse und 
die Rechenfertigkeit meines zweiten Sohnes seit längerer Zeit genau Tage- 
buch, und zwar deshalb, weil ich beobachtet habe, dafs er ein aufserordent- 
lich grofses Interesse an Zahlen hat und auch verhältnismäfsig leicht mit 
Zahlen umzugehen versteht. Da die Absicht besteht, die Ergebnisse dieser 
Aufzeichnungen ev. im Zusammenhange zu veröffentlichen, sei bier nur 
einiges daraus wiedergegeben. 

An meinem Geburtstage, über 3 Monate vor Vollendung seines 
5. Lebensjahres, fragte er mich: „Wie alt bist du heute?“ „38.“ Kurzes 
Nachdenken: „Dann warst du vorher 37.“ „Und vorher?“ „36.“ „Vorher?“ 
„35.“ So ging es glatt bis 20. Hier trat eine längere Pause ein; dann 
richtig: „19.“ Er zählte nämlich in Gedanken von 1—20 aufwärts, um fest- 
zustellen, welche Zahl vor 20 kam. Ebenso machte er es von 18—13. Von 
12 an ging es dann wieder ohne Stockung bis 1. 

Etwa einen Monat später, gegen Ende November, rief er mir abends 
aus dem Bett zu, er könne bis 100 zählen. Auf die Aufforderung, es zu 
tun, zählte er sofort zweimal hintereinander. Bei den vollen Zehnern trat 
zuweilen eine kleine Stockung ein, die jedoch stets bald ohne Hilfe über- 
wunden wurde. An den folgenden Tagen wiederholte er das Zähleu noch 
mehrmals, und nach wenigen Tagen konnte er von 100 an rückwärts 
zählen. 

Dafs einem solchen Kinde nach mehreren Monaten die Lösung der 
für Achtjährige bestimmten Aufgabe, von 20 an rückwärts zu zählen, nur 
Spielerei sein konnte, liegt auf der Hand. 

Ähnlich war es bei einem anderen Test. Im November rief mir der 
Knabe aus dem Bett (man sieht, dafs ihn vor dem Einschlafen häufig 
Zahlen beschäftigten) zu: „Glaubst du, ich weils, wieviel 5+5+5-+5 
ist?‘ „Nun?“ „20.“ „Wie hast du das gemacht?“ „Ich hab die Finger 
und die Zehen zusammengezählt.“ Wenn nun von dem Knaben mehrere 
Wochen später verlangt wurde, die Zahl der Finger anzugeben, so konnte 
ihm das wiederum keinerlei Schwierigkeiten machen. 

Noch zwei kurze Beispiele. Ende November rief er eines Tages beim 
Mittagbrot aus: „Heut haben wir zusammen 15 Klöfse gegessen.“ „Wieso?“ 
„Nun, die Lisbeth (das Dienstmädchen) 5, du (zu mir) 4, die Muttel 3, der 
Herbert 2 und ich 1.“ Im Dezember fand er von dem soeben erwähnten 
Bruder Herbert folgende Zahlen untereinander geschrieben. 3+2-+1-+ 
2,+5+1+1-+2-+2. Er fragte nun, wieviel 8-+5 sei; alles übrige rech- 
nete er selbständig aus. Solchen Leistungen gegenüber waren natürlich 
das Abzählen von 13 Pfennigen (für Siebenjährige), auch das Zusammen- 
zählen von 3 Pfennig- und 3 Zweipfennigstücken (für Achtjährige) Kleinig- 
keiten. 

Diese wenigen ‚Beispiele dürften genügen, um zu zeigen, dals die 
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Rechen- und Zahlentests dem Knaben keine nennenswerten Schwierigkeiten 
bieten konnten, weil die Leitungsbahnen in dieser Hinsicht schon gut hei 
ihm ausgeschliffen waren. 

Worauf ist das aber zurückzuführen? Vielleicht besitzt er eine gute 
Veranlagung für Zahlenverhältnisse (ob das wirklich der Fall ist, kann sich 
erst später zeigen); sicher ist, dafs er, wie schon erwähnt, ein grofses In- 
teresse für Zahlen an den Tag legt. Zwischen beiden Faktoren besteht 
eine gewisse Wechselwirkung; wo mehr die Ursache und wo mehr die 
Wirkung zu suchen ist, läfst sich nur schwer entscheiden. 

Eins aber läfst sich feststellen, nämlich, wodurch das Interesse für 
die Zahlen begründet ist. 

An unserer Wohnung führen die beiden Stralsenbahnlinien 5 und 6 
vorbei. Er hörte nun häufig sagen, dafs die 5 oder die 6 oder, wie die 
Bewohner des Stadtteils die Linien zu bezeichnen pflegen, die „blaue“ oder 
die „rote“ vorbei käme. Allmählich merkte er, dafs mit den gleichen 
Schildern auch immer die gleichen Nummern verbunden waren, und so 
prägte er sich zunächst die Ziffern 5 und 6 ein. Sodann fuhren wir im 
Vorjahre häufig zur Jahrhundertausstellung. Dabei mu/sten wir auf die 
Linien 1 oder 21 bzw. auf die Linien 1 E oder 21 Æ umsteigen. Die Folge 
war, dafs ersich auch diese Ziffern nebst dem Buchstaben E merkte. Die- 
selben Ziffern fand er an der Uhr wieder, und so begann er diese eifrig 
zu studieren und sich alle Ziffern einzuprägen. 

Dazu kam, dafs sein Bruder häufig mit dem Lineal hantierte, das mit 
Zentimetereinteilung versehen war. Da der Kleine dem Bruder alles nach- 
machte, so begann auch er alsbald daran zu zählen und damit zu messen. 
Noch mehr beschäftigte er sich mit dem Zentimeter-Mafs meiner Frau. 
Dieses nahm er häufig zur Hand und zählte daran oft mehrmals hinterein- 
ander von 1—150 und wieder zurück, wodurch seine Fertigkeit im Zählen 
ganz aufserordentlich gefördert wurde. 

Den gröfsten Einfluls aber übte der Umstand auf ihn aus, dafs der 
ältere Bruder täglich für die Schule rechnen mulfste. Der Kleine hörte 
dabei, wie sein Bruder die Zahlen aussprach, und er sah, wie er die Ziffern 
aufschrieb. Bei seiner nahezu rührenden Anhänglichkeit konnte es nicht 
ausbleiben, dafs er auch hier dem Bruder nachzuahmen suchte. 

Man sieht also, es sind eine ganze Anzahl besonderer Umstände, die 
dazu beitrugen, den Knaben für Zahlen anzuregen und ihm ohne besondere 
Anleitung (ich lehre meinen Kindern grundsätzlich vor dem Schulantritt 
nichts Schulgemälses) eine gewisse Fertigkeit im Umgang mit Zahlen bei- 
zubringen. 

Nehmen wir jedoch einmal an, die genannten Faktoren wären nicht 
wirksam gewesen; dann hätte der Knabe jedenfalls zum mindesten bei 
einem Teile der Tests, die es mit Zahlen zu tun haben — und es sind 
deren vom 6. bis 8. Lebensjahre nicht weniger als sieben —, versagt. Wäre 
er darum weniger begabt? Wäre er darum in seiner geistigen Entwicklung 
zurückgeblieben? Die Frage stellen heifst sie verneinen. Wohl dürfen wir 
auf eine geringere geistige Entwicklung (wenn auch vielleicht nur nach 
einer besonderen Seite hin) schliefsen, wenn ein Kind, das systematischen 
Rechenunterricht erhalten hat, bei den Rechentests versagt. Umgekehrt 
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kann man vielleicht eine besondere Begabung für Zahlenwerte voraussetzen, 
wenn ein Kind, auf das in keiner Weise systematisch eingewirkt wurde, 
Zahlentests verhältnismäfsig leicht löst. Dagegen ist es ganz unberechtigt, 
aus der Nichterfüllung der Zahlen- und Rechentests bei einem solchen 
Kinde auf geringere geistige Entwicklung zu schliefsen. Hier komınt es 
lediglich darauf an, ob gewisse günstige Faktoren aus der Umgebung auf 
das Kind eingewirkt haben oder nicht; je nachdem dies der Fall oder nicht 
der Fall war, kann das Kind unter Umständen um ein Jahr im Intelligenz- 
alter höher oder niedriger rangieren. Bei meinem Knaben waren, 
wie oben gezeigt wurde, gute äuflsere Vorbedingungen vor- 
handen; die Folge war, dafs er bei den Zahlentests ver- 
hbältnismälsig gut abschnitt; gleichwohl braucht er nicht 
intelligenter zu sein als viele seiner Altersgenossen, die 
diese Tests vielleicht nicht gelöst hätten. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei einer anderen Gruppe von Tests, 
die eine gewisse sprachliche Gewandtheit erfordern. Auch 
diese löste der Knabe verhältnismäfsig gut. Das ist darauf zurückzuführen, 
dafs er angehalten wird, die Sinne offen zu halten, dafs wir uns bemühen, 
möglichst korrekt zu sprechen, und auch bei ihm auf gute Aussprache 
achten. Bei seiner lebhaften Veranlagung neigt er z. B. dazu, nach Art 
der Stotternden manche Worte zweimal hintereinander zu sagen. Dabei 
ermahnen wir ihn sofort, langsam zu sprechen; auch halten wir darauf, 
dafs er jede Sache mit dem richtigen Namen bezeichnet und jeden Laut 
deutlich hervorbringt. Daher kommt er beim Bilden von Begriffen nicht 
sobald in Verlegenheit; darum bereitet ihm das Beschreiben von Bildern 
keine grofse Schwierigkeit; darum vermag er mindestens 6 Angaben von 
Erinnerungen an Gelesenes zu machen usw. Wäre der günstige 
Einflufs in seiner Umgebung nicht vorhanden, so würde der 
Knabe auch bei diesen Tests sicherlich weit weniger leisten, 
und trotzdem brauchte seine geistige Entwicklung im all- 
gemeinen nicht geringer zu sein. 


C. Schlufsbemerkungen. 


Die vorstehenden Ausführungen haben es im wesentlichen mit einem 
Einzelfalle zu tun; trotzdem sind, wie schon an einzelnen Stellen ange- 
deutet wurde, gewisse Rückschlüsse auf die Ausgestaltung und die Wer- 
tung der Tests im allgemeinen möglich. Den bisherigen Tests wurde viel- 
fach zum Vorwurf gemacht, dafs sie zuviel auf dem genossenen Unter- 
richt basierten, obwohl sich die Bearbeiter bemüht hatten, das Schul- 
mäfsige möglichst zu vermeiden. In den neu vorgeschlagenen Serien 
ist man sichtlich bestrebt gewesen, derartige Tests noch mehr als bisher 
auszumerzen. Dafs das nicht ganz gelungen ist, liegt auf der Hand, doch 
ist ein Fortschritt in dieser Hinsicht unverkennbar. Man sagt sich mit 
Recht, dafs ein Kind bei schulmäfsigen Tests ganz verschieden dastehen 
kann, je nachdem es einen guten oder weniger guten Unterricht ge- 
nossen hat. 

Was aber von der Schule gilt, das gilt mehr oder weniger auch von 
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dem Einflufs des Hauses. Dieser wird sich nie und nimmer aus- 
schalten lassen, und doch spielt er, wie wir gesehen haben, unter Um- 
ständen eine bedeutsame Rolle. Ein Umstand ist besonders beachtenswert. 
STERN definiert in seiner Broschüre Intelligenz als „die allgemeine Fähig- 
keit eines Individuums, sein Denken bewufst auf neue Forderungen einzu- 
stellen; sie ist allgemeine geistige Anpassungsfähigkeit an neue Aufgaben 
und Bedingungen des Lebens“.! Diese Definition dürfte die zurzeit beste 
über das Wesen der Intelligenz sein. Nehmen wir also an, dafs sie richtig 
ist, dann lassen sich gewisse Bedenken gegenüber manchen Tests nicht 
urterdrücken. Nach der Srternschen Definition mü/ste das Kind bei jedem 
Test vor etwas Neues gestellt werden. Sicherlich ist das bei einer ganzen 
Reihe von Tests der Fall; man denke an das Ordnen von Gewichten, an 
den ästhetischen Vergleich, an das Angeben von Lücken in Zeichnungen, 
an die Ausführung dreier Aufträge, an die Kritik von Absurditäten usw. 
Wie aber, wenn ein Kind, wie mein Sohn, schon oft nicht nur von 20, son- 
dern von 10, ja sogar von 150 an rückwärts gezählt hat, wenn ihm die An- 
gabe seines Alters eingeprägt worden ist, wenn er sich schon in Reimereien 
versucht, ja vielleicht zufällig schon einmal die gleichen Reime wie die bei 
dem Test geforderten gebildet hat usw. Kann man dann noch von 
der Darbietung von etwas Neuem reden? Kann man dann nach 
obiger Definition noch von Intelligenzprüfung sprechen? 
Findet dann nicht vielmehr gewissermaf[sen nur eine Prü- 
fung darüber statt, ob das Kind etwas früher Dargebotenes 
auch erfa[st und behalten hat? Dichtet man in solchen Fällen 
nicht dem Kinde unter Umständen eine Intelligenz an, die 
esin Wirklichkeit nicht besitzt? 

In solchen Fällen kann die Intelligenzprüfung unter Umständen ein 
schiefes Bild von dem Geprüften ergeben, ein Bild, das sich nur dann 
richtig beurteilen läfst, wenn dem Prüfenden, wie bei der Prü- 
fung meines Sohnes, die Persönlichkeit des Geprüften genau be- 
kannt ist. Das wird aber in den meisten Fällen nicht der Fall sein, be- 
sonders dann nicht, wenn Massenprüfungen vorgenommen werden. Der 
Forscher wird deshalb bei den Ergebnissen immer eine ge- 
wisse Streuungsbreite (wenn der Ausdruck hier zulässig ist) an- 
nehmen müssen, um so mehr, als jede, auch die sorgfältigste 
Intelligenzprüfung das ist und bleibt, was das Grundwort 
besagt, nämlich eine Prüfung; jede Prüfung aber, welche es auch 
sei, ist von gewissen Zufällen, äufseren Umständen, Stimmung des Ge- 
prüften usw. nicht ganz unabhängig. 

Da zudem immer noch an der Ausgestaltung der Intelligenzprüfung 
gearbeitet wird, erscheint es verfrüht, wenn, wie berichtet wird, ein Schul- 
direktor die Aufnahme neuer Schülerinnen von dem Ausfall der I.-P. ab- 
hängig machte. Ob die IP. überhaupt einmal als Malsstab für die Auf- 
nahme in eine bestimmte Schule oder Klasse werde dienen können, mufs 
die Zukunft lehren. Bei höheren Klassen darf nicht aufser acht gelassen 
werden, dafs neben einer allgemeinen geistigen Reife auch gewisse Schul- 


1! a. a. O. S. 3. 


298 Mitteilungen. 


kenntnisse für das Fortkommen in der Klasse unerläfslich sind. Aber auch 
bei der untersten Klasse dürfte es nicht ohne weiteres angängig sein, auf 
Grund der I.-P. ein endgültiges Urteil über die Schulfähigkeit des Kindes 
zu fällen. Das Beispiel meines Sohnes zeigt, dafs, selbst wenn man einen 
Teil seiner Leistungen auf Grund der erörterten Faktoren in Abzug bringt, 
er immer noch hinsichtlich seiner geistigen Entwicklung weit in das Schul- 
alter hineinragt. Trotzdem wäre es ganz absurd gewesen, ihn vielleicht 
schon mit 4 Jahren zur Schule zu schicken. Er hätte jedenfalls im Unter- 
richte völlig versagt, da, wie auch Stern! in seiner Broschüre hervorhebt, 
die Ergebnisse der I.-P. und der Schulleistungsfähigkeit vielfach nicht über- 
einstimmen können, da diese noch von ganz anderen Faktoren abhängig 
ist als jene, da sie vor allem weit mehr als jene von der Willenskraft des 
Kindes abhängig ist. 

Fafst man alle vorerwähnten Punkte ins Auge, so wird man STERN 
recht geben müssen, wenn er vor Überschätzung der Tests warnt, wenn er 
behauptet, dafs die 1.-P. die anderweitigen Beobachtungen wohl ergänzen, 
aber nicht ersetzen können.” 


Aus der Sprachentwicklung meines Sohnes. 


Von Hanna NEUGEBAUER, Kostenblut.® 


Aus der Sprachentwicklung meines Sohnes will ich in dem folgenden 
Aufsatz einige psychologisch besonders interessante Punkte hervorheben. 

Sie zeigen zum Teil, wie meinem Jungen das Erlernen gewisser Sprach- 
formen usw. schwer fällt und wie er sich dann in vielen Fällen zu 
helfen wei[s, indem er die ihm fehlenden Formen der konventionellen 
Sprache auf seine Weise ersetzt; zum andern Teil zeigen sie, wie in vielen 
anderen Fällen das Kind sich leicht in die Sprache der Erwachsenen 
findet und sie manchmal überraschend leicht annimmt. — 

Ich bringe zuerst Beispiele für solche Fälle, die dem KindeSchwierig- 
keiten bereiteten und die es zum Teil auf seine Weise umschreiben 
mufste. 1; 4 umfalste Rafaels Wortschatz nur solche Wörter, die Objekte, 
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3 Anmerkung der Redaktion. Frau Hanna NEUGEBAUER hat über die 
Sprachentwicklung ihres Sohnes ein aufserordentlich umfangreiches, ja so 
gut wie lückenloses Tagebuch geführt, aus dem sie auf unseren Wunsch 
einige Beiträge von besonderem psychologischen Interesse zusammenstellte. 
Das gesamte Material wird wohl späterhin als Buch erscheinen. Einzelne 
Teilpublikationen, die bereits vorliegen, beziehen sich auf: „Die Entwick- 
lung der Frage in der früheren Kindheit“ ZAngPs 8, S. 145—153 und 
„Sprachliche Eigenbildungen meines Sohnes“. ZKi 1913 (3), 1914 (4/5). 


Mitteilungen. 299 


Tätigkeiten und Interjektionen bezeichneten. Adjektive traten erst später 
dazu. Doch hatte er 1; 4 schon das Verlangen, sich über Eigenschaften der 
Dinge zu äufsern, und zwar „grofs“ an Steinen und „klein“ an Bäumen. 
Da ihm diese Adjektive fehlten, gab er mimisch zu verstehen, dafs er die 
Begriffe „grofs“ und „klein“ hatte, wenigstens an den genannten beiden Gegen- 
ständen. Er hatte damals eine besondere Vorliebe für Steine, besonders 
für die grofsen Steine, aus denen unsere Kirchhofsmauer gebaut ist. Um 
nun „grofser Stein“ auszudrücken, wenn wir an der Mauer vorüberkamen, 
sprach er sein Wort teinn = Stein so laut, tief und langgezogen, mit 
grolsen Augen und rundem Mund, dafs man daraus deutlich den Ausdruck 
freudiger Bewunderung der Gröfse hörte. Beim Anblick junger Bäume 
sagte er baum ganz kurz, mit hoher Stimme, mit kleingekniffenen Augen, 
krausgezogenem Näschen und Mund und dem Ausdruck des Entzückens 
über die Kleinheit und Niedlichkeit der Bäume. Beim Spazierenfahren 
wiederholte er sein entzücktes baum bei jedem jungen Bäumchen einer 
Baumreihe. 

Zur selben Zeit beherrschte Rafael noch nicht das „ja“ und „nein“ 
und sah sich doch oft genötigt, eins von beiden und zwar das, das ihm die 
Erfüllung seiner Wünsche sicherte, auszudrücken. Er half sich bei der 
Bejahung, indem er das den Sinn tragende Wort der Frage wiederholte, 
z. B.: „willst du ein Fläschel ?“ lessel. „Willst du nunei machen?“ nunei 
(schlafen). Wollte er verneinen, so wiegte er in einer ganz bestimmten 
Weise das Köpfchen hin und her und gab dazu leise, doch nicht verdrief[s- 
liche, Tönchen von sich. Es ist möglich, dafs dieses Kopfwiegen ein mils- 
glückter Versuch war, das Kopfschütteln nachzuahmen. 

Schwer fiel meinem Jungen der Gebrauch des besitzanzeigenden 
„mein“. Er gebrauchte es lange Zeit sehr selten und ersetzte es einige 
Male am Beginn des 3. Jahres durch ichs, den Genitiv von „ich“. 

2; 21],, als ich sehr grofse, harte Birnen schälte, wollte er ausdrücken, 
dafs zum Zerschneiden dieser Birnen, das er vergeblich versuchte, meine 
Kraft nötig sei und umschrieb das so: Grofs sind die Birnen! Die sind so 
grofs, wie die Muttel stark is. Er mufste ungleiche Dinge — Muttel — 
Birne — miteinander vergleichen, um sich verständlich machen zu können. 

Während anderen Kindern häufig der Umlaut im Partizip der stark 
konjugierten Verben schwer fällt, machte sich Rafael eine besondere 
Schwierigkeit im Partizip der schwach konjugierten Verben, 
indem er in dieses den Ablaut der starken Konjugation hineintrug. Z. B. 
sagte er 2; 2', statt umgekippt umkoppen, statt geklebt kloben, statt ge- 
treten troten, 2; 4 statt hineingesteckt reinstocken, statt gedreht drohn usw. 

Sehr schwer zu verstehen war dem Kinde der Begriff „alt“. Es 
hängt dies wohl damit zusammen, dafs das Kind noch keinen Begriff von 
der Zeit, vom Aneinanderreihen der Jahre, von einem grofsen Zeitraum 
haben kann, aber auch damit, dafs es das Wort häufig in dem einzigen 
ihm verständlichen Sinn: verbraucht, anwenden hört. Ein paar Beispiele: 
er sah einen alten ärmlich angezogenen Mann und sagte (2; 1'/): Das is 
ein alter Mann. Der is nich faulig; der is fein. Es kam daher, weil ich 
manchmal im Garten gesagt hatte: „Lafs den alten Apfel, der ist faulig!“ 
So dachte er, etwas Altes müsse meist auch faulig sein und stellte fest, 
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dafs dieser Mann trotz seines alten, verbrauchten Aussehens keine fauligen 
Flecke aufwies. Am Tage darauf sagte ich: „Nimm den neuen, schönen 
Ball nicht mit auf die Strafse, nimm den alten, der kann schmutzig werden!“ 
Drauf er: Der is alt, der is vertrocknet, weil er von alten, vertrockneten 
Blättern gehört hatte. Dieselbe Auffassung von „alt“ bestand noch ein 
Jahr später, 3; 1. Er hatte mit seiner Puffbüchse geschossen und sagte 
dann zu mir: Muttel, andermal, wenn du schon ganz alt bist, wer ich dich 
totschiefsen. Ich: „Warum denn?“ Nu ja. Ich: „Wie wirst du denn dann 
sein? Auch schon alt?“ Nein, ich wer noch gut sein. Aus dem noch gut 
geht hervor, dafs er unter „alt“ soviel wie verbraucht, unbrauchbar ge- 
worden versteht, da er von „alten“ Sachen hat sprechen hören. 

Aus demselben Grunde: weil das Kind keine Zeitbegriffe hat, mufs 
es sich grolse Mühe geben, um sich über die Begriffe „heut“, „gestern“, 
„morgen“ Klarheit zu verschaffen. Ein ganzes Jahr lang gelingt es 
meinem Jungen nicht vollkommen. 2; 5 beginnt er mit Fragen darüber. 
In einem Gespräch sagte ich, dafs wir etwas „gestern“ gemacht hätten. 
Rafael fragte: früh? (früh wurde sehr viel gebraucht als Bezeichnung für 
allerlei vor- und zurückliegende Zeitpunkte). Ich: „Nein, gestern.“ Was is 
gestern? Ich erklärte es ihm, und er sagte nichts mehr darauf. Anscheinend 
wulste er jedoch, dafs „gestern“ schon vorüber ist; er fand ungefähr gleich- 
zeitig eine zusammengewickelte Schnur, mit der er an den vorhergehenden 
Tagen gespielt hatte und fragte: Is’n das für eine Schnur? Is die von 
gestern? — Dafls „heute“ die Gegenwart bedeutet, „morgen“ die Zukunft, 
war ihm jedoch schon klar. Er erzählte abends im Bett liegend, in einer 
Phantasieplauderei: Heute fahr ich wieder mal nach Breslau, — unterbrach 
sich aber und sagte, indem er mich. fragend ansab, mit Betonung: jetz is 
heute, da fahr ich nich nach Breslau, morgen fahr ich, morgen früh. 
Obgleich also „heut“ als Gegenwart und „morgen“ als Zukunft verstanden 
wird, ist es noch sehr schwer für das Kind, zu erkennen, wo die Grenze, 
der Übergang vom Heut zum Morgen liegt. Wenn Rafael zu Bett geht, 
erfährt er, dals, wenn er wieder aufwacht, „morgen“ ist. Das glaubt er 
den Erwachsenen. Aber wenn er nun früh aufwacht, wodurch ist denn 
dann auf einmal das „Morgen“ gekommen? Er hat ja — so mufs es ihm 
bei seinem festen, ununterbrochenen Schlaf scheinen — nur ein paar Augen- 
blicke zu Bett gelegen. (Vom Schlafen hat er noch 3; 4 keinen Begriff, 
wie ich aus manchen Äufserungen und Fragen deutlich erkannt habe.) Zu- 
dem ist er (im Sommer) noch bei Tageslicht schlafen gegangen und erwacht 
wieder bei Tageslicht. (Im Winter ist's dasselbe: bei Lampenlicht wird er 
zu Bett gelegt, wenn er erwacht, wird Licht gemacht.) Dafs eine viele 
Stunden lange, dunkle Zeit dazwischen liegt, kann er sich ohne eigene Er- 
fahrung nicht vorstellen. Ganz kurz vor dem Schlufs des 3. Jahres sagte 
er früh ganz erstaunt: die Sonne is ja noch da! Kurz vor dem Zubett- 
gehn hatte er sie noch über dem Horizont stehen sehn, hatte gehört, os sei 
Abend, und sie werde bald weggehn. — „Heut“ war ihm 2; 11 erfreulich 
nahe Gegenwart, wenn ihm etwas Schönes bevorstand; z. B. fragte er äulserst 
dringlich: Fahren wir heute mit 'n Schiffel? — — Heut ????— heut ????— 
Dafs „gestern“ in der Vergangenheit liegt, war ihm in diesem Alter so 
sicher, dafs er seinen Schelmensinn daran ausliefs: am Morgen eines Reise- 
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tages fragte er lachend: Fahren wir gestern fort? — Mehr ins einzelne 
gehen seine Fragen nach den Zeitbestimmungen schon 3; 3. Ich sagte 
früh: „Heut abend wirst du wieder gebadet“. Er: Wenn der Tag jetz 
(= der jetzige Tag) zu Ende is, und es is wieder Abend, wirst du mich dann 
baden? — Doch die durchschlafene Nacht als Grenze zwischen heut und 
morgen wirkt noch jetzt, 3; 5, verwirrend. Wenn ich den Jungen schlafen 
lege und sage: „Schlaf morgen recht lange!“ betont er: heut! Er meint 
also: bei diesem jetzigen Schlafengehn. Ich erkläre ihm, dafs, wenn er 
aufwacht, schon der neue Tag, „morgen“ ist, und er sagt „ja“ dazu. Aber 
am nächsten Abend macht er unweigerlich bei derselben Äufserung von 
mir denselben Fehler. 

Lange Zeit fehlt dem Kinde auch das Verständnis für den Super- 
lativ. Während einige oft gehörte Komparativformen schon zwischen 
1; 9 und 2; 0 vorkommen und von 2; 2 an Adjektiva ziemlich häufig ge- 
steigert werden, trat der erste sinngemäls gebrauchte und ganz vereinzelte 
Superlativ erst 2; 5 auf; Rafael bezeichnete damit eine besonders grofse 
Schraube unter vielen als die gröfste. Doch konnte er noch 2; 10'/; unter 
3 verschieden grofsen abgebildeten Grammophonen nicht das grölste 
und das kleinste heraussuchen. Er zeigte auf die beiden kleineren und 
sagte: die (tutut) is die kleinste und die is auch die kleinste; die (= die 
gröfste) is die gröfste. Ähnlich war's noch am Ende des Vierteljahrs. 
Erst 3; 4! sagt er bei drei vorgelegten deutlich verschieden grofsen Blei- 
stiften richtig: das is der gröfste, das is der kleinste, das (der mittlere) 
is der bissel gröfsere. 

Es gehört hierher auch eine Anzahl von Wörtern, die ich „unge- 
wollte Vergleiche“ nennen möchte, und die Rafael zwischen 1; 9 und 
2; 3 gebrauchte, um fehlende Worte der konventionellen Sprache zu er- 
setzen, z. B. Zopfen — Euter, hören mit 'n Händel = eine Erschütterung 
spüren, Pinsel = Lampendocht und andere.! 

Im Folgenden führe ich Beispiele dafür an, wie das Kind leicht, zu- 
weilen überraschend leicht, denn Sinn eines von den Erwachsenen ge- 
brauchten Wortes erfa[st und richtig anwendet. Überrascht war ich z. B. 
davon wie Rafael im Alter von 1; 8 die Bedeutung des Wortes „Mutter“ 
begriff. Das Tagebuch sagt: „Neulich hatte ich ihm eine ihm bis dahin 
fremde Frau gezeigt und gesagt: „das ist die Frau G. die Mutter, die Muttel 
von der G. Marthel. Einige Tage darauf sagte er unvermittelt: Mutter. 
Ich fragte: „Wo ist denn die Mutter?“ Da zeigte er auf mich. Am nächsten 
Tage sagte er wieder: Mutter. Ich: „Ja?“ Da verlangt er: fragen, und auf 
meine Frage: wo ist die Mutter?“ zeigt er wieder befriedigt auf mich.“ Es 
wunderte mich, dafs er den neuen Namen „Mutter“ gleich von dem Ver- 
hältnis der fremden Frau zu ihrer Tochter, die er gut kannte, auf das Ver- 
hältnis von mir zu ihm übertrug. Die Klangähnlichkeit mit dem be- 
kannten Wort „Muttel“ mag ihm freilich dabei geholfen haben. — Auffallend 
war mir dabei, dafs Rafael sich so für das neue Wort interessierte und es 
anscheinend im Stillen verarbeitete. 


! Vgl. meinen Aufsatz in ZKi. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IX. 20 
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Verhältnismäfsig leicht entwickelten sich auch die Ab'strakta. Schon 
bei dieser Gelegenheit des Verstehens des Wortes „Mutter“ zeigte sich, 
das Rafael den Sinn des abstrakten Wortes „fragen“ beherrschte. Weniger 
klar war ihm wohl der Begriff „Angst“, denn er wendete ihn nur bei einer 
immer wiederkehrenden Gelegenheit an; er sagte Muttel Angs, wenn er 
auf dem Divan herumtobte, weil er mich dabei hatte sagen hören, ich 
hätte Angst, dafs er herunterfällt. Ebenso wurden Zeit und Arbeit nur 
bei gewissen Gelegenheiten gebraucht, meist beim Spiel: er habe keine 
Zeit, er habe Arbeit. Ähnlich wurde glaube ich in viele Sätze eingeschoben, 
als ob es ein Wort wie „vielleicht“ oder „wahrscheinlich“ wäre. — Da- 
gegen zeigt sich vor dem Schlufs des 2. Jahres deutliches Beherrschen des 
Begriffes „wissen“. Im Garten sollte ich ihm die weggelaufene Katze holen. 
Ich: „Ich weifs nicht, wo sie hingelaufen ist.“ Er: Raffel weils! Dot! 
und er lief nach der von ihm bezeichneten Richtung, wo sich dann auch 
die Katze fand. 2; 2 scheint er den Sinn des Wortes „fleilsig“ zu verstehen. 
Er sieht darin nicht blofse Geschäftigkeit, sondern er ahnt augenscheinlich 
den Unterschied zwischen Arbeit und Spiel. Als er eifrig mit einer Lampe 
spielte und sie putzte, sagte das Mädchen zu ihm: „du bist ja so fleifsig“. 
Drauf er: Nein. Blofs spiel ich — mit der Lampe. — Von 2; 3 an tritt 
wieder eine Anzahl deutlich verstandener Abstrakta dazu: das Substantiv 
Spafs, die Verben denken, wünschen, vergessen, verstehen und meinen. 
Beispiele: 

2; 3! gebrauchte ich gelegentlich, nicht zu ihm das Wort „schimpfen“, 
Da sagte er: Nich schimpfen! Muttel macht blofs Spafs! Später erst 
wendete er es im Sinne von „Freude“ an: das macht mir Spals. 

2; 3 sah ihn in einem Kuhstall eine ganz nahe stehende Kuh grols an, 
da meinte Rafael: die Kuh denkt was! 

2; 31: Ich wünsche, daf ein Christbaum da is. 

„Vergessen“ wendete er mehrmals richtig an in Sinne von „vergessen, 
etwas zu tun.“ 

2; 4 bat er das Mädchen: Emma, bring mir mal einen Kochlöffel und — 
und — so! dabei machte er mit den Händen die Bewegung des Quirlens. 
Emma rief: „Einen Quirl!“ und lief hinaus. Da wendete sich Rafael zu 
mir und rief: Emma hat schon verstanden! 

Wenn er um 2; 5 ein bestimmtes Bilderbuch haben wollte, beschrieb 
er das eine oder andere Bild darin oder sagte eine Verszeile daraus. Wenn 
man ihm das richtige Buch gab, rief er voll Freude: das mein ich, ja, das 
mein ich! 

Später werden diese Abstrakta im Verstehen und Anwenden geläufig. 
Als er 2; 7 einmal ein Notenbuch aufklappte, rief er enttäuscht: Hier sind 
ja Noten drinne! Ich: „Was dachtest du denn? 's wäre ein Bilderbuch! 
Sätze, wie: ich dachte, du wärst nich hier, ich dachte, du bist in der Küche 
kamen häufig vor. 

Nach dem Schlufs des 3. Jahres traten aufser den früheren fleifsig 
auch Adjektive mit abstraktem Sinn dazu: wahr, angenehm, bequem und 
unbequem und fein. Er war mit mir im Garten und wollte irgend etwas 
aus dem Zimmer haben. Da ich gerade ins Haus ging, sagte ich: „Ich 
werde dir's mitbringen.“ Drauf er: das mufs aber wahr sein. Ich war 
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über diese Äufserung um so erstaunter, als ich noch nie ihn getäuscht 
oder ein ihm gegebenes Versprechen nicht gehalten habe. — Als zwei 
kleine Mädchen bei ihm waren, sagte er: die Herta kann nach Hause gehn, 
und die Lenel kann noch hier bleiben; zwei Kinder sind mir unbequem, 
ein Kind is mir nich unbequem — Einige Male gebrauchte er genehm und 
ungenehm statt angenehm und unangenehm. — Er bemühte sich, den viel- 
fachen Sinn des Wortes „fein“ zu erfassen. Gelegentlich (3; 0) sagte ich, 
dafs schlechte Luft auch durch einen schmalen Ritz kommen könne, sie 
sei so dünn, so fein. Drauf er: Die Luft is so fein, so fein wie eine Spinn- 
webe. Die kunn man garnich so nehmen. 3; 2 hatte er von der „feinen“ 
Nase der Hunde gehört, die viel besser riechen könnten als wir Menschen. 
Als kurz darauf Wespen auf den Vespertisch im Garten kamen, weil sie, 
wie ich ihm sagte, das Süfse gerochen hatten, erklärte Rafael: Die Wespen 
haben so eine feine Nase, die is so fein, dafs man sie kaum sieht. 


Auch der Erwerb der bestimmten Zahlwörter ging ziemlich früh 
und leicht vonstatten. Zwischen 2; 5 und 2; 9 wurden 2 Dinge oft richtig 
benannt, aber noch nicht von dem Begriff „viele“ unterschieden; z. B. 
hatte ich ihm 2; 5!/, zum Wasserschöpfen einen Ärmel hinaufgestreift, er 
bat aber bald: die vielen, Muttel, die vielen ! und reichte mir seinen zweiten 
Arm hin; ebenso mit 2 Schrauben, von denen er eine vermilste: wo sind 
denn die vielen? d.h. alle, die es gibt. Nur 2; 6!/, zählte er einmal mit 
Bewulstsein bis 2. Er streckte beide Beine unter der Bettdecke vor und 
sagte: da gucken alle Beine raus. Ich: „Wieviele Beinel hast du denn?“ 
Da fing er an, als ob er eine ganze Menge aufzählen wollte: eins und — 
besann sich aber rasch und sagte: blofs zweie. Doch war das vereinzelt. 
Noch 2; 9 wurden beim Spielen mit Steinchen 2 bald als 2, bald als 5 be- 
zeichnet. 


Einen grofsen Fortschritt machte Rafaels Zahlenkenntnis mit der Er- 
kenntnis, dals das Zahlwort in einem bestimmten Zusammenhang mit 
der Anzahl der Dinge steht, dafs das Zahlwort und das mehrfache Vorhanden- 
sein der Dinge sich entsprechen müssen. Ich hatte ihn zum nahen Kauf- 
mann geschickt mit dem schwierigen Auftrage, sechs Bouillonwürfel zu 
bringen. Er richtete ihn richtig aus, und als sie ihm gegeben wurden, 
fragte er: Sind das sechs? — Von dieser Erkenntnis, dafs Zahlwort und 
Anzahl der Dinge in bestimmten, unveränderlichen Beziehungen zueinander 
stehen, schritt er bald fort zum Unterscheiden der niedrigsten Vielheiten, 
Während er bisher beim Zählen z. B. die Zahlwörter von 1—9 genannt 
hatte, beim Zeigen aber erst bei 3 oder 4 angekommen war, zählte er 
2; 111, plötzlich richtig bis 2, bis 3, bis 4. Es glückte immer richtig, 
gleichviel, ob es sich um Schrauben, Würfel, Steine oder Knöpfe handelte. 
Er hatte auch erfafst, „dafs die letzte Zahl der sukzessiven Reihe zugleich 
das zusammenfassende Resultat bedeutet“. Es scheint mir dies sehr früh 
zu sein. (Vgl. C. u. W. Stern, Die Kindersprache, S. 251.) — Einige Tage 
darauf fragte ich ihn im Garten: „Wieviele Beine hat eine Kuh? Er tippte 
viermal nachdenkend mit dem Finger auf den Tisch: 1— 2 —3—4. Er 
scheint sich eine Kuh deutlich vorgestellt und im Geiste ihre Beine ge- 
zählt zu haben. Als ich ihn aber gleich darauf fragte: „Wieviele Räder 
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hat ein Wagen?“ sagte er erst: zwei, dann, rasch auf den Tisch tippend: 
1,2 — 1,2 — 1,2 — 12, so viele; da mufs ich mal zählen, wenn ein Wagen 
stillhält. Er war entweder vom Zählen der Kuhbeine so angestrengt, dafs 
er diese zweite Aufgabe nicht mehr bewältigen konnte oder mochte, oder 
aber, was ich mehr glaube, ein Wagen hat einen zu komplizierten Bau, 
als dafs er sich davon hätte ein deutliches Bild machen können. Zudem 
scheint er sich einen fahrenden Wagen vorgestellt zu haben. — Man 
sollte meinen, wenn ein Kind den Sinn des Zählens an den niedrigsten 
Vielheiten einmal erfafst hat, mü/ste es ohne weiteres auch bis zu höheren 
dem Namen nach bekannten Vielheiten richtig zählen können. Am nächsten 
Tage jedoch war es, als ob Rafael die Zahl 5 beim Zählen neu lernen 
müfste. Er wollte auf meine Anregung seine Finger zählen, begann beim 
Daumen, kam richtig bis zum 4. Finger und hörte auf. Ein zweites Mal 
ebenso. Erst beim dritten Mal, als ich auf den kleinen Finger zeigte und 
sagte: „den hast du ja nicht mitgezählt“, kam er mit Zögern und Aufmerk- 
samkeit richtig bis 5. 

Nach dem Schlufs des 3. Jahres stellte sich heraus, dafs Rafael den 
Zahlenkreis von 1 bis 4 beherrschte. Er subtrahierte und addierte darin 
richtig und zwar spontan schneller und sicherer als auf Fragen. Er rechnete 
mit Anschauung, mit teilweiser Anschauung und auch ohne Anschauung, 
aber immer mit benannten Zahlen. 

Von nun an vermied ich es absichtlich, ihm Rechenfragen zu stellen, 
um ihn nicht anzustrengen. Weder übte ich ihn zwischen 1 und 4, noch 
erweiterte ich seinen Zahlenkreis. 3; 4 fand ich, dafs er alles vergessen 
hatte: weder spontan noch auf Fragen antwortete er richtig, und 3 Gegen- 
stände, deren Zahl er früher, ohne zu zählen, überblickt hatte, zählte er 
aufmerksam ab. Ich bin jedoch weit entfernt, mich darüber zu beunruhigen. 
Die einmal vorhandene Fähigkeit wird sich schon, wenn es Zeit ist, sie 
auszubilden, wieder zeigen. 

Rafael hatte um das 3. Jahr Sinn für ähnlichen Klang zweier 
Wörter und für die doppelte Bedeutung ein- und desselben Wortes. 
Z. B.: 2; 9'/, hielt er eine kleine Zelluloidspirale, zum Springenlassen bereit, 
auf den Tisch gedrückt und rief: Siehste, so kann’s hoppen! Gleich darauf: 
So is es kein Zobten! Die Klangähnlichkeit zwischen kann's hoppen und 
kein Zobten hatte ihn darauf gebracht. Den Berg Zobten bei Breslau hatte 
er öfters nennen hören und liegen sehen. 

2; 11’), als er zufällig mehrmals hintereinander das Wort „später“ 
gebraucht hatte, sagte er lachend: Später — da kann man ja gleich sagen 
Peterwitz! P.ist ein benachbartes Dorf. Und: Das gehört nich dorthin — 
da kann man ja gleich sagen: haste’s gehört? 

3; 0!/; sah er im Johannisbeersaft kleine Bläschen und sagte: Unten 
sind ganz kleine Schäumerle. — Ich meine keine Scheune, ich meine Schaum. 
Wahrscheinlich hatte er gefürchtet, mifsverstanden zu werden. — Bei den 
drei nächsten Beispielen spielt Schelmerei mit. Als ihm 3; 1 bei einem 
Bilde das Wort „Zebra“ genannt wurde, meinte er: Da kann man ja gleich 
sagen: Zebraten. — In „Brehms Tierleben“ sah er ein Nashorn zwischen 
Bäumen abgebildet. Er sprach das Wort „zwischen“ schlecht aus, dann 
verdrehte er es mehrfach absichtlich, bis „wissen“ daraus geworden war 
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und sagte: Die Bäume wissen, dafs es hier ein Nashorn gibt. — Als 3; 1'/, 
die Worte fielen: „kein Schüsserle mehr“ spürte er den Doppelsinn der 
Wörter „mehr“ und „Meer“ und scherzte: Das Schüsserle soll ins Meer 
fallen. 

Von 2; 4 an bemühte sich Rafael, die Worte von ihrer Bedeutung 
herzuleiten. Freilich sind seine Etymologien häufig falsch. 

2;4. Das sind Zahnrädel. Da sind solche Zähne dran, und da sind 
die Rädel Zahnrädel. 

2; 4!, sagte er von einem Mann, namens Kleiner: Der is klein, da 
heifst er Kleiner. Kl. ist wirklich klein. Vielleicht war's aber nur Wort- 
spielerei; denn ich glaube nicht, dafs Rafael von seinem körperlich niedrigen 
Standpunkt aus die Grölse Erwachsener vergleicht. 

2; 4! sagte er im Klassenzimmer: Das ist eine Klasse; da hat's 
Fenster, da is es eine Klasse. Ich ahnte schon den Zusammenhang, fragte 
aber noch, „warum denn?“ Weil's Glas dran hat. Schlafstube leitete er 
spontan von schlafen, Sauerkraut von sauer ab. 

2; 6', hörte er die Suppeneinlage „Eierstich“* nennen und fragte: 
Sticht das? 

2; 7 konnte er sich im Garten garnicht über das Wort „Unkraut“ be- 
ruhigen. Er fragte: Wie is das: Unkraut? Dann: Warum heifst das Un- 
kraut? Wieder nach einer Weile: Warum is denn das Unkraut so un? 
„Un“ schien ihm ein Eigenschaftswort zu sein, wie bei Rot- und Sauer- 
kraut. Ich suchte es ihm zu erklären an „artig“ und „unartig“. Nach 
kurzem bat er nochmals: Erzähle mal von Unkraut! — Öfters fragte er 
auch nach „Untertasse‘“: Warum heifst denn das Untertasse? Is das eine 
Tasse? — Ähnliches fragte er oft. 

2; 9: Was is das für eine Suppe? „Grünkernsuppe“. Die is ja aber 
nich grün! — Statt „Rutenbesen“ hatte er wohl „roten Besen“ verstanden, 
denn er sagte: der is ja nich rot. 

2; 9'!, betrachtete er Glockenblumen: Warum die Glockenblumen 
heifsen? Die sehen wie Glocken aus, dawegen heifsen sie Glockenblumen. 
(Dawegen ist wohl kontaminiert aus „darum“ und „deswegen“.) 

2; 9'/, fragte er mich, während ich las oder schrieb: Was is denn ein 
Gestell, Muttel? Ich antwortete ziemlich geistesabwesend: „das ist was, 
wo man was anderes drauflegt oder = hängt.“ Darauf er mit Betonung: 
Drauf stellt! Gestell! k 

Um 2; 10 suchte er alles Mögliche etymologisch abzuleiten, und zwar 
benutzte er als Anknüpfungspunkt dazu bald den Stoff, bald die Form, bald 
die vermeintliche Tätigkeit der Dinge und noch anderes. 

Z. B. fragte er: Warum heifst das Hirsch? und antwortete selbst: 
weil das hirscht. Unter hirschen dachte er sich vielleicht den Ruf des 
Tieres. 

Ein anderes Mal zeigte er auf sich: Warum heifst das Körper? Weil's 
wie ein Korb is. — Von seinem Spielzeughasen: das heifst Osterhase, 
weil’s aus Oster gemacht is. Von einer Akazie: Das heilst Kazienbaum, 
weil immer die Katzen raufkriechen. Er sprach das Wort aus wie „Katzchen- 
baum.“ — Fahrkarte leitete er von „Fahren“ ab. — Das heifst Herz- 
bändchen, weil man ein Herzel dran bindet. 
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2; 10'%, als ich Schnittlauch schnitt, flüsterte er ein paarmal Schnitt- 
lauch vor sich hin und sagte dann: Das heifst Schnittlauch, weil's wie ein 
Schlauch is. — Er hatte Kletten auf dem Divan, fragte: Warum heifsen 
die Kletten? und antwortete selbst: Weil sie raufklettern auf'n Divan. 

2; 11 auf der Reise von Breslau nach Brieg sagten Mitreisende, als 
der Zug hielt: „Das ist Ohlau.“ Rafael sah zum Fenster hinaus, sah die 
Bahnhofsuhr und rief freudig: Siehste, da is eine Uhr! Da heifst's deswegen 
Uhrlau! 

Bei der Fahrt in der elektrischen Strafsenbahn nannte er diese 
Schnellektrische, weil sie so schnell fährt. 

2; 111%: Sonnabend kommt Sonne. 

3; 1. In Breslau beschäftigte ihn ziemlich stark die Pafsbrücke, die 
er da zum erstenmal sah und nennen hörte. Einmal sagte er: Oben, wo 
die Elektrische drüberfährt, die Brücke, warum die Pafsbrücke heifst, das 
wer ich dir mal sagen: weil sie zusammenpalst. Vielleicht dachte er an 
die aus zwei halben Bogen bestehende Brücke in seinem Steinbaukasten 
und glaubte, die Palsbrücke wäre aus zwei halben, passenden Bogen zu- 
sammengesetzt. 

3: 1 meinte er von der Meise: das Vögele heifst Meise, weil’s immer 
in den Mais fliegt. Maisfelder kennt er. 

Alles in allem genommen, will es mir scheinen, als ob das Kind den 
Sinn der Sprache sehr leicht erfalste, und als ob die Schwierigkeiten, 
auf die es bei der Erlernung der Sprache stöfst, grölstenteils auf dem Ge- 
biete der Grammatik lägen. 


Zweite Notiz über einen im Traum angestellten Ver- 
such, den Traum selbst zu analysieren. 
Von Gustav Karkı (München.) 


Hatte ich in meiner früheren Mitteilung (ZAngPs 8, S. 310) über einen 
Traum berichtet, dessen Struktur eine sonderbare Schichtung des Bewulst- 
seins verriet, so ist zwar die Morphologie des im folgenden analysierten 
Traumes eine einfachere, zeigt aber nichtsdestoweniger das Traumbewulst- 
sein im Besitz erstaunlicher assoziativ-kombinatorischer Funktionen. 

Ich befand mich mit zwei Fachkollegen in einem Raum des Leipziger 
psychologischen Institutes. Der eine von ihnen, der bekannte Phonetiker 
Professor G. aus Berlin, wollte uns an einer Art Arpunsschen Tonmessers, 
der auf einem Blasetisch montiert und mit einem eigentümlichen, mir seiner 
Funktion nach unbekannten Anbau versehen war, ein akustisches Phä- 
nomen demonstrieren. Er trat den Blasebalg und zog die Register, es kam 
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aber kein Ton zustande, sondern es gab nach einiger Zeit einen Knall, als 
ob in dem Anbau des Apparates eine Explosion erfolgt wäre. Daraufhin 
rief der andere Teilnehmer, Dr. K., Assistent am Leipziger psychologischen 
Institut: „Natürlich konnte das Experiment nicht gelingen, denn wir haben 
vergessen, den in dem Anbau angebrachten Brenner anzuzünden! Deshalb 
hat sich dort „Cundarree“ entwickelt und ist explodiert.“ Dann fuhr er 
mit einem Instrument nach Art der elektrischen Gasanzünder oder der 
Fackeln, mit denen in alten Eisenbahnwagen die Coupeebeleuchtnng von 
oben her angesteckt zu werden pflegt, in den Anbau des Blasetisches hinein, 
und man sah durch ein kreisförmiges Fensterchen, wie sich in seinem 
Inneren eine Flamme entzündete. 

Das Wort „Cundarree“ kam mir im Traum ganz bekannt vor, und 
zwar assoziiert mit der Warenbezeichnung einer amerikanischen Gummi- 
firma. „Cundarree* schien also eine Art Hartgummi zu bedeuten, ohne 
dafs mir die Frage weiteres Kopfzerbrechen gemacht hätte, wie etwa durch 
die Erzeugung eines Luftstromes im Apparate Hartgummi entstehen und 
zu einer Explosion Anlals geben könne. Dagegen fiel es mir auf, dafs Dr. K. 
das Wort „Cundarree“, das mir optisch von Plakaten oder Inseraten her 
vertraut und akustisch in englischer Aussprache ganz geläufig erschien, 
deutsch ausgesprochen hatte. Die Fremdartigkeit dieses akustischen Laut- 
gebildes war es auch, die wiederum das Bewulstsein des Traumes im Traum 
und zugleich den Wunsch nach einer Traumanalyse erweckte. Auch war 
mir sofort klar, dafs die Analyse bei dem Worte „Cundarree“ in deutscher 
Aussprache einzusetzen habe. 

Das erste Glied der Gleichung war bald gefunden: „kunda“ bedeutet, 
wie den meisten österreichischen Studenten aus einem Verschen à la 
Frau Wirtin bekannt sein dürfte, auf Tschechisch die Vagina. Schwerer 
liefs sich der zweite Teil des zusammengesetzten Wortes ermitteln. Erst 
durch wiederholtes Aussprechen der Lautgruppe „rree“ (natürlich immer 
im Traum) gelangte ich auf den Gedanken, das dieses „rree“ mit dem 
griechischen öez identisch sei (in Österreich wird der Diphthong e? etwa 
wie im italienischen „Lei“, also nicht wie das deutsche „ei“ ausgesprochen). 
„Es entwickle sich Cundarree“ konnte demnach nichts anderes bedeuten 
als „vagina fluit“ oder deutlicher „vagina fluore (sc. albo) laborat“. 

Nun fragte es sich weiter nach dem Sinn des von Dr. K. vorgenommenen 
Aktes als eines Vorbeugungsmittels gegen das Auftreten von „Cundarree“. 
Die gegebene Beschreibung des prophylaktischen Instrumentes und seiner 
Verwendung kann natürlich niemanden, der auch nur eine oberflächliche 
Kenntnis der psychoanalytischen Deutungsmethode besitzt, darüber im 
Zweifel lassen, dafs es sich hier um ein Phallussymbol handle, dafs sich 
also die Bildersprache des Traumes etwa folgendermafsen übersetzen lasse: 
„vagina fluore albo laborat, nisi penis immititur.“ Diese Analyse erschien 
mir, noch im Traum, als ein sò glänzendes Paradigma der psychoanalytischen 
Methodik, dafs ich sie wiederum noch im Traum nach einer Veränderung 
der Umgebung anderen Traumpersonen zum besten gab. 


Nach dem Erwachen hatte ich blofs das Eine richtig zu stellen, dafs 
mir das Wort „Cundarree“ tatsächlich unbekannt war und nur durch seine 
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Ähnlichkeit mit der Firmenbezeichnung „Candee“ (amerikanische Gummi- 
schuhe) den Anschein der Vertrautheit erweckt hatte. 

Wieweit nun das Ergebnis dieser im Traum angestellten Psycho- 
analyse zu verdrängten oder ungenügend abreagierten Affekten meines 
Trieblebens in Beziehung stehen mag, dünkt mir dabei von geringerem 
Interesse als der nunmehr empirisch erbrachte Nachweis, dafs die Aus- 
übung einer regelrechten Psychoanalyse — wie man ja vielleicht auch 
schon früher anzunehmen geneigt sein mochte — nicht unbedingt den 
vollen Besitz der normalen geistigen Kräfte des wachen Bewulstseins 
vorausgesetzt. 
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Weis (1) hat sämtliche Schüler einer Münchener Hilfsschule nach 
der Methode von B.-S. (im Folgenden für Biwer-Sımox) untersucht und ge- 
funden, dafs sie sich für die Zwecke der Hilfsschule sehr gut eignet. Da 
über solche Versuche in Deutschland bisher nur von Cnortzex berichtet 
worden ist, so ist die Arbeit W.s sehr verdienstlich. W. stellt auch eine 
Rangordnung der Schüler auf Grund der Testergebnisse auf und vergleicht 
sie mit der Rangordnung von seiten der Lehrer; die Übereinstimmung 
zwischen beiden ist eine durchaus befriedigende. W. empfiehlt die Methode 
zu weiterem Gebrauche in der Hilfsschule. 

Cuotzens Aufsatz (2) ist zum Teil ein Auszug aus seiner früheren in 
ZäAngPs 6 veröffentlichten Arbeit. In Abweichung davon geht Ca. hier auf 
die Defekte der von ihm untersuchten Kinder etwas näher ein; ferner be- 
handelt er ausführlicher die Beziehungen zwischen psychiatrischer Diagnose, 
Gröfse des Intelligenzrückstandes nach B.-S. und Urteil der Lehrer über 
die Kinder; endlich vergleicht er die Klassifikation der Kinder nach dem 
Intelligenzrückstand mit der Klassifikation, diesich aus den Schädelmessungen 
ergibt. Für die praktische Verwendung der Methode stellt Ca. folgende 
Forderungen auf: „1. Die verschiedenen Schwachsinnsformen müssen jede 
ihre Entwicklungsgrenze an einem bestimmten Intelligenzalter haben, über 
das sie nicht hinauskommen dürfen; 2. für jedes Alter mu/s eine bestimmte 
Gröfse des Rückstandes Schwachsinn beweisen; 3. für unerhebliche Geistes- 
schwäche und vereinzelte Defekte bei nicht Schwachsinnigen mufs ein ge- 
wisser Spielraum bleiben, den nicht Geistesschwache nicht überschreiten, 
in den aber Schwachsinnige zum mindesten erheblichen Grades nicht 
hineinfallen dürfen“. Die ersten beiden Forderungen sind bisher im 
wesentlichen erfüllt worden, die dritte noch nicht in ausreichendem Malse; 
doch ist anzunehmen, dafs bei weiteren Verbesserungen der Methode auch 
dieses Manko noch beseitigt werden wird. Cu. macht einige Vorschläge 
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zu einer solchen Verbesserung: Abstufung derselben Tests durch möglichst 
viele Altersstufen hindurch, gleiche Anzahl von Tests auf jeder Stufe, 
nicht zu geringe Anzahl von Tests (mehr als fünf auf jeder Stufe), Aus- 
scheidung wertloser Tests, Einfügung einiger Gedächtnis- und Merkfähig- 
keitstests. 


Kramer (3) berichtet über die Erfahrungen, die er mit der Methode 
von B.-S. an zwei Gruppen von Vpn. gemacht hat: 1. Kinder (meist zwischen 
11 und 16 Jahren), von der Jugendfürsorgezentrale zur Untersuchung ge- 
schickt; 2. Patienten der psychiatrischen Klinik (meist zwischen 7 und 13 
Jahren) mit verschiedenen Defektzuständen und anderen Affektionen des 
Nervensystems. Es sei hier nur erwähnt, dafs in beiden Gruppen die 
Scheidung der wirklich intellektuell Minderwertigen von den intellektuell 
ganz oder nahezu Normalen in befriedigender Weise gelang. Bei den Kindern, 
bei denen das „Schulalter“ hinter dem Intelligenzalter wesentlich zurück- 
blieb, ergaben sich als Grund hierfür entweder Momente mehr äufserer 
Natur — Krankheiten, Schulwechsel, schlechte häusliche Verhältnisse usw. 
— oder Besonderheiten der psychischen Veranlagung, namentlich Defekte 
auf ethischem Gebiet. Dieser Befund zeigt, dafs wir bei der B.-S.schen 
Methode den Fehler, nur auf Umwegen das Schulwissen zu prüfen, ver- 
meiden. 


Brocas Aufsatz (4) ist eine erweiterte Wiederholung seiner früheren 
Mitteilungen in ZAngPs 6 und 7. Leider enthält er eine grofse Zahl von 
falschen Angaben, die teils auf Mifsverständnissen, teils auf blofsen Flüchtig- 
keiten beruhen. Da B. die Methode von B.-S. für wertvoll hält, so täte er 
ihr einen besseren Dienst, wenn er den Lesern seiner Arbeiten zuverlässiger 
darüber berichtete, als es im vorliegenden Aufsatz geschieht. Derart ober- 
flächlich geschilderte Untersuchungen können das Arbeiten nach der Methode 
von B.-S. nur in Mifskredit bringen. 


Decrory (5) erörtert die Bedeutung der Testexperimente für abnorme 
Kinder im allgemeinen und spricht dann speziell über die B.-S.sche Methode. 
Die Desiderate, die er für diese aufstellt, lassen sich kurz folgendermafsen 
formulieren: 1. mehr Tests, die keine Sprachgewandtheit voraussetzen; 
2. Umänderung solcher Tests, die stark vom Milieu abhängig sind; 3. gröfsere 
Zahl von Tests und gleichmäfsigere Verteilung von Tests der gleichen Art 
über die Gesamtskala; 4. mehr Tests, die die praktische Gewandtheit 
(„Findigkeit“) untersuchen; 5. Tests zur Feststellung des Grades sittlicher 
Entwicklung; 6. stärkere Berücksichtigung der zur Testlösung gebrauchten 
Zeiten; 7. Verbesserung der Altersberechnung. 


Berry (6) untersuchte nach B.-S. 42 normale und 40 schwachsinnige 
Kinder zweimal mit einem Jahr Zwischenzeit. Bei den normalen Kindern 
betrug der Fortschritt im Durchschnitt ein Jahr und zwar für die auf dem 
Niveau ihres Alters stehenden 1,02, für die darunter stehenden 0,9, für die 
darüber stehenden 1,17. Bei den schwachsinnigen Kindern betrug der 
Fortschritt im Durchschnitt ca. '/; Jahr mit den beiden Grenzen —0,6 und 
+1,2. Diese Ergebnisse passen also gut zu den von mir berichteten Er- 
gebnissen einer zweimaligen Prüfung (ZAngPs 6 (5/6). — Eine dreimalige 
Prüfung hat Gopparp (7) an 352 zurückgebliebenen und 464 normalen Kindern 
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vorgenommen. Von jenen blieb die grolse Mehrzahl während zweier Jahre 
genau oder fast genau auf demselben Niveau stehen; nur 6,3%, machten 
einen Fortschritt von über einem Jahr. Von den normalen Kindern machten 
in den zwei Jahren 49°), einen Fortschritt von zwei Jahren und darüber, 
47,2% einen solchen von etwa einem Jahr. Die übrigen 3,8°, blieben ent- 
weder stehen oder gingen gar etwas zurück. 


Strongs (8) Vpn. waren 225 weilse Kinder, 6 bis 12 Jahre alt, und 
125 farbige Kinder, 5 bis 15 Jahre alt. Werden von diesen letzten nur die 
Kinder zwischen 6 und 12 Jahren berücksichtigt, so ist das Verhältnis 
folgendes: Auf dem Niveau ihres Alters sind 41%, weilse, 34°, farbige; 
darunter sind 35°/, weilse, 51°, farbige; darüber 24°/, weilse, 15°, farbige. 
Werden die weilsen Kinder ihrer sozialen Herkunft nach in eine bessere 
und eine schlechtere Gruppe geteilt, so ergibt sich, dafs die schlechtere in 
der Mitte zwischen der besseren Gruppe und den farbigen Kindern steht. 


Duwvirre (9) hat die B.-S. Tests an 89 Kindern von 5 bis 6 Jahren 
angewendet; sie findet die Tests der Altersstufen 5 bis 7 Jahr im ganzen 
etwas zu leicht und schlägt einige Änderungen vor. — Einige Mitglieder 
der „George Junior Republic“, die keine Jugendlichen unter zwölf Jahren 
aufzunehmen pflegt, wurden von Jennınas und Harlock (10) geprüft. Für 
diejenigen unter ihnen, bei denen Verdacht auf Schwachsinn leichten 
Grades vorlag, ergab sich das Intelligenzalter 8,5 bis 11,5; ihr Lebensalter 
betrug 10 bis 19 Jahr. Der „Intelligenzquotient“ erwies sich als unbrauchbar 
bei Altersstufen über 12 Jahr. Für diese höheren Altersstufen verlangen 
die Verfasser mehr Tests. 


KATzEN-ELLENBOGEN (11) betont die Gefahr einer Anwendung der B.-8. 
Tests durch ungeübte Psychologen oder unerfahrene Psychiater. Bei der 
Beurteilung intellektuell defekter Kinder — auf Grund des Ausfalls der 
Prüfung nach B.-S. — mufs man streng unterscheiden zwischen gewöhnlichem 
angeborenem Schwachsinn und fortschreitender Verblödung infolge von 
Epilepsie; auf Grund des Prüfungsausfalls allein lälst sich keine Differential- 
diagnose stellen. Das Versagen der Epileptischen beruht auf einer Ver- 
schlechterung des Gedächtnisses, psychomotorischer Verzögerung, fehlender 
Übung infolge mangelnden Schulbesuchs und fehlender Lebenserfahrung 
infolge frühzeitiger Anstaltsüberweisung. Die verschiedenartige Reaktion 
jüngerer und älterer Epileptischer zeigt dies deutlich: Kinder machen mehr 
Fehler bei Tests, die ein durch Gemeinschaftsleben erworbenes Wissen 
voraussetzen; Erwachsene dagegen versagen häufiger bei Tests, die eine 
Konzentration der Aufmerksamkeit, ferner Merkfähigkeit, Kombination und 
schnellen Gedankenablauf verlangen. Diese Tatsache beweist auch die 
progressive Verschlechterung dieser Fähigkeiten bei Epilepsie. Die grofse 
Rückständigkeit der erwachsenen Epileptischen zeigt sich daher von der 
Altersstufe 9 Jahr an. Als sehr nützlich haben sich dem Verf. der Form- 
Board-Test sowie die Tests von HraLy und von BECHTEREW erwiesen. 


MeumaAnn (12) weist darauf hin, dafs die internationale Prüfung der 
Normalbegabung mit den B.-S. Tests eine absolute intellektuelle Abhängigkeit 
des Kindes von der sozialen Lage der Eltern zeigt. Aber aus dem Befunde, 
dafs die Entwicklung der Kinder der ärmeren Stände eine verlangsamte 
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ist im Vergleich zu der der besser gestellten Eltern, folgt noch nicht, dafs 
das sich langsamer geistig entwickelnde Kind auch in seiner Begabung 
nicht zu derselben Höhe aufsteigen könne wie das schneller sich entwickelnde. 
Und selbst wenn die Mehrzahl der Kinder aus den ärmeren Schichten un- 
begabter ist als die aus den wohlhabenderen, so fragt es sich doch noch, 
ob dies eine Folge der mangelhaften pädagogischen und hygienischen Be- 
handlung und Überwachung der Kinder, oder eine von allen Erziehungs- 
einflüssen unabhängige Tatsache ist. Um hierüber einen Aufschlufs zu er- 
halten, müsse man innerhalb der B.-S. Testserie unterscheiden zwischen 
Entwicklungs-, Begabungs- und Milieu-Tests. Gegenüber der Forderung, 
dafs jeder Schüler die Möglichkeit haben sollte, diejenige Laufbahn im 
Leben einzuschlagen, die ihm nach seiner Begabung zukommt, sei die 
Frage zu erheben: wie grofs ist die Anzahl der Schüler der Volksschule, 
die den Durchschnitt der Begabung in solchem Mafse überragt, dafs sie 
auf eine höhere Laufbahn im Leben Anspruch erheben können? Zur Be- 
antwortung dieser Frage zieht M. das Ergebnis heran, dafs die Zahl der 
unternormalen Kinder in der Regel weitaus gröfser ist als diejenige der 
übernormalen, und meint, es erscheine fast als eine biologisch bedingte 
allgemeine Tatsache der Volksbegabung, dafs neben einer grofsen Durch- 
schnittszahl mittelbegabter Individuen eine weit gröfsere Anzahl minder- 
begabter als höherbegabter steht. — Dafs die Folgerung M.s verfrüht ist, 
unterliegt keinem Zweifel, da die Arbeiten, auf die er sich stützt, durchaus 
nicht einwandfrei sind; so beruht z. B. Gopparps Resultat, dafs 21°/, unter- 
normale 4°/, übernormalen Kindern gegenüberstehen, auf einer ganz unzu- 
lässigen Berechnung, abgesehen davon, dafs Gopparns Versuche selbst 
keineswegs über alle Zweifel erhaben sind. Aufserdem mufs man sich 
fragen, ob man überhaupt von einer „Durchschnitts*-Begabung sprechen 
kann, wenn die unterdurchschnittlich begabten Individuen viel zahlreicher 
sind als die überdurchschnittlich begabten. Um einen „Durchschnitt“ im 
Sinne eines arithmetischen Mittels würde es sich in solchem Falle offenbar 
nicht handeln können. Auf welchem Wege man dann aber zu einer Ab- 
grenzung des „Durchschnitts* nach oben und unten gelangen kann, mülste 
erst besonders untersucht werden, anstatt dafs man — wie M. es tut — 
mit der „Durchschnitts“-Begabung als mit einem bekannten und unmils- 
verständlichen Begriff operiert. 

J. R. und A. J. Rosanorr (15) haben mit je 25 Kindern auf den Alters- 
stufen 4 bis 15 Jahr Assoziationsexperimente gemacht. Sie verwendeten 
dazu eine Liste von 100 Reizworten (zu zwei Dritteln aus dem Sommerschen 
Schema), mit denen Kent und Rosanorr (13) bereits in einer früheren Arbeit 
1000 normale Erwachsene und etwa 250 Geisteskranke untersucht hatten. 
Aus den 100000 Normalreaktionen, die sie erhielten, stellten sie für sämt- 
liche Reizworte Häufigkeitstabellen auf, die sie ihren weiteren Versuchen 
zugrunde legten. Sie teilten die Assoziationen in drei Hauptgruppen: 
gemeinsame (in den Tabellen vorkommende), individuelle (in den 
Tabellen nicht vorkommende) und zweifelhafte (zwar in den Tabellen 
nicht vorkommende, aber aus den „gemeinsamen“ sprachlich ableitbare). 
Die „gemeinsamen“ zerfallen in spezifische und nicht-spezifische, 
d. h. für viele Reizworte gleich gut passende (z. B. schön, grofs, Ding, 
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Mensch usw.). Die „individuellen“ Reaktionen zerfallen in normale (solche, 
die zwar nicht unter den „gemeinsamen“ vorkommen, aber als solche zu 
betrachten sind auf Grund einer aus den Häufigkeitstabellen abgeleiteten 
Übersicht über die bei jedem Reizwort vorkommenden Klassen von „ge 
meinsamen“ Reaktionen), pathologische (grammatische Varianten des 
Reizwortes, Klangassoziationen, Perseverationen usw.) und unklassi- 
fizierte. — Kent und Rosaxorr fanden nun bei Normalen 91,7°/, „gemein- 
same“, 6,8°/, „individuelle“ und 1,5%, „zweifelhafte“ Reaktionen, bei Geistes- 
kranken entsprechend 70,7 %/,, 26,8%, und 2,5 0/9. — EAstmann und RosAnorr (14) 
untersuchten 253 zum gröfsten Teil geistig zurückgebliebene sowie kriminelle 
Jugendliche und fanden für diese charakteristisch das häufige Auftreten 
von Null-Reaktionen, von „nicht-spezifischen“ und von Wiederholungen: 
84,6%, gemeinsame, 13,2%, individuelle und 2,2%, zweifelhafte Reaktionen. 
Die zuerst erwähnten Versuche an normalen Kindern zeigten, dafs ein 
wesentlicher Unterschied von den Reaktionen der Erwachsenen nur bis 
zum zehnten Lebensjahre besteht. Die Prozentzahlen der vier- bis zehn- 
jährigen Kinder sind: 66,9 °/, gemeinsame, 18,8°/, individuelle, 3,2% zweifel- 
hafte und 11,1°, Nullreaktionen; der elf- bis fünfzehnjährigen: 89,2%, 
8,6%, 1,6%, und 0,6%,. Die nicht-spezifischen Reaktionen nehmen zu von 
1,1°/, bei den vierjährigen bis 6,2%, bei den Erwachsenen. Die individuellen 
Reaktionen der Kinder enthalten hauptsächlich weniger normale und mehr 
Perseverationen als diejenigen der Erwachsenen: 20,0%, und 27,8%, gegen- 
über 41,8%, und 6,1°. — Die Verfasser sagen: „Jede Altersstufe von vier 
bis elf Jahren hat ihre eigene mehr oder weniger charakteristische Reihe 
von Durchschnittswerten für die verschiedenen Gruppen von Reaktionen 
und für Fehlreaktionen, sodafs der Grad der geistigen Entwicklung einer 
Vp. in bezug auf die Assoziation annähernd gemessen und durch Alters- 
niveauangaben ausgedrückt werden kann, so wie es in bezug auf die all- 
gemeine Intelligenz mit Hilfe der B.-S. Tests geschieht“. — Da ein Teil der 
Kinder von den Lehrern als „dull“, „average“ und „bright“ bezeichnet 
worden war, so ermöglichte dies einen Vergleich der Reaktionen nach Be- 
gabungs-Differenzen. Es ergaben sich u.a. folgende Zahlen für die beiden 
extremen Gruppen der Schlecht- undder Gutbegabten: spezifische Reaktionen 
61,2% bzw. 72,6%, nicht-spezifische 5,7%, bzw. 6,4%, individuelle 22,0°%, 
bzw. 12,0%, Nullreaktionen 8,8%, bzw. 5,6%. Eine Differenzierung nach 
niederen und höheren Schulklassen bei Gleichaltrigen („Schulalter“) ergab: 
spezifische Reaktionen 72,8%, bzw. 80,1%, nicht-spezifische 8,8%, bzw. 6,8%, 
individuelle 13,7%, bzw. 9,8%, Nullreaktionen 2,4%, bzw. 13%. Es zeigt 
sich also im allgemeinen ein Parallelismus zwischen Begabung, Lebensalter 
und Schulalter. Die einzelnen Prozentzahlen können hier natürlich nur 
eine ungefähre Vorstellung von den tatsächlich herrschenden Verhältnissen 
geben. Für eine genauere Bestimmung mülste die Anzahl der Vpn. eine 
grölsere und die Methodik der Versuche eine exaktere sein. Ich glaube 
auch, dafs die Zusammenstellung der Reizworte noch erheblich verbessert 
werden könnte; sicher würde eine solche Verbesserung dann auch der 
Signifikanz der Resultate zugute kommen. 
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CARPENTER (16) hat einige der von Squmre (JEdPs 3, referiert in 
ZAngPs 8 (1/2)) beschriebenen Tests zu Versuchen an mehreren hundert 
Kindern im Alter von 7 bis 14 Jahren verwendet. Er begnügt sich 
im allgemeinen damit, einen Fortschritt der Leistungen mit wachsendem 
Alter zu konstatieren. 


SYLVESTER (17) berichtet über seine Erfahrungen mit dem Form Board 
Test. Das „Form Board“ ist ein Brett, das neun vorschieden geformte Ver- 
tiefungen enthält. In diese Vertiefungen passen entsprechende Holzklötze 
(Kreis, Quadrat, Dreieck, Kreuz usw.), die vor dem Versuche neben das Brett 
gelegt werden; Vp. hat die Klötze so schnell wie möglich in die zupassenden 
Vertiefungen zu legen. Verf. hat mehrere Gruppen von normalen und 
abnormen Kindern mit diesem Test geprüft. Das Hauptgewicht wird auf 
die Zeitmessung gelegt. Zur Gewinnung von Standardwerten wurden 
namentlich die Altersstufen von 6 bis 12 Jahr mit durchschnittlich 200 Vpn. 
pro Altersstufe untersucht; die Durchschnittszeit nahm stetig von 26,5 bis 
13,8 Sekunden ab. Aufser der Zeit wird beachtet: das Verhalten beim 
ersten von je drei Versuchen, Koordination, Überlegung, Gebrauch beider 
Hände, die Versuche, die Klötze in falsche Vertiefungen einzupassen, usw. 


Die Versuche, die Decrory (18) beschreibt, bestehen darin, dafs Einzel- 
bilder, die zusammen eine Geschichte darstellen, in ungeordneter Folge der 
Vp. vorgelegt werden, die sie nun in der richtigen Reihenfolge zu ordnen 
hat. Vpn. waren hauptsächlich Kinder von sechs bis vierzehn Jahren. 
Richtigkeit und Schnelligkeit der Lösungen nehmen stetig zu. Kinder, die 
an Hör- und Sprachstörungen leiden, zeigen keine wesentlichen Unterschiede 
gegen normale Kinder. Dagegen zeigen schwachsinnige Kinder deutlich 
minderwertige Leistungen. 

Gızse (19) bemüht sich, die Methodik des sog. Masseroxschen Versuchs 
exakter zu gestalten, indem er 1. in der Hauptsache nur Einzelversuche 
zulälst; 2. in der Instruktion eine logisch-kausale Verbindung der drei 
Worte verlangt (die phantasiemäfsige Kombination ist in besonderen Ver- 
suchen zu prüfen); 3. die Vp. mündlich, nicht schriftlich reagieren läfst 
4. die Qualität der Leistungen von mehreren Gesichtspunkten aus zensiert; 
5. den Faktor der Zeit genauer mit berücksichtigt. — Die Verurteilung der 
Massenversuche ist durchaus gerechtfertigt. Wenn aber G. bei Einzel- 
versuchen einen niedrigeren Zuverlässigkeits-Koeffizienten erhält, als bei 
Massenversuchen gefunden wurde, so heifst das doch, dafs dort die Vpn. 
ihre relative Stellung zueinander leichter ändern als hier, oder dafs ihre 
Leistungsfähigkeit weniger konstantbleibt, so dafs sich die Vpn. also auf Grund 
von Einzelversuchen schliefslich nicht so sicher auseinander halten lassen wie 
auf Grund von Massenversuchen. Eine solche Wirkung der Massenversuche 
ist tatsächlich ein Nachteil, aber man charakterisiert diesen Nachteil nicht 
zutreffend, wenn man blo/s sagt, dafs die Massenversuche „eine Verwischung 
jeglicher feineren Niveaudifferenz* zur Folge haben. Die Verhältnisse 
liegen vielmehr komplizierter; und um ein sicheres Urteil über die Vorzüge 
der Methodik G.s fällen zu können, mü/lste man erst wissen, wie weit er 
persönlich als Versuchsleiter durch sein Verhalten gegen seine Vpn. die 
Ergebnisse beeinflufst hat. Denn das ist zweifellos, dafs bei solchen Ver- 
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suchen, wie den von G. beschriebenen, die Persönlichkeit des Versuchs- 
leiters eventuell einen erheblichen Einflufs ausüben kann. Bei der Be 
wertung der Einzelleistungen verlangt G. mit Recht die Berücksichtigung 
der Durchschnittsleistung der ganzen untersuchten Gruppe von Vpn., aber 
aufserdem auch noch diejenige der sämtlichen Einzelleistungen des betr. 
Individuums, so dafs je nach der Güte dieses zweitgenannten Durchschnitts 
ein und derselbe Fehler bei verschiedenen Vpn. verschieden stark ange- 
rechnet wird. Dies scheint mir verfehlt; an einer gleichen Bewertung des 
gleichen Fehlers bei Testexperimenten mu/s unbedingt festgehalten werden; 
auch rechnet ja kein vernünftiger Lehrer einem guten Schüler einen be- 
stimmten Fehler weniger stark an als einem mittelmäfsigen oder schlechten 
Schüler. — Hinsichtlich der Berücksichtigung der Zeit ist zu bemerken: 
eine längere Zeitdauer bei vorliegendem Versuch beweist noch nicht, dafs 
die eine Vp. zur Auffindung des Satzes mehr Zeit gebraucht hat als eine 
andere Vp. mit kürzerer Zeitdauer; jene versucht vielleicht — vergeblich — 
einen besseren Satz zu finden, während diese weniger Geduld oder Interesse 
hat und ihren nicht schneller gefundenen Satz gleich ausspricht. Wenn 
daher schliefslich der „Intelligenzwert“ I aus dem Mittel der Qualitäten q 


(zensiert von 5 bis 1) und der Zeiten ¢ nach der Formel I =77 berechnet 
t 


wird, so wird damit eine besondere „Exaktheit“ doch wohl nicht wirklich 
erreicht, sondern nur vorgetäuscht. 


Dort (20) prüfte 350 schwachsinnige Kinder mit dem Drmoorschen 
Gewichtsillusions-Test. Auf Grund der Intelligenzaltersberechnung fand er, 
dafs der Test auf die Altersstufe 7 Jahr gehört. Von der Stufe 8 Jahr an 
fand die Täuschung ausnahmslos statt. 


Könn (21) untersuchte die Kombinationsfähigkeit von sechs- bis neun- 
jährigen Kindern im Zusammensetzen geometrischer Figuren aus ihren 
Teilen. Besonderes Gewicht wurde dabei auf die Arbeitsmethode als Kri- 
terium der Intelligenz gelegt. Als Versuchsmaterial benutzte Verf. Kreise, 
Quadrate, Rhomben, Trapeze usw., die in zwei bis vier Teile zerschnitten 
waren. Jede Figur war doppelt vorhanden, das eine Mal auf beiden Seiten 
weils, das andere Mal auf einer Seite farbig. Nachdem erst die vollständige 
Figur als Vorlage gezeigt und von den Vpn. aufgefalst worden war, wurden 
die zugehörigen Teile in der beschriebenen doppelten Ausführung vorgelegt 
mit der Aufforderung, zwei solche Figuren wie die eben gezeigten zusammen- 
zusetzen. Mit einer z. T. wohl etwas übertriebenen Ausführlichkeit 
schildert Verf. seine Versuchsergebnisse nach den einzelnen Etappen des 
Arbeitsvorgangs: Setzen des Ziels, Suchen der Mittel zur Realisierung des 
Ziels, Disponieren der Mittel, ihre Verwendung zur stufenweisen Realisierung 
des Ziels, Festhalten des Ziels während des Arbeitsverlaufs, Prüfen der 
Detailresultate an der Vorstellung des Ziels, Überwindung von Hemmungen 
und Hindernissen, Prüfen des Schlufsresultats. Als Momente, die in In- 
telligenzleistungen auf dem Gebiet des räumlichen Kombinierens einge- 
schlossen sind, ergeben sich: Spontaneität im Auffassen und Klären der 
Aufgabe und im Erfassen der Gestaltqualität der Figurenteile, das Auffinden 
und Aufeinanderbeziehen der in den Figurenteilen und ihren Kombinationen 
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einerseits und in der Vorlage andererseits liegenden Determinationen, die 
Bestimmung der zielstrebenden Determinationen, die Realisierung der hier- 
durch bestimmten Kombination, ein spontanes kritisches Aufeinander- 
beziehen von Vorlage und gelegter Figur, dessen Folge die sich zur richtigen 
Zeit einstellende Einsicht „so ist es richtig“ ist. „Man mufs solche Eigen- 
schaften unterscheiden, die direkt mit der Kombinationsaufgabe zusammen- 
hängen: Reichtum, Richtigkeit, Planmäfsigkeit im Kombinieren; solche, die 
überhaupt für Intelligenzleistungen charakteristisch sind: genaue Analyse, 
Methodik des Verfahrens überhaupt, Kritik gegen die einzelnen Teil- und 
Schlufsresultate, Vermeiden schon gemachter Fehler, Übertragung (bzw. 
Anwendung) neugelernter Kenntnisse, und endlich solche Eigenschaften, 
welche die Willensseite aller, auch der Denkarbeiten betreffen: Festhalten 
des Ziels, Überwindung von Hemmungen, Ausdauer. Das intelligente Kind 
hat demnach als Momente aufzuweisen: Analyse der Vorlage, Sortieren des 
Materials, Analyse oder wenigstens methodisches Probieren der Teile, Kritik 
des ganzen Arbeitsverlaufs, Festhalten des Ziels auch über Hindernisse 
hinweg, erfolgreiche Lösung auf Grund reicher Kombinationen; als Willens- 
momente: Spontaneität und Ausdauer“. 


Wyarrs (22) Vpn. waren zwei Gruppen von Kindern: 1. 34 Kinder 
beiderlei Geschlechts, 11 bis 13 Jahr alt, 2. 41 Mädchen, 10 bis 12 Jahr alt. 
Für beide Gruppen wurden Intelligenzrangordnungen von seiten des Lehrers 
aufgestellt. Bei der ersten Gruppe wurden 15 Tests angewendet, die nach 
sechs Wochen wiederholt wurden; bei der zweiten Gruppe wurden 8 Tests 
einmal angewendet; sämtliche Versuche waren Massenversuche. Die höchsten 
Korrelations-Koeffizienten mit der Intelligenz ergaben der Analogie-Test und 
der Textergänzungs-Test, die niedrigsten der Bourvox-Test und zwei andere 
Tests, bei denen das visuelle Gedächtnis eine grofse Rolle spielt. — VICKERS 
und Wvyarr (23) experimentierten mit dem Analogie-, dem Gegensatz- und 
dem Ergänzungs-Test in mehreren aufeinanderfolgenden Klassen einer 
Volksschule. Die Leistungen, gemessen nach der „time limit“-Methode, 
nehmen deutlich zu. Die Zuverlässigkeits-Koeffizienten sind bei allen drei 
Tests hoch, ebenso die Korrelations-Koeffizienten mit der Intelligenzschätzung 
von seiten der Lehrer. Die aus sämtlichen Tests kombinierten Rangord- 
nungen ergaben K.-K. von 0,84 bis 0,87. 


Scorr (24) machte an zirka 100 neu eingetretenen Schülerinnen einer 
„Boston City Normal School“ (Alter nicht angegeben, wohl etwa 18 Jahr) 
Versuche mit folgenden Tests: mechanisches Gedächtnis, Umgekehrt-Lesen, 
Ton-Unterscheidung, logisches Gedächtnis, Kenntnisprüfung (Bedeutung 
von 100 Worten angeben), Textergänzung und Schnelligkeit beim Bourbon- 
Test. Es wurden Gruppen von je 16 oder 17 Schülerinnen gebildet, und 
diese wurden aufgefordert, unter ihren Mitschülerinnen derselben Gruppe 
Intelligenzrangordnungen aufzustellen; daraus wurde dann für jede Gruppe 
eine kombinierte Rangordnung berechnet. In gleicher Weise wurden In- 
telligenzschätzungen von seiten der Lehrer vorgenommen. Die Korrelation 
zwischen Einzelrangordnungen und kombinierter Rangordnung war im ersten 
Falle gröfser als im zweiten. Mechanisches Gedächtnis und Umgekehrt- 
Lesen zeigten keine merkliche Korrelation zur Intelligenzschätzung. Die 
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besten Resultate ergaben die Ergänzungsversuche; hier betrug die durch- 
schnittliche Korrelation 0,74. 


Hor.rınsworra (25) berichtet über Versuche an 13 Vpn., die im Laufe 
von 33 Tagen fünf Tests je 205 Mal wiederholten. Leider gibt Verf. seine 
Versuchsanordnungen nicht näher an, auch keine absoluten Mafszahlen, 
sondern nur die Korrelations-Koeffizienten der einzelnen Tests untereinander 
an fünf verschiedenen Punkten der gesamten Versuchsreihe (nach dem 1., 
d., 25., 80. und 205. Versuch). Die Gesamtdurchschnittswerte der K.-K. aller 
Tests an diesen fünf Punkten sind: 0,065, 0,28, 0,32, 0,39 und 0,49. Verf. führt 
einige Erklärungsgründe für diese Gröfsenzunahme der K.-K.an und meint, 
man müsse bei allen Testversuchen überhaupt den schliefslich erreichten 
Übungseffekt berücksichtigen. Die Dürftigkeit seiner Angaben gestattet 
es aber kaum, zu den von ihm geäufserten Ansichten Stellung zu nehmen. 


Neuere Literatur über Schlaf und Traum. 


Von H. Kerer- Chemnitz. 


I Schlaf. 


1. Lewis M. Terman and Adeline Hocking, The Sleep of School Childeren, 
its Distribution according to Age and its Relation to Physical and Mental 
efficiency. JEdPs 4 S. 138— 147, 199— 208, 269 — 282. 1913. 

. Lewis M. Terman, The Sleep of the Feeble Minded. TrSc 9 (10). 1913. 

3. Caroline Osborne, The Sleep of Infancy as related to Physical and Mental 

Growth. PdSe 19, 1—47. 1912 


Die vorliegenden drei Arbeiten gehen nicht darauf aus, eine neue 
Theorie über den Schlaf aufzustellen, sie sind erfreulicherweise nach einer 
ganz anderen Seite orientiert. Vor allem versuchen sie den Schlaf zu körper- 
lichem und geistigem Wachstum und zur Höhe der Intelligenz in Beziehung 
zu setzen. Dies sind aber verschiedene Zielpunkte, durch deren Berück- 
sichtigung die sehr umfangreiche Arbeit von Terman und Hockıng [1] in 
eine ganze Reihe von Einzeluntersuchungen zerfällt. Der erste Abschnitt 
setzt Schlafdauer und Alter in Beziehung, der nächste vergleicht den Schlaf 
mit der Intelligenz, dem Schulerfolge und mit nervösen Erscheinungen, 
während der dritte die hygienischen Bedingungen des Schlafes betrachtet. 
Ein Anhang, der sich wörtlich mit Termans Abhandlung in „The Training 
School“ [2] deckt, unterrichtet noch über den Schlaf der Schwachsinnigen. 

Für diese Untersuchungen verfügten sie über Ergebnisse von 2692 
Individuen zwischen 6 und 20 Jahren aus den kalifornischen Städten Stock- 
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ton, San Jose, Alameda und Los Gatos, sowie aus Tempe in Arizona 
und Monmouth in Oregon. 

Die Ergebnisse erhielten sie durch Fragebogen, die aufser Name, Alter 
und Klasse 11 Fragen enthielten, von denen einige, namentlich für jüngere 
Kinder, durchaus nicht leicht zu beantworten waren. Wann gingst du 
gestern Abend zu Bett? Wie lange hast du geschlafen? Wann bist 
heute morgen munter geworden? Hat dich jemand wecken müssen? Wieviel 
schlafen mit dir im gleichen Raume? Im selben Bett? Wieviel Fenster 
hat dein Schlafraum? Wieviel sind in der Nacht offen und wie weit? 
Schliefst du so lange wie gewöhnlich, nicht so lange oder länger? Wie 
lange arbeitest du wöchentlich aufserhalb der Schule, Musik-, Zeichnen- 
oder andere Stunden, Abfassung wissenschaftlicher Arbeiten, Korrekturen 
lesen o.ä. Dasich bei solchen Umfragen nur selten eine Gleichmälsigkeit er- 
zielen läfst, wurde jedem Lehrer, um eine solche zu gewährleisten, vorher 
folgende Anweisung gegeben: 1. Am Tage vor dem Beginn der Umfrage 
sollte den Kindern kurz vor Schulschlu/s gesagt werden, dafs der Lehrer 
gern wissen möchte, wie lange sie schliefen, wann sie abends zu Bett 
gingen. Sie sollten die genaue Zeit aufschreiben, und ebenso die Zeit des 
Erwachens. Die aufgeschriebenen Zeiten sollten sie dann mit in die Schule 
bringen. 2. Weiter sollte nichts gesagt werden weder über die Dauer des 
Schlafes noch über die Fenster. 3. Gleich bei Schulbeginn sind die Frage- 
bogen auszuteilen, doch ist den Kindern klar zu machen, dafs sie nicht ge- 
tadelt würden, wenn sie eine der Fragen nicht beantworten könnten. 

Obwohl man infolge dieser ganzen Anordnung der Umfrage die Er- 
gebnisse nur mit Vorsicht wird verwerten können, lassen sich doch etwa 
folgende, allgemein interessierende Resultate feststellen. 

Die Verfasser erhielten Schlafdauern, die 1—1!/, Stunden gröfser sind 
als die von BERNHARD: und Ravexamtr?, aber immer noch °%,—2 Stunden 
unter den von Duxes ® theoretisch gefundenen Werten bleiben. Allerdings 
ergeben sich dabei noch Unterschiede; die Kinder der Weststaaten hatten 
die geringste Schlafzeit, die sich der von obigen Autoren ermittelten stark 
nähert. Für diese Differenzen ziehen Terman und Hockına die klima- 
tischen Verhältnisse heran und weisen darauf hin, dafs die anderen Unter- 
suchungen !? meist in Industriestädten vorgenommen worden sind, wo die 
Kinder vor Schulbeginn oder lange nach Schulschlufs noch für den Unter- 
halt der Familie arbeiten müssen, während die vorliegende Untersuchung 
in den wohlhabenden Gegenden der Vereinigten Staaten stattfand, in 
denen auch die Schule erst 9 Uhr vormittags begann, nicht schon um 8. 
Trotzdem würden die gefundenen Werte noch viel höher sein, wenn 
alle Kinder bis zum spontanen Erwachen hätten schlafen dürfen. Ohne 
geweckt zu werden erwachten nur 19—48%,, in dem Alter zwischen 6 und 
14 Jahren sind es gar nur 19—26°/,; selbst für das 15. bis 18. Jahr ergaben 
sich nur 32—48°%,. Diese geringen Prozentsätze führen die Autoren darauf 
zurück, dafs die meisten über 14 Jahre Alten die high school besuchen, wo sie 
viel mehr abends arbeiten müssen. Den Untersuchungen deshalb einen 


ganz besonderen Wert beizumessen, weil die gefundenen Werte zwischen den 
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bisherigen !?® in der Mitte stehen, wie dies die Autoren tun, scheint schon 
darum nicht geraten, weil ja hier nicht die Schlafdauer ermittelt wird, 
die der Entwicklung am günstigsten ist, nicht die ideale Schlafdauer, 
sondern die reelle Schlafdauer, die ja, wie Terman und Hockıne selbst zu- 
geben, von aufserordentlich verschiedenen Faktoren abhängig ist. Wichtiger 
scheint es mir, einmal die ideale Schlafdauer zu gewinnen; dies dürfte 
allerdings wesentlich schwieriger sein als das bisherige Verfahren. 

Die Verfasser haben weiter mit Hilfe von Prarsons Formel* einen Zu- 
sammenhang gesucht zwischen Schlafdauer und nervösen Erscheinungen, 
Intelligenz, Schulleistungen und sozialer Lage, aber nahezu ohne Erfolg, 
denn es ergaben sich verschwindend kleine Werte teils nach der positiven, 
teils nach der negativen Seite. Es scheint deshalb auch die daraus gezogene 
Folgerung nicht einwandfrei, dafs das Durchschnittskind länger schläft als 
nötig ist, obwohl diese Konsequenz auch dadurch gestützt scheint, dafs die 
zehn, die die kürzeste Schlafdauer haben, zu den geistig Besten gehören. 
Zu diesem Zweck werden weiter Weysanprs > Versuche (aus deren Ergebnis 
merkwürdigerweise gefolgert wird, dafs der letzte Teil des Schlafes über- 
flüssig sei) herangezogen, ferner die Versuche von NETScHAJ£FF ® und GILBERT 
und Parrıck ?, die feststellen sollten, wie lange der Mensch ohne Schlaf 
auskommen kann. 

Wenn diese Ansicht, dafs die Kinder zu lange schlafen, richtig sein 
sollte, müfste aber die Korrelation zwischen Schlafdauer und Intelligenz 
viel stärker negativ sein, als es tatsächlich der Fall ist. Unsere Autoren 
erklären nun, um ihre Ansicht aufrecht erhalten zu können, dafs diese 
Korrelation nur dadurch verdeckt würde, dafs die Kinder der besser gestellten 
Familien meist auch eine etwas gröfsere Intelligenz besäfsen und längere 
Zeit im Bett zubrächten, weil schon die Schlafgelegenheiten besser und be- 
quemer wären als in den ärmeren Schichten. 

Der Schlaf, der als Instinkt betrachtet wird, ist zwar für die Kinder 
eines der mannigfachen Bedürfnisse, doch ist es falsch, eine kurze Schlaf- 
zeit zum Sündenbock für alle möglichen Krankheiten zu machen. Es 
kommt doch nicht nur auf die Quantität, sondern mehr noch auf die Quali- 
tät an, und schliefslich ist ein gestörter Schlaf wohl meist die Folge, aber 
nicht die Ursache dieser Erkrankungen. Deshalb soll man das Kind so lange 
schlafen lassen als es wirklich schläft, man soll ihm weder seine Schlafzeit 
verkürzen noch künstlich verlängern. 

Viel eher sollte eine Beeinflussung bei den Schlafstätten ein- 


! Schlafzeit der Kinder. Enzyklopädie der modernen Kriminalistik 2. 

2? Some Results of an Investigation among Children in the Elementary 
School of England. InArScHg 5. 1908. 

3 Remedies for the Needless Injury to Children. London 1899. 

Ixy 

Vr? Sy?. 

5 Experimentelle Beiträge zur Psychologie des Schlafe. ZPs 39, 
1—41. 1905. 

6 Über die normale geistige Arbeit. ZS$cG@d 1900, S. 137—154. 

? On the Effects of Loss of Sleep. PsR 3 (5), 469—483. 1896. 
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setzen. Hatten doch nur 32°), der Untersuchten einen eigenen Schlafraum, 
16,4%% mufsten ihn mit zwei anderen und 9% mit drei und mehr anderen 
Personen teilen. Auch die Ventilation des Schlafzimmers wird in einer 
Tabelle dargestellt. Bei der Frage über Nebenarbeiten mufste eine solche 
Auswertung leider unterbleiben, da die Zeiten nicht, wie verlangt, in 
Wochenstunden angegeben wurden. Es wird deshalb hier dann wie bei der Zeit 
des Schlafengehens nur ganz kurz auf Ravesuirıs ! Untersuchungen hin- 
gewiesen und noch ganz knapp (ohne Zahlenangaben) Umstände, die zur 
Schlaferschwerung beitragen (Ungeziefer, ungeeignete Diät, Genu/ls von 
Tee und Kaffee u. ä.), gestreift. 

Trotz dieser Reichhaltigkeit bietet die Arbeit noch in einem Anhange 
eine Untersuchung von 383 Schwachsinnigen. Die Schlafdauer ist hier für 
alle Altersstufen annähernd die gleiche, ein besonderer Höhepunkt findel 
sich beim 14. Jahre, dann folgt ein schwacher Abfall bis zum 17., schliefslich 
ein ganz allmähliches, aber stetiges Ansteigen bis zum 60. Jahre. Auch 
hierbei fand sich keine Beziehung zwischen Schlafdauer und Intelligenz- 
grad. Die schwachsinnigen Kinder schliefen nicht so lange als normale, 
die schwachsinpnigen Erwachsenen länger als die normalen des gleichen 
Alters. Es scheint, als ob die Schwachsinnigen auch bezüglich des Schlafes 
auf einer kindlichen Entwicklungsstufe stehen bleiben, doch wäre es zunächst 
wünschenswert, diese Untersuchung zu wiederholen, um den Ergebnissen 
grölsere Sicherheit zu geben. 

Eine wesentlich andere Aufgabe hat sich CAroLıse OsBoRxe [3] gestellt. 
Sie beschäftigt sich mit dem Schlafe von vorschulpflichtigen Kindern, 
um Ursprung und Entwicklung des Schlafes und der Schlafgewohnheiten 
von der Geburt bis etwa zum 5. Lebensjahre zu untersuchen. 

Dabei stellt sie auch die interessante Frage nach den Beziehungen 
zwischen Wetter und Schlaf. Man könnte nun geltend machen, dafs solche 
Zusammenhänge sich kaum würden nachweisen lassen, da es sich um 
Versuchspersonen zarten Alters handele, während nur Erwachsene mit einem 
stark differenzierten und sehr sensitiven Nervensystem einen solchen 
Einflu[s zeigen würden; — genauere Untersuchungen darüber liegen m. W. 
nicht vor. — Andererseits war anzunehmen, dafs etwaige Ergebnisse 
um so deutlicher heraustreten mülsten, da diese Kinder von der ganzen 
Untersuchung nichts wissen, also völlig unbeeinflufst sind. Dafs nun wirk- 
lich solche Resultate vorhanden sind, scheint die Verfasserin völlig übersehen 
zu haben. Es zeigen nämlich alle Zusammenstellungen übereinstimmend, 
dafs eine Änderung sowohl des Luftdruckes als der Temperatur mit einer 
Zu- oder Abnahme der Schlafdauer und -tiefe einhergeht. Nur ergibt sich 
bei den einen eine Zunahme, bei den anderen eine Abnahme, und es wäre 
nicht ausgeschlossen, dafs es sich hier um zwei verschiedene Typen handelt. 

Es würde sich verlohnen, diese Einflüsse auf den Schlaf weiter zu 
verfolgen. C. Ossorne hat dies nicht getan, da es ihr darauf ankam, die 
biologische Theorie von Crarartpe ? dadurch auszubauen, dafs sie Schlaf 


1 Some Results of an Investigation among Children in the Elementary 
School of England. InArScHg 5. 1908. 

2 Esquisse d'une théorie biologique du sommeil. AsPs(t), 4, 246—349. 
1905; referiert in ZAngPs 5 (1) 88f. 
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und Nahrungsaufnahme in Beziehung setzt. Die Mahlzeiten eines Geschöpfes 
bestimmen seinen Zustand der Ruhe oder der Erregung. Der Verdauungs- 
proze[s hat einen Teil der Tiere dazu geführt, sich abzusondern und zu ver- 
bergen, um neue Eindrücke von aufsen möglichst fern zu halten und das 
Tier zu schützen. Dies würde auch als Erklärung des Winterschlafes 
gelten können und soll andrerseits die Tatsache stützen, dafs beim Menschen 
die grölste Schlaftiefe am Ende der ersten Stunde liegt. So versucht die 
Verfasserin vor allem für die Kinder einen engen Zusammenhang zwischen 
Schlaf und Nahrungsaufnahme herzustellen. Ob aber hier nur diese zwei 
Instinkte (Schlaf und Hunger) miteinander konkurrieren, ob überhaupt 
zwischen beiden eine einwandfreie Abhängigkeit besteht, darüber gibt die 
Arbeit keinen genügenden Aufschlufs. Da aber die Abhandlung nur als 
vorläufige Studie bezeichnet wird, dürfte wohl die Verfasserin bald mit 
ausführlicherem Material an die Öffentlichkeit treten. 


II. Traum. 


1. Apranam, Traum und Mythus. Eine Studie zur Völkerpsychologie. Schr 
AngSee 4. 1909. 74 S. 2,50M. 

2. GorTtHARDt, Über die Traumbücher des Mittelalters. Jahresbericht 1912 des 
Kgl. Luthergymnasiums zu Eisleben. 20 S. 

3. Jones, Der Alptraum in seiner Beziehung zu gewissen Formen des mittelalter- 
lichen Aberglaubens. A. d. Engl, von D. H. Sacus. SchrAngSee 14. 1912. 
IV und 149 §. 5 M. 

4. Maroer, Über die Funktion des Traumes (mit Berücksichtigung der Tages- 
träume, des Spieles usw.) JbPsa 4, 692—707. 1913. 

5. Marner, Zur Entstehung der Symbolik im Traum, in der Dementia praecox 

etc. ZbPsa 2 S. 383—389. 

MAEDER, Über das Traumproblem. JbPsa 5 8. 647—686 1913. 

Traucort, Der Traum, psychologisch und kulturgeschichtlich betrachtet. 

Würzburg, Curt Kabisch. IV u. 70 S$. 1913. 1,50 M. 


Die Literatur über den Traum ist in letzter Zeit durch die psycho- 
analytische Behandlung lawinenartig angewachsen. Da alle diese Aufsätze 
und Abhandlungen sich in der gleichen Richtung bewegen, wollen wir 
uns hier auf die charakteristischsten Erscheinungen beschränken. 

Gleich im voraus sei bemerkt, dafs ich trotz eingehenden Studiums 
der psychoanalytischen Traumliteratur noch wie vor den Standpunkt ein- 
nehme, den ich bereits bei Besprechung der zweiten Auflage von FREUDS 
Traumdeutung charakterisiert habe !. Ich halte es für äufserst verdienstlich, 
dafs uns durch Freud und seine Schule neue Wege gewiesen worden sind, 
nur glaube ich nicht, dafs dieser Weg der allein richtige ist. Man ist ja 
in Übertreibung dieses Standpunktes sogar dahin gekommen, das ganze 
All zu sexualisieren. Hat der Mensch wirklich keine anderen als sexuelle 
Gedanken und Aufgaben? Sind wirklich alle unsere geistigen Höchst- 
leistungen, alle Fortschritte unserer Kultur lediglich auf sexuelle Grund- 
lage zurückzuführen ? 

Ursprünglich war die Psychoanalyse nur eine besondere ärztliche 


ı ZAngPs 5, 9. 


an 
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Heilmethode, sie wächst sich jetzt aber aus zu einer Forschungsrichtung, 
die auf Psychologie, Pädagogik und Religion Einfluls zu gewinnen sucht 
und sich allmählich als Weltanschauung gebärdet. Es ist hier nicht der 
Platz, dies weiter auszuführen, doch mulste dies vorausgeschickt werden 
zur Charakteristik der Schriften von ApranHan [1] und Joxzs [3', die sehr stark 
nach dieser Seite neigen. ABRAHAM [1] versucht, Freups Ansicht zu stützen, 
dafs typische Träume, d. h. solche, die allen Menschen gmeinsam sind, 
und die Freup auf Wünsche zurückführt, auch die Grundlagen gewisser 
Mythen sind. Dieser gemeinsame Inhalt bildet die erste Verbindung zwischen 
Traum und Mythus. Die Inzestmotive spielen natürlich für die Begründung 
des Mythus die Hauptrolle. Weiter aber soll bei den typischen Träumen 
ebenso wie beim Ödipus- und Uranosmythus die symbolische Verkleidung 
auffällig gering sein. Um dies zu erklären, sagt Freup, wir fühlten uns 
keinem Wunsche so fern als gerade dem nach einer sexuellen Vereinigung 
mit der Mutter bzw. dem Vater, daher sei die Traumzensur auf solche 
Ungeheuerlichkeiten nicht eingestellt. 

Da nun den Mythen zur Hauptsache eine symbolische Darstellungs- 
weise eigen ist, bedürfen sie natürlich der Deutung. Als solche benutzt 
ABRAHAM Ohne weiteres die Freunsche Traumdeutung, Um die dabei unter- 
gelegte sexuelle Symbolik zu verteidigen, führt der Autor einige Beispiele 
für diese „Sexualisierung des Alls“ an und zitiert Kreımpauns Klageruf, 
dafs man jetzt sexuelle Phantasien „als verderbte brandmarkt“, Damit 
wird aber der Kritik unrecht getan; denn man wendet sich doch meist 
nur dagegen, dafs der Mensch überhaupt nur sexuelle Phantasien kenne. 
Die unbewulsten, verdrängten Vorstellungen lassen sich, gerade weil sie 
unbewufst sind, so oder auch anders deuten. Aber mit Deutungen, wie 
„sicher“, „offenbar“ usw, läfst sich nicht viel anfangen, da sie nur individuelle 
Ansichten wiedergeben, aber nicht allgemein gültige Beweise. 

Um den Zusammenhang zwischen Traum und Mythus noch enger zu 
gestalten, wird der Traum als ein Stück überwundenen infantilen Seelen- 
lebens betrachtet; „er enthält (in verschleierter Form) die Kindheitswünsche 
des Volkes“; für die Verdrängung der ursprünglichen Gedanken mıuls hier 
allerdings eine „Massenverdrängung“ eintreten. Auch all die anderen 
Faktoren Verdrängung, Verschiebung und sekundäre Bearbeitung werden 
einfach auf die Mythen übertragen und auf diese Weise die Sagen von 
Prometheus, Moses und Simson sexuell gedeutet. Die Prometheussage z. B. 
ist deshalb sexuellen Ursprungs, weil das Feuer durch Reiben (!) erzeugt 
wird. 

Nur eine Differenz zwischen Traum und Mythus ist vorhanden: der 
Traum dramatisiert, während der Mythus die Gestalt des Epos annimmt. 

Es scheint mir in diesem Buche Richtiges und Falsches, oder wenigstens 
Willkürliches gemischt, da auch AsrAaHAım sehr schnell mit Verallgemeine- 
rungen bei der Hand ist und nichts weiter kennt als das Sexuelle. Es sei 
-hier nur noch einer der Schlufssätze Aprauanus angeführt: „Es gibt keinen 
‚Zufall im Bereiche des Psychischen. Was äufserlich als Zufallsprodukt 
- erscheint, das hat in der angeborenen Veranlagung und in der infan- 
tilen Sexualverdrängung seine tiefste Quelle.“ Kann man dem ersten 
Teile rückhaltlos zustimmen, so fragt man sich beim zweiten doch, warum 
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dies nur eine Sexualverdrängung sein kann und warum sie auch noch 
infantil sein mufs. 

Ganz ähnlich steht es mit dem Werke von Jones [8]. Der Verfasser geht 
dayon aus, dafs Träume von Verstorbenen zum Glauben an die Unsterblich- 
keit und an die Rückkehr der Verstorbenen geführt haben, woraus sich 
einerseits die Ahnenverehrung, andererseits der Aberglaube erklärt. Wie 
dabei der Geist eines Menschen zu einem Tierkörper kommt und umge- 
kehrt, hat bereits Srexcer (Prineiples of Sociology) zu begründen versucht. 
Diese Gründe werden als richtig anerkannt, aber trotzdem neue Erklärungen 
mit Hilfe der Psychoanalyse gesucht. 

So ist es für Jones ganz selbstverständlich, dafs Träume von Verstor- 
benen, da sie vielfach Vater oder Mutter betreffen, aus Inzestmotiven ent- 
springen, die in der Kindheit verdrängt und seitdem vergessen wurden. 
Darf man sich dabei wirklich auf die Psychoanalyse neurotischer Patienten 
berufen? Ferner ist für Jones auf Grund eines einzelnen Typus sofort 
klar, „dafs das Vorkommen von Tieren in Träumen regelmäfsig (!) 
ein sexuelles Thema andeutet. Selbstverständlich ist auch der Alptraum 
sexuellen Ursprungs, er ist eine Darstellung des normalen Geschlechts- 
verkehrs, und zwar in einer Art, die typisch für die Frau ist“. Die Be- 
hauptung wird gestützt durch den Hinweis auf die Begleiterscheinungen: 
Druck auf der Brust, äufserste Hingabe des eigenen Selbst, dargestellt durch 
das Lähmungsgefühl, manchmal auch eine Genitalsekretion. Selbstverständ- 
lich liegen für Jones Inzestmotive zugrunde. Dasselbe gilt auch für den 
Inkubus und Inkubationsglauben. Eng damit zusammen hängt der Vampyr- 
glaube; „ein nächtlicher Besuch von Seite eines anziehenden oder schreck- 
lichen Wesens, das den Schläfer zuerst durch leidenschaftliche Umarmungen 
erschöpft und ihm dann eine vitale Flüssigkeit entzieht, kann sich nur 
auf einen natürlichen und häufigen Vorgang beziehen, nämlich auf die 
nächtliche Pollution in Begleitung mehr oder minder erotischer Träume“. 
Schliefslich versucht unser Autor einen engen Zusammenhang zwischen Vam- 
pyr und Werwolf herzustellen. Dies sind aber alles mehr oder weniger Vorerör- 
terungen; den Hauptteil des Buches nimmt der Teufels- und Hexenglaube ein. 

Da die Frage des Teufelsglaubens unzweifelhaft (l) in die Reihe jener 
Probleme gehört, die mit dem Angstgefühl zusammenhängen, ist für Joxss 
die Richtung gegeben, in der die Erklärung liegen mufs. „Der Teufels- 
glaube ist hauptsächlich eine Projektion zweier Kategorien von verdrängten 
Wünschen, die beide im letzten Grunde auf die infantile Ödipus-Situa- 
tion zurückgehen a) der Wunsch, gewisse Eigenschaften des Vaters nach- 
zuahmen, b) der Wunsch, dem Vater Trotz zu bieten; mit anderen Worten, 
abwechselnd Wettstreit mit dem Vater und Feindseligkeit gegen ihn. Im 
ersten Falle personifiziert der Teufel den Vater, im zweiten den Sohn; er 
stellt also die unbewufste Stellungnahme zum Sohn-Vater-Komplex 
dar, wobei bald die eine, bald die andere Seite besonders hervortritt.“ 

Es sind also zwei ganz entgegengesetzte Tendenzen, die die Grundlage 
für denselben Glauben bilden sollen. Ja, Jones, geht noch weiter, er kommt 
schliefslich auf eine vierfache Zerlegung. Der Teufel kann darstellen: 
1. Den Vater, gegen den Bewunderung oder 2. Feindschaft empfunden wird; 
3. den Sohn, der den Vater nachahmt oder 4. dem Vater Trotz bietet. 
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Da wir es hier nur mit dem Zusammenhange zwischen Alptraum und 
Dämonenglauben zu tun haben, müssen wir auf eine genauere Darlegung 
des Beweismaterials verzichten und wollen nur noch hinzufügen, dafs auch 
der Hexenglaube auf verdrängte sexuelle Wünsche des Weibes, auf die Liebe 
zum Vater und den Neid und die Feindseligkeit gegen die Mutter zurück- 
geführt werden. Auch hierbei zeigen sich die Schwächen der meisten 
psychoanalytischen Schriften, die voreilige Verallgemeinerung einzelner 
Tatsachen und die starre Einstellung auf das Sexuelle, insbesondere den 
Inzest, Schwächen, die den guten Kern dieser Forschungsrichtung nicht zur 
Geltung kommen lassen. 

Speziell mit unserem Gebiete, vor allem mit der Entstehung des Sym- 
bolik im Traume, beschäftigt sich MAarper [4,5,6.] Er geht davon aus [4], dafs 
Kranke bei Dementia praecox Teile ihres Körpers nach aufsen verlegen 
und dann als Objekte ihres Wahnes wieder aufnehmen. Bei dieser „Ex- 
teriorisation“ wird das Organ mit ähnlich aussehenden Objekten der Aufsen- 
welt identifiziert oder das gewählte Objekt wird zum Symbol des be- 
treffenden Körperteiles z. B. Äpfel zum Symbol des Hodens, die Wasser- 
leitung zu dem eines Blutgefäfses usw. Nach MArDer gilt dies nun ebenso 
für das Traumsymbol; es zeigt sich, dafs die Affektivität eine besonders 
aktive Rolle in dem Vorgange spielt und dafs das innere Bild (im Gegen- 
satz zum äufseren Wahrnehmungsbild) sozusagen den bildlichen Ausdruck, 
den Inhalt des Affektes — Wunsch, Befürchtung — darstellt. Diese Symbole 
geraten dann durch automatische Verdrängung in tiefere Schichten des 
Bewufstseins und werden in Witzen, Träumen und Halluzinationen ver- 
wertet. Dafs dieser Gedankengang für die Traumsymbolik zutrifft, ver- 
sucht der Autor endlich noch an einer Traumanalyse nachzuweisen, die 
ganz in der Art der sonst in der Psychoanalyse üblichen verläuft. 

In einem zweiten Aufsatze [5], der aus einem 1911 gehaltenen Vortrage 
hervorgegangen ist, beschäftigt sich MAEDErR eingehend mit der Funktion 
des Traumes. Er unterscheidet dabei, einer Anregung Frkups folgend, 
den Traum als Vorgang und den Traum als Produkt. Für den ersten Teil 
gilt Freuns Satz: Der Traum ist der Hüter des Schlafes, ein Bedürfnis, 
ein Verlangen, dessen Befriedigung den Schlaf stören würde, wird einfach 
im Traume befriedigt. Dabei wird auf einen „interessanten Zusammenhang 
zwischen den Träumen und einer späteren Tätigkeit des Wachzustandes“ 
aufmerksam gemacht, der aber m. E. gar nicht soviel Merkwürdiges an sich 
hat. Denn im Schlafe beschäftigen wir uns mit den Vorgängen des Tages, 
es werden also Absichten, die wir am Tage zurückgedrängt haben, im 
Traume wieder auftreten. Führen wir später die zunächst zurückgedrängte 
Absicht doch durch, vielleicht sogar in anderer Weise als ursprünglich ge- 
plant, vielleicht so, wie es einmal im Traume geschah, so hat dies mit dem 
Traume noch nicht viel zu tun, solange wir nicht auf die Traumlösung als 
völlig neu zurückgreifen. Dies kommt aber selten vor; deshalb kann man 
nicht gut sagen: „Die Träume bereiten durch ihre Lösungen der ak- 
tuellen Konflikte die bewulste Tätigkeit des Träumers vor.“ Es ist wohl 
etwas viel behauptet, in dieser „Vorübung“ eine sekundäre Traumfunktion 
von biologischer Bedeutung zu sehen, die der Erhaltung der egozentrischen 
Interessen dient. 
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Weiterhin versucht Marner Traum und Spiel in Parallele zu setzen, 
weil auch das Spiel eine Vorübung bezweckt; auch Träume und Phantasien 
(Tagträume) gehören prinzipiell in die gleiche Kategorie von psychischen 
Erscheinungen. 

Diese vorübende Tätigkeit des Traumes beschäftigt den Forscher 
nochmals in einem 1913 gehaltenen Vortrage. [6] Auch hier tritt diese Über- 
schätzung der Traumarbeit zutage. MAEDER schreibt ihr „eine wahrhaft 
befreiende Wirkung“ zu, „welche eine innige Verwandtschaft zum 
Kunstwerk ! verrät“, Allerdings legt er das Hauptgewicht nicht auf die 
Gefühlsentladung, sondern auf die wahre Befreiung durch die Subli- 
mierung. Damit wird der Traum zum Heilungsvorgang. Als „Ausdrucks- 
mittel des Unbewulsten“ gibt er eine „symbolische Darstellung der aktuellen 
Libidosituation“, die dem Bewulstsein übermittelt wird. Auch diese Korrek- 
turen gegenüber den früheren Ausführungen [5] werden durch eine Traum- 
analyse eingehend begründet. Dabei zeigt sich, dals MaAEnDER dem manifesten 
Trauminhalt eine gröfsere Bedeutung zuweist als Frzrup. Dadurch bekommen 
wir aber wieder festeren Boden unter die Fülse, der schwanke, trügerische 
Boden des latenten Inhalts bietet nicht mehr soviel Gelegenheit zum Ver- 
sinken. Obwohl Marper diese Abweichung von Freups Anschauungen 
für unwesentlich hält, scheint sich doch hier allmäh licheine Verschiebung 
der Traumdeutung vorzubereiten, Der Traum wird zum „autosymbolischen 
Ausdruck eines Stückes Entwicklung der Persönlichkeit.“ 

Dabei werden drei Kategorien von Träumen unterschieden: in der 
ersten ist die Psyche besonders aktiv, die Handlung lebhaft oder sicher, 
energisch, die ausgesprochenen Worte der klare Ausdruck eines Entschlusses; 
diese Träume lassen sich prognostisch verwerten, im Sinne einer intensiven 
progressiven Leistung oder einesaktiven Widerstandes. In der zweiten Kate- 
gorie überwiegt das „statische Moment“ Die dritte Art sind die prospektiven 
Träume, bei denen es sich um die Angabe einer Richtung handelt, die der 
Reaktionsart und den Kräften des Betreffenden entsprechen ; diese Träume 
erscheinen nur im geeigneten Momente. MAEDER stellt diese letzte Art noch 
zur Debatte. 

Auch bezüglich der Wertung der Symbolik vollzieht sich bei MAEpER 
eine Änderung. Das sexuelle Symbol ist ihm nur Vorstufe, es entspricht 
der Wurzel, der intellektuelle Inhalt dem Stamme mit Zweigen. Er betont, 
dafs neben die retrospektive auch die prospektive Untersuchung treten 
müsse, wenn diese neue Forschungsrichtung nicht unfruchtbar bleiben 
solle. Damit lenkt Marner, dessen Schriften sich durch grofse Sachlichkeit 
und vorsichtige Weiterführung des bereits Erforschten auszeichnen, die 
Psychoanalyse ins Allgemein-psychologische hinüber und hat ihr durch 
diese Erweiterung des Gesichtskreises einen hervorragenden Dienst er- 
wiesen. 

Eine kritische Stellung gegenüber der Psychoanalyse nimmt TrauGoTT 
ein [7], der sich die Aufgabe stellt, den Zusammenhang des Traumes mit 
der Entwicklung des Geisteslebens überhaupt zu skizzieren. 

Gegen die Geisteskrankheiten grenzt er die Träume so ab, dafs bei 
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den ersten die akustischen, bei den letzten die optischen Sinnestäuschungen 
überwiegen. Hervorgerufen wird der Traum durch Aufsenreize (äufsere 
und innere Sinnesreize, Organempfindungen) oder „durch bereits vor- 
bereitete psychische Elemente“ und schliefslich wohl auch durch ein selb- 
ständiges seelisches Geschehen — etwa durch den Vorgang, den Wunpr als 
„schöpferische Synthese“ bezeichnet hat. Da der Traum wesentlich auf 
assoziativer und perzeptiver Grundlage ruht, kann der Träumende weder 
einer Vostellung noch einem Sinneseindruck sich besonders zuwenden; 
deshalb sind auch die Traumvorstellungen undeutlich und verwaschen und 
werden leicht vergessen, mindestens aber bei der Reproduktion stark ver- 
ändert. Darauf führt dann Trauscorr die prophetischen Träume zurück, 
indem er darauf hinweist, dafs man auch im Traume an der Lösung einer 
Situation mitarbeiten kann, wie ja eben auch von Marner erwähnt wurde. 
Danach handelt unser Autor vom Fürwirklichhalten der Träume und von 
der permanenten Traumerfülltheit des Schlafes. Um den vorherrschenden 
Bildcharakter der Traumvorstellungen zu erklären, nimmt er an, dafs 
Sprechen und Gesprochenes-Verstehen eine viel kompliziertere geistige 
Leistung sei als Sehen und Gesehenes-Erkennen. Dazu kommt aber m. 
E. noch, dafs ein so komplizierter Mechanismus viel schwerer in Gang zu 
bringen ist und dafs von vielen die Tätigkeit des Sprechens und Ver- 
stehens relativ wenig geübt wird. Es wäre deshalb vielleicht anzunehmen, 
dafs akustische Träume vor allem bei Lehrern, Schauspielern, Berufs- 
rednern u. ä. Berufen auftreten werden. Tkaucorr macht nur geltend, 
dafs sich die Sprache viel später eingestellt habe als das Gesicht, also noch 
verhältnismäfsig wenig geübt sei und am wenigsten automatisch verlaufe, 
und deshalb am meisten der Schonung und Restitution bedürfe. Aus 
diesen Gründen sollen auch bei Normalen die optischen, bei Blindge- 
borenen die akustischen Vorstellungen überwiegen. 

Ferups Traumdeutung gegenüber nimmt Traucorr einen Standpunkt 
ein, der etwa dem meinen, schon verschiedentlich dargelegten entspricht; 
er würdigt Freups Verdienste, lehnt aber alle Übertreibungen und Aus- 
wüchse ab. Faeups Anschauungen werden übrigens auf etwa 10 Seiten 
ausführlich dargestellt. 

Die Berührungspunkte zwischen Traum und Mythus findet unser 
Autor nicht allein im Wunschmotiv, sondern auch darin, dafs die Wünsche 
sich in erster Linie auf grobsinnliche Genüsse erstrecken. Das sexuelle 
Moment soll damit natürlich nicht ausgeschaltet werden, es tritt vielfach 
auf, aber in gemälsigter Form. Nur beim Teufel- und Hexenglauben 
tritt es stärker hervor. Auch die Rolle des Symbols, das lose Aneinander- 
reihen der Szenen und die rasche Aufeinanderfolge der Tierverwandlungen 
deutet auf den engen Zusammenhang zwischen Traum und Mythus. Weiter- 
hin ist der Traum auch auf die Entstehung des Geister- und Zauber- 
glaubens nicht ohne Einflufs. Daraus entwickelt sich dann der Glaube an 
die Unsterblichkeit der Seele, an die Götter, kurz überhaupt die positiven 
Religionen. 

Diese Schrift ist wegen ihres schon hervorgehobenen gemäfsigten und 
kritischen Standpunktes sehr geeignet, in das Traumproblem einzuführen. 

Schliefslich mufs noch einer Programmabhandlung gedacht werden, 
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die sich mit den Traumbüchern des Mittelalters beschäftigt [2]. Ich freue 
mich darüber um so mehr, als ich seit Jahren hoffe, mit Hilfe von Traum- 
büchern zu finden, wie man gerade dazu kommt, den Traum so und nicht 
anders zu deuten; sollte da nicht schon manches, was wir jetzt wissen- 
schaftlich zu begründen suchen, sich aufklären lassen? Vielleicht lenkt 
diese Abhandlung auch die Aufmerksamkeit der Philologen einmal auf 
dieses Gebiet. Was ich schon vermutete, versucht GoTTHArDT hier nach- 
zuweisen, nämlich dafs, wenigstens teilweise, spätere Autoren auf frühere, 
vor allem auf ArTEMIDoR, zurückgehen. Daneben scheint noch eine zweite, 
orientalische, Quelle zu fliefsen. Ob sich aber nicht auch ARTEMIDOR 
schlielslich auf eine orientalische Quelle zurückführen läfst? Ich glaube, 
wir werden schliefslich doch auf den Orient als das Ursprungsgebiet der 
Traumdeutung zurückkommen müssen, obwohl ich diese Annahme zurzeit 
noch nicht durch genügende Beweise zu stützen vermag. Der noch heran- 
gezogene Carpanus schreibt dann den ARTEMIDoR und den ÄcHMET und 
wahrscheinlich noch andere aus. Auch bei kleineren Traumbuchsammlungen 
lassen sich zunächst zwei Gruppen bilden, von denen die eine wiederum 
auf orientalische Quellen zu führen scheint. 

Die Philologen würden sich sicheren Dank aller Traumpsychologen 
erwerben, wenn sie versuchen würden, auch von dieser bisher fast unbeachtet 
gebliebenen Seite her etwas Licht in die Traumdeutung und vielleicht auch 
in die Traumursachen zu bringen. 
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Jaxog Storı, Zur Psychologie der Schreibfehler. F's Ps2 (1/2), 1—133. 1913. M6,—. 


„Die vorliegende Untersuchung stellt sich die Aufgabe, den psycholo- 
gischen Ursachen der Schreibfehler nachzugehen. Die Möglichkeit einer 
solchen Untersuchung setzt voraus, dafs die als fehlerhaft aufzufassenden 
Schreibleistungen nicht sinn- und regellos als beliebige Abweichungen vom 
normalen Bild des Wortes vorkommen, sondern, dafs sie mit einer gewissen 
Regelmäfsigkeit auftreten.“ Früher angestellte Untersuchungen rechtfertigen 
diese Voraussetzung. Die Bedeutung der Untersuchung ist zunächst eine 
rein psychologische, indem ihre Ergebnisse einen neuen Beleg liefern für 
die Tatsache, daß „die in den Laboratoriumsversuchen entdeckten Gesetze 
in das alltägliche psychische Geschehen hineingreifen.“ Ferner kommt 
der Arbeit pädagogische, philologisch-historische und psychopathologische 
Bedeutung zu. Im folgenden setzt sich der Verf. mit den früheren Arbeiten 
von Merınger und MaAYeEr, den diesen folgenden von SEIFERT und NIEDERMANN, 
ferner mit der von Bawpen auseinander, die ähnlichen oder gleichen Pro- 
blemen auf den Grund za kommen suchten. Ein tiefgreifender Unterschied 
zwischen SToLL und den erstgenannten Forschern liegt in der konsequent 
durchgeführten psychologischen Orientierung seiner Arbeit im Gegensatz 
zu den linguistisch orientierten Arbeiten MERInGER-MAYERs und ihrer Nach- 
folger. Den Begriff Schreibfehler falst Srorr enger als z. B. Orrser und 
mit ihm andere. Srtout versteht unter Schreibfehler „jede fehlerhafte Ab- 
weichung vom Schriftbild eines abzuschreibenden Wortes und Zeichens“, 
während OFrrxer die Schreibfehler als „die unserm besseren Wissen und 
Willen widersprechende Wiedergabe eines Wortes oder einer Wortreihe 
durch die Schrift“ definiert. 

Die nun folgenden Ausführungen befassen sich mit der Methodik des 
Experiments. Verf. wählte vier verschiedene Texte A, B, C und D aus 
die 27 Seminaristen des Würzburger Lehrerseminars zum Abschreiben 
vorgelegt wurden. Text A ist aus: JoacHhmt NETTELBECK, Bürger zu Kolberg 
entnommen, Text B ist nach genauen Erwägungen über Lautfolge, Aus- 
sprache, Silbenzahl usw. ein aus sinnlosen Silben und Wörtern zusammen- 
gesetztes Stück (schmirbülve bekurtzbach zlaidsdu usf.), Text © ist wieder ein 
sinnvoller Text. Text D ist auf Grund der beim Abschreiben der anderen 
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Texte gewonnenen Resultate zusammengestellt. Verf. war dabei darauf 
bedacht in dem Texte unterzubringen: „i. einige veraltete Sprachformen 
und ungebräuchliche Redeteile; 2. Worte, in denen diegleiche Lautverbindung 
oder der gleiche Laut mehrfach vorkommt; 3. Worte, die für den Sinn des 
Satzes ohne Bedeutung sind.“ Der Text ist bei oberflächlichem inhaltlichen 
Zusammenhang einigermalsen sinnvoll. 

Eine doppelte Einteilung der Fehler machte sich notwendig. Phäno- 
menologisch ergab sich folgende Einteilung: Auslassung, Zusatz, Fälschung, 
Umstellung. Nach den psychologischen Ursachen wurde folgende Einteilung 
vorgenommen: 

1. Gröfsere Geläufigkeit, bezw. Sprachhäufigkeit, 

2. Hemmung gleicher und ähnlicher Elemente, 

3. Perseveration, 

4. Reproduktive Nebenvorstellungen. 

Für die Bestimmung der gröfseren Sprachhäufigkeit eines Text- oder 
(substituierten) Fehlwortes wurden die Häufigkeitswerte für die Wörter bezw. 
Silben nach dem „Häufigkeitswörterbuch der deutschen Sprache“ von KaEDıng, 
Steglitz 1908, zum Vergleich gegenübergestellt. Das Fehlwort ist meist 
sprachhäufiger. Bei Worten von gröfster Geläufigkeit — hier 130000 und 
mehr als Häufigkeitswert nach Karpıngs — tritt eine der Richtung der 
gröfseren Häufigkeit entgegengesetzte Tendenz auf. Der mit Text D an- 
gestellte Versuch zur „Hervorufung von Schreibfehlern in der Richtung 
der gröfseren Sprachhäufigkeit“ bestätigt das erste Ergebnis. Als Beziehung 
zwischen Textwort und Fehlwort stellt sich in der Hauptsache Sinn- und 
Klangähnlichkeit, wenig dagegen Klangähnlichkeit heraus. Letztere ruft 
meist innerhalb des Satzes sinnlose Worte hervor. Auch der sinnlose 
Text B bestätigt die grölsere Sprachläufigkeit als eine der Fehlerursachen. 
Naturgemäfs ist hier der Häufigkeitswert der Silben die Grundlage des Ver- 
gleichs. Bei der Verarbeitung der Ergebnisse des sinnlosen Textes B schenkt 
der Verf. folgenden Fragen besondere Beachtung: „Besteht zwischen dem 
Textzeichen und dem substituierten Zeichen eine ähnliche Beziehung wie 
zwischen den analogen Worten der sinnvollen Texte? 2. Besteht zwischen 
dem substituierten Zeichen und den übrigen Gliedern der Lautreihe, der 
es angehört, ein Verhältnis gröfserer Geläufigkeit, als zwischen dem Text- 
zeichen und den Gliedern der Lautverbindung?“ Die letztere Frage 
beantwortet sich im Sinne der Geläufigkeitstendenz. Zur ersten Frage geht 
die Antwort dahin, dafs eine Ähnlichkeit zwischen dem Textzeichen und 
den substituierten Zeichen besteht. Diese Ähnlichkeit ist entweder optischer 
(d u. b; f u. t), oder akustischer (eu—ei) Art. Bei anderen Buchstabentypen 
liegt optisch-akustische Ähnlichkeit vor (n—m). Bei 255 Fälschungen in 
Text B entstehen die Verwechslungen in überwiegender Zahl — 113 — 
auf optischem, 82 auf akustischem, 43 auf optisch-akustischem Wege. Das 
Ergebnis veranlafst den Verf., auf die Beziehungen von Zeichenfälschung 
und Vorstellungstypus einzugehen. Den Wortvorstellungstypus stellte 
Storr mit Hilfe der Methode der systematischen Selbstwahrnehmung fest. 
Die gefundenen Resultate — sie zeigen im wesentlichen Übereinstimmung 
der beiden Faktoren — sind interessant, aber wohl infolge geringen Materials 
nicht ganz zuverlässig. — Als zweite wichtige psychologische Fehlerursache 
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stellt sich das Ranschgungsche Hemmungsphänomen dar: „Die Auffassungs- 
schwelle für gleichzeitige oder rasch aufeinanderfolgende heterogene Reize 
liegt tiefer als für homogene Reize“ (Ranscusurg, ZPs 30 S. 39). „Das 
Ranschpuressche Phänomen tritt als Fehlerursache auf bei Worten, Wort- 
teilen oder Buchstabenteilen. wenn die gleichen Elemente nahe beieinander 
mehrfach im Text vorkommen. Die Hemmung kann entweder Auslassung 
eines der gleichen Worte, Wort- oder Buchstabenteile sein (Text A und © 
86 mal), oder sie ist die primäre Ursache der Substitution eines anderen 
Wortes oder Wortteiles (Text A und C 14 mal) (Storı, S. 68). Der Kontroll- 
versuch mit Text B zur Hervorrufung von Fehlern im Sinne der Ransch- 
sursschen Hemmung bestätigt die wiedergefundenen Ergebnisse. Weiterhin 
zeigt sich, dafs nicht nur Hemmung benachbarter gleicher Elemente 
Fehlerursache ist, auch Ähnlichkeit derselben ist als solche, wenn auch 
in geringerem Mafse, anzusehen. Im sinnlosen Text tritt im Vergleich zu 
Text A, B und C die Ranschsurssche Hemmung relativ am häufigsten auf. 
Häufig wirken gröfsere Sprachgeläufigkeit und Ranschsurssche Hemmung 
als Fehlerursache zusammen. Beweis ist das Entstehen sprachgeläufigerer 
Worte bei Substitution infolge von Hemmungserscheinung. Die durch 
Perseveration hervorgerufenen Fehler — 29,5°, der Gesamtzahl (1308) der 
Fehler — lassen wieder einen Blick, diesmal einen deutlicheren, in die 
Beziehung von Fehler und Vorstellungstypus tun. „Bei visuellen Versuchs- 
personen überwiegen meist die visuellen Perseverationsfehler, bei aku- 
stischen und sprechmotorischen Versuchspersonen die akustischen Perse- 
verationsfehler.*“ — Reproduktive Nebenvorstellungen kommen kaum als 
Fehlerursachen in Betracht. 

Die pädagogische Bedeutung der Arbeit liegt natürlich auf dem Gebiet 
des Orthographieunterrichtes. Lautreines Aussprechen, Buchstabieren ins- 
besondere bei Wörtern, die auf der Basis der Hemmungserscheinungen 
zu Fehlern führen können, und Berücksichtigung der Etymologie sind die 
sich ergebenden Forderungen für die Methodik. Philologisch-historische 
Bedeutung kann die Arbeit für Rekonstruktion alter Texte beanspruchen, 
indem sich von ihr aus vielleicht Rückschlüsse auf Berichtigung von vor 
Jahrhunderten gemachter Schreibfehler machen lassen. 

Was an der Arbeit erfreut, ist zunächst die klare Darstellungsweise 
des Verf. Wertvoll ist sie, abgesehen von den Resultaten, vor allen Dingen 
noch in der peinlich genauen methodischen Durcharbeitung. Man mufs 
sie wohl für psychologische Untersuchungen auf diesem Gebiet als grund- 
legend ansehen, gerade wegen ihrer— anderen bezüglichen gröfseren Arbeiten 
ganz oder teilweise fehlenden — psychologischen Orientierung. 

Hersmur Bogen (Berlin). 


K. Groos. Das Seelenleben des Kindes. Ausgewählte Vorlesungen. Vierte 
Auflage. Berlin, Reuther und Reichard. 1913. 334 S. M. 4.80. 

Diese vierte Auflage des mit Recht allgemein geschätzten Buches von 
Groos ist ein fast unveränderter Abdruck der dritten Auflage, die gegen- 
über der zuletzt in ZAngPs3, besprochenen zweiten Auflage namentlich um 
ein Schlußkapitel „Das Gebiet der Gefühle und Gemütsbewegungen“ be- 
reichert worden war. Da der Verf. betont, daß er ausgewählte Vorlesungen 
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bietet, so wäre es ungerecht, auf einige empfindlich erscheinende Lücken 
hinzuweisen. Dagegen darf man wohl bemerken, daß für die sog. „weiteren 
Kreise“, für die das Buch doch wohl hauptsächlich berechnet ist, einige 
Kapitel, besonders das 5., 9, und 16., entschieden zu schwierig gehalten 
und nur für den psychologischen Fachmann vollständig verständlich sind. 
Der Laie, der sonst das Buch mit grofsem Nutzen lesen kann, wird mit 
diesen Kapiteln nicht viel anzufangen wissen. BOBERTAG. 


W. H. Wmca. Inductive versus Deductive Methods of Teaching: An Experi- 
mental Research. EdPsMon 11. 1913. 146 S. 

In fünf Londoner Volksschulen — Knaben und Mädchen im Alter von 8 
bis 15 Jahren — wurden Versuche gemacht, um den Wert der „induktiven“ 
gegenüber der „deduktiven“ Unterrichtsmethode in ihrer Anwendung auf 
geometrische Definitionen vergleichend festzustellen. Bei der deduktiven 
Methode mufsten die Kinder zunächst die Definitonen (eines Quadrats, 
Dreiecks, Kreisdurchmessers usw.) auswendig lernen, bei der induktiven 
Methode mußten sie diese Definitionen unter Anleitung des Lehrers selbst 
finden. Durch die nachfolgenden Versuche sollte ermittelt werden, 
welche von den beiden Methoden die besseren Resultate gibt, 1. wenn die 
Kinder einer Prüfung über genau dasselbe, was sie gelernt oder 
was ihnen gelehrt, unterworfen werden, 2. wenn die Kinder mit neuem 
Material (z. B. Rhombus, Trapez usw.) geprüft werden. Im ersten Falle 
hatten sie die vorher gelernten Definitionen nur zu reproduzieren, 
sofort nachher und nach weiteren Zwischenzeiten; im zweiten 
Falle hatten sie die neuen Definitionen selbst zu finden. Die Teilung der 
einzelnen Klassen in gleich große und gleich befähigte induktive und de- 
duktive Gruppen geschah auf Grund eines Vorversuchs, in dem sie die 
zuerst vorgelegten Figuren selbständig zu definieren hatten. Zur Bewer- 
tung der Leistungen wurde ein Pointsmarkierungssystem benutzt. Das 
Ergebnis in bezug auf die erste der beiden oben genannten Fragen war 
nicht stets dasselbe: dreimal fiel es zugunsten der deduktiven oder Memo- 
riermethode aus, und zwar namentlich, aber nicht ausschließlich, bei den 
jüngeren und bei den schwächeren Kindern, zweimal zugunsten der induk- 
tiven oder Verstandesmethode. Dagegen lautete das Ergebnis in bezug auf 
die zweite Frage alle fünf Male gleich: die induktiv unterrichteten Kinder 
leisteten Besseres als die deduktiv unterrichteten. Bei der Anwendung 
auf neues Material bewirkt also die induktive Methode einen größeren 
Übungseffekt als die deduktive Methode. — Das Buch ist zweifellos ein 
wertvoller Beitrag zur experimentellen Didaktik und verdient, als Vorbild 
für weitere Untersuchungen genommen zu werden. BOBERTAG. 
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Die Frage nach den Anfängen der Religion 
in religionspsychologischer Beleuchtung. 


Von 
G. Wosseumin (Breslau). 
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Der Behandlung meines diesmaligen '[hemas schicke ich 
einige Ausführungen voraus, die dem Zweck dienen sollen, den 
Zusammenhang mit meiner Abhandlung über die Aufgabe und 
die Methode der religionspsychologischen Arbeit! herzustellen. 
Ich hatte in dieser Abhandlung zu zeigen gesucht, dafs sich die 
religionspsychologische Arbeit nicht auf das Gebiet der empi- 
rischen Psychologie beschränken darf, wenn sie für die Religions- 
wissenschaft in tiefergreifender Weise fruchtbar gemacht werden 
solle. Denn dies letztere kann ja nur dann geschehen, wenn 
auch die zentralen Fragen und Probleme der Religionswissen- 
schaft vom Standpunkt des religionspsychologisch orientierten 
Denkens aus behandelt werden. Dann muls also das religions- 
psychologische Denken in Bewegung gesetzt werden, um das 
spezifisch Religiöse in seinem Unterschied von andersartigen 
Elementen und Faktoren des menschlichen Seelenlebens zu 
erfassen. Das ist die Problemstellung, die schon bei ScHLEIER- 
MACHER vorliegt und die dann in neuerer Zeit besonders durch 
WırLıam James wieder geltend gemacht worden ist. Wie ver- 
schiedenartig auch im übrigen die Positionen von SCHLEIER- 
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MACHER und James gestaltet sind — vor allem infolge des ganz 
verschiedenen Ausgangspunktes ihrer wissenschaftlichen Orientie- 
rung, der für SCHLEIERMACHER im kritischen Denken Kants, für 
James in der modernen Psychologie liegt, — gerade in jener ent- 
scheidenden Tendenz ihrer Problemstellung treffen sie vollständig 
zusammen. Die Aufgabe wird daher die sein müssen, durch 
Kombination und gegenseitige Korrektur der Positionen von 
SCHLEIERMACHER und JAMES auf der Grundlage der Empirie einen 
über das blofs Empirische hinausgreifenden Standpunkt des 
religionspsychologischen Denkens zu gewinnen. Diese Aufgabe 
habe ich im Anschlufs an die obengenannte Abhandlung in einer 
Reihe von Aufsätzen näher zu skizzieren gesucht, die dann in 
meiner kleinen Schrift „Zum Streit um die Religionspsychologie“ 
(Berlin-Schöneberg 1910) zusammen publiziert worden sind. Und 
speziell für die Arbeit der systematischen Theologie habe ich 
diese Aufgabe durchzuführen begonnen in meiner „Systematischen 
Theologie nach religionspsychologischer Methode“, deren erster 
Band (Die religionspsychologische Methode in Religionswissen- 
schaft und Theologie, Leipzig 1913) zunächst die Prinzipienlehre 
und Methodologie der religionswissenschaftlich - theologischen 
Systematik von jenem Standpunkt aus behandelt. — Zur termino- 
logischen Bezeichnung dieses Standpunktes hatte ich übrigens 
in den an erster Stelle erwähnten Aufsätzen — wie auch bereits 
in der Abhandlung dieser Zeitschrift — den Ausdruck „transzenden- 
talpsychologisches Verfahren“ gebraucht, um schon durch diese 
Terminologie auf die Synthese der KANT-SCHLEIERMACHERSschen 
mit der Jamesschen Problemstellung hinzuweisen. Denn den 
Begriff „transzendental“ hatte ich dabei im strengen Sinne des 
Kantschen Kritizismus gefafst. Doch habe ich dann diese Ter- 
minologie wieder fallen lassen, um Mifsverständnissen und Mils- 
deutungen den Boden zu entziehen (vgl. a. a. O. Vorwort S. IX 
bis XIII). 


1 Mit der von mir hier befürworteten Grundbetrachtung berührt sich 
aufs engste die neuestens von Ernst PARISER vertretene (vgl. seine „Einführung 
in die Religionspsychologie, Beiträge zu einer kritischen Methodenlehre 
der Religionswissenschaft“, Halle S. 1914). Parısers scharfsinnige und in die 
Tiefe der Probleme dringende Erörterung erkennt die Frage nach dem 
spezifisch Religiösen als die entscheidende Hauptfrage. Sie erkennt ebenso, 
dafs eine blofs empirisch-psychologische Behandlung der religiösen Phäno- 
mene an diese Aufgabe nicht heranreicht und fordert demgemäfs, dafs die 
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Gegen diese ganze Betrachtungsweise — oder wenigstens 
gegen die für sie grundlegende Abhandlung — hat nun inzwischen 
WILHELM Wunpr prinzipielle Bedenken erhoben. Es handelt sich 
um das vierte Kapitel seiner Schrift „Probleme der Völkerpsycho- 
logie“.! Wunpr gibt diesem Kapitel die Überschrift: „Pragma- 
tische und genetische Religionspsychologie“. Und sogleich diese 
Überschrift bringt seine Stellungnahme sehr präzis zum Ausdruck. 
Wunpr bekämpft die angeblich „pragmatische“ Religionspsycho- 
logie und befürwortet ihr gegenüber die „genetische“ Religions- 
psychologie. „Pragmatische“ Religionspsychologie findet er näm- 
lich bei WırLıam James und dann ebenso bei denjenigen deut- 
schen Theologen, welche die deutsche Theologie für James’ 
religionspsychologische Arbeit zu interessieren gesucht haben, in 
erster Linie bei Ernst TROELTSCH und bei mir selbst. Denn James’ 
gesamte religionspsychologische Arbeit beurteilt Wunpt aus- 
schliefslich unter dem Gesichtspunkt des Pragmatismus und der 
pragmatischen Religionsphilosophie, wie sie sich in James’ plura- 
listischer Religionsmetaphysik zusammenfasse. Nur das prag- 
matistisch-pluralistische Nachwort JamEs’ zu seinen Varieties of 
Religious Experience (das ich in meiner deutschen Bearbeitung 
sehr absichtlich fortgelassen habe) biete den Schlüssel zum rich- 
tigen Verständnis des ganzen Werkes. Demgemäls sieht dann 
Wunor in der Beachtung, die TRoELTScH und ich diesem Jamesschen 


religionspsychologische Arbeit aus transzendentalen Prinzipien neu orien- 
tiert werde. — Dagegen bleibt Herm. Faser (Das Wesen der Religions- 
psychologie und ihre Bedeutung für die Dogmatik, Tübingen 1913) gerade 
am entscheidenden Punkt in der Unklarheit und im Selbstwiderspruch 
stecken. Die religionspsychologische Arbeit soll auf empirische Psychologie 
beschränkt werden und sie soll doch das spezifisch Religiöse herausstellen. 
Das ist die Quadratur des Zirkels. Genau den gleichen Mangel kritischer 
Einsicht zeigt auch der Herausgeber des (an Stelle der eingegangenen 
„Zeitschrift für Religionspsychologie“) im Verlag von Mohr in Tübingen so- 
eben erscheinenden „Archivs für Religionspsychologie“, W. Srärnuın. Während 
die von ihm und K. Korrkı gemeinsam unterzeichnete programmatische 
Einführung als Aufgabe der empirisch-psychologischen Bearbeitung sog. 
religiöser Phänomene sehr richtig die schlichte Deskription und die Auf- 
findung von Regelmäfsigkeiten oder funktionalen Gesetzen bezeichnet, will 
ihr SränLın seinerseits — in der Polemik gegen meine Position — auch die 
Herausarbeitung der „spezifisch religiösen Motive“ religiöser Überzeugungen 
zuschreiben, a.a. O. Bd. I, S. 279ff. Vgl. dazu meine in ArRlTs 2 erschei- 
nende Entgegnung. 
ı Leipzig, Ernst Wiegandt 1911, S. 84 ff. 
22* 
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Werke geschenkt und durch unsere Arbeiten in weiteren Kreisen 
verschafft haben, eine Rezeption des Pragmatismus und der 
pragmatischen Religionsphilosophie oder Religionsmetaphysik. Er 
überschreibt den dritten Abschnitt des genannten Kapitels „Die 
Rezeption des Pragmatismus durch die deutsche Theologie“ und 
schreibt wörtlich: „Während bei aller Hochaehtung, die man vor 
Wırcıam James als einem geistvollen und feinsinnigen Psycho- 
logen hegt, der von ihm vertretene Pragmatismus in der deut- 
schen Philosophie, soweit er überhaupt Beachtung fand, einer 
kühl ablehnenden Haltung begegnete, sehen manche in ihm eine 
epochemachende wissenschaftliche Leistung.“ ! 

Diese ganze Beurteilung des Sachverhaltes durch WuxDr ist 
nun aber, wie im Ernst kaum zweifelhaft sein kann, völlig schief 
und irreführend. Das ist ja freilich ganz richtig, dafs JAMES’ 
Varieties einen starken pragmatistischen Einschlag enthalten 
und dals der grolse amerikanische Psychologe auch seine religions- 
psychologische Arbeit dem von ihm gerade in seinen letzten 
Lebensjahren mit so grolser Emphase vertretenen Pragmatismus 
bewufst und absichtlich dienstbar gemacht hat.” Aber daraus 
folgt doch keineswegs, dafs der Wert dieser Arbeit sich in dem 
pragmatistischen Interesse erschöpft, das JAMmEs mit ihr verbunden 
hat. Vielmehr steht die religionspsychologische Arbeit James’ in 
gar keinem sachlich notwendigen Zusammenhange mit jenem 
seinem pragmatistischen Interesse und demgemäls auch nicht 
mit James’ pragmatistisch-pluralistischer Metaphysik. Ich darf 
mich für die Richtigkeit dieser Auffassung auf das Urteil eines 
psychologischen Fachmanns wie WILLIAM STERN berufen. STERN 
falst sein Urteil über James’ Varieties in den Worten zusammen: 
„JAMES ist nicht nur der bedeutendste Psychologe, den Amerika 
hervorgebracht hat, sondern er ist auch Philosoph und als solcher 
einer der Hauptvertreter des neuerdings viel genannten Pragma- 
tismus; diese seine zwei Interessenrichtungen zeigt auch das Buch 
in einer vielleicht nicht immer glücklichen Verbindung“ — und fährt 
dann fort, zweifellos liege der eigentliche Wert des 
Werkesim Psychologischen.? Aber sogar auf Wunpr selbst 
darf ich mich berufen, nämlich auf ein unbefangenes Urteil, mit 





1! Wirm. Wunpr a.a.0. S. 162. 

® Vgl. die sorgfältige Erörterung von K. A. Busch: WırLıam James als 
Religionsphilosoph, Göttingen, 1911. 

® DLitZ 30 (8), 465. 1909. II, 20 
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dem Wunpr gelegentlich seine tendenziöse Polemik unterbricht, sie 
freilich — genau genommen — auch ebendamit ins Unrecht setzt. 
Während nämlich im allgemeinen Wuxpr immer nur hervorhebt, 
dafs James’ religionspsychologische Arbeit ganz und gar den 
Zwecken seines Pragmatismus diene, fügt er wenigstens an einer 
Stelle (S. 103) hinzu, nebenbei habe James in ihr Studien zur 
Psychologie des religiösen Lebens gesehen. Mit diesem Satz ist 
alles zugegeben, worauf es ankommt. Denn wenn Wuxpr die 
Bedeutung dieses Zugeständnisses sofort wieder bis zur Bedeu- 
tungslosigkeit einschränken will, indem er fortfährt, dasselbe 
gelte aber schliefslich von den Flugschriften der Heilsarmee und 
anderen ähnlichen Produkten der religiösen Literatur, so ist ja 
die Hinfälligkeit dieser Argumentation leicht zu durchschauen. 
In dem Werke von James handelt es sich eben nicht um die 
Darbietungen eines beliebigen Angehörigen einer beliebigen reli- 
giösen Sekte, sondern um solche des grolsen Psychologen, des 
psychologisch geschulten und psychologisch feinfühligen Fach- 
manns! 

Vollends schief und unberechtigt ist dann, was Wunpr über 
den angeblichen Pragmatismus der in Frage stehenden deutschen 
Theologen ausführt. Der „theologische Pragmatismus“, den die 
„Pragmatisten unter den deutschen Theologen“ vertreten sollen, 
besteht nur in Wunpts Konstruktion. Das gilt doch schon im 
Hinblick auf den von TROELTSCH in seiner methodologisch sehr 
instruktiven und bedeutsamen Schrift über „Psychologie und 
Erkenntnistheorie in der Religionswissenschaft“ vertretenen Stand- 
punkt. Zwar erscheint auch mir das Programm von TROELTSCH, 
auf eine empirische Religionspsychologie einen apriorischen Ratio- 
nalismus aufzubauen, nicht völlig einwandfrei, und die von 
Wunpt gegen dieses Unternehmen geltend gemachten Einwen- 
dungen dürften nicht ohne eine gewisse Berechtigung sein. Denn 
dies Unternehmen gipfelt allerdings in der Aufgabe, das Irratio- 
nale des religiösen Lebens zu rationalisieren. Damit ist aber die 
Aufgabe schief gestellt. Und gerade vom Standpunkt des religions- 
psychologischen Denkens aus wird so zu urteilen sein. Denn die 
so gestellte Aufgabe schlielst nicht nur, wie WuxpTr zeigt, die Ge- 
fahr einer gewissen Willkür ein, sondern sie schliefst auch 
speziell die andere ein, das spezifisch Religiöse von rationalen 
Denkvoraussetzungen aus zu verkennen oder umzudeuten. Wenn 
TeoeLTtscH die Forderung stellt, in der bunten Mannigfaltigkeit 
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der konkreten religiösen Erscheinungen das apriorische Vernunft- 
gesetz nachzuweisen und so den Wahrheitsgehalt der Religion 
zu eruieren, so fehlt hier gerade das, worauf es zunächst an- 
kommt, nämlich die methodische Anweisung, herauszuarbeiten — 
in methodisch kontrollierbarer Weise herauszuarbeiten —, was 
im Sinne der Religion selbst ihr Wahrheitsgehalt ist. Ob dieser 
innerreligiöse Wahrheitsgehalt dann auch als rationale Wahr- 
heit gelten darf, das ist eine weitergreifende Frage, mit der die 
Religionswissenschaft in die Philosophie übergeht. Diese beiden 
Fragen, die methodologisch zunächst streng auseinandergehalten 
werden müssen, schliefst TROELTSCH von vornherein zusammen. 
Daher bleibt dann aber auch bei ihm das Verhältnis von 
empirischer Religionspsychologie und rationaler Religionskritik 
undurchsichtig. Das gilt wenigstens, sobald auf die wirkliche 
Durchführung der Aufgabe gesehen wird. Rein formal betrachtet 
unterscheidet ja TroEutsca sehr scharf zwischen den beiden Ge- 
bieten und Arbeitsprogrammen. Aber diese Unterscheidung ist 
blofs formal und sie ergibt keine Möglichkeit, beide Gebiete 
doch in Beziehung zueinander zu setzen. In concreto ist die 
rationale Religionskritik entweder von der empirischen Religions- 
psychologie, welche „lediglich Tatsachen gruppiert und zwischen 
ihnen Funktionsverhältnisse feststellt“, unabhängig — oder aber 
die religionskritische Stellungnahme muls selbst in entscheidender 
Weise vermittelst empirischer Psychologie vollzogen werden, was 
einen Widerspruch in sich und einen Widerspruch zu den Grund- 
prinzipien, die TroELTscH geltend macht, bedeuten würde. 

Diese eigentümliche Schwierigkeit in der Position von 
TRoELTSCH ist es, gegen die Wunpt mit Recht Bedenken er- 
hebt. Bald werde das Irrationale rational gemacht, bald das nicht 
Rationalisierbare zur Seite geschoben. Aber Wunpts Behauptung, 
TRoELTScH habe den utilitaristischen Pragmatismus (des amerika- 
nischen Psychologen) in einen theologischen Pragmatis- 
mus umgeprägt, schiefst doch weit über das Ziel hinaus und 
wird TRoELTtscas letzten Intentionen in keiner Weise gerecht. 

Das gleiche gilt dann von der Polemik Wuxpts gegen mich 
selbst. Drei Argumente führt Wunnt mir gegenüber ins Feld. Zu- 
nächst moniert er, dafs ich in meiner deutschen Bearbeitung der 
Varieties das ihnen von James zugunsten seiner pragmatistisch- 
pluralistischen Metaphysik angefügte Nachwort fortgelassen habe. 
Meine Motivierung sei am entscheidenden Punkt unrichtig. Dabei 
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verkürzt Wunpr aber die von mir gegebene Motivierung gerade um 
das ausschlaggebende Moment. Dafs jenes Nachwort mit dem 
übrigen Inhalt des Buches überhaupt „in keinem Zusammenhang“ 
stehe, habe ich nie und nirgends behauptet, sondern lediglich, dafs 
es mit ihm „in keinem direkten Zusammenhang“ stehe (Vorwort 
S. XVIII). Ein solch direkter, nämlich ein sachlich - notwendiger 
Zusammenhang, besteht aber tatsächlich nicht, wie sich vorher 
bereits ergab. — Das zweite Argument gewinnt Wunpt durch 
die Behauptung, ich hätte die Beachtung und Bewertung der 
Mystik für die Religion als das „Hauptverdienst“ des Jamzsschen 
Werkes gerühmt. In Wirklichkeit habe ich sie lediglich als „mit 
zu seinen Vorzügen gehörend“ bezeichnet und daraufhin eine 
stärkere Berücksichtigung der Mystik von der heutigen Religions- 
wissenschaft gefordert (a. a. O. S. XVI). — An dritter Stelle be- 
anstandet Wunpt meine Ausführungen über das Verhältnis von 
JAMES zu SCHLEIERMACHER. Wenn ich von einer teilweisen Ver- 
wandtschaft und Berührung der Positionen des grolsen deutschen 
Theologen und des grofsen amerikanischen Psychologen spreche, 
so beruhe das auf einer unrichtigen Beurteilung der gesamten 
religions-wissenschaftlich-theologischen Arbeit des ersteren. Dabei 
werde nämlich die Stellung SCHLEIERMACHERS zur Religion selbst mit 
seiner Religionsphilosophie verwechselt. Denn die Religionsphilo- 
sophie SCHLEIERMACHERS sei viel zu sehr metaphysisch und dialektisch 
fundiert, als dafs bei ihm irgendwie von religionspsychologischer 
Methode — deren erste Ansätze ich bei SCHLEIERMACHER finde 
— die Rede sein könne. Auch diese Argumentation WUNDTs 
ist meines Erachtens nicht stichhaltig, auch sie verschiebt viel- 
mehr wieder den wirklichen Sachverhalt. Ich kann nun freilich 
bier meine Beurteilung SCHLEIERMACHERS nicht ausführlich recht- 
fertigen. In dieser Beziehung muffs ich auf die eingehende Be- 
handlung der Position SCHLEIERMACHERS verweisen, die ich in- 
zwischen in meinem schon genannten Buch vorgelegt habe. Hier 
beschränke ich mich darauf, in aller Kürze zu Wunprs Argumen- 
tation Stellung zu nehmen. Diese Argumentation trifft meines 
Erachtens den Kern der Sache deshalb nicht, weil sie in un- 
berechtigter Weise SCHLEIERMACHERS Stellung zur Religion selbst 
und seine „Religionsphilosophie*“ — also seine religionswissen- 
schaftlich-theologische Arbeit — auseinanderreilst. Gewils ist beides 
nicht einfach identisch. Zweifellos umschliefst SCHLEIERMACHERS 
religionswissenschaftlich-theologische Arbeit einen starken Ein- 
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schlag dialektischer Spekulation und spekulativer Metaphysik. 
Diesen Einschlag als solchen zu erkennen und auszuschalten, ist 
daher Vorbedingung für jedes bewulste Zurückgehen auf 
SCHLEIERMACHER. Aber eben das, was jetzt gefordert wurde, 
kann doch in eindeutig-methodischer Weise geschehen. Denn 
so gewils SCHLEIERMACHERS Religionswissenschaft nicht einfach 
mit seiner Stellung zur Religion selbst identisch ist, so gewils 
geht sie doch andererseits auch nicht einfach in metaphysisch-spe- 
kulativer Dialektik auf. Vielmehr das, was ihr die besondere Be- 
deutung verleiht, die sie beanspruchen darf, ist gerade der Um- 
stand, dafs ihr SCHLEIERMACHERS inneres Verständnis für die 
Religion selbst zugrunde liegt. Ein solch inneres Verständnis 
für die Religion selbst bedeutet aber bereits eine gewisse Ana- 
logie zu der religionspsychologischen Fragestellung und der 
religionspsychologischen Betrachtungsweise oder Arbeitsmethode, 
wie sie denn auch die unentbehrliche Voraussetzung für dieselbe 
ist. Aber auch damit ist die Sache keineswegs erschöpft. Nein, 
SCHLEIERMACHERS Verhältnis zur religionspsychologischen Arbeit 
ist ein noch viel engeres. Denn gerade die Fragestellung nach 
dem spezifisch Religiösen, nach dem, was in den sog. „religiösen“ 
Äufserungen und Betätigungen des menschlichen Seelenlebens 
das eigentlich und spezifisch Religiöse ist, sie ist die für die 
ganze Arbeit SCHLEIERMACHERS letztlich malsgebende. Zwar hat 
SCHLEIERMACHER diese Fragestellung nicht klar und scharf genug 
herausgearbeitet, noch weniger hat er sie methodologisch sicher- 
gestellt, aber unverkennbar steht sie im Hintergrunde seiner ge- 
samten Theologie und Religionsphilosophie. Schon in den „Reden 
über die Religion“ ist diese Fragestellung in entscheidender 
Weise wirksam. Sie liegt in dem Hinweis darauf, dafs die Reli- 
gion gewöhnlich nicht „unverkleidet“, sondern „mit vielem Fremd- 
artigem vermischt“ angetroffen werde, und dafs die Aufgabe 
eben darin bestehe, sie von den „fremden Teilen“, die ihr an- 
hängen, zu befreien.! 

Hier liegt also tatsächlich eine in methodischer Beziehung 
höchst bedeutsame Berührung SCHLEIERMACHERS mit JAMES vor. 
Denn James hat nun eben jene Frage vom Standpunkt des 
modernen Psychologen aus gestellt und zu bearbeiten versucht. 
Allerdings sind dabei dieselben Einschränkungen, die vorher in 


! Reden über die Religion. 1. Aufl. S. 40 u. 48. 
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bezug auf SCHLEIERMACHER hinzuzufügen waren, auch JAMES 
gegenüber zu wiederholen. Auch James hat jene Fragestellung 
nicht klar und scharf genug zur Geltung gebracht und hat sie 
vor allem nicht in ihre methodologischen Konsequenzen verfolgt. 
Aber dafs er der Frage selbst fundamentale Bedeutung zuerkennt, 
ist unverkennbar." So wird also die Berührung zwischen JAMES 
und SCHLEIERMACHER gerade an diesem methodisch entscheidenden 
Punkt nicht zu leugnen sein, und es wird demgemäls darauf an- 
kommen, die Positionen beider Denker miteinander zu kombi- 
nieren und durcheinander zu korrigieren, um so die SCHLEIER- 
MACHER-JaMEssche Problemstellung zu ihrer vollen Entfaltung und 
Wirksamkeit zu bringen. 

Erweisen sich so die einzelnen von Wuxpr vorgebrachten 
Einwendungen als hinfällig, so ist auch die von ihm erhobene 
Anklage auf Rezeption des Pragmatismus und auf Befürwortung 
einer pragmatischen oder pragmatistischen Religionspsychologie 
als unberechtigt zurückgewiesen. 

Wie haltlos diese Beurteilung des Sachverhaltes durch Wuxpr 
tatsächlich ist, läfst sich am besten durch den Hinweis darauf 
veranschaulichen, dafs von anderer Seite der genau entgegen- 
gesetzte Einwand gegen die von mir vertretene Position erhoben 
worden ist, sie sei zu wenig biologisch-pragmatistisch orientiert. 
Denn darauf kommt es hinaus, was PFENNIGSDORF in seiner Schrift 
„Religionspsychologie und Apologetik“ vorträgt.” Sofern meine 
Bemühungen darauf abzielen, ein Verfahren zu gewinnen, das er- 
möglicht, in methodisch eindeutiger Weise die spezifisch religiösen 
Motive und Momente der empirisch als Religion bezeichneten 
Äufserungen des menschlichen Seelenlebens zu erfassen, habe ich 
auf die Beachtung des Wahrheitsinteresses des religiösen Bewulst- 
seins grolses Gewicht gelegt. Denn offenbar erfordert die Heraus- 
stellung jener spezifisch religiösen Elemente die Berücksichtigung 
der logischen Struktur des religiösen Bewulstseins. Und wenn 
nun für diese logische Struktur des religiösen Rewulstseins das 
religiöse Wahrheitsinteresse von grundlegender Bedeutung ist, wie 

ı WırLıam James, Varieties of Religious Experience, 8. 45: the essence 
of religious experiences, the thing, by which we finally must judge them, 
S. 49: the essential peculiarity of religious happiness, S. 64: the distincti- 
vely religious sphere of experience. (Vgl. Jauzs-Wossernis, Die religiöse 
Erfahrung usw., S. 41, 45, 59.) 

2 E. Prennicsporr, Religionspsychologie und Apologetik. Leipzig 1912. 
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ich das schon in der vorigen Abhandlung dieser Zeitschrift zu zeigen 
suchte !, so müssen die spezifisch religiösen Elemente in innerer 
Beziehung zu dem religiösen Wahrheitsinteresse stehen, und für 
den methodischen Gang der Untersuchung wird folglich die Beach- 
tung des religiösen Wahrheitsinteresses die unerläfsliche Voraus- 
setzung bilden müssen. Freilich darf dabei die Beachtung des 
religiösen Wahrheitsinteresses als methodischen Orientierungs- 
punktes nicht mit dem vorzeitigen Versuch einer rationalen Be- 
gründung der religiösen Überzeugungen verwechselt werden. 
Es handelt sich zunächst nur darum — aber gerade das ist die 
zentrale religionswissenschaftliche Aufgabe — die religiösen Über- 
zeugungen in ihrem eigenen, genuin-religiösen Sinn zu erfassen. 
Es handelt sich, anders gesprochen, darum, dem religiösen Be- 
wulstsein zur vollen Klarheit über sich selbst, nämlich über 
seinen eigenen Gedankengehalt, zu verhelfen. Die Weahrheits- 
frage, die hier in Betracht kommt, ist also immer nur die inner- 
religiöse Wahrheitsfrage. 

Auf mangelnder Klarheit über diesen Sachverhalt beruht 
es nun, wenn PFENNIGSDORF behauptet, die geforderte Beachtung 
des religiösen Wahrheitsinteresses sei deshalb als unberechtigt 
zurückzuweisen, weil sie die Überordnung dieses Wahrheitsinteresses 
des religiösen Bewulstseins über das Lebensinteresse desselben 
bedeute. Eine solche Überordnung des Wahrheitsinteresses über 
das Lebensinteresse entspreche nicht der psychologischen Wirk- 
lichkeit des religiösen Bewulstseins. Da sei vielmehr das Lebens- 
interesse das Primäre und das Wahrheitsinteresse das Sekundäre. 
So bedeute jene Position die Überordnung des Sekundären über 
das Primäre. Indes diese Argumentation verkennt und verschiebt 
den wirklichen Sachverhalt vollständig. Denn erstens stellt 
PFENNIGSDORF die Frage nach der logischen Struktur des religiösen 
Bewulstseins überhaupt nicht mit der nötigen Schärfe. Dals das 
Lebensinteresse und das Wahrheitsinteresse des religiösen Be- 
wulstseins schlielslich zusammenfallen, ist auch seine Meinung. 
Wird das aber zugegeben, dann ist damit implicite auch das 
andere bereits zugestanden, dafs für die logische Struktur des 
religiösen Bewulstseins das Wahrheitsinteresse das entscheidende 
Moment ist. Denn für die Frage nach der logischen Struktur 
des religiösen Bewulstseins gewinnt dann eben das Lebensinter- 
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esse desselben den Charakter des Wahrheitsinteresses — wofern 
nur dieses Wahrheitsinteresse in dem vorher präzisierten Sinne 
streng als innerreligiöses gefalst wird. Das geschieht nun frei- 
lich bei Prexnıesporr nicht. Und das ist der zweite Hauptmangel 
seiner Argumentation. Er verquickt vielmehr die innerreligiöse 
Wahrheitsfrage sofort mit der anderen nach einer rationalen Wahr- 
heitsbegründung. Ja er verquickt nicht nur jene von vornherein 
mit dieser, sondern er vertauscht sie geradezu mit ihr. Eben- 
daher schlägt dann aber an diesem Punkt seine Position in ihren 
vollen Gegensatz um. Denn er selbst ordnet schliefslich das 
apologetische Interesse dem psychologischen durchaus über und 
vertritt demgemäfs eine voreilige und deshalb unkritische Apolo- 
getik, wie das schon der Titel seiner Schrift verrät. 

So bestätigt die Auseinandersetzung mit PrFENNIGSDORF nur 
das Resultat unserer Antikritik gegen Wunprs Kritik vom ent- 
gegengesetzten Ausgangspunkt her. Nun stellt aber Wunpr der 
angeblich pragmatischen Religionspsychologie die Forderung einer 
„genetischen“ Religionspsychologie gegenüber. Der genetische 
Gesichtspunkt, die Frage nach der Entstehung und der Entwick- 
lung des religiösen Bewulstseins, soll also das ausschlaggebende 
methodische Prinzip der religionspsychologischen Arbeit liefern. 
Noch schärfer und nachdrücklicher betont Wunpt in diesem 
Sinne in den „Problemen der Völkerpsychologie“ das genetische 
Prinzip, als es bereits der zweite Teil seiner „Völkerpsychologie“ 
(Religion und Mythus) getan hatte. Die Betrachtung, die Wunpr 
hier durchgeführt hat, und die darin gipfelt, die Entstehung des 
religiösen Bewulstseins als das geschichtliche Herauswachsen der 
Religion aus dem Mythus zu erweisen und die verschiedenen 
Faktoren dieses Prozesses aufzuzeigen, sie wird jetzt ganz prin- 
zipiell als die allein sachgemäfse und als die die Sache erschöpfende 
in Anspruch genommen. Unter diese Beleuchtung ist also im 
Sinne Wunpts das schon in der Völkerpsychologie aufgestellte 
Programm zu rücken, wie alle historischen Schöpfungen, so und 
mehr noch als die meisten anderen könne man weder das reli- 
giöse Leben der Gegenwart noch die Religion überhaupt ver- 
stehen, ohne sich darüber Rechenschaft zu geben, wie sie ge- 
worden sind.! 

Ebendamit ergibt sich aber auch die Notwendigkeit und 


ı Völkerpsychologie, II 3, 8. 375. 


344 G. Wobbermin. 


Möglichkeit einer noch schärferen Stellungnahme zu diesem 
Programm Wuxpts. Zunächst ist freilich immer wieder zu 
sagen, dafs in der eben genannten Richtung die grolsen, epoche- 
machenden und gar nicht laut genug zu rühmenden Verdienste 
der religionspsychologischen Arbeit WunpTs liegen. Aber gerade 
jenes von Wuxnpt zum entscheidenden methodischen Kriterium 
gemachte genetische Prinzip bedeutet doch andererseits auch die 
Schranke und den Mangel dieser Arbeit. Denn dies gene- 
tische Prinzip versagt gegenüber der für alles 
Weitere grundlegenden Frage nach dem spezifisch 
Religiösen. Wie soll denn die genetische Forschung als solche 
eine Kriterium gewinnen, um das spezifisch Religiöse zu erfassen ? 
Wird also doch das genetische Prinzip als das übergreifende 
und malsgebende proklamiert, dann muls die notwendige Folge 
sein, dafs die Frage nach dem spezifisch Religiösen überhaupt 
zurückgedrängt wird, dafs sie direkt oder indirekt ausgeschaltet 
wird. Eine methodisch befriedigende und eindeutige Stellung- 
nahme zu dieser Frage nach dem spezifisch Religiösen ist dann 
gar nicht möglich. Und dieser Sachverhalt liegt ja denn auch 
in Wunprs grolser und trotz allem überaus verdienstlicher Arbeit 
in aller Deutlichkeit vor. Seine Entscheidung darüber, wo in 
der genetischen Reihe noch nicht und wo schon Religion anzu- 
erkennen ist, bleibt jedesmal willkürlich und entzieht sich jeder 
methodischen Kontrolle. Diese Unsicherheit kommt in concreto 
z. B. darin zum Ausdruck, dafs der Kultus einerseits zu den 
Kriterien wirklicher Religion gezählt wird und dafs andererseits 
doch sowohl von einem vorreligiösen Kultus als von Religion 
ohne Kultus die Rede ist." Ähnliche Widersprüche wiederholen 
sich, sobald man genauer zusieht, überall gerade an dem 
jedesmal entscheidenden Punkt der Argumentation. Und 
das ist auch nicht zufällig, sondern durchaus in der Natur 
der Sache begründet. Denn die prinzipiell auf das genetische 
Prinzip gestellte Betrachtung vermag der Natur der Sache 
zufolge keine methodisch befriedigende Antwort auf die Frage 


! Man vgl. Wunoprts Ausführungen a. a. O. III S. 597 ff. (speziell S. 600) 
mit denjenigen in II S.462 (= 8.556 der zweiten Aufl... Hier heifst es, 
dafs der Dämonenkultus bereits in allen wesentlichen Stücken den Charakter 
der Religion trägt, obgleich die Dämonen noch nicht den Charakter von 
Göttern besitzen; dort dagegen wird der Götterkult das äufsere Merkmal 
eines im engeren Sinne religiösen Kultus genannt. 
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nach dem spezifisch Religiösen zu geben. Das vermag vielmehr 
meines Erachtens nur ein Verfahren, das den „religionspsycholo- 
gischen Zirkel“ bewulster Weise zum Prinzip der methodischen 
Forschung macht. 

Das genetische Prinzip teilt ja auch die religionspsycholo- 
gische Betrachtung mit der religionsgeschichtlichen. Die Er- 
hebung des genetischen Prinzips zur entscheidenden Instanz 
würde also schliefslich jeden Unterschied zwischen religions- 
geschichtlicher und religionspsychologischer Arbeit aufheben. 
Wuxprs These, dals es ohne Religionsgeschichte keine Religions- 
psychologie geben kann!, unterschreibe ich mit rückhaltloser Zu- 
stimmung. Aber Wunpr selbst würde seinerseits die Umkehrung 
dieser These nicht gelten lassen, dals es keine Religionsgeschichte 
ohne Religionspsychologie gebe und geben könne. Und doch 
läfst sich von einem bestimmten Sprachgehrauch oder von 
einem bestimmten Standpunkt der Beurteilung aus auch diese 
Umkehrung der These vertreten, wie sie denn allerneuestens 
gerade mir gegenüber geltend gemacht worden ist. Einer 
der kompetentesten Vertreter der religionsgeschichtlichen For- 
schung, Huso GRrESsMann, behauptet, der von mir befolgte 
Sprachgebrauch, nämlich die Unterscheidung von religions- 
geschichtlicher und religionspsychologischer Methode für das 
Gebiet der religionswissenschaftlichen Systematik, erwecke den 
Anschein, als ob Religionsgeschichte ohne Religionspsychologie 
überhaupt existieren könne.” Es sei aber vielmehr zu urteilen, 
dafs „Religionsgeschichte ohne Religionspsychologie überhaupt 
nicht existieren kann“. Dabei betont GrEssMmAann ausdrücklich, 
dals er in sachlicher Beziehung mit mir wesentlich übereinstimme, 
dafs sein Bedenken nur formaler Art sei und sich allein gegen 
die Terminologie richte. Ich darf ihm bestätigen, dafs ich mich 
ihm gegenüber genau in derselben Situation befinde. Die schein- 
bare oder teilweise Differenz aber dürfte sich daraus erklären, 
dafs er die ganze Frage vom Standpunkt des Historikers beur- 
teilt, ich dagegen vom Standpunkt des Systematikers. Ich habe 
aber auch die von GRrEssMmann bemängelte Terminologie aus- 
schliefslich und betonterweise nur für das Gebiet der religions- 
wissenschaftlichen Systematik gebraucht. Denn nur für dieses 


ı W. Wunpr, Probleme usw., S. 116. 
® Huco Gressmann, Albert Eichhorn und die religionsgeschichtliche 
Schule. Göttingen 1914. S. 49ff. 
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Gebiet hat die Unterscheidung meines Erachtens rechten Sinn 
und praktische Bedeutung. Und so urteile ich — nicht obgleich, 
sondern gerade deshalb, weil ich im übrigen GrEssmann durch- 
aus darin zustimme, dafs „Religionsgeschichte ohne Religions- 
psychologie überhaupt nicht existieren kann“. Nämlich so, wie 
GRESSMANN diesen Satz versteht und verstanden wissen will, da 
erscheint er auch mir ebenso wie ihm selbstverständlich. Er ver- 
steht ihn im Sinne einer psychologischen Vertiefung der histo- 
rischen Forschung. Tatsächlich ist ja historische Forschung ohne 
psychologische Einfühlung gar nicht möglich. Aber die letztere 
bleibt doch im Gebiet der Historie der historisch-genetischen 
Fragestellung untergeordnet. Das eigentliche Forschungsprinzip 
ist und bleibt das historisch-genetische. Dann kann aber auf 
dem Gebiet der Historie rechtmäfsig nicht von „religionspsycho- 
logischer Methode“ die Rede sein. Wohl aber auf dem Gebiet 
der religionswissenschaftlichen Systematik. Denn hier tritt 
die religionspsychologische Methode mit ihrer 
Frage nach den spezifisch religiösen Motiven und 
Elementen des Gedankengehaltes der religiösen 
Erscheinungen des menschlichen Seelenlebensin 
scharfen Gegensatz zu den sonst möglichen und üb- 
lichen Methoden. Drei solche andersartig orientierte Metho- 
den zeigt uns die Geschichte der systematischen Religionswissen- 
schaft in immer wiederkehrenden, wenn auch mannigfach nü- 
anzierten Versuchen: die scholastisch-dogmatistische, die speku- 
lativ-rationalistische und die rein oder blo[s historische, diejenige 
der historistischen Denkweise. Zu allen diesen drei Methoden 
tritt die religionspsychologische Methode — wenn auch je unter 
verschiedenen Gesichtspunkten — in gleich scharfen Gegensatz. 
Und was speziell das Verhältnis zur Historie betrifft, so er- 
kennt sie zwar die historisch-genetische Fragestellung in ihrem 
vollen Umfange an, ordnet ihr aber die religionspsychologische 
Fragestellung nicht unter, sondern bewulster- und prinzipieller- 
weise über. Der „religionspsychologische Zirkel“ wird hier zum 
entscheidenden methodischen Prinzip. Die psychologische Ein- 
fühlung wird hier zur produktiven Einfühlung in den Gedanken- 
gehalt der religiösen Erscheinungen und sie wird als solche zur 
letztlich ausschlaggebenden Instanz. ! 


! Vgl. die treffenden Bemerkungen von Ernst PARIıseR, Einführung in 
die Religionspsychologie. 1914. S. 21 ff. 
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Dies verschiedenartige Verhältnis der Über- und Unterordnung 
der beiden Momente, des historischen und des religionspsycholo- 
gischen, wird von GRESSMANN in seiner terminologischen Stellung- 
nahme nicht hinreichend berücksichtigt. Im übrigen hat aber 
GRESSMANN das grolse Verdienst, die Notwendigkeit einer psycho- 
logischen Vertiefung schon der religionsgeschichtlichen Arbeit 
— im Geiste und vollends in der Konsequenz der von Herm. 
GUNKEL inaugurierten alttestamentlichen Forschung — zum Be- 
wulstsein gebracht zu haben. Und wenn GRESSMANN zusammen- 
fassend schreibt: „Die religionspsychologische Vertiefung, die 
auf dem historischen Arbeitsgebiet gefordert werden muls, würde 
ein Mittelglied sein für die von WoBBERMIN verlangte Vertiefung 
der systematischen Theologie durch religionspsychologische Be- 
trachtung“, so ist damit die Übereinstimmung tatsächlich herge- 
stellt. Ich würde nur hinzufügen, dals in der letztgenannten 
Beziehung jene Betrachtung sich grundsätzlich zur „religions- 
psychologischen Methode“ verfestigen und präzisieren muls. 

Auf der Basis dieser Erörterung ist nun auch die Beurteilung 
des Wunpr’schen Programms einer „genetischen Religionspsycho- 
logie“ zum Abschlufs zu bringen. Die Betonung des genetischen 
Prinzips durch Wunpr ist an sich durchaus berechtigt und ein- 
wandfrei. Aber für die religionspsychologische Methode kann 
dies Prinzip nicht das letztlich entscheidende sein. Denn es ist 
ein Prinzip derhistorischen Forschung als historischer. Dies Prinzip 
führt nicht über das Gebiet der Historie hinaus. Von diesem 
Prinzip aus geraten wir in den circulus vitiosus der Doppelthese: 
„Keine Religionspsychologie ohne Religionsgeschichte* (Wuxpr), 
aber auch andererseits: „Keine Religionsgeschichte ohne Religions- 
psychologie“ (Gressmann). Nun gibt es freilich keine Möglichkeit, 
den Zirkel restlos zu überwinden und auszuschalten. Aber erst 
die bewulste Erhebung des Zirkels zum entscheidenden metho- 
dischen Prinzip ergibt eine rechtmälsig so zu nennende „religions- 
psychologische“ Methode. 

Also nicht die Geltendmachung des genetischen Prinzips als 
solche durch Wunpr bekämpfe ich, wohl aber seine Geltend- 
machung als des entscheidenden Prinzips der religionspsycholo- 
gischen Fragestellung. Im übrigen befürworte ich in voller 
Übereinstimmung mit Wunpr, dafs das genetische Prinzip ohne 
jede willkürliche Einschränkung so weit durchgeführt wird, als 
es überhaupt in methodischer Weise möglich ist. Wenn Wunxpr 
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meint, ich wolle gerade da Halt gemacht wissen, wo uns die 
jüngsten Jahre mit die reichsten Materialien zur Erkenntnis der 
Anfänge des religiösen Lebens gebracht haben, nämlich bei den 
primitiven Kultur- und Halbkulturvölkern !, so ist das in dieser 
Formulierung ein blofses Mifsverständnis. Wohl wünsche ich, 
dafs grundsätzlich jede Versuchung a limine abgelehnt wird, im 
Zusammenhang mit Studien der erwähnten Art die religions- 
psychologische Frage in die genetische umzusetzen, aber ebenso 
grundsätzlich fordere und befürworte auch ich sorgfältigste Be- 
rücksichtigung aller wirklichen historischen Erkenntnisse über 
die Anfänge des religiösen Lebens. Das werden gerade die nach- 
folgenden Ausführungen zeigen. 


2. Die Frage nach dem Ursprung der Religion vor oder in 
der Geschichte der Menschen. 


Die Frage nach den Anfängen der Religion kann in ver- 
schiedenem Sinne verstanden werden und wird bis heute in ver- 
schiedenem Sinne gefalst. Bedeutet die Frage nach den An- 
fängen der Religion, dafs gezeigt werden soll, wie die Religion 
erstmalig entstanden ist, welches ihr erster einmaliger Ursprung 
gewesen ist, oder bedeutet sie, dals gezeigt werden soll, welches 
die primitivsten uns falsbaren Erscheinungsformen der Religion 
sind und auf welche inneren Motive diese sich gründen? Die 
religionspsychologische Betrachtung führt direkt nur auf die 
letztgenannte Frage. An ihr haftet daher jedenfalls ihr Haupt- 
interesse. Aber sehr häufig ist nun doch die Frage auch in dem 
erstgenannten Sinne gestellt worden. Wie hat die religions- 
psychologische Betrachtung über die zur Beantwortung dieser 
Frage vorgetragenen Theorien zu urteilen ? 

Zwei Gruppen von Theorien kommen für die Stellungnahme 
in Betracht. Man versucht entweder, den Ursprung der Religion 
in der Geschichte der Menschen selbst aufzuzeigen, oder aber 
man versucht, ihn hinter diese Geschichte zurückzuführen und 
in das vormenschliche Leben zu verlegen. Versuche dieser 
letzteren Art sind im Zusammenhang mit dem Darwinismus in 
den letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts mehrfach vor- 
getragen worden. Diese Versuche waren aber nichts anderes als 


ı W. Wuxpr, Probleme usw., S. 106. 
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Konstruktionen, die von einer im voraus feststehenden petitio 
prineipii ausgingen und sich nur die Aufgabe stellten, eben diese 
im Detail spekulativ durchzuführen. Allerneuestens ist aber ein 
ähnlicher Versuch in viel konkreterer Weise von einem der be- 
kanntesten Anthropologen unternommen worden, nämlich von 
dem Vertreter der Anthropologie und Ethnologie an der Univer- 
sität Breslau, Hermann KuraarscH.! In seiner unten genannten 
Schrift spricht KraAtscH von den präanthropischen Quellen der 
Religion und will demgemäls die präanthropischen Anfänge der 
Religion aufzeigen, also solche, welche in die vormenschliche 
Vergangenheit hinabreichen, solche, welche sich als Erbteile aus der 
tierischen Vergangenheit des menschlichen Geschlechts erklären 
sollen. Dahin rechnet KuLaatscH vor allem die Rolle, welche die 
Schlange sehr vielfach in den niederen Religionen und zum Teil 
auch noch in den höheren Religionen spielt. Um diesen Sach- 
verhalt zu verstehen, müsse man die Stellung der Schlange im 
zoologischen System einerseits, in der geologisch-zoologischen 
Entwicklung andererseits berücksichtigen. Die Schlange gehört 
ja zu den Reptilien; zusammen mit den Sauriern gehört sie zu 
den Reptilien. Die Reptilien aber haben in früheren Zeiten der 
Erdgeschichte eine ganz andere Stellung eingenommen als heute; 
sie haben lange Zeit hindurch die Herrschaft innegehabt. Erst 
allmählich haben sich ihnen gegenüber die Säugetiere empor- 
gearbeitet.. So ergibt sich das Bild einer uralten Feindschaft 
dieser beiden Zweige des Wirbeltierstammes, das Bild eines er- 
bitterten Konkurrenzkampfes derselben um die Herrschaft. Und 
nun argumentiert Kraarsch folgendermalsen: Die Furcht der 
Säugetiere vor den Reptilien, vor den gewaltigen Sauriern der 
Vorzeit, wirke nach und spiegele sich in der Bedeutung, welche 
die Schlange in der Religionsgeschichte habe. Die Furcht der 
Säugetiere vor den Reptilien — diese recht eigentlich präanthro- 
pische Furcht — sei also die Wurzel der Religion, jedenfalls eine 
wichtige und entscheidende Wurzel der Religion. 

Diese kühne Theorie des Breslauer Anthropologen steht, so 
wenig sie im Ansatz religionspsychologisch bedingt ist, doch in 
einer gewissen Analogie zur religionspsychologischen Betrachtung. 


! Hermann Kraatsch: Die Anfänge von Kunst und Religion in der 
Urmenschheit. Leipzig, Verlag Unesma 1913. 
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Denn sie will die inneren Motive, die zur Religion geführt haben, 
aufdecken. Aber die Art, wie das geschieht, verfällt zweifellos 
dem Einwand einer rein äufseren Konstruktion, und zwar einer 
durchaus phantastischen Konstruktion. Gerade vom religions- 
psychologischen Standtpunkt aus mufs so geurteilt werden. Denn 
diese Konstruktion entzieht sich jeder Kontrolle religionspsycho- 
logischer Einfühlung. 


Wie die Bedeutung der Schlange in der Religionsgeschichte 
zu erklären ist, ist eine Frage für sich. Das ist nämlich von 
KıaatscH richtig beobachtet, dals Schlangenverehrung und 
Schlangenkult, dafs überhaupt die Figur der Schlange sehr viel- 
fach in der Religionsgeschichte, zumal in der Geschichte der 
niederen Religionen — doch keineswegs blofs in dieser — eine 
wichtige Rolle spielt; die Schlange gilt vielfach als Inkorporation 
von Seelen und Geistern, guten oder bösen Geistern, wie sie denn 
ja auch im Alten Testament in der Verführungsgeschichte auf- 
tritt. Diese religionsgeschichtliche Bedeutung der Schlange ist, 
wie schon gesagt, ein Problem für sich. Meines Erachtens er- 
klärt sie sich am leichtesten und wahrscheinlichsten von der 
religionspsychologischen Einsicht aus, dafs die Schlange zu den 
„Seelentieren“ gehört, ja in der vordersten Reihe dieser Seelen- 
tiere steht. Unter „Seelentieren“ sind diejenigen Tiere zu ver- 
stehen, die der primitive Mensch als Inkorporation der abge- 
schiedenen Seelen, und dann daraufhin weiter überhaupt als In- 
korporation irgendwelcher Geister und Geistwesen ansieht. 
Dabei scheinen nach Ausweis der konkreten Indizien zwei Mo- 
mente malsgebend gewesen zu sein. Erstlich ist ja die Schlange 
das Tier der Höhlen und Erdlöcher. So wird sie häufig in den 
Gräbern oder doch in der Nähe der Gräber beobachtet worden 
sein, nicht selten wohl geradezu beim Herauskriechen aus den 
Gräbern. Tatsächlich hat die Schlange die weiteste Verbreitung 
gerade in den sog. chthonischen Kulten gefunden. Aus dem 
chthonischen Kult der Asklepios ist sie ja auch als Symbol in 
unser modernes Kulturleben herübergenommen. Mit dieser 
Konzeption hat sich dann aber wohl — wenigstens teilweise — 
noch eine andere verbunden: die Vorstellung vom Fäulniswurm. 
Wir wissen, dals primitive Völker in dem Fäulnisstrom, der aus 
dem sich zersetzenden Leichnam hervorquillt, die aus dem Körper 
sich entfernende Seele des Verstorbenen sehen — eine Vorstel- 
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lung, die ihnen zugleich die Möglichkeit bietet, sich diese Seele 
und ihre Seelenkraft anzueignen. ! 

Schon aus der erstgenannten Vorstellung für sich allein, 
vollends aus der Kombination derselben mit der letzterwähnten, 
ergibt sich in psychologisch durchsichtiger Weise ein Verständnis 
für die religionsgeschichtliche Tatsache, dafs die Schlange unter 
den Seelentieren besondere Bedeutung erhalten hat. Wenn wir 
von hier aus die religionsgeschichtliche Rolle der Schlange reli- 
gionspsychologisch zu verstehen suchen, so ist dabei freilich noch 
die Voraussetzung zu machen, dafs der Seelenglaube in irgend- 
einem positiven Verhältnis zur Religion steht. Darüber des 
Näheren zu sprechen und das in dieser Voraussetzung be- 
schlossene Problem des sog. Animismus zu behandeln, wird später 
Gelegenheit sein. Hier sollte nur gezeigt werden, dafs jene 
religionsgeschichtliche Tatsache, welche für Kraarscn die Basis 
seiner kühnen Hypothesenbildung liefert, sich in ganz anderer 
Weise religionspsychologisch wohl verständlich machen läfst. 
Aber wie immer man die hier vorgetragene Auffassung beurteilen 
möge, das Urteil über die von KıaarscH befürwortete Hypothese 
ist davon unabhängig. Die Hypothese mufs vom religionspsycho- 
logischen Standpunkt aus als willkürlich beurteilt werden. 

Aber auch ohne in solcher oder ähnlicher Weise eine Zu- 
flucht zum Gebiet des Präanthropischen zu nehmen, kann man 
von den Anfängen der Religion im Sinne einer eigentlichen und 
erstmaligen Entstehung der Religion sprechen. Das Unternehmen 
geht dann also dahin, die Entstehung der Religion im geschicht- 
lichen Prozefs des Menschheitslebens zu erfassen und die Faktoren 
aufzuzeigen, welche aus dem noch nicht religiösen Stadium 
dieses Menschheitslebens zur Entstehung der Religion geführt 
haben. Unter den der neueren Zeit angehörigen Versuchen 
dieser Art ragen drei hervor, welche verdiente Religionsforscher 
zu Vertretern haben. Es sind die Theorien, welche OTro GRUPPE, 
J. G. Feazer und WırH. Wunpr aufgestellt haben. Von diesen 
Theorien hat aber diejenige Grupres das Verdienst, die in Frage 
stehende Betrachtung in geschlossenster und eindeutigster Weise 
durchgeführt zu haben. Von den betreffenden Aufstellungen 
Frazers und Wuxprs gilt das gleiche nicht in demselben Mafse, 
wennschon sie in anderer Beziehung ungleich lehrreicher sind als 


ı Vgl. L. Frosenıus: Die Weltanschauung der Naturvölker. 1898. 51 ff. 
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Grurres Theorie. Es handelt sich dabei um den Versuch FRAZERS, 
die Entstehung der Religion im Gegensatz zur Magie — aus dem 
Versagen oder Fehlschlagen der Magie — zu erklären, und ent- 
sprechend um den verwandten Versuch Wunpts, die Entstehung 
der Religion aus der Mythologie — nämlich aus der Synthese 
verschiedener mythologischer Faktoren — zu erklären. Das ent- 
scheidende Interesse dieser Theorien liegt in einer anderen Richtung 
als der jetzt in Frage stehenden, es geht nämlich bei der Theorie 
Frazers auf die Bestimmung des Verhältnisses von Religion und 
Magie, bei der Theorie Wunpts auf die Bestimmung des Ver- 
hältnisses von Religion und Mythologie. Da nun diese beiden 
Problemkomplexe weiterhin von uns in ihrem eigenen Zusammen- 
hange besprochen werden müssen, soll zunächst nur die Theorie 
Gruppes behandelt werden. Sie zeichnet sich auch, wie schon 
gesagt, in der augenblicklich zur Diskussion stehenden Beziehung 
durch die rücksichtslose Konsequenz ihrer Problemstellung aus.! 

Die Theorie über den „Anfang aller Religion“?, die GRUPPE 
auf Grund seiner mit gröfster Gelehrsamkeit geführten religions- 
wissenschaftlichen Forschungen vertreten zu müssen meint, läfst 
sich nach ihren wichtigsten Momenten folgendermafsen skizzieren. 
Die Religion sei in der Geschichte der Menschen zu einer be- 
stimmten Zeit, unter ganz bestimmten Verhältnissen und zu ganz 
bestimmtem Zwecke erfunden worden; erst durch Übertragung 
sei sie dann auch zu den übrigen Gebieten und Teilen der 
Menschheit gelangt. Eine allgemeine Veranlagung des mensch- 
lichen Geistes zur Religion stellt GRUPPE ausdrücklich in Abrede. 
Der Mensch habe von Natur keinen aktiven Trieb zur Religion; 
er habe der Religion gegenüber nur eine passive Potenz, von 
anderen die Religion zu übernehmen. Deshalb müsse schliefs- 
lich der gesamte Bestand der Religion auf eine einzelne ein- 
malige Erfindung der Religion zurückgeführt werden, auf eine 
einzelne einmalige Erfindung zu bestimmter Zeit, unter be- 
stimmten Umständen und für einen bestimmten Zweck. GRUPPE 
bezeichnet diese Betrachtung als Adaptionismus, als Theorie der 
Anpassung. Die weite Verbreitung der Religion sei das ‚Ergebnis 





ı Otto Gruppe: Die grichischen Kulte und Mythen in ihren Be- 
ziehungen zu den orientalischen Religionen. Leipzig 1887. Vgl. auch des- 
selben Verf. Griechische Mythologie und Religionsgeschichte. 2 Bände. 
München 1906. 

2? a, a. O. S. 276. 


Die Frage nach den Anfängen der Religion usw. 353 


einer Anpassung oder Anbequemung der Gesamtheit an eine 
einzelne einmalige Erfindung. Als Ort dieser Erfindung ver- 
mutet er das westasiatische Gebiet. Die Zeit lasse sich nicht 
genau angeben; sie fällt aber für GruppE jedenfalls nicht mit 
dem Anfang der Menschheits-Geschichte zusammen, sie fällt 
ihm überhaupt nicht irgendwie an den Anfang der Menschheits- 
Geschichte. Sie setze vielmehr bestimmte Entwicklungsresultate 
der menschlichen Geschichte, speziell des menschlichen Gemein- 
schaftslebens voraus. 

Die Religion ist nämlich nach Grupres Auffassung "gestiftet 
im Interesse der Herren der Gesellschaft unter bewulster Ver- 
letzung der Denkgesetze. In dem Interesse der „Herren“ sei die 
Religion gestiftet, sofern nämlich durch die Religion den Enterbten 
der Gesellschaft, also den Armen und Besitzlosen, eine scheinbare 
Befriedigung des Selbsterhaltungs- und Selbstbereicherungstriebes 
geboten werde. So werden die Massen durch die Religion be- 
schwichtigt, sie werden durch die Religion davon abgehalten, sich 
gegen die Ordnung der Gesellschaft aufzulehnen. 

Demgemäls hat die Stiftung oder Erfindung der Religion 
nach dieser Betrachtung zur Vorbedingung, dafs die Unterschiede 
des Besitzes und Genusses so grofs geworden sind, dafs der Neid 
der Nichtbesitzenden eine Gefahr für die Besitzenden bedeutete. 
Solange die Unterschiede nicht so grofs sind, erklärt GRUPPE 
ausdrücklich, da besteht kein Antrieb zur Erfindung der Religion. 
Umgekehrt aber — fügt er hinzu — falls einmal eine soziale 
Umwälzung den Unterschied der Besitzenden und Besitzlosen 
aufheben sollte, da würde auch die religiöse Anlage aufhören zu 
funktionieren, die Religion würde, wie gewisse überflüssig ge- 
wordene Organe allmählich auf rudimentäre Überbleibsel zu- 
sammenschrumpfen und schliefslich ganz erlöschen. Denn es 
würde dann eben der Antrieb zur Religionserhaltung fehlen. 
Entsprechend, argumentiert GRUPPE, könne aber auch die Religion 
erst entstanden, nämlich genauer gesprochen: erfunden worden 
sein, als der Antrieb dazu durch die sozialen Verhältnisse, näm- 
lich durch die sozialen Verschiebungen, gegeben war. Der Er- 
findung der Religion muls also nach dieser Betrachtung eine 
Zeit der Religionslosigkeit im Menschheitsleben voraus- 
gegangen sein. Tatsächlich rechnet die Theorie ausgesprochener- 
weise mit einer solchen Zeit bzw. einem Zustand allgemeiner 
Religionslosigkeit in der Geschichte der Menschen. Und GRUPPE 
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beruft sich für diese Annahme auf die angeblich noch heute 
anzutreffende Religionslosigkeit vieler Wilden. Denn es gebe 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Wilden, denen jede Re- 
ligion abgesprochen werden müsse. 

Das ist in kurzer Skizze diese Theorie des sog. Adaptionismus 
vom ersten Anfang der Religion überhaupt im Verlauf der 
menschlichen Entwicklung. Die enge Beziehung, in der diese 
Theorie zur Weltanschauung NIETZSCHES auf der einen, zu der- 
jenigen des extremen Sozialismus auf der anderen Seite steht, 
mufs hier aufser Betracht bleiben. Hier interessiert uns diese 
Theorie deshalb, weil die These von einer eigentlichen „Ent- 
stehung“ der Religion niemals eine so geschlossene und auf so 
umfassender Gelehrsamkeit beruhende Vertretung gefunden 
hat wie in ihr. 

Eben deshalb belegt dann aber diese Theorie auch aufs 
klarste die Unhaltbarkeit des ganzen Versuchs. Denn dieser 
Versuch versagt, sobald die Kontrolle religionspsychologischer 
Einfühlung einsetzt. Der gewiesene Punkt dafür ist die These, 
der Mensch habe keinen aktiven Trieb zur Religion, sondern be- 
sitze der Religion gegenüber nur eine passive Potenz als Fähig- 
keit, die Religion von anderen zu übernehmen. Diese These ist 
nicht nur eine gelegentliche Einzelaufnahme in der Theorie, 
sondern sie ist die grundlegende und entscheidende Annahme 
für die Aufstellung und Durchführung der ganzen Theorie. 
Mit dieser These steht und fällt die Theorie selbst. Nun 
ist aber eben diese These zunächst eine reine petitio principii. 
Wirklich begründet hat sie GruppE in keiner Weise. Aufser- 
dem aber ist die These in sich selbst widerspruchsvoll. 
Die Unterscheidung zwischen aktivem Trieb und passiver Potenz 
ist — jedenfalls in der Art, wie GRUPPE sie statuiert — psycho- 
logisch unberechtigt. Eine Potenz des psychisch-geistigen Lebens 
ist keine rein passive Gröfse; sie hat, sofern sie als wirkliche 
Potenz gelten soll, ein Moment der Aktivität in sich. Die Ar- 
gumentation, mit der GRUPPE jene Unterscheidung zu recht- 
fertigen sucht, erweist sich denn auch bei genauerem Zusehen 
als schief und beweislos. Die Erfahrung lehre jedem, der sich 
belehren lassen wolle, dafs im Gegensatz gegen die sich von 
selbst einstellenden Bedürfnisse und Triebe das religiöse Gefühl 
nicht angeerbt, sondern anerzogen und von aufsen mitgeteilt sei. 
Als Beispiel für die sich von selbst einstellenden Bedürfnisse 
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und Triebe nennt Gruppe dabei das Ernährungs- und Ruhebe- 
dürfnis sowie den Fortpflanzungstrieb. Diesen „aktiven Trieben“ 
gegenüber sei das religiöse Gefühl eine blofs passive Potenz. 
Aber eine solche Vergleichung der Religion mit physisch-physiolo- 
gischen Trieben hat keinerlei Beweiskraft. Sie belegt nur, was 
keines Beleges bedarf, dafs die Religion nicht zu diesen physisch- 
physiologischen Trieben gehört. Aber wie steht es mit Grölsen 
wie Sittlichkeit, Kunst, Wissenschaft? Hat der Mensch für sie 
einen aktiven Trieb oder eine passive Potenz? Die Alternative 
ist hier offenbar ebenso verkehrt wie bei der Religion. Der 
Begriff der blofs „passiven“ Potenz ist in psychologischer Be- 
ziehung ein Unbegriff und ist zugleich das roüwrov weüdog der 
ganzen Theorie. 


Als unberechtigt und unhaltbar erweist sich aber die Theorie 
weiter auch durch die Hilfshypothese, die sie nötig macht. Sie 
nötigt zu der Annahme ursprünglicher Religionslosigkeit der 
Menschheit und der menschlichen Geschichte. „Das ungeteilte 
Menschengeschlecht besafs demnach keine Religion, auch keinen 
religiösen Trieb“ (a. a. O. S. 259). Indes die wirkliche Geschichte 
weils von solcher Religionslosigkeit nichts. Soweit wir die Ge- 
schichte zurückverfolgen können, überall finden wir die Religion. 
Auch da, wo alle direkte geschichtliche Überlieferung durch Be- 
richte und Urkunden aufhört und nur die Funde und Ausgra- 
bungen noch von „vorgeschichtlichem* Menschenleben Kunde 
geben, auch da enthalten doch diese Funde zugleich die Spuren 
irgendwelcher — wenn auch noch so primitiver — religiöser 
Vorstellungen und Gebräuche. Ja das gilt — gerade nach den 
Ergebnissen der neuesten Forschungen — vielleicht in einem 
Malse und Umfange, wie man es noch vor kurzem nicht einmal 
geahnt hat. Die Höhlenbilder der Eiszeit, die neuerdings be- 
sonders in Nordspanien und Südfrankreich gefunden worden 
sind, scheinen — nach verschiedenen Indizien zu urteilen — 
teilweis auch religiöse Vorstellungen und Praktiken zu beweisen. 
Wenigstens treffen in dieser Annahme Forscher zusammen, die 
in religiöser und philosophischer Hinsicht so verschiedenartig 
orientiert sind wie der französische Abbe Brevın! und der Bres- 
lauer Anthropologe Herm. KraatscH.? 





1 Vgl. Huco OBerMAler: Der Mensch der Vorzeit (Der Mensch aller 
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Aber wie immer es sich in dieser Beziehung verhalten möge, 
jedenfalls erweist sich die Betrachtung gerade an dem Punkt als 
Willkür-Hypothese, an dem allein eine wirkliche Probe auf ihre 
Berechtigung gemacht werden kann. Die Analogie der Gegen- 
wart, auf die sich Gruppe allerdings ausdrücklich beruft, versagt; 
diese angebliche Analogie der Gegenwart ist eine blofs fiktive. 
Völlig religionslose Völker oder Stämme gibt es nicht. Die Be- 
richte, die etwas Derartiges behaupten, halten einer kritischen 
Prüfung nicht stand. Da die Frage, an die wir damit gekommen 
sind, gerade unter religionspsychologischem Gesichtspunkt inter- 
essant und bedeutsam ist, müssen wir sie etwas genauer be- 
sprechen. 

Die Behauptung, dafs es eine Anzahl religionsloser Völker und 
Stämme gebe, spielt jain der antireligiösen Kampfliteratur unserer 
Tage eine grofse Rolle. Das wissenschaftliche Kompendium aller 
in dieser Richtung unternommenen Versuche ist das berühmte 
Buch des im vorigen Jahre (Mai 1913) verstorbenen englischen 
Forschers Lussock (Lord Avebury): The Origin of civilisation 
and the primitive condition of man. LuBBock versucht hier, den 
Entwicklungsgang der Religion in der Geschichte der Menschen 
aufzuzeigen. Und als erste Stufe dieses Entwicklungsprozesses 
bezeichnet er kurzweg den Atheismus. Den Begriff Atheismus 
versteht er dabei in dem umfassenden Sinne, dafs er das voll- 
ständige Fehlen aller religiösen Momente bezeichnen soll. Ein 
solches rein negatives Stadium bildet eben nach Lussocks Ansicht 
das Anfangsstadium des religiösen Entwicklungsprozesses; dann 
folgen nach seiner Betrachtung: Fetischismus, Naturdienst, 
Schamanismus, Idololatrie, Schöpfungsglaube und schliefslich 
Verbindung der Religion mit der Sittlichkeit. Das Anfangs- 
stadium aber der ganzen Reihe bildet der Atheismus in jenem 
umfassenden Sinne. Und gerade auf diese These legte LUBBOCK 
das entscheidende Gewicht und suchte sie durch Heranziehung 
umfangreichen Beweismaterials — den Berichten von Missionaren, 
Reisenden und Naturforschern — sicherzustellen. Er meinte, 
mittels dieses Materials zeigen zu können, dals man viele Volks- 
stämme ohne jede Spur von Religion gefunden habe. 


Zeiten, Band I), Berlin-München 1918; besonders 8S. 413ff. OBERMAIER stützt 
sich ganz wesentlich auf die Forschungen und Ansichten des Abbé Breur. 

® Herm. Kraatsch: Die Anfänge von Kunst und Religion in der Ur- 
menschheit. 1913. S. 19f. 
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Dals nun Luspocks ganze Beweisführung wenigstens in 
weitem Umfange kritisch anfechtbar sei, darüber ist freilich heute 
in den Kreisen ernster Wissenschaft kein Zweifel mehr. Aber 
unter spezifisch religionspsychologischen Gesichtspunkten ist eine 
Kritik des ganzen Materials bisher nicht versucht worden. Und 
doch ist gerade die religionspsychologische Beleuchtung und 
Nachprüfung desselben von grölstem Interesse, weil von ent- 
scheidender Bedeutung auch gegenüber der heute noch immer 
üblichen Beurteilung der Frage selbst. 

Ich greife deshalb zum Zweck einer solchen religionspsycho- 
logischen Beleuchtung zwei Beispiele von besonders zuverlässigen 
und glaubwürdigen Gewährsmännern LusBocks heraus, auf deren 
Zeugnis er selbst besonderes Gewicht legt. Diese Beispiele sind 
zugleich durchaus typisch für die Art, wie bis heute noch immer 
Berichte von Reisenden in dieser Frage benutzt werden. 

Für die Religionslosigkeit von Kaffernstämmen beruft sich 
Lussock auf den Reisebericht BurcHELLs, eines anerkannt ge- 
wissenhaften Forschers.! Über den Stamm der Bachapins schreibt 
BurcHELL allerdings: „Von Religion bemerkte ich keine 
Spur.“ In dem betreffenden Bericht ist aber mit dieser Aussage 
die andere von vielfachem Aberglauben und abergläubischen 
Fabeln desselben Stammes verbunden. Aberglauben aller Art 
finde sich bei ihnen massenhaft. Damit erhebt sich dann aber auch 
sofort die Frage, ob denn nicht in diesem Aberglauben religiöse 
Elemente enthalten sind. Der Begriff des Aberglaubens ist ja 
— wie bei religionspsychologischer Beurteilung nicht zweifelhaft 
sein kann — kein eindeutiger, sondern ein durchaus relativer. 
Er steht immer in Relation zu demjenigen des Glaubens. Und 
die Grenzlinie zwischen Glauben und Aberglauben ist sehr schwer 
zu ziehen, sie verschiebt sich in mannigfachster Weise. Vom 
Standpunkt des Monotheismus aus kann aller Polytheismus als 
Aberglaube bezeichnet werden, für den Standpunkt der biblischen 
Religion kann alle aufserbiblische Religion als Aberglaube gelten. 
Aber auch innerhalb beider Standpunkte sind wieder sehr be- 
deutsame Differenzen vorhanden. Mit der verschiedenartigen 
Bestimmung des Glaubens wechselt auch die Bestimmung und 
Beurteilung des Aberglaubens. 


ı Vgl. Wıur. BurcHeLıs Reise in das Innere Afrikas. — Neue Bibliothek 
der wichtigsten Reisebeschreibungen 82, 39. Vgl. besonders Bd. 39, S. 538, 
S. 545 ff. 
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Es ist also ein unberechtigtes Verfahren, Religionslosigkeit 
eines Volkes zu behaupten, wenn man ihm doch andererseits 
Aberglauben zuspricht und wenn man gar nicht versucht, die 
beiden Gröfsen gegeneinander abzugrenzen. Dafs so zu urteilen 
ist, läfst sich an dem in Frage stehenden Fall sogar noch nach- 
drücklicher belegen. LusBocks Zeuge schreibt nämlich aufser- 
dem: „Sie scheinen zu glauben, dafs ein oberstes Wesen die Welt 
regiere; allein sie mischen soviel Aberglauben hinein, dafs ihre 
Moralität oder auch ihr religiöses Gefühl fast gar nicht dadurch 
beteiligt wird.“! Hier gesteht also derselbe Zeuge das Vor- 
handensein religiösen Glaubens zu und tadelt nur die Ein- 
mischung so vielen Aberglaubens. Nun — das ist dann eben 
nicht Religionslosigkeit. Und aufserdem: wie mifslich, wie un- 
bestimmt und unkontrollierbar ist die Behauptung, auf die hier 
alles ankäme, dafs das religiöse Gefühl fast gar nicht be- 
teiligt ist? 

Ein anderes Beispiel, das nicht weniger typisch ist. Auch 
hier handelt es sich um einen besonders wichtigen Zeugen 
LussocKs, den berühmten — kürzlich verstorbenen — Natur- 
forscher Wartace. Auf ihn beruft sich Lussock für die Reli- 
gionslosigkeit der Bewohner einiger der melanesischen Inseln. 
Denn von einer Gruppe derselben berichtet WALLACE in seinem 
grolsen Reisewerk über den Malaiischen Archipel, er habe bei 
ihnen kein Zeichen der Religion gefunden. Aber derselbe Natur- 
forscher berichtet doch weiter, dafs auf diesen Inseln der Glaube 
an Zauberei heimisch sei und schreibt dann in diesem Zusammen- 
hange folgendes?: „So wurde ich für einen Zauberer gehalten 
und war nicht imstande, mich von diesem Scheine zu befreien, 
— Ich hege keinen Zweifel darüber, dafs ich selbst von der 
nächsten Generation und vielleicht sogar schon vorher in einen 
Zauberer oder Halbgott verkehrt werde, in einen Wundertäter und 
in ein mit übernatürlichen Kenntnissen begabtes Wesen.“ Dafs 
von Naturvölkern Europäer für Wesen höherer Art gehalten 
wurden, dafür sind auch sonst mannigfache Beispiele bekannt. 
Natürlich setzt aber diese Tatsache den Glauben an die Existenz 
höherer Wesen voraus. Auch hier widerlegt also für die religions- 


1 Ebenda 39, S. 421. 
2? A. R. Wartace: Der malayische Archipel (deutsch von Ap. B. MEYER) 
II S. 229, S. 248. 
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psychologische Beurteilung der betreffende Zeuge die Behauptung 
der Religionslosigkeit selbst. 

Zugleich zeigen beide Beispiele, wie grols die psychologischen 
Schwiergkeiten der Berichterstattung über die Fragen nach der 
Religion sog. Naturvölker sind. Der Berliner Ethnologe K. Ta. 
Preuss schreibt in dem Vorwort seines grolsen Werkes über die 
Religion der Kora-Indianer, in welchem er die Ergebnisse seiner 
Nagarit-Expedition für das religiöse Gebiet niedergelegt hat, sehr 
mit Recht!: „Kein Ethnologe darf heute noch glauben, dals 
ein Eingeborener, so unterrichtet er sein mag, die Züge seines 
religiösen Glaubens einem Forscher auseinanderzusetzen vermag; 
was er glaubt, muls vielmehr aus einem Mosaik von Nachrichten 
verschiedener Gewährsmänner und aus vielen Beobachtungen 
geschlossen werden, die die in Betracht kommenden Dinge von 
den verschiedensten Seiten beleuchten.“ 


Diesem Mafsstab, der für die religionspsychologische Betrach- 
tung als der allein berechtigte gelten mufs, hält das Material 
Lvssocks nicht stand. Diesem Mafsstab hält nun aber weiter 
auch dasjenige Beispiel nicht stand, das heute von ernsthafter 
ethnologischer Seite allein mit Entschiedenheit als Beleg für Re- 
ligionslosigkeit in Anspruch genommen wird. Neuestens ist 
nämlich von fachmännisch-ethnologischer Seite nur noch für 
einen Volksstamm eigentliche Religionslosigkeit behauptet worden 
— für die Kubu in Süd-Sumatra. Der Ethnologe W. Vorz hat 
in den letzten Jahren in verschiedenen Zeitschriften-Artikeln die 
volle Religionslosigkeit dieser Kubu vertreten und hat diese An- 
sicht auch in dem von G. Buschan herausgegebenen Sammel- 
werk geltend gemacht, das unter dem Titel „Illustrierte Völker- 
kunde“ weite Verbreitung gefunden hat. Er schreibt hier u. a.°: 
„Die sog. „wilden“ Kubu sind ein auf den unzugänglichsten Ur- 
wald Süd-Sumatras beschränktes Völkchen, das familienweise zu- 
sammenlebt und in kleinen Familienhorden obne festen Wohn- 
sitz umherschweift, die Nacht unter ganz einfachen, aus Laub 
hergestellten Regenschutzdächern oder in vorgefundenen Schlupf- 
winkeln verbringt, und deren ganzes Leben im Suchen nach 
Nahrung besteht. ... Transzendentale Vorstellungen irgend- 


1 K. Tu. Preuss: Die Nagarit-Expedition, Textaufnahmen und Beob- 
achtungen unter mexikanischen Indianern. Bd. I. Teubner 1912. 8. III. 
2 a. a. O. S. 248. 
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welcher Art und sei es der einfachste Aberglaube gehen den 
Kubu vollständig ab; dementsprechend fehlt jeder Begriff von 
Zauberei, und auch die Einrichtung von Zauberdoktoren ist un- 
bekannt. Man fühlt sich wehrlos gegen Krankheit und Tod, und 
stirbt jemand, so lälst man ihn einfach liegen und geht seiner 
Wege. So besteht denn tatsächlich in diesen wilden Kubu ein 
Volk ohne jede Spur von Religion, ein Volk, das sich nach 
seinem Kulturzustande kaum über die Tiere des Waldes erhebt.“ 

Vom Standpunkt psychologischer Beurteilung aus ist nun 
hier zunächst zu beachten, dafs auch für Voız dies das einzige 
Beispiel eines wirklich religionslosen Volkes ist. Schon das mahnt 
aber zu grölster Vorsicht und ruft starke Zweifel an der Richtig- 
keit seiner Behauptung hervor. Denn es steht ganz und gar 
nicht im Einklang mit der sonst so grofsen Übereinstimmung, 
die wir überall in dem Seelenleben der primitiven Völker finden. 
Jene Behauptung wird denn auch von sehr guten Kennern der 
einschlägigen Verhältnisse aufs entschiedenste bestritten. So 
berichten Holländer, die jahrelang unter diesen Kubu gelebt 
und sie sorgfältig beobachtet haben, dieselben ständen zwar auf 
einer sehr niedrigen Kulturstufe, seien aber keineswegs reli- 
gionslos. Sie seien wie die übrigen Völker Indonesiens Ani- 
misten. Sie hätten zunächst einen sehr reichen und mannig- 
fachen Zauberglauben, daneben Seelen- und Geisterglauben, 
aufserdem auch Totenverehrung mit Opfern von Reis und 
Früchten. Ja es finde sich bei ihnen auch der Glaube an einen 
obersten Gott (Radja Njawa), der den Verstorbenen Strafe und 
Lohn austeile, wenn er auch für das tägliche Leben wenig be- 
deute.! 

Legen wir also bei der Beurteilung der ganzen Frage jenen 
Malsstab an, den Prruss auch vom Standpunkt des Ethnologen 
aus geltend macht und den wir als den religionspsychologisch 
allein zureichenden erkannten, so wird zu entscheiden sein, dafs 
auch in diesem einen Falle von Religionslosigkeit aller Wahr- 
scheinlichkeit nach rechtmälsig nicht die Rede sein kann. 

Fassen wir alles zusammen, was wir jetzt besprochen haben, 
so ergibt sich, dafs die Behandlung der Frage nach den Anfängen 
der Religion so lange unfruchtbar bleibt, als sie dahin verstanden 


ı Vgl. G.J. van Donxgen in den Bijdragen tot de Taal-land- en volken 
kunde van Nederl. Indie. 1910. S. 54ff. 
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wird, die Entstehung der Religion aus einem Stadium ursprüng- 
licher Religionslosigkeit heraus zu erklären.! Wirklich fruchtbar 
wird die Behandlung der Frage erst dann, wenn sie selbst von vorn- 
herein im religionspsychologischen Sinne genommen wird. Dann 
handelt es sich darum, welches die primitivsten uns falsbaren 
Erscheinungsformen des religiösen Lebens sind und auf welche 
psychologischen Motive sie sich gründen. Für die so gestellte 
Frage kommen nun heute vor allem drei Problemkomplexe in 
Betracht: das Problem des Urmonotheismus, das Problem des 
Verhältnisses von Religion und Magie, sowie das Problem des Ver- 
hältnisses von Religion und Mythologie. Diese drei Problem- 
komplexe sollen daher weiterhin besprochen werden. 


3. Die moderne Urmonotheismus-Theorie. 


Im schärfsten Gegensatz zu der zuletzt behandelten These 
von der Religionslosigkeit der (aller — vieler — einiger) Primi- 
tiven steht die moderne Urmonotheismus-Theorie. Auch sie be- 
ruft sich gerade auf die primitivsten der uns bekannten Natur- 
völker. Diese Theorie, die in einem ursprünglichen Monotheis- 
mus die Ausgangsstufe und Anfangsform alles religiösen Lebens 
sieht, wird heute von einer zwar nur kleinen aber sehr eifrigen 
Schar von Gelehrten vertreten. Begründet hat sie der kürzlich 
verstorbene Schotte Anprkew Lang. Im deutschen Sprachgebiet 
sind ihre bedeutendsten Anhänger der Wiener Indologe LEoPoLD 
von ScHRÖDER und der Ethnologe Pater WıLH. SCHMIDT. 

Aber wir müssen — wenigstens in aller Kürze — etwas 
weiter ausholen. Die Urmonotheismus-Lehre hat ja eine lange 
Vorgeschichte. Wenn wir von der scholastisch-dogmatischen 
Degenerationstheorie hier ganz absehen, ist wenigstens darauf 
hinzuweisen, dafs in gewissen Ansätzen schon Davıp Humz, dann 
im 17. Jahrhundert besonders CREUTZER, SCHELLING und Max 
MÜLLER den Urmonotheismus vertreten haben. SCHELLING nahm 
als Urform der Religion einen relativen Monotheismus an, der 
aller polytheistischen Differenzierung vorangegangen sei, aber 
eben deshalb noch nicht im bewulsten und ausschliefsenden 





! Vgl. auch die Ausführungen des Stra[sburger Theologen E. W. MAYER 
der sich mehrfach in diesem Sinne ausgesprochen hat, zusammenfassend 
in „Religion in Geschichte und Gegenwart“, Bd. V, 8. 1965. 
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Gegensatz gegen den Polytheismus gestanden habe. An ScHELLING 
hat dann Max Müurer, der berühmte Begründer der allgemeinen 
Religionswissenschaft, angeknüpft und hat diese Betrachtung 
konkret durchzuführen gesucht. MÜLLER setzte bei gewissen 
Hymnen und Gebeten des Rig-Veda, der ältesten unter den in- 
dischen Sammlungen religiöser Texte, ein. Er zeigte, dals in 
diesen Hymnen zwar das Dasein verschiedener Gottheiten vor- 
ausgesetzt wird, dafs aber doch jeweilig eine bestimmte einzelne 
Gottheit als von den übrigen unabhängig betrachtet und dafs ihr 
die höchste Gewalt, ja volle, mit keinem anderen Wesen zu 
teilende Allmacht zugeschrieben wird. MÜLLER hat für diese 
naive Form des Monotheismus den Namen Henotheismus geprägt, 
für den er gelegentlich den noch präziseren Kathenotheismus 
einsetzt. Diese Ausdrücke sollen eben die Form der Religion 
bezeichnen, der zufolge die Frommen sich jeweilig an einen 
Gott wenden, als ob es andere Götter nicht gebe, ohne doch die 
Existenz anderer zu bestreiten. Und von hier aus hat MÜLLER 
dann die Theorie aufgestellt, dafs solch Henotheismus allen ge- 
schichtlich gewordenen Religionen zugrunde liege, also auch 
allem eigentlichen Polytheismus vorangegangen sei. Der ur- 
sprüngliche Gottesglaube der Menschheit sei weder streng mono- 
theistisch gewesen noch streng polytheistisch, er sei vielmehr 
eben henotheistisch gewesen in dem besprochenen Sinne dieses 
Begriffs. Von solchem Henotheismus aus habe dann der Weg 
durch den Polytheismus hindurch zum eigentlichen Monotheismus 
geführt. 

Diese Henotheismus-Theorie MÜLLERS hat nun ohne Zweifel 
einen bedeutsamen Wahrheitskern. Sie hat zunächst in ihrem 
ersten, rein historischen Teil, also in der Beschränkung auf die 
Religion des Rig-Veda, teilweise Berechtigung. Das wird auch 
ziemlich allgemein anerkannt. Aber hierauf beschränkt sich auch 
neuerdings gewöhnlich die Anerkennung. Die religionspsycho- 
logische Betrachtung wird darin doch weiter gehen müssen. Sie 
wird dieser Theorie auch ein Wahrheitsmoment allgemeiner Art 
zuerkennen müssen. Dem religiösen Gefühl eignet die Tendenz 
zur Konzentration. Vor allem im Kultus als der bewulsten Be- 
tätigung des religiösen Gefühls kommt diese Tendenz zur Geltung. 
Demgemäls trägt der Kultus auch im Gebiet des reinen Poly- 
theismus nicht selten ein stark henotheistisches Gepräge. Anderer- 
seits wird das Konzentrationsbedürfnis des religiösen Gefühls 
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auch im Gebiet monotheistischer Religion bei mangelnder Schärfe 
des Denkvermögens vielfach befriedigt, ohne dafs die Konsequenz 
des monotheistischen Glaubens wirklich allseitig durchgeführt 
oder festgehalten wird. Dieser doppelseitige Sachverhalt ent- 
spricht dem Grundgedanken der Henotheismus-Theorie. Und 
die Beachtung dieses Sachverhalts gerade in seiner Doppelseitig- 
keit führt dann weiter zu der Einsicht, dafs eine Form des reli- 
giösen Bewulstseins möglich und wahrscheinlich ist, die einer 
Indifferenz zwischen monotheistischer und polytheistischer Gestal- 
tung mindestens sehr nahekommt. Darüber wird später weiter 
zu reden sein. 

Indes wenn nun Max MÜLLER behauptete, in dem vedischen 
Henotheismus die Urform aller Religion und alles religiösen Lebens 
entdeckt zu haben, so war das eine durchaus unberechtigte Hypo- 
these. Denn die Religion des Rig-Veda als Anfangsstadium und 
Urstadium des religiösen Lebens betrachten zu wollen, ist ganz 
willkürlich und hat die schwerwiegendsten Gründe gegen sich. 
Der Rig-Veda setzt eine solche Höhe der allgemeinen kulturellen 
Entwicklung voraus, dafs jene Annahme schon deshalb von vorn- 
herein als höchst unwahrscheinlich gelten muls. Es kommt hinzu, 
dafs sich im Rig-Veda auch ganz direkt mannigfache Spuren 
einer bereits in Verfall geratenen Naturmythologie finden. Das 
weist also auf eine der uns vorliegenden Form des Rig-Veda 
vorangegangene Stufe des religiösen Bewufstseins hin. 

Jedenfalls schwebt MÜLLERS Annahme, dafs ein naiver Mono- 
theismus die allgemeine Urform aller Religion gebildet habe, bei 
ihm selbst in der Luft. Für die eigentlich primitive Religion 
hat er diese Annahme nicht begründet. Eben dies letztere zu 
tun, ist nun aber die Absicht und der Anspruch derjenigen 
Forscher, die heute in neuer Form den allgemeinen Urmono- 
theismus vertreten. Es sind dies, wie schon erwähnt wurde, in 
der Nachfolge des kürzlich verstorbenen Anprew Lang der 
Wiener Indologe LEoroLp v. ScHRÖDER und der Ethnologe 
P. WırH. Schmipr. Ja diese Gelehrten gehen auch insofern über 
Max MÜLLER hinaus, als sie wieder von einem eigentlichen 
— im strengen Sinne zu verstehenden — Urmonotheismus als 
der Urstufe und Urform des religiösen Bewulstseins sprechen. 

Der Begründer dieser heutigen Form der Urmonotheismus- 
Theorie ist der vielseitige schottische Gelehrte ANDREW LANG ge- 
wesen. Lane hat seine Theorie erstmalig im Jahre 1898 in 
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seinem Buch The Making of Religion in die Öffentlichkeit ge- 
bracht. Schon zwei Jahre später wurde eine neue Auflage nötig, 
1909 ist dann die dritte Auflage erschienen. Auch hat Lane die 
dieses Buch beherrschende Anschauung in einer Reihe anderer 
Schriften wenigstens nebenher vertreten und hat überdies in 
einer grolsen Zahl von Zeitschriften-Artikeln seine Position 
immer von neuem zu stützen und gegen Angriffe sicherzustellen 
gesucht. Von seinen gröfseren Arbeiten sind vor allem die Bücher 
Magic and Religion (1901), Custom and Myth (Neue Aufl. 1910), 
Myth, Ritual and Religion (Neue Aufl. 1913) mit heranzu- 
ziehen. 

Um aber das ganze Unternehmen Laxes richtig zu beurteilen 
und die Bedeutung desselben zu würdigen, mufs man bedenken, 
dafs gerade in der unmittelbar vorangehenden Zeit — in den 
letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts — die epoche- 
machenden Forschungen über die menschliche Urgeschichte 
und über die Anfänge der menschlichen Kultur vorge- 
nommen waren, die durch die Namen Tyror und LusBock be- 
zeichnet werden, und die im Anschlufs an die Arbeiten dieser 
Gelehrten zu einer vollständigen Ablehnung der alten Degene- 
rationstheorie geführt hatten. Und im Zusammenhang mit dieser 
neuen Beurteilung der geschichtlichen Gesamtentwicklung des 
menschlichen Kulturlebens hatte gleichzeitig auch für das Gebiet 
der alttestamentlichen Religion die Theologie in der über- 
wiegenden Zahl ihrer Vertreter den eigentlichen Urmonotheismus 
abgelehnt und hatte zu zeigen gesucht, dals wenigstens der 
strenge Monotheismus selbst in Israel nicht von vornherein die 
herrschende Religionsauffassung gewesen sei. Jedenfalls aber 
war darüber ernstlich kein Streit mehr, dafs — sofern man von 
der eigenartigen Entwicklung in Israel absehe — von einem all- 
gemeinen im strengen Sinne zu nehmenden Urmonotheismus als 
der ersten Stufe der gesamten Religionsgeschichte der Mensch- 
heit — und das heifst also in religionspsychologischer Formulie- 
rung: als der ersten Stufe der gesamten Entwicklung des reli- 
giösen Bewulstseins der Menschheit — keine Rede sein könne. 

In dieser Situation trat Lang auf und behauptete gerade das 
und suchte gerade daszu beweisen, was die ganze neuere Wissen- 
schaft einschliefslich der spezifisch-theologischen bekämpfte 
und ablehnte, ja was er selbst in vielen seiner früheren Ver- 
öffentlichungen bekämpft und abgelehnt hatte. Hatte doch Lang 
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im Kampf gegen Max MÜLLER in der vordersten Linie ge- 
standen. 

Jetzt vertrat Lane die Ansicht, der monotheistische Gottes- 
glaube habe überall den Anfang der religiösen Entwicklung ge- 
bildet, er sei die primäre und in diesem Sinne die primitive 
Religionsform. Er sei denn auch noch heute wenigstens in 
weitem Umfange als die Religion der Primitiven nachzuweisen. 
Und zwar soll es sich dabei um einen Monotheismus im strengen, 
ja im strengsten Sinne des Worts handeln, im strengsten Sinne 
sowohl in religiöser wie in ethischer Beziehung, also — kurz ge- 
sprochen — um ethischen Monotheismus im Vollsinn des Worts, 
der sich vom biblischen nur noch etwa durch den Mangel begriff- 
licher Klarheit unterscheide. 

Diese Auffassung sucht Lang von der Ethnologie aus zu 
begründen. Das Material, das die neuere Ethnologie liefert, das 
soll — richtig beurteilt — zu dieser Auffassung zwingen. Dabei 
erinnern wir uns nun freilich unwillkürlich sogleich daran, dafs 
kurze Zeit vorher versucht worden war, im Namen derselben 
Ethnologie die Religionslosigkeit der niederen Völker zu beweisen. 
So drängt sich im Voraus die Vermutung auf, dafs wir es bei 
Lane mit der entgegengesetzten Einseitigkeit zu tun haben, dafs 
jene beiden Anschauungen zwei Extreme sind, während die 
Wahrheit in der Mitte liegen wird. 

Aber solchen allgemeinen Überlegungen gegenüber pocht 
Lane sehr entschieden auf das konkrete Material. Alles komme 
auf die Tatsachen an. Den Tatsachen müsse man sich eben 
beugen. Hinter den Tatsachen seien alle Mutmalsungen zurück- 
zustellen. Und damit ist er soweit natürlich im Recht. Selbst- 
verständlich kommt schliefslich alles auf die Tatsachen an — 
nur dafs die Tatsachen aufgefalst und gedeutet werden müssen. 
Und dies letztere zieht Lang schon in seinen methodologischen 
Überlegungen nicht hinreichend in Betracht. Er läfst die For- 
derung religionspsychologischer. Analyse und religionspsycholo- 
gischer Beurteilung von vornherein, d. h. schon in seinem metho- 
dischen Ansatz nicht zu ihrem Recht kommen. Und doch kann 
kein Zweifel darüber bestehen, dafs in der ganzen Streitfrage 
ohne religionspsychologische Orientierung gar nicht sachgemäls 
zu urteilen ist. Die sachgemälse Stellungnahme zu 
der ganzen Frage hat neben der ethnologischen 
Untersuchung als solcher auch die spezifisch reli- 
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gionspsychologische zur Vorbedingung. Das mufs um 
so nachdrücklicher betont werden, als an diesem fundamentalen 
Punkt auch derjenige Gelehrte, der heute der eifrigste Anwalt 
der Theorie Laxnes ist — P. WırH. Scammrt — den Mangel der 
Lansschen Position nicht ausgeglichen hat, sondern mit Lane 
auf der gleichen unzureichenden Operationsbasis verbleibt. 

Welches sind die Tatsachen, auf die sich Lane beruft? Nun 
das Material, das für ihn in erster Linie in Betracht kommt und 
von letztlich ausschlaggebender Bedeutung sein soll, bezieht sich 
auf die Eingeborenen Australiens, speziell auf diejenigen der 
südöstlichen Teile Australiens. Und wieder gilt dasselbe auch 
für Schmipt. Diesem Material gegenüber hat das übrige, in so 
weitem Umfange es auch beide heranziehen, doch nur sekundäre 
Bedeutung. Dies Material ist also auch für uns das gewiesene, 
an das wir uns zu halten haben. 

Dafs die Australier kulturell auf einer der tiefsten Stufen 
stehen, ist zweifellos. Sie befinden sich noch auf der sog. Jagd- 
und Sammelstufe, d. h. sie erwerben ihren Lebensunterhalt aus- 
schliefslich durch die Jagd, sowie durch das Sammeln von 
Früchten und Wurzeln. Sie treiben so wenig Gartenbau und 
Ackerbau wie Viehzucht, sie kennen weder Töpferei noch Metalle. 
So ist denn auch die Erforschung dieser Australier und ihres 
geistigen Lebens gerade für die Religionswissenschaft von höchstem 
Interesse und von grölstem Wert. 

Den Anfang einer den modernen Anforderungen ent- 
sprechenden Erforschung der Australier hat der Engländer 
Howırr gemacht. Er hat auf jahrelangen Reisen die Stämme 
Südost- Australiens durchforscht, hat die Sprachen mehrerer 
Stämme erlernt und hat schliefslich auch mehrfach die Erlaub- 
nis erhalten, an den geheimen Riten dieser Stämme teilzunehmen. 
Das so gewonnene Material hat er zunächst in einzelnen Artikeln 
englischer Zeitschriften niedergelegt !, dann aber auch zusammen- 
fassend in einem grofsen Werk: The Native Tribes of South-East 
Australia, London 1904. 

Auf dieses Material stützt sich Lane, gelangt aber in seiner 
ethnologischen Bearbeitung desselben zu ganz anderen Resultaten 
als Howırr selbst. Gerade dieses Material Howırrs beweist für 
Lane, dafs unter den so tiefstehenden Eingeborenen Australiens 
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die deutlichen Spuren eines reinen ethischen Monotheismus un- 
verkennbar seien. Denn es finde sich unter ihnen der Glaube 
an ein höchstes Wesen, das als himmlischer Vater, als Vater- 
Gott im Himmel angesehen werde und das zugleich als Wächter, 
Belohner bzw. Bestrafer des sittlichen Verhaltens gelte und 
zwar nicht nur in diesem, sondern auch in einem jenseitigen 
Leben. Aber wir müssen das wichtigste Material kurz zusammen- 
stellen, um uns ein eigenes Urteil zu ermöglichen. 

Wir finden es bei Howırr in seinem Kapitel VIII (Beliefs 
and Burial Practices), speziell in dem Abschnitt, dem er die 
Überschrift gibt: The Tribal All-Father.! Zur Ergänzung hin- 
zuzunehmen ist sogleich Mrs. LaneLom Parkers Buch: The 
Euahlayi-Tribe, London 1905. 

Bei den Narrinyeri heilst das höchste Wesen Nurrundere 
und Martummere. Es soll alle Dinge auf Erden gemacht, den 
Menschen die Kriegs- und Jagdwaffen gegeben, und alle Riten 
und Zeremonien eingesetzt haben, die mit dem Leben oder dem 
Tode verknüpft sind. Nurrundere ist dann nach Wyirrawarre, 
d. h. in den Himmel gegangen und hat seine Kinder mit sich 
dorthin genommen. Sein Name wird von den Narrinyeri stets 
mit Ehrerbietung genannt. 

Die Wiimbaio reden von ihrem Nurelli gleichfalls mit grolser 
Ehrerbietung. Er soll das ganze Land mit Flüssen, Bäumen 
und Tieren gemacht haben. Er gab den Schwarzen ihre Gesetze 
und stieg dann zum Himmel auf, wo ein Sternbild ihn darstellen 
soll. Er soll zwei Frauen gehabt und zwei Speere getragen 
haben. Sein Aufstieg zum Himmel soll bei dem Viktoria-See 
stattgefunden haben. 

Bei den Stämmen von Südwest-Viktoria heifst das höchste 
Wesen Pirnmeheeal (unser Vater. Es wird als gigantischer 
Mann vorgestellt, der über den Wolken lebt. Es ist gütig und 
tut niemand ein Leid.: Es wird selten erwähnt, doch immer mit 
Achtung. 

Bei einer Reihe anderer Stämme heifst das höchste Wesen 
Bunjil. Er hat bei den meisten zwei Frauen, bei einigen auch 
einen Bruder. Er wird auch Mami-ngata genannt, d. h. unser 
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Vater; anderwärts Mami-ngorak, was gleichfalls „unser Vater“ 
bedeutet. Er lehrte die Menschen alle Künste und gab ihnen 
Gesetze. Dann stieg er in einem Wirbelwind zum Himmel auf. 

Bei den Kurnai ist das höchste Wesen nur unter dem Namen 
Mungan-ngaua (unser Vater) bekannt. In alten Zeiten lebte er 
auf Erden und lehrte die Kurnai alle Fertigkeiten. Er hat einen 
Sohn Tundun, der sich verheiratete und der Stammvater der 
Kurnai wurde. 

Bei wieder anderen Stämmen ist der Name des höchsten 
Wesens Daramulun. Er lebte vor langer Zeit auf der Erde zu- 
sammen mit seiner Mutter Ngalalbat. Damals war die Erde 
kahl und das Land dehnte sich weit aus, wo jetzt das Meer ist. 
Es gab weder Männer noch Frauen, sondern nur Tiere, Vögel 
und Schlangen. Daramulun pflanzte die Bäume, gab die Gesetze 
und lehrte die Mysterien. Später stieg er zum Himmel auf, wo 
er jetzt lebt und von wo aus er die Handlungen der Menschen 
überwacht. Zu ihm gehen nach dem Tode die Schatten (Seelen) 
der Menschen. Auch die Frauen wissen von seiner Existenz, 
doch bezeichnen sie ihn nur als Papang d. h. als „Vater“. 

Andere Stämme nennen ihr höchstes Wesen Baiame. Er 
ist als riesenhafter Mann aus der Fremde gekommen, verwan- 
delte schon existierende Tiere in Menschen, machte neue Menschen 
aus Lehm dazu, gab ihnen Gesetze, lehrte sie allerhand Kunst- 
fertigkeiten und kehrte dann dorthin zurück, von wo er ge- 
kommen war. Er hat für jeden Teil seines Körpers ein Totem 
und hat jedem Stamm sein Totem gegeben. Er hat zwei Frauen; 
die eine Birrahgnooloo d. h. die Allmutter genannt, die auch alle 
Totems auf sich vereinigt, liebt er am meisten, während die 
andere, Cunnumbeillie, mehr für die häusliche Arbeit und für 
die Kinder da ist. Baiame wacht über die Ausführung seiner 
Gebote. Nach dem Tode müssen alle vor sein Gericht. Drei 
Sünden können nicht vergeben werden: Mord, Belügung der 
Stammesältesten, Raub eines Weibes, mit dem nach den Heirats- 
gesetzen eine Ehe nicht zulässig ist. Dagegen wird Güte gegen 
Alte und Schwache als ein Gebot Baiames eingeschärft. Die 
Frauen gebrauchen den Namen Baiame nicht, sondern nur den 
Namen Boyjerh d. h. Vater. 

Bei einigen dieser Stämme .gilt Daramulun als Sohn Baiames. 
Er sollte den Mysterien vorstehen, durch welche die Knaben in 
die Gemeinschaft der Männer aufgenommen werden. Aber anstatt 
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den Knaben den Vorderzahn auszustolsen, worin ein Hauptteil 
der Weihehandlung besteht, zerfrafs er ihnen das Gesicht. Darauf- 
hin verwandelte ihn Baiame in ein häfsliches giftiges Tier. — 
Bei anderen Stämmen steht Daramulun wirklich den Mysterien 
vor. Er wird aber hier nur mit einem Bein dargestellt, das 
andere Bein geht in einen spitzen Knochen aus. Das Bein sei 
verloren gegangen, heifst es, als er vom Himmel herniederglitt. 

Was die Mysterien betrifft, von denen mehrfach die Rede 
war, so handelt es sich um die geheimen Initiations-Zeremonien, 
durch welche die Knaben ungefähr im 14. Lebensjahre aus der 
Obhut der Mutter und der Gesellschaft der Schwestern losgelöst 
und in den Kreis der Männer als der vollberechtigten Stammes- 
mitglieder aufgenommen werden. Dabei werden teilweis Bilder 
der betreffenden Gottheit — in Baumrinde geschnitten oder auch 
aus Lehm hergestellt — zur Anwendung gebracht, die aber so- 
gleich nach den Feiern wieder vernichtet werden. 

Besonders eindrucksvoll ist nach Howırts Schilderung die 
Feier bei den Kurnai." Die Jünglinge, welche die Weihe er- 
halten sollen, sitzen auf dem dafür bestimmten Festplatz zunächst 
in einer Reihe am Boden, während ihr Haupt mit Decken ver- 
hüllt ist, so dals sie nichts sehen können. Nun kommen langsam 
nacheinander sechzehn Schwirrhölzer tragende Männer des 
Stammes. Und zwar tragen sie abwechselnd je ein grölseres 
und ein kleineres Schwirrholz, von denen erstere als Tundun, 
letztere als Tunduns Frau bezeichnet werden. Sie treten in die 
Mitte des Platzes, indem sie durch Schwingen ihrer Schwirr- 
hölzer ein furchtbares Getöse hervorbringen. Nach Beendigung 
desselben heifst der Häuptling die Jünglinge aufstehen und ihr 
Antlitz zum Himmel richten. Dann zeigt der Häuptling mit 
seinem Speerwerfer aufwärts, läfst die Decken von den Köpfen 
der Jünglinge nehmen und ruft ihnen zu: schaut dorthin, schaut 
dorthin, schaut dorthin — wobei er zuerst zum Himmel, dann 
tiefer und schlielslich auf die Schwirrholzträger weist. Jetzt eilen 
zwei der Stammesältesten die Reihe der Jünglinge entlang und 
verwarnen jeden ernstlich: du mulst hierüber Stillschweigen 
wahren, du darfst es weder deiner Mutter verraten, noch deiner 
Schwester noch irgendeinem Uneingeweihten. Und nun ent- 
hüllt der Häuptling den Jünglingen in eindrucksvoller Weise 
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die alten Stammes-Überlieferungen wie folgt: Vor langer Zeit 
lebte ein grolses Wesen, Mungan-ngaua genannt, auf Erden und 
lehrte die Kurnai die Anfertigung von Geräten und Waffen. Es gab 
ihnen auch ihre Namen. Mungan-ngaua hatte einen Sohn, namens 
Tundun, der sich verheiratete und der Stammesvater der Kurnai 
ist. Auch setzte Mungan-ngaua die geheime Initiationsfeier 
(Jeraeil) ein; sie wurde von Tundun geleitet, der die Instrumente 
verfertigte, die seinen und seiner Frau Namen tragen. Einst 
aber verriet jemand die Mysterien den Frauen. Da ergrimmte 
Mungan ngaua über die Kurnai. Er sandte sein Feuer, das Süd- 
licht (die Aurora australis); das erfüllte den ganzen Raum 
zwischen Himmel und Erde. Da wurden die Menschen wie un- 
sinnig vor Furcht und speerten einander, indem Väter ihre Kinder, 
Gatten ihre Frauen und Brüder sich gegenseitig töteten. Dann 
stürzte das Meer über das Land einher, so dals fast alle Menschen 
ertranken. Die Überlebenden wurden die Vorfahren der Kurnai. 
Mungan ngaua verliefs die Erde und stieg zum Himmel auf, wo 
er noch weilt. 

Im unmittelbaren Anschlufs an diese Feier werden dann den 
Jünglingen die Stammes-Gesetze eingeschärft. Es sind nach 
Howırts Angabe die folgenden: 1. auf die alten Männer zu hören 
und ihnen zu gehorchen, 2. alle Habe mit den Freunden zu 
teilen, 3. mit den Freunden im Frieden zu leben, 4. sich nicht mit 
Mädchen oder verheirateten Frauen einzulassen, 5. die Speise- 
verbote so lange einzuhalten, bis sie von den alten Männern auf- 
gehoben sind. 

Das ist — in kurzer Skizze vergegenwärtigt — derjenige 
Ausschnitt aus dem Material, auf das sich Lane stützt, den er 
selbst als den rocher de bronze für seine Theorie ansieht. Schon 
bei dem ersten Überblick über dieses Material springt nun 
Zweierlei in die Augen. Erstlich dies, dafs wir hier allerdings 
in sehr beachtenswerter Weise bei primitiven Völkern den 
Glauben an ein höchstes Wesen finden, der — um es sogleich 
vom Standpunkt religionspsychologischer Betrachtung aus zu 
formulieren — eine gewisse monotheistische Orientierung oder 
eine gewisse monotheistische Tendenz zeigt. Daneben aber doch 
auch dies Andere, dafs mit jenem Glauben soviel krasse Mytho- 
logie niederster Art so eng verbunden ist, dafs von einem irgend- 
wie eigentlichen Monotheismus ganz und gar keine Rede sein 
kann. Auch dies Zweite muls die religionspsychologische Be- 
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trachtung sogleich mit aller Entschiedenheit betonen. Jeder 
ernstliche Versuch einer Einfühlung in die jenen Glauben ent- 
haltenden Vorstellungen läfst die monotheistische Tendenz hinter 
den sie durchkreuzenden Motiven fast ganz zurücktreten. Auf 
diesen Sachverhalt mufs deshalb mit gröfstem Nachdruck hinge- 
wiesen werden, weil ihn auch P. Wırn. Scamivr in seinen 
neuesten Darlegungen ganz unbeachtet läfst. 

Lang legt auf zwei Momente besonderes Gewicht. Erstens 
darauf, dafs jene höchsten Wesen, die im Himmel wohnend ge- 
dacht werden, sehr häufig als „Vater“, ja als „unser Vater“ be- 
zeichnet werden. Das sei eine volle Analogie zum biblischen 
Gottesglauben. Und zweitens betont Lane sehr stark den Zu- 
sammenhang dieses Glaubens mit sittlichen Vorschriften. Diese 
sittlichen Vorschriften böten die volle Analogie nicht nur zum 
alttestamentlichen Dekalog, sondern auch zum Gebot der Nächsten- 
liebe. 

Wie sollen wir nun im ganzen und abschliefsend zu dieser 
Auffassung Lanes Stellung nehmen? Voraufschicken will ich 
noch, dafs man von doppeltem Ausgangspunkt aus versucht hat, 
die ganze Frage kurzerhand zu erledigen, indem man das ge- 
samte Material, auf das sich Lane beruft, als belanglos zur Seite 
schob. Von der einen Seite her ist nämlich gesagt worden, dies 
ganze Material entstamme, soweit es den Glauben an ein höchstes 
Wesen belege, dem Christentum. Es sei Lehngut aus dem 
Christentum, entlehnt zumal von den Missionaren. Diese Be- 
urteilung des Sachverhalts! hat vor allem Tyror zu vertreten 
gesucht. Jene höchsten Wesen, die Lane mit Vorliebe als 
„high gods“ bezeichnet, seien in Wirklichkeit Lehngötter, loan- 
gods. Indes diese Auffassung ist doch nicht stichhaltig. Gegen 
sie spricht schon die weite Verbreitung eines solchen Glaubens, 
der ja keineswegs auf Australien beschränkt ist, sondern in ähn- 
lichen — wenn auch meist noch weniger sicheren und eindeu- 
tigen — Formen sich auch sonst sehr vielfach bei den Primitiven 
findet. Bei Berücksichtigung dieses Sachverhalts wird man an 
eine überall stattgehabte Entlehnung nicht denken können, am 
wenigsten vom religionspsychologischen Standpunkt aus. Und 
erst recht muls diese Argumentation mit der gleichen Steigerung 
geltend gemacht werden, wenn man hinzunimmt, dafs jener 
Glaube vielfach aufs engste mit alten Traditionen und Institu- 
tionen, speziell auch mit den geheimen religiösen Riten und 
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Zeremonien verknüpft ist. So ist denn dieser Ausweg heute auch 
von den Ethnologen so gut wie allgemein aufgegeben worden. 
Der Religionspsychologe wird ihnen nicht nur beipflichten, son- 
dern die entgegenstehende Position als eine bei einer rein äufser- 
lichen Betrachtung stehen bleibende und daher innerlich ganz 
unwahrscheinliche noch nachdrücklicker ablehnen müssen. 


In anderer Weise ist aber noch neuestens versucht worden, 
die ganze Streitfrage sehr einfach zu erledigen. Man sagt näm- 
lich ohne alle Beanstandung des Materials selbst, es handele sich 
in demselben lediglich um Mythologie, mit Religion aber habe 
es überhaupt noch nichts zu tun. Diesen Standpunkt hat z. B. 
PauL EHRENREICH in seinem wertvollen Buch „Die allgemeine 
Mythologie und ihre ethnologischen Grundlagen“ eingenommen. 
Jene „höchsten Wesen“, die high-gods, seien rein mythischer 
Natur und hätten mit Religion noch nichts zu tun." Aber auch 
dieser Ausweg ist für die religionspsychologische Betrachtung 
nicht gangbar. Denn dabei wird eine so schroffe Trennung 
zwischen Religion und Mythologie bzw. Mythus vorausgesetzt, 
dafs sie der religionspsychologischen Beurteilung als petitio prin- 
cipii erscheinen mulfs. 

Das Problem liegt also doch tiefer und erfordert eine ein- 
gehendere Behandlung. Lane gegenüber wird zunächst im An- 
schluls an das vorher schon Bemerkte geltend zu machen sein, 
dafs er jedenfalls in der Bewertung des monotheistisch-ethischen 
Charakters jener Vorstellungen mit starken Übertreibungen ar- 
beitet. Der australische Glaube an höchste Wesen bedeute die 
volle Analogie zum biblischen Gott-Vater-Glauben. Gerade die 
Bezeichnung „Vater“ sei ja auch für jene australischen high- 
gods charakteristisch. Es liege hier also dieselbe Verinnerlichung 
des religiösen Verhältnisses vor, wie in der entsprechenden 
biblischen Anschauung. Aber diese Argumentation ist ganz 
schief und irreführend. Die Bezeichnung jener höchsten Wesen 
mit dem Vater-Namen hat mit dem biblischen Gott-Vater-Glauben 
nichts oder doch so gut wie nichts zu tun. Denn für alle jene 
Stämme ist uns ausdrücklich bezeugt, dafs sie das Wort „Vater“ 
ganz allgemein für alle älteren Männer und zumal für die Häupt- 


1 PıuL EHRENREICH a. a. O. (= Mythologische Bibliothek, herausgegeben 
von der Gesellschaft für vergleichende Mythenforschung IV, 1). Leipzig 
1910. S. 78f. 
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linge gebrauchen.? Und sehr beachtenswert und für die religions- 
psychologische Beurteilung entscheidend ist, dafs mehrfach gerade 
die Frauen an Stelle des besonderen Gottesnamens nur die Be- 
zeichnung als „Vater“ gebrauchen dürfen. Die Frauen werden 
aber nach dem übereinstimmenden Zeugnis aller Berichte und 
nach Ausweis der betreffenden Kultüberlieferungen selbst in die 
Tiefe des religiösen Glaubens nicht eingeführt. Folglich führt auch 
der Vater-Name nicht in die Tiefe des betreffenden religiösen 
Glaubens und die an den Gebrauch dieses Namens geknüpfte 
Argumentation Lanas ist geradezu als religionspsychologischer 
Trugschluls zu bezeichnen. 

Nicht viel besser steht es auch mit Lanes Betonung des 
ethischen Gehalts jenes Glaubens. Dafs er die volle Analogie 
nicht nur zum Dekalog, sondern auch zur Forderung der Nächsten- 
liebe biete, ist eine fast ungeheuerliche Übertreibung, die wieder 
alle psychologische Einfühlung vermissen läfst. Er bietet jeden- 
falls nur die allerersten Ansätze in der Richtung auf jene For- 
derungen. Ja die wichtigsten der Vorschriften, auf die Lang 
dabei verweist und die wir vorher zusammengestellt haben, sind 
ja für jede psychologisch orientierte Beurteilung deutlich genug 
am Interesse der Stammesältesten normiert. Diese wollen ihre 
Autorität gewahrt wissen, sie wollen ihr Recht auf ihre Frauen 
und ebenso ihr Recht auf die Verheiratung ihrer Töchter nicht 
antasten lassen und sie wollen sich die besten Nahrungsmittel 
vorbehalten. — Vollends kann nicht von Nächstenliebe im bibli- 
schen Sinne die Rede sein. Denn jene Vorschriften, mit den 
Freunden zu teilen und mit ihnen im Frieden zu leben, halten 
sich ja ausgesprochenerweise in den Grenzen des eigenen 
Stammes. Die Freunde sind die eigenen Stammesgenossen. Die 
Moral ist folglich gerade prinzipiell auf Stammesmoral beschränkt. 

Das ist also das eine, was zunächst zu sagen ist: Lane über- 
treibt in seiner Bewertung des ethisch-monotheistischen Charakters 
jenes Glaubens aufserordentlich. Dazu kommt dann ein anderes: 
sowenig die Gesamterscheinung einfach als Lehngut aus dem 
Christentum angesehen werden kann, so ist doch durchaus mög- 
lich, dafs sie in der vorliegenden Form unter christlichem Ein- 
flufs steht und dals sie demgemäls teilweis christlich bzw. 
biblisch gefärbt ist. Ja das ist nicht nur möglich, sondern 


ı Howırr a.a.0. 8. 490f. 
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auch wahrscheinlich. — Schon der Umstand spricht dafür, dafs 
gerade in Südost- Australien jener Glaube besonders stark hervor- 
tritt. Das Gebiet der südost-australischen high-gods ist das 
Hinterland der grofsen Städte Sidney, Melbourne, Adelaide. 
Sidney ist 1788 gegründet und zählte um 1800 schon über 2500 
Einwohner. Melbourne, 1835 gegründet, hatte 1850 bereits über 
20000 Einwohner, und Adelaide, das 1836 gegründet ist, hatte 
um dieselbe Zeit wenigstens etwa 10000 Einwohner. Auch ist 
in Südost-Australien seit der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts 
direkt Mission getrieben worden. Da nun die Berichte, wie sie 
bei Howırr vorliegen, erst der Zeit nach 1870 angehören und da 
sie nur sehr gelegentlich und teilweis durch ältere in die erste 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zurückgehende Zeugnisse gestützt 
werden, so ist die Vermutung gar nicht abzuweisen, dafs christ- 
liche Beeinflussung mit im Spiel ist. 

Und diese Vermutung läfst sich meines Erachtens an ein- 
zelnen Zügen auch direkt nachweisen. Freilich ist bei jedem 
Versuch eines solchen Nachweises grölste Vorsicht nötig. Der 
Aufweis irgendwelcher Parallelen erweist noch nicht Beeinflussung 
und Abhängigkeit. Schon in der Auswahl der für die kritische 
Vergleichung in Betracht zu ziehenden Stoffe wird vielmehr die 
religionspsychologische Reflexion ausschlaggebend sein müssen. 
Auf solche Stoffe wird demgemäls in erster Linie zu achten 
sein, für die ihrer Art nach die meiste psychologische Wahr- 
scheinlichkeit besteht, weitergegeben und aufgenommen zu werden. 
An diesem Gesichtspunkt orientieren sich daher die nachfolgen- 
den Untersuchungen. 

In der heiligen Kultsage der Kurnai heilst es, Mungan- 
ngaua sei zornig geworden, weil die Mysterien den Frauen ver- 
raten wurden, und habe deshalb sein Feuer gesandt, so dafs die 
Menschen in Furcht und Entsetzen gerieten und sich gegenseitig 
umbrachten. 

Dann — heist es weiter — stürzte sich das Meer über das 
Land und fast alle Menschen ertranken. Dieser letztere Zug ist 
eine sachlich überflüssige Verdoppelung des Strafaktes. Sie 
dürfte unter dem Einfluls der biblischen Sintfluterzählung ent- 
standen sein. Dafs für diese Sintfluterzählung sehr beträchtliche 
psychologische Wahrscheinlichkeit besteht und erst recht um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bestanden hat, von europäischen 
Einwanderern jeder Art bei den verschiedensten Gelegenheiten 
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immer wieder erzählt und weitergegeben zu werden, wird nicht 
bezweifelt werden können. 

Freilich begegnen Flutmythen gar nicht selten auch sonst 
bei Primitiven. Aber sie tragen dann doch meist einen recht 
anderen Charakter. Gerade für den in Frage stehenden Stamm 
der Kurnai ist eine eigene Flutmythe bezeugt.! Sie lautet fol- 
gendermalsen: Es gab eine Zeit, da kein Wasser auf Erden zu 
finden war, denn alles Wasser befand sich in dem Leibe eines 
ungeheuren Frosches. Da beschlossen die Menschen, den Frosch 
zum Lachen zu bringen, damit er die Wasser aus seinem Munde 
entlasse. Zu dem Zweck sollten einige Tiere vor dem Frosch 
allerlei komische Tänze aufführen. Aber keines hatte Erfolg, 
bis endlich der Aal anfing, sich zu drehen und zu winden, worauf- 
hin der Frosch aus vollem Halse lachte und alle Wasser fahren 
liefs. Da entstand nun eine grolse Ueberschwemmung und es 
wären beinahe alle Menschen ertrunken. Doch rettete ein Mann 
namens Loun viele in einem Boot, das er gezimmert hatte. 

Gerade im Hinblick auf diese Flutmythe der Kurnai wird 
es meines Erachtens doppelt wahrscheinlich, dafs die Heranziehung 
der Flut in der Kultsage der Kurnai auf biblischem Einflufs be- 
ruht. Auf die Verschiedenartigkeit der beiden Fluterzählungen 
der Kurnai macht übrigens auch WırLa. Schmipr aufmerksam 
(a. a. O. S. 330), ohne indes die entscheidende Schlufsfolgerung 
zu ziehen. Er stellt nur den mythologischen Charakter der einen 
in Gegensatz zu dem religiösen Charakter der anderen. Diese 
Kontrastierung selbst beruht aber auf einer psychologisch nicht 
berechtigten Überspannung der Unterscheidung von mythischen 
und religiösen Motiven für das Bewulstsein der Primitiven.? 


1 Vgl. A. van Genner: Mythes et légendes d'Australie, Paris 1905, 
S. 84f.; —vgl. auch E. M. Curr, The Australian Race, Melbourne und London 
1887, Bd. III, S. 547£.; Broucn-Smyra, The Aborigines of Victoria, Melbourne 
1878, Bd. I, S. 429f., 477£.; Wıua. Schsıpt, Der Ursprung der Gottesidee, 
Münster 1912, S. 329. 

? Auf psychologisch unberechtigter Überspannung beruht auch die 
Art, wie Wıra. Schmior den Charakter der ausgeführten Flutmythe als 
Mondmythe prefst und die dementsprechende Deutung der einzelnen Züge 
urgiert (der Frosch = der dunkle Neumond, der keinen Schimmer des 
Wassers erblicken läfst; der Aal = der schmale gebogene Halbmond; die 
Natter — der kahnförmige abnehmende Mond usw.). Die Deutung als Mond- 
mythe wird an sich gewils im Recht sein. Aber für das Bewufstsein der 
Primitiven darf diese Deutung eben nicht geprefst und überspannt werden. 
Das geschieht, wenn Scumivr argumentiert: „Was uns hier vorliegt, ist 
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Ganz ähnlich verhält es sich dann auch mit einem Zug in 
der heiligen Sage der Euahlayi. Die Schöpfung der Menschen 
wird in ihr so erzählt, dafs Baiame — der high-god dieses 
Stammes — schon existierende Tiere in Menschen verwandelte, 
aufserdem aber neue Menschen aus Lehm dazu machte. Letzteres 
ist doch wohl wieder eine Verdoppelung unter dem Einflufs der 
biblischen Schöpfungserzählung, die ja dasselbe psychologische 
Präjudiz für sich hat, das vorher für die Fluterzählung geltend 
gemacht wurde. Dafs diese Beurteilung des Sachverhalts berech- 
tigt ist, belegt dann weiter eine ausführliche Schöpfungssage, 
die für die Stämme von Melbourne bezeugt ist.! Sie lautet fol- 
gendermalsen: Bundjil machte vor sehr langer Zeit zwei Männer 
aus Lehm. Er schnitt zwei Stücke Rinde ab, legte auf jedes 
einen Klumpen Lehm und machte zwei schwarze Männer, den 
einen sehr schwarz, den anderen nicht ganz schwarz. Als Bungjil 
die Körper geformt hatte, gefiel ihm sein Werk sehr, er be- 
trachtete die Körper lange und tanzte dann um sie herum. 
Dann nahm er Fasern von Eucalyptus und machte den beiden 
Körpern daraus Haare. Sein Werk gefiel ihm wiederum sehr, 
er betrachtete es lange und umtanzte es nochmals. Er glättete 
dann die beiden von oben bis unten, legte sich auf einen jeden 
von ihnen und hauchte ihnen seinen Atem in Mund, Nase und 
Nabel. Und als er sehr stark hauchte, bewegten sie sich. Er 
umtanzte sie dann ein drittes Mal. Dann liefs er sie sprechen 
und sich erheben. Und sie erhoben sich als reife Männer und 
nicht als Kinder. 

Hier sind es drei Momente, die — wenigstens in ihrem Zu- 
sammentreffen — den Einfluls der biblischen Schöpfungserzäh- 


nichts anderes als eine Darstellung eines immer und immer wieder, ohne 
einen besonderen Grund, sich vollziehenden Naturvorganges, bei dem ein 
höchstes Wesen sozusagen gar nicht nötig ist.“ Und daraufhin erfolgt nun 
die — ebendeshalb gleichfalls überspannte und psychologisch unhaltbare — 
Kontrastierung: „In dem anderen Bericht dagegen ist es ein einmaliges, 
als historisch aufgefafstes Ereignis, das auf einen einmalig eingetretenen 
Grund und zwar bewerkenswerterweise eine ethische Veranlassung zurück- 
geführt wird, die aber nicht mit physischer Notwendigkeit wirkt, sondern 
nur für den Willen eines persönlichen Wesens das Motiv zu einem freien 
Entschlusse darbietet.“ 

1 Vgl. A. van GENNEP, Mythes et légendes d'Australie, Paris 1905, 
S. 12f.; BrovucH-Suyra, The Aborigines of Victoria, Melbourne 1878, Bd. I, 
8. 424. 
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lung verraten. 1. Die Erschaffung der beiden Männer aus einem 
Klumpen Lehm. 2. Die mehrmalige Hervorhebung, dafs Bundjil 
sein Werk sehr gefiel. 3. Das Einhauchen des Atems als ent- 
scheidender Akt der Belebung. 

Wenn sich so ein biblischer Einschlag in der äulseren 
Fassung der Kultsagen und Mythen geltend macht, dann wird 
aller psychologischen Wahrscheinlichkeit nach auch eine gewisse 
Beeinflussung des religiösen Bewulstseins selbst und also der 
religiösen Gesamtposition stattgefunden haben. 

Nach alledem muls also die Auffassung Lanes jedenfalls in 
doppelter Richtung beträchtlich modifiziert werden. Der ethisch- 
monotheistische Charakter des Glaubens an ein höchstes Wesen, 
wie er bei den Südost- Australiern zu finden ist, darf nicht so 
geprefst werden, wie es von Laxe geschieht. Und auch bei dem 
Sachverhalt, der dann übrigbleibt, ist noch mit teilweiser bibli- 
scher Beeinflussung und Färbung zu rechnen. 

Nun hat aber neuestens im vollen Gegensatz zu dieser 
Beurteilung des Sachverhalts der Ethnologe P. Wirra. 
ScHMıpT den Versuch gemacht, vielmehr umgekehrt 
die Auffassung Laxnes noch schärfer zuzuspitzen 
und noch schroffer durchzuführen, als es bei Lane 
bereits der Fall ist. 

Wie schon erwähnt, sind gegenwärtig der Indologe LEoPoLD 
v. SCHRÖDER und der Ethnologe P. WırH. SchMmiprt die entschie- 
densten und eifrigsten Verfechter der Lansschen Urmonotheismus- 
Theorie! Von ihnen hat indes der erstere seine Position bisher 
nicht selbständig und eingehend begründet, sondern nur bei 
verschiedenen Gelegenheiten sehr nachdrücklich geltend gemacht.°? 
Dagegen hat P. Wıu#. Schmipr die Frage aufs gründlichste und 


ı Auch auf die theologischen Kreise hat die neue Urmonotheismus- 
Theorie bereits einzuwirken begonnen. Weitgehende Zustimmung äufsert 
z. B. GERHARD HEINZELMANN in seiner beachtenswerten. Schrift: Animismus 
und Religion; Eine Studie zur Religionspsychologie der primitiven Völker, 
Gütersloh 1913, S. 52ff. Kritisch verhält sich dagegen Arrnaur Tırıus in 
seiner sehr wertvollen Abhandlung: Der Ursprung des Gottesglaubens (ZTRhK, 
1913, S. 355£f.). 

2 Vgl. Verhandlungen des II. Internationalen Kongresses für allgemeine 
Religionsgeschichte, Basel 1909, S. 89ff.; Wiener Zeitschrift für die Kunde 
des Morgenlandes, Bd. XIX; Beiträge zur Weiterentwicklung der christlichen 
Religion, München 1906, S. 1ff. (Wesen und Ursprung der Religion, ihre 
Wurzeln und deren Entfaltung). 
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eingehendste in einer grolsen Reihe von Abhandlungen und 
Artikeln (in verschiedenen ethnologischen Zeitschriften, vor allem 
in der von ihm selbst begründeten Zeitschrift Anthropos) behan- 
delt. Und neuestens hat er begonnen, seine tiefdringenden 
Studien in einem grolsen Werk einheitlich zusammenfassen, dessen 
erster Band bereits vorliegt.’ Das Verdienst, das sich Wıra. 
SCHMIDT durch diese Studien um die Sache erworben hat, muls 
vorbehaltlich aller Kritik rückhaltlos anerkannt und ihm aufs 
wärmste gedankt werden. 

ScHaipT schlägt für den genannten Zweck und also zur Be- 
gründung seiner eigenen Theorie, die den Urmonotheismus in 
der strengsten Form behauptet, einen doppelten Weg ein. Er 
versucht 1. das Beweismaterial noch zu vermehren; und er ver- 
sucht 2. das schon von Lane beigebrachte Beweismaterial durch 
kritische Bearbeitung noch beweiskräftiger zu gestalten. Indem 
wir dies doppelseitige Unternehmen ScuMmiprs vom Standpunkt 
religionspsychologischer Betrachtung aus besprechen, wird die 
ganze Frage einer befriedigenderen Lösung näherzubringen sein. 

Von dem neuen Material, das Schmivr heranzieht, ist wieder 
dasjenige das wichtigste, das sich auf Australien bezieht. Es 
hat speziell die Zentral-Australier zum Gegenstand. Für die 
Zentral-Australier war nämlich früher keinerlei Analogie zu dem 
südost-australischen Glauben an ein höchstes Wesen bezeugt. 
Wir waren bis vor kurzem für Zentral-Australien auf die Werke 
von BALDWIN SPENCER und GILLEN angewiesen: The Native Tribes 
of Central Australia, London 1899 und The Northern Tribes of 
Central Australia, London 1904. SPENCER ist Professor der Biologie 
in Melbourne, GILLEN ist Subprotektor der Eingeborenen in Südost- 
Australien. Ihre Werke sind ausgezeichnet durch genaue Schil- 
derungen und photographische Aufnahmen vieler . kultischer 
Feiern der zentralaustralischen Stämme. Sie erwähnen aber von 
einem irgendwie monotheistisch gerichteten Glauben nichts. Ja 
auch in ihrem neuestens zur Ergänzung herausgegebenen Werk 
Across Australia (London 1913) nehmen sie in dieser Frage den- 
selben rein negativen Standpunkt ein. 

Doch ist die Zuverlässigkeit der Angaben von SPENCER und 
GILLEN neuerdings stark in Zweifel gezogen worden. Die be- 
treffenden Zeremonien finden fast ausnahmslos nur in der Nacht 


ı P, Wıra. Schumipr, Der Ursprung der Gottesidee. Münster 1912. 
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statt. SPENCER und GILLEN haben sie sich am Tage als bestellte 
Arbeit vorführen lassen, womit dann vielerlei Anlafs zu Verschie- 
bungen gegeben sein mufste. Aus persönlicher Mitteilung weifs 
ich, dafs auch Herm. Kraarsca, der in Australien gröfsere For- 
schungsreisen gemacht hat, über die Zuverlässigkeit der Bücher 
der beiden englischen Gelehrten recht skeptisch urteilt.! — Nun 
haben oder — genauer — erhalten wir aber seit kurzem ein 
deutsches Parallel-Werk zu jenem englischen. 

Der Missionar STREHLOW, der seit 1892 in Zentral-Australien 
arbeitet, hat begonnen, eindringende Studien über die wichtigsten 
Stämme, die Aranda und Loritja, zu publizieren. Die Publikation 
erfolgt in den Veröffentlichungen des Frankfurter Städtischen 
Völkermuseums.? 

Hier erhalten wir nun durch StrEaLow Kenntnis von einem 
Glauben der Zentral-Australier, der offenkundig in Analogie zu 
jenem der Südost-Australier steht, der aber andrerseits doch eine 
ganz eigenartige und gerade in religionspsychologischer Hinsicht 
sehr lehrreiche Ausprägung zeigt. Wir müssen aber auch hier 
zunächst das Material in knapper Skizze vorlegen.’ 

Nach der Überlieferung der Aranda gibt es ein höchstes 
gutes Wesen, Altjira. Es ist ewig und wird als grofser starker 
Mann von roter Hautfarbe, dessen langes, helles Haupthaar über 
seine Schultern herabfällt, vorgestellt. Altjira hat Emufülse und 
wird daher Altjira iliinka (ilia = Emu, inka == Füfse) genannt. 
Er ist geschmückt mit einem weilsen Stirnband, einem Hals- 
schmuck und einem Armband, auch trägt er einen aus Haaren 


1 Vgl. auch den Artikel von Herm. Kuaatsch in der Festschrift der 
schlesischen Gesellschaft für Volkskunde, Breslau 1911, S. 374 ff.: „Die Todes- 
psychologie der Uraustralier in ihrer volks- und religionsgeschichtlichen 
Bedeutung.“ 

2 ]J. Mythen, Sagen und Märchen des Aranda-Stammes. 1907. — 
II. Mythen, Sagen und Märchen des Loritja-Stammes; die totemistischen 
Vorstellungen und die Tjurunga der Aranda und Loritja. 1908. — III. Die 
totemistischen Kulte der Aranda- und Loritja-Stämme (je erste und zweite 
"Abteilung 1910 und 1911). — IV. Das soziale Leben der Aranda: und Loritja. 
1. Abteilung 1913. — Die ersten Hefte (I bis III,) haben sich der Be- 
arbeitung durch den inzwischen verstorbenen Freiherrn v. LEONHARDI zu 
erfreuen gehabt. 

= Vgl.a.a.0.1I. S.1ff. für die Aranda; II, S.1ff. für die Loritja. — 
Im Text folgt ein Auszug aus den Überlieferungen der Aranda; mit diesen 
sind diejenigen der Loritja aufs nächste verwandt und unterscheiden sich 
von ihnen nur gelegentlich in Nuancen der Vorstellung. 
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verfertigten Gürtel sowie eine Schambedeckung. Er hat viele 
Frauen, tndera (die Schönen) genannt, die Hundebeine haben 
und wie er selbst von roter Hautfarbe sind. Er besitzt viele 
Söhne und Töchter, von denen erstere Emufülse, letztere Hunde- 
beine haben. In seiner Umgebung finden sich schöne junge 
Männer und Mädchen. — Seine Wohnung ist der Himmel, der 
von Ewigkeit her gewesen ist und der als ein Festland vorge- 
stellt wird. Während Altjira dort dem Wild nachstellt, das zu 
den Wasserquellen kommt, um seinen Durst zu stillen, sammeln 
die Weiber Altjiras Wurzeln, Kraut und Früchte, die dort im 
Überflufs zu jeder Jahreszeit wachsen. Die Sterne sind — mit 
Ausnahme einiger Sternbilder, welche als zum Himmel aufge- 
stiegeneTotem-Götter! angesehen werden— dieLagerfeuerAltjiras. — 
Altjira ist der gute Gott der Aranda, der nicht blofs den Männern, 
sondern auch den Frauen bekannt ist. Sein Herrschaftsgebiet 
erstreckt sich jedoch nur über den Himmel. Die Menschen hat 
er weder erschaffen, noch bekümmert ihn das Ergehen derselben. 
Die Aranda haben weder Furcht vor Altjira noch Liebe zu ihm. 


Die Erde, die ebenfalls ewig ist, wurde zuerst vom Meere 
bedeckt. Aus dieser ungeheuren Wassermasse ragten verschiedene 
Berge hervor. Am Abhang eines dieser Berge befanden sich 
viele unentwickelte Menschen, deren Glieder zusammengewachsen 
und die auch aneinander gewachsen waren. Andere unentwickelte 
Menschen lebten im Wasser. 


Als sich das Wasser vom Festland verlaufen hatte, kamen 
überall aus der Erde die Altjira-ngamitjina (die ewigen Uner- 
schaffenen, die Totem-Götter) hervor, die bisher in unterirdischen 
Höhlen gewohnt hatten. Diese traten meist in Menschengestalt 
auf, waren aber mit übermenschlichen Kräften ausgestattet und 
besalsen die Fähigkeit, die Tiere hervorzubringen, deren Namen 
sie führten. Viele wanderten auch dauernd als Tiere umher. 
Bei allen Totem-Göttern treten die charakteristischen Eigen- 
schaften oder Eigentümlichkeiten des betreffenden Tieres hervor. 
Diesen Totem-Göttern gehören gewisse Plätze zu eigen, wo sie 
gelebt und ihre Totem-Tiere hervorgebracht haben. Einige dieser 


! Absichtlich behalte ich den von STREHLow gebrauchten Ausdruck 
„Totem-Götter“ bei. Er ist kaum ganz einwandfrei, bringt aber in sach- 
gemäfser Weise die polytheistische oder polydämonistische Orientiertheit 
der Vorstellung zum Ausdruck. 
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Totem-Götter blieben in ihren angestammten Wohnsitzen. Andere 
Altjira-ngamitjina dagegen machten weite Reisen und kehrten 
später mit einigen jungen Männern in ihre Heimat zurück. Auf 
diesen Reisen unterrichteten sie ihre Novizen und führten fast 
alle Tage Kultushandlungen auf, die den Zweck hatten, ihre 
Novizen in die Geheimnisse der Männer einzuweihen (intit- 
jiuma) und das Gedeihen und die Vermehrung ihrer Totems zu 
bewirken. 

Die zusammengewachsenen Menschen lebten längere Zeit, 
nachdem die Erde trocken geworden war, in ihrer hilflosen Lage 
weiter, bis ein Totem-Gott ihr Los verbesserte. Mit einem Stein- 
messer trennte er zuerst die einzelnen Wesen voneinander und 
löste dann ihre Glieder. Er führte auch Zirkumzision und 
Subinzision an ihnen aus und hiefs sie, diese Riten festzuhalten. 
Er lehrte sie, Feuer reiben und Nahrung bereiten, gab ihnen 
Waffen und Werkzeuge und setzte die Heiratsklassen ein. — 
Die Seelen der Menschen gehen nach dem Tode zu der im 
Norden gelegenen Toteninsel und werden dort nach verschiedenen 
Irrfahrten durch einen Blitzstrahl vernichtet.! 

Die Analogie dieser „Überlieferungen“ zu dem high-god- 
Glauben der Südost-Australier ist unverkennbar. Aber doch be- 
deuten andererseits folgende Momente einen bedeutsamen 
Unterschied: 

1. Der high-god steht hier in deutlichem Zusammenhang mit 
dem Totemismus, mit den totemistischen Vorstellungen und 
Kultpraktiken. Totemismus ist die auch sonst unter primitiven 
Völkern weitverbreitete Erscheinung, dafs die einzelnen Stammes- 
gruppen in einem engen Beziehungsverhältnis zu bestimmten 
Tieren (oder — seltener — Pflanzen) stehen, das einen religiösen 
oder jedenfalls einen dem religiösen Verhältnis verwandten 
Charakter trägt. Die Angehörigen der bestimmten Stammes- 
gruppe dürfen die betreffende Tierart vielfach entweder über- 
haupt nicht töten oder wenigstens nicht selber verzehren oder 


1 Vgl. a.a. O. 1. S.15f. Doch findet sich nach SrreuLows Angabe 
neben dieser Anschauung auch die Vorstellung, dafs die Seelen der „guten“ 
Menschen zu Altjira in den Himmel gehen und dort immer bleiben, während 
die Seelen der bösen Menschen von bösen Geistern verzehrt werden. Diese 
Vorstellung ist aber deutlich sekundär und beruht vielleicht auf Einwirkung 
von aufsen. Bei den Loritja fehlt denn auch diese Form des Seelenglaubens, 
vgl. a. a. O. II S. 6f. 
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müssen sich mindestens bestimmte Schranken darin auferlegen. 
In der betreffenden Tierart sehen sie häufig die Ahnen ihres 
Clans, ihrer Stammesgruppe. Und mit diesen Vorstellungen 
verbindet sich dann häufig eine eigentümliche soziale Einrich- 
tung, nämlich die, dafs die Angehörigen einer Totem - Gruppe 
nicht untereinander heiraten dürfen, die sog. Exogamie. Um- 
fast der Stamm zwei Totem-Gruppen, etwa die Falken- und 
die Krähen-Gruppe, so dürfen die Falken-Männer nur Krähen- 
Frauen, die Krähen-Männer nur Falken-Frauen heiraten. Die 
Gliederung ist aber oft noch weiter durchgeführt worden. An 
die Stelle der Zweiteilung ist eine Vierteilung oder sogar eine 
Achtteilung getreten. In letzterem Falle ist dann also je ein 
Achtel des Stammes in der Heiratsmöglichkeit auf ein bestimmtes 
‚anderes Achtel beschränkt. 

In diese Totem-Anschauungen gehört nun hier auch der 
high-god mit hinein. Er steht allerdings über den anderen 
Totem-Göttern, aber doch nur in sozusagen abstrakt-formaler 
‚Weise. Die praktisch beherrschende Grundbetrachtung ist hier 
polytheistisch, nur dafs dann aus ihr ein high-god herausragt. 
Sehr instruktiv ist für dieses Verhältnis der Umstand, dals bei 
den Aranda der Name des high-god zugleich generische Bezeich- 
nung der Totem-Götter ist (Altjira—Altjira - ngamitjina). 

2. Der Überordnung des high-god über die Totem-Götter 
korrespondiert aber seine praktische Bedeutungslosigkeit. Für das 
praktisch-religiöse Leben kommt er nach Aussage der Eingeborenen 
selbst nicht in Betracht (sie „haben weder Furcht vor ihm, noch 
Liebe zu ihm“). Nun mulfs freilich eine solche Aussage von der 
religionspsychologischen Betrachtung mit grolser Vorsicht auf- 
genommen werden. Denn noch unter ganz anderen Verhältnissen 
als denjenigen der Primitiven ist in solchem Falle die Gefahr 
‚der Selbsttäuschung sehr grofs. Aller psychologischen Wahr- 
‚scheinlichkeit nach wird also jene Aussage dahin einzuschränken 
sein, dafs dem high-god in praktischer Beziehung nur geringe 
Bedeutung zukommt. Erst bei dieser vorsichtigen Beurteilung 
des Sachverhalts wird verständlich, dafs andrerseits doch der 
Glaube an die Existenz des höchsten Wesens nachdrücklich 
betont und bewulsterweise festgehalten wird.! Aber es ist und 


! Vgl. die sehr interessante Ausführung und Mitteilung STREHLOWS 
‘2.2.0. II S.2 Anmerkung 3: „Um mir darüber Klarheit zu verschaffen, 
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Totem-Kulte zurückgehen. Und diese Gestalt ist mit Himmels- 
mythologie in Verbindung gebracht. Sie ist im Gebiet des 
Himmelslandes lokalisiert, gleichviel ob die Identifikation mit 
der Sonne oder dem Monde vollzogen ist oder nicht. Diese Be- 
urteilung des zentral-australischen Glaubens an ein höchstes Wesen 
soll freilich nicht im genetischen Sinne verstanden werden, 
sondern ausschliefslich im religionspsychologischen. Es soll also 
dabei vorbehalten bleiben, dafs vielleicht die Annahme eines 
höchsten Wesens in genetisch-historischer Beziehung der tote- 
mistischen Kultur bereits voraufgegangen ist. Nur dafs dann 
gleichzeitig vorbehalten bleiben mufs, dafs auch in diesem Falle 
mit jenem Glauben die magischen und polytheistischen bzw. 
polydämonistischen Motive verbunden gewesen sind, die im 
Totemismus eine spezifisch-eigentümliche Ausprägung erhalten 
haben. 

Dies Ergebnis führt uns nun aber von selbst zu den high- 
gods der Südost- Australier zurück. Die Frage wird ja jetzt sein 
müssen, ob die high-gods der Südost- Australier nach Analogie 
derjenigen der Zentral- Australier zu beurteilen sind, oder um- 
gekehrt die high-gods der Zentral- Australier nach Analogie der- 
jenigen des Südostens. In ersterem Falle läge im Südosten eine 
Steigerung vor, die wesentlich auf christlichen Einflufs zurück- 
zuführen sein würde. Im anderen Falle läge in Zentral-Australien 
eine Verunstaltung und Verdunkelung des ursprünglichen rein 
monotheistischen Glaubens vor. In diesem letzteren Sinne will 
P. Wırs. Schmivr den Sachverhalt angesehen wissen. Unsere 
eigene, vom religionspsychologischen Standpunkt aus vorgetragene 
Beurteilung führt dagegen offenbar zu der erstgenannten Auf- 
fassung, d. h. also dazu, auch das südost-australische Material 
nach Analogie des zentral-australischen zu verstehen und dem- 
gemäfs auch ihm die Bedeutung abzusprechen, dafs es einen 
eigentlichen Urmonotheismus belege. 

Und die Richtigkeit dieses Urteils läfst sich nun auch von 
dem südost-australischen Material her bestätigen. In einer ganzen 
Anzahl von Fällen wird nämlich für die südost- australischen 
high-gods ausdrücklich berichtet, dafs in den Kultsagen von ihnen 
die magischen Kräfte hergeleitet werden. Und von einem der 
wichtigsten derselben, von Baiame, wird ausdrücklich bezeugt, 


! Vgl. Howırt, The Native Tribes of South-East Australia, S. 410. 
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dafs er nach der Kultsage alle Totems in sich vereinige — also 
seinerseits über allen einzelnen Totems stehe.! 

Da haben wir also auch hier den Zusammenhang mit Tote- 
mismus und Magie aufser dem Zusammenhang mit Mythologie, 
der von vornherein belegt war. Folglich werden wir überhaupt 
die südost- australische Überlieferung vom „höchsten Wesen“ nach 
Analogie der zentral-australischen zu verstehen haben, und nicht 
umgekehrt die zentral- australische von der südost-australischen aus. 

Aber WırH. Schmipt meint nun doch, gerade dies Andere 
als berechtigte und notwendige Auffassung erweisen zu können. 
Er bedient sich für diesen Zweck der in der Ethnologie neuestens 
aufgekommenen sog. kulturgeschichtlichen Methode. Das Prinzip 
dieser Methode besteht darin, dafs nach bestimmten Kriterien 
kultureller Entwicklung verschiedene Kulturkreise unterschieden 
werden, indem die verschiedenartigen kulturgeschichtlichen Be- 
ziehungen und Zusammenhänge aufgezeigt werden und deren 
zeitliche Folge ergründet wird.” Dieses Prinzip der Kulturkreise 
oder Kulturschichten bedeutet zweifellos eine sehr wertvolle Be- 
reicherung der wissenschaftlichen Arbeit und hat sich bereits 
vielfach förderlich erwiesen. ScaMmipt sucht nun nachzuweisen, 
dafs wir gerade in Südost-Australien auf die älteste Kulturschicht 
treffen, die als solche nicht nur für Australien in Anspruch zu 
nehmen sei, sondern sich zugleich als die älteste überhaupt erweise. 
Und da dieser ältesten Kulturschicht auch der südost-australische 
Glaube an höchste Wesen angehöre, so lasse gerade er uns die 
älteste und ursprünglichste Form des religiösen Glaubens erkennen. 

Um den Beweis für diese These zu erbringen, setzt ScHMipT 
bei der Beobachtung ein, dals sich in Südost-Australien — aufser 
dem gewöhnlichen Heirats-Totemismus oder gar an Stelle des- 
selben — sog. Geschlechts-Totemismus findet. Heirats-Totemismus 
ist die vorher erwähnte Sitte, dafs die verschiedenen Heirats- 
klassen verschiedene Totems haben. Bei dem Geschlechts-Tote- 
mismus haben dagegen die beiden Geschlechter je ihre besonderen 
Totems. Nun behauptet Schmipr, dafs dieser Geschlechts-Tote- 
mismus einer dem Heirats-Totemismus vorangehenden älteren 
Kulturschicht zugehöre und daher auch für den mit ihm ver- 


! Vgl oben S. 368. 

® Vgl. darüber F. GrARBner, Methode der Ethnologie (Kulturgeschicht. 
liche Bibliothek, herausgegeben von W. Foy, I. Reihe: Ethnologische Biblio- 
thek, Bd. I) Heidelberg 1911. 
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bundenen südost-australischen high-god-Glauben die Priorität 
sicherstelle. Diese Auffassung Schmivrts über die Bedeutung des 
Geschlechts-Totemismus für Südost-Australien und über das Ver- 
hältnis des Geschlechts- Totemismus zum Heirats Totemismus wird 
aber innerhalb der ethnologischen Fachkreise selbst lebhaft be- 
stritten. Und zwar gerade von solchen Vertretern der Ethnologie, 
die im übrigen ihrerseits aufs entschiedenste für den Gedanken 
und die Methode der Kulturkreise eintreten.” Schon das bedeutet 
für die Position, die Schwıpr in der Frage des Urmonotheismus 
einnimmt, eine beträchtliche Schwierigkeit und spricht insofern 
indirekt für die von uns gegen SchMmipr vom religionspsycholo- 
gischen Standpunkt aus vorgetragene Beurteilung des Sachver- 
halts. Denn die von uns befürwortete Stellungnahme ist von 
jener Streitfrage der Ethnologen unabhängig. Indes auch damit 
ist doch die Sache nicht erledigt. Es muls vielmehr noch mehr 
gesagt werden. Das ganze Unternehmen SchMipTs, die Urmono- 
theismus-Frage allein mittels jener „kulturgeschichtlichen“ 
Methode abschliefsend beantworten zu wollen, ist zu beanstanden. 
In dieser Frage hat die religionspsychologische Argumentation 
notwendig mitzusprechen und die letzte Entscheidung kommt 
gerade ihr zu. Denn die äufseren kulturgeschichtlichen Kriterien 
haben letzten Endes keine Beweiskraft, wo es sich um die Struktur 
des religiösen Bewulstseins in seiner innersten Tiefe handelt. 
ScHMIpTs Position in der Urmonotheismus-Frage ist also, soweit 
sie sich auf das Verhältnis des südost-australischen zum zentral- 
australischen Glauben an „höchste Wesen“ stützt, nicht nur jenen 
Einwendungen der Ethnologen ausgesetzt, sondern sie ist auch 
davon abgesehen auf einer prinzipiell falschen und daher nicht 
tragfähigen Basis aufgebaut. 

Aber nun stellt Scumiprt neben diese erste noch eine zweite 
Beweisreihe.? Sie bezieht sich auf den südost-australischen Glauben 
selbst. Scamipr will nämlich zeigen, dafs dieser südost-australische 
Glaube an „höchste Wesen“ ursprünglich und also in seiner 
reinen Form von allen mythologischen Bestandteilen frei gewesen 
sein müsse, und zwar frei sowohl von allen Bestandteilen natur- 
mythologischer als auch von denjenigen gesellschaftsmythologischer 


1 Vgl. besonders F. GraeBner, Methode der Ethnologie, S. 167 (vgl. 
auch GRAEBNER im Globus 96 S. 343, 97 8.364); W. For, ArRlwi 15, S. 488 ff. 

2? P. Wirm. Scuuipr, Der Ursprung der Gottesidee. Münster 1912. 
8. 298—411. 
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Art. Und damit verbindet sich dann für Sc#mivr zugleich die 
Ansicht, dafs dieser ursprünglichen Form des Glaubens auch alle 
Züge magischer und animistischer Art fremd gewesen seien, da 
ja für diese die Verknüpfung mit mythologischen Elementen charak- 
teristisch sei. Alles also, was die Einheit des höchsten Wesens 
stört oder verdunkelt, insonderheit auch die Umgebung mit einer 
Verwandtschaft — Frauen, Söhnen, Töchtern, Brüdern usw. — 
soll nicht zu der Urform des Glaubens an höchste Wesen gehört 
haben, so dafs diese auch über die geschlechtlichen Unterschiede 
erhaben gedacht gewesen wären. Den Beweis aber für diese 
Beurteilung des Sachverhalts sucht Scamipr auch hier wieder 
mittels jener „kulturgeschichtlichen* Methode zu führen. In 
minutiösester Zergliederung des gesamten Stoffes der betreffenden 
Kultüberlieferungen scheidet er jeweilig alle mythologischen Züge 
aus und erklärt sie als Beimischungen aus späteren Kulturkreisen, 
da sie den Mythenbestand solch späterer Kulturkreise und Kultur- 
schichten angehörten. Die Mond-Mythologie der Bumerang- 
kultur, die Sonnen-Mythologie der Totemkultur, die Hellmond- 
Dunkelmond - Mythologie der Zweiklassenkultur, die Sonnen-Mond- 
Mythologie der Mischkultur werden abwechselnd herangezogen, 
um die Einwirkungen der verschiedenen Mythologien zu erklären. 
So ergibt sich für Scumipr als Resultat, dafs, wenn aus den Be- 
richten über die südost-australischen „höchsten Wesen“ alles das 
und nur das entfernt werde, was sich auf die Einflüsse fremder 
Mythologien zurückführen lasse, dafs dann mit einem Male alle 
diejenigen Züge verschwinden, welche noch irgendwie etwas der 
Würde eines höchsten Wesens weniger Entsprechendes an sich 
haben und dafs nur das übrig bleibt, was immer und überall 
von einem höchsten Wesen in der ganzen Bedeutung dieses 
Wortes ausgesagt werden kann. 

Aber soviel Gelehrsamkeit und Scharfsinn im einzelnen in 
diesen Erörterungen ScHMIpTs steckt, aufs Ganze gesehen und 
methodologisch beurteilt, sind sie nicht beweiskräftig. Und der 
entscheidende Fehler ist wieder gerade der, dafs die religions- 
psychologische Reflexion überhaupt ausgeschaltet wird. 

Scaamivr könnte auch kaum versuchen, dies Verfahren ernst- 
lich als einwandfrei geltend zu machen, wenn er nicht wenigstens 
einen positiven Stützpunkt für dasselbe bieten könnte. Er be- 
hauptet, das zu können. In einem Falle zeige noch die Kult- 
legende einen reinen Monotheismus ohne alle mythologischen 
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Bestandteile. Wir kennen den Fall bereits, Es ist der des 
Stammes der Kurnai und ihres high-god Mungan-ngaua.! Aber 
dieser Mungan-ngaua hat doch einen Sohn, der sich verheiratete 
und so der Stammvater aller Kurnai wurde. — Wohl, argumen- 
tiert Schmipt, aber das Wort „Sohn“ dürfe hier nicht im eigent- 
lichen, es müsse im übertragenen Sinne verstanden werden. Der 
erste Mensch werde im übertragenen, nämlich genauer im 
„moralischen“ Sinne als Sohn des höchsten Wesens bezeichnet, 
bleibe aber deshalb für die Betrachtung durchaus blolser Mensch 
und biete keinerlei Analogie zu einer mythologisch-polydämo- 
nistischen Vorstellungswelt. Dieser Argumentation gibt Schmipt 
einen Schein der Berechtigung durch den Hinweis auf den Ge- 
brauch des „Vater“-Namens. In bezug auf diesen teilt nämlich 
auch Scamipr die Auffassung Laxes nicht, sondern gibt zu, dafs 
Lang in diese Bezeichnung zu viel hineinlege.? Das Wort Vater 
werde vielfach in einem anderen als dem strengen Sinne ge- 
braucht, es werde allgemein zur Bezeichnung des höheren Alters 
sowie der höheren sozialen Stellung und Macht verwendet. Dem- 
entsprechend könne nun auch das korrelative Wort „Sohn“ ge- 
braucht werden, um zugleich mit dem geringeren Alter die tiefere 
soziale Stellung und die gröfsere Schutz- und Hilfsbedürftigkeit 
zu bezeichnen. Und so sei dann in dem in Frage stehenden 
Zusammenhang das Wort Sohn in der näher bezeichneten Weise 
im blofs moralischen, nicht im eigentlichen Sinne zu verstehen.® 
Aber diese Argumentation ist trotz ihrer Polemik gegen Lanes 
Verwertung des „Vater“- Namens kaum weniger schief als 
diejenige Lanes. Denn mittels einer rein äulserlich-terminolo- 
gischen Reflexion, die auch an ihrem Teil jede religionspsycho- 
logische Besinnung ausschaltet, gewinnt ScHhmipr durch seine 
Deutung des Sohnes-Namens genau dieselbe Verinnerlichung der 
religiösen Gesamtbetrachtung, die Lang vom Vater-Namen aus 
konstruiert. Das ist für die religionspsychologische Beurteilung 
das entscheidende tertium comparationis, nicht die von SCHMIDT 
in den Vordergrund gerückte soziologische Analogie. 

Und ähnlich liegt es auch an dem anderen in Betracht 
kommenden Punkt. Wenn Mungan-ngaua im Zorn darüber, dals 





! Vgl. oben 8. 370. 
® Vgl. a.2.0. S. 174£., 8. 409. 
3 Vgl. a. a. O. 8. 321, 327, 402. 
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die Geheimnisse der Initiationsfeier den Frauen verraten wurden, 
sein Feuer sendet, wenn dieses den ganzen Raum zwischen 
Himmel und Erde erfüllt, so dafs die Menschen in Raserei ge- 
raten und sich gegenseitig speeren — so ist das doch auch wohl 
Mythologie. Nein, behauptet Schmipt, denn die aurora australis 
erscheine ja nur als Werkzeug Mungan-ngauas.! Aber das ändert 
doch nichts an dem mythologischen Charakter der ganzen Vor- 
stellung. Wenn Sc#mipr gerade hierauf besteht, so beruht das 
auf einer Verengung des Begriffs des Mythologischen, die religions- 
psychologisch unzulässig ist. ScHmipr beruft sich auf das Alte 
Testament. Was in der Kultsage der Kurnai von Mungan-ngaua 
berichtet werde, sei so wenig mythologisch, dafs es auch von dem 
Jahwe des Alten Testaments erzählt werden könnte. Aber selbst 
wenn diese These nicht eine starke Übertreibung enthielte (sofern 
die näheren Umstände dabei aufser Acht gelassen sind), würde 
sie nicht beweisen, was sie beweisen soll. Denn auch das Alte 
Testament enthält ja allerdings mancherlei mythologische Bestand- 
teile, die aber freilich für die religiöse Bewulstseinsstellung als 
ganze durch die stärksten entgegenwirkenden Motive paralysiert 
und unwirksam gemaeht werden. Dafs zu dieser anderen Seite 
des Sachverhalts die Analogie in dem in Frage stehenden Fall 
fehlt, mufs für die religionspsychologische Beurteilung der Frage 
das Entscheidende sein. ; 

Also auch die zweite Beweisreihe ScHmipts ist hinfällig. 
Dann wird es sein Bewenden haben müssen bei der Auffassung, 
die sich uns vorher ergab: Die heute vorliegende Überlieferung 
von dem „höchsten Wesen“ der Südost-Australier steht aller Wahr- 
scheinlichkeit nach teilweis schon unter christlichem Einflufs. 
Jedenfalls mufs sie mit der Überlieferung der zentral-australischen 
Stämme zusammengenommen werden. Von eigentlichem Monothe- 
ismus kann keine Rede sein. Immerhin bleibt eine bemerkenswerte 
monotheistische Tendenz. Im übrigen besteht aber ein unlös- 
barer Zusammenhang mit mythologischen, magischen und poly- 
dämonistischen Motiven, wie sie in den totemistischen Vor- 
stellungen eine eigenartige Ausgestaltung erhalten haben, ohne 
doch sachlich an diese gebunden zu sein. 

Von dieser religionspsychologisch orientierten 
Stellungnahme zur neuen Urmonotheismus-Theorie 


! 2.2.0. S. 327f. 
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aus ergeben sich nun folgende Richtlinien für die 
Beantwortung der übergreifenden Frage nach den 
Anfängen der Religion: 

1. Gottesglaube, Magie und Mythologie scheinen ursprünglich 
in einander gelegen zu haben. ScHELLInG und Max MÜLLER 
waren auf dem richtigen Wege, wenn sie eine noch undifferenzierte 
Vorstufe später differenzierter Glaubensformen annahmen. Aber 
diese Betrachtung ist noch viel weiter zurück- und viel allseitiger 
durchzuführen, als ScheLLına und Max MÜLLER es versucht haben. 
Nicht nur das noch Undifferenziertsein von Monotheismus und 
Polytheismus kommt in Frage, sondern viel allgemeiner das noch 
Undifferenziertsein von Gottesglaube, Magie und Mythologie. 
Eben deshalb kann aber gelegentlich der Gottesglaube aus diesem 
Untergrund heraus sogleich mit einer starken monotheistischen 
Färbung hervortreten. 

2. Die Religion der Primitiven zeigt keineswegs das religiöse 
Phänomen in seiner reinsten Form. Auch diese Einsicht ist von 
grölster Bedeutung. Sie richtet sich gegen diejenige Auffassung, 
welche in den letzten Jahrzehnten in den Kreisen der ethnolo- 
gischen Religionswissenschaftler. die herrschende geworden war 
und welche in der Religion der Primitiven die reinste Form der 
Religion überhaupt und deshalb das Kriterium für die Beurteilung 
aller Religion sieht. 

Um aber die in diesen beiden Thesen enthaltene Gesamt- 
betrachtung eingehender zu belegen, müssen wir noch tiefer zu 
dringen suchen und das Verhältnis: von Religion und Magie 
einerseits, von Religion und Mythologie andererseits ergründen. 
Das soll die Aufgabe der nächstfolgenden Abhandlung sein. 
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Vorbemerkung. 


Die Individualitätsforschung hat mit der wissenschaft- 
lichen Begründung und Ausbildung der Psychographie! 
einen grofsen Fortschritt gemacht. Seine Bedeutung für die 
pädagogische Praxis liegt auf der Hand. In der rechten 
Weise zu individualisieren, ist ja doch eine ebenso wichtige wie 
schwer zu erfüllende Pflicht des Erziehers. 

So erklärt es sich, dafs der Autor den Entschlufs fafste, dem 
Thema „Psychographie und Schule“ eine eingehende Arbeit zu 
widmen. Diese Arbeit sollte neben einem kurz-unterrichtenden 
Überblick über die wissenschaftliche Psychographie hauptsächlich 
noch zweierlei bringen: nämlich eine historisch-kritische Dar- 
stellung der bisher — besonders von pädagogischen Praktikern 
selbst — unternommenen Versuche, Schemata für Schülercha- 
rakteristiken zu entwerfen, sowie — als für die Erforschung von 
Schülerindividualitäten sehr wichtig — ein psychographisches 
Aufmerksamkeitsschema. 

Aus den in der folgenden Einleitung angeführten Gründen 
erwies es sich bald als notwendig, diesem Schema eine Auf- 
merksamkeits-Lehre vorauszuschicken. So kam der Verfasser 
immer tiefer in eine theoretische Arbeit hinein, die sich dem 
ursprünglichen Gesamtplan nicht mehr recht einfügen lälst. Er 
veröffentlicht daher hier seinen so entstandenen Beitrag „Zur 
Psychologie und Psychographie der Aufmerksam- 


ı Literatur (chronologisch): W. Baape, Psychographische Darstel- 
lungen übernormal begabter Individuen (ZAngPs 1 274—277). — Nach- 
richten aus dem Institut für angewandte Psychologie und psychologische 
Sammelforschung. Kommission für Psychographie (ZAngPs 3 163—215): 
SrerN u. Lipmann, Übersicht über die bisherige Tätigkeit der Kommission 
(163—165); W. Sters, Über Aufgabe und Anlage der Psychographie (166—190); 
BaAADE, LipMann u. STERN, Fragment eines psychographischen Schemas (191 
— 215). — P. Maneıs, Das Problem und die Methoden der Psychographie (ZAngPs 
5 409—451). — P. Marcıs, E. T. A. Horrmann, Eine psychographische In- 
dividualanalyse (Beihefte zur ZAngPs 4 1911). — Vor allem: W. STERN, 
Die differentielle Psychologie in ihren methodischen Grundlagen (Lpzg. 11); 
Kap. XXII: Die Psychographie, Kap. XXIII: Psychogramme, Kap. XXIV: 
Das psychographische Schema, — und andere Stellen des Buches. — A. La- 
sursKkı, Über das Studium der Individualität. Deutsch von N. Ganp. Pä- 
dagogische Monographien, hreggb. von E. Meunann. Bd. 14 (Lpzg. 12). — 
E. Meumann in den „Vorlesungen zur Einführung in die experimentelle 
Pädagogik“, Bd. II (2. Aufl. Lpzg. 13). 
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keit“ als selbständige Abhandlung, die aber den ersten 
Ausgangspunkt insofern deutlich erkennen läfst, als sie ent- 
schieden auf pädagogische Anwendung abzielt. 

Das Material zu der oben genannten historisch-kritischen 
Darstellung ist zusammengetragen und zum guten Teil auch 
schon gesichtet. Es besteht für die neuere Zeit vor allem in 
einer Sammlung von Fragebogen, wie sie zur Anfertigung von 
Schülerindividualitätsbildern in den verschiedensten Schulen an- 
gewandt werden oder bis vor kurzem benutzt wurden. 


Einleitung. 


I. 
Gründe für die Wahl des Aufmerksamkeits-Themas. 


Diese Arbeit soll die Psychographie der pädagogischen Praxis 
insofern dienstbar machen, als sie dem Erzieher ein auf wissen- 
schaftlichen Prinzipien beruhendes Schema an die Hand gibt, 
nach dem er seine Zöglinge psychographieren kann. 

Zu einem auch nur annähernd lückenlosen Gesamtschema 
freilich werden wir erst durch die Bemühungen einer hinreichend 
grolsen Arbeitsgemeinschaft' kommen. Der einzelne kann zu 
ihm nur Beiträge liefern, indem er das Schema in diesem oder 
jenem Punkte ausarbeitet. 

Ich hätte mir nun zur Bearbeitung Themen vornehmen 
können, wie: Das sprechende Kind, das zeichnende Kind, das 
aussagende Kind, das spielende Kind, das arbeitende Kind, das 
Kind als Mitglied der Familie, der Kameradschaft, der Schul- 
klasse oder dgl. D. h. ich hätte aus den denkbaren psycho- 
graphischen Fragen solche Gruppen bilden können, „deren jede 
durch die gemeinschaftliche Beziehung zu bestimmten Formen 
oder Aufgaben des Lebens zusammengehalten wird.“? Doch er- 
schien es mir aus Gründen, deren Erörterung — als hier zu 


! Schon 1900 hat Stern in der ersten Auflage seiner Differentiellen 
Psychologie („Über Psychologie der individuellen Differenzen“, Lpzg. 1900) 
die Forderung der organisierten Arbeitsgemeinschaft für die wissenschaft- 
liche Psychologie grundsätzlich formuliert, desgleichen auf dem Congres 
international de Psychologie in Paris (1901, Seite 435 ff., „Über Arbeits- 
gemeinschaft in der Psychologie“). Vgl. ferner Kapitel 7 der „Differen- 
tiellen Psychologie“ (Lpzg. 1911). 

23 W. Stern, Die differentielle Psychologie, S. 362, Zeile 7 ff. 
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weit führend — einer späteren Arbeit vorbehalten bleiben muls, 
praktischer, zunächst einmal anstatt nach solch sachlichen 
nach einem mehr innerpsychischen Auslese- und Ordnungs- 
prinzip zu verfahren. 

Demnach stand ich vor der Wahl, welche Seite des Seelen- 
lebens ich herausgreifen sollte. Wille, Intelligenz, Gedächtnis, 
Begabungen u. a. m. — das wären Themen von hoher pädago- 
gischer Wichtigkeit gewesen. 

Ich wählte die Aufmerksamkeit. Und nicht blofs wegen 
ihrer offenbar fundamentalen Bedeutung für Unterricht und 
Erziehung, sondern noch aus einer mehr psychologischen Er- 
wägung heraus. Zwar bin ich nicht gerade völlig der Meinung 
jenes Autors, der die Lehre von der Aufmerksamkeit 
die „Psychologie in nuce“ nennt (vor allem scheint mir ein 
grolser Teil der automatischen, rein mechanisch-assoziativen, 
unterbewulsten und unbewulsten Abläufe des Seelenlebens über 
den Bereich der Aufmerksamkeitssphäre entschieden hinauszu- 
weisen und in einer Lehre von der Aufmerksamkeit auch nicht 
einmal andeutungsweise behandelt werden zu können). Aber ich 
glaubte mich allerdings schon nach einer ersten flüchtigen Be- 
schäftigung mit dem Problem zu der Ansicht berechtigt, dafs 
wir es in der Aufmerksamkeit mit einer psychischen Kom- 
plexion ersten Ranges zu tun haben, und dals die psychologische 
Entwirrung dieses vielfach verschlungenen Knäuels Klarheit auch 
in andere psychische Erscheinungen oder wenigstens in ihr In- 
einanderspielen bringen würde, Erscheinungen, die vielleicht von 
vornherein mit der Aufmerksamkeit gar nicht oder kaum in Be- 
ziehung gebracht werden. 

Und diese voraussichtliche psychologisch - wissenschaftliche 
Fruchtbarkeit einer Aufmerksamkeitsuntersuchung bedeutete zu- 
gleich wieder noch eine pädagogische: Wenn nämlich — wie 
sich zeigen lälst! — der Psychologie-Unterricht am psycho- 
graphischen Schema erfolgreich orientiert werden kann, so ist 
für diesen Zweck natürlich das Teilschema besonders nutz- 
bringend, das uns in einem recht verwickelten und um- 
fassenden psychischen Klomplex die einheitliche Ordnung see- 
lischen Lebens erkennen lälst. 


! Näheres darüber wird in einem der erst angekündigten Beiträge aus- 
geführt werden. 
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II. 


Von der Methode der Untersuchung und der damit zusammen- 
hängenden Zweiteilung dieser Arbeit. 


Wenn man einen psychologischen Tatbestand in einem 
System psychographischer Fragen so fassen will, dafs man im 
speziellen Falle mit völlig zureichender Fragestellung daran gehen 
kann, ein Individuum hinsichtlich dieses Tatbestandes zu psycho- 
graphieren, oder wenn man wenigstens den ernsthaften Versuch 
zum Aufbau’ eines solchen Systems machen will, dann dürfte die 
selbstverständliche Vorbedingung hierzu die sein, dafs man klar und 
deutlich erkennt, worum es sich bei diesem Tatbestand handelt, 
dals man sich seiner in der Abgrenzung gegen andere psycho- 
logische Tatbestände und in der eigenen Struktur vergewissert. 

Nun gibt es zwar bereits eine umfangreiche (und zerstreute!) 
Literatur über die Aufmerksamkeit. Aber wenn man sie durch- 
gesehen hat, dann darf man wohl mit EssınsHaus das etwas 
resignierte Urteil fällen: „Die Aufmerksamkeit ist eine rechte 
Verlegenheit der Psychologie“.! Sehr störend ist vor allem die 
Unklarheit, die über den Begriff der Aufmerksamkeit insofern 
vielfach herrscht, als sich die einzelnen Autoren über den Um- 
kreis der die Aufmerksamkeit ausmachenden psychologischen 
Tatsachen nicht recht miteinander verständigen können und es 
sogar vorkommt, dafs derselbe Verfasser in ein und demselben 
Werke mit der Verwendung des Aufmerksamkeitsbegriffes wechselt 
und verschiedenerlei als „Aufmerksamkeit“ bezeichnet. Aber das 
sind zunächst nur terminologische Milslichkeiten, die die’ 
Ausnützung der vorhandenen Darstellungen nicht zu beein- 
trächtigen brauchten: man könnte sich ja überall, unbeeinflufst 
‚durch die Benennungen, das herausgreifen, das man.nun wirk- 
lich für eine Behandlung der „Aufmerksamkeit“ hält. Jedoch 
ist bei Zerfahrenheit des Sprachgebrauchs immer schon auch die 
Wahrscheinlichkeit für sachliche Fehler grols; und deren 
zeigen sich beim genaueren Hinsehen tatsächlich viele. Wo aber 
etwas für uns Annehmbares geboten wird, da fehlt eine völlige 
Durchführung, oft deswegen, weil es sich für den betreffenden 
Autor um eine spezielle Darstellung der Aufmerksamkeit gar nicht 
handelt. So mulste sich denn der Verfasser vorliegender Arbeit 


ı HERMANN EssingHaus, Grundzüge der Psychologie (Lpzg. 1902) S. 585. 
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schon selbst um das Problem von neuem bemühen, mufste zum 
mindesten angeben, in welchem Sinne er die im 
Schema gebrauchten Termini verstanden wissen will. 

Und deswegen lälst er dem psychographischen Schema 
den eigenen Versuch einer Aufmerksamkeitslehre vorausgehen. 

Die in diesem Versuch niedergelegten Ergebnisse resultieren 
aus der Anwendung und gegenseitigen Durchdringung verschie- 
dener Methoden, die wir im weiteren Verlaufe der Arbeit genauer 
kennen lernen werden; hier handelt es sich vorderhand nur um 
deren kurze Skizzierung zu dem Zweck, das wechselseitige Verhältnis 
der beiden Hauptteile dieser Arbeit hervortreten zu lassen. 

Aufmerksamkeit war mir ja als „inneres Erlebnis“ schon 
längst bekannt. Wenn ich von meiner Aufmerksamkeit oder der 
anderer sprach, so „dachte ich mir etwas darunter“. 

Jetzt falste ich „verschiedene“ Fälle, in denen ich „aufmerksam 
gewesen war“, scharfins Auge, verglich sie miteinander und versuchte 
so, mir etwas klarer, als ich es bisher war, darüber zu werden, was 
diesen Fällen als „Aufmerksamkeitsfällen“ charakteristisch sei. 

Diese so gewonnene erste „wissenschaftliche*“ Erkenntnis 
diente mir nun zum Ausgangspunkt einer langwierigen, subtilen, ja 
überaus peinigenden ! Selbstbeobachtung. 

Ein sehr schwerwiegender Einwand gegen diese Selbst- 
beobachtung möge hier bald abgewiesen werden. Vorliegende 
Arbeit will doch der pädagogischen Praxis dienen und gehört 
insofern also ins Gebiet der Kindespsychologie. Nun hat uns die 
moderne Seelenkunde glücklich zu der Einsicht verholfen, dafs 
wir der kindlichen Psyche nicht gerecht werden, wenn wir 
auf sie die Ergebnisse der an Erwachsenen vorgenommenen 
psychologischen Untersuchungen übertragen. Und jetzt geht ein 
Psychologe, obgleich er es auf die Erforschung kindlichen Seelen- 
lebens abgesehen hat, doch wieder von der Selbstbeobachtung aus! 








! Da ich die gelegentliche Anlehnung des Psychologie-Unterrichtes 
an den Gang dieser Studie empfehle, fühle ich mich doch zu folgender 
Bemerkung verpflichtet: der Lehrer hat aus gesundheitlichen Rücksichten 
sehr gewissenhaft zu prüfen, wie weit er in der Anregung zur Selbstbeob- 
achtung bei jedem einzelnen Zögling gehen darf, und ob nicht etwa bei 
diesem oder jenem Schüler die Selbstbeobachtung abgeschwächt werden 
mufs. Übertriebene, verstiegene Selbstbeobachtung kann — und zwar in 
erster Linie natürlich bei nicht recht widerstandsfähigen Naturen! —, wie 
ich aus eigner Erfahrung weils, zu bedenklichen Zuständen, insbesondere 
zu schwerer Hypochondrie, führen, 
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Darauf ist zu erwidern, dals die Arbeit in diesem Teile 
allerdings über das kindespsychologische Gebiet hinausragt. Vor 
allem sei bedacht, welches der nächste Zweck unserer „Aufmerk- 
samkeitslehre* ist: sie soll uns eine Grundlage für das psycho- 
graphische Schema schaffen, und eigentlich erst mit diesem 
Schema verfolgen wir kindespsychologische Absichten. Das 
Schema jedoch enthält ja keine inhaltlichen Festlegungen, die 
das „Wie?“ betreffen, sondern es sagt blofs, dafs es Aufmerk- 
samkeit, dafs es Merkmale und Seiten von ihr gibt; und wie 
diese im gegebenen Falle beschaffen sind, darnach fragt es, 
das soll erst im Verfolg seiner Fragen bei einzelnen Individuen, 
also auch bei Kindern oder bei den Kindern, festgestellt werden. 

So bedeutet das Schema, das aus dem durch meine Selbst- 
beobachtung gewonnenen Begriff der Aufmerksamkeit heraus- 
entwickelt ist, keine Vergewaltigung der Kindesnatur. Höchstens 
könnte sich herausstellen, dafs gewisse Seiten der Aufmerksam- 
keit beim Kinde ganz fehlen oder noch schlummern; dann würden 
die betreffenden Fragen bei Herstellung eines Kindes-Psycho- 
gramms eben einfach unbeantwortet bleiben. Denkbar freilich 
wäre auch noch, dafs der Erwachsene gewisser Erscheinungen 
der Aufmerksamkeit verlustig gegangen ist, die das Kind besitzt. 
Dann würde unser Schema allerdings Lücken zeigen müssen. 

Aber nur, wenn ich mich auf die genaue Selbstbeobachtung 
beschränkt hätte. Jedoch bildet diese für mich ja nur den not- 
wendigen Ausgangspunkt; ich kann ohne sie zu keinem Begreifen 
der Aufmerksamkeit kommen. Aber ich habe nun auch Be- 
obachtungen an anderen — besonders an Kindern — (bzw. Selbst- 
beobachtungen anderer) und das in der Literatur — auch in der 
kindespsychologischen — vorliegende brauchbare Material heran- 
gezogen. Damit ist wohl die Möglichkeit, auf etwas der Auf- 
merksamkeit — auch der kindlichen — Wesentliches nicht 
„gestolsen“ zu sein, auf ein Minimum herabgesetzt, wenn freilich 
auch das Schema noch lange verbesserungs- und vervollständi- 
gungsbedürftig bleiben wird. 

Half mir das Studium der Literatur demnach, mich davor 
zu bewahren, gewisse Seiten der Aufmerksamkeit zu übersehen, 
so ist damit doch nicht gesagt, dafs ich bestimmte Gesichts- 
punkte und Anregungen einfach aus fremden Arbeiten in meine 
hätte herübernehmen können; die fremden Befunde mufste ich 
vielmehr meiner Erkenntnis erst dienstbar machen, indem ich sie 
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in den einheitlichen Zusammenhang, der durch meine Grund- 
auffassung des Problems gegeben ist, einfügte, was wohl fast 
immer für sie eine Modifizierung bedeutete. Wo ich mir einer 
solchen modifizierten Herübernahme bewulst bin, hebe ich 
es hervor. Im übrigen konnte ich mich mit den verschiedenen 
Auffassungen und Theorien vom Wesen der Aufmerksamkeit 
hier nicht kritisch auseinandersetzen, weil das den Rahmen der 
Arbeit viel zu weit gespannt hätte; höchstens wollen wir ge- 
legentlich einen Blick auf sie werfen, wenn uns dadurch die hier 
vorgetragene Meinung deutlicher wird. 

Dals mich rein-erkenntnistheoretische Erwägungen 
in meinem Grundbegriff von der Aufmerksamkeit bestärkten, sei 
wenigstens erwähnt; sie können im folgenden nur kurz ange- 
deutet werden. 

Die Aufmerksamkeitslehre liefert uns also das Prinzip, aus 
dem wir das Aufmerksamkeitsschema entstehen lassen. Aber 
auch schon ehe der Verfasser über die Aufmerksamkeit prin- 
zipielle Klarheit gewonnen hatte, war es ihm von einer ganzen 
Reihe zufällig auftauchender Fragen, die jetzt im Schema ent- 
halten sind, bereits sehr wahrscheinlich, dals sie wirklich auf die 
Aufmerksamkeit abzielten. Insofern gehen so manche Fragen 
des Schemas der prinzipiellen Auseinandersetzung voraus, ja 
haben ihr sogar mit den Weg gewiesen, und es erhellt gerade 
aus diesem Umstande der empirische Charakter der Unter- 
suchung. Als tatsächliche Aufmerksamkeitsfragen verifiziert 
freilich sind sie wieder erst worden, indem sie sich als in die Grund- 
auffassung hineinpassend erwiesen. Auf diese interessante und 
wichtige Seite des Wechselverhältnisses der beiden Hauptteile 
vorliegender Arbeit sollte zum Schlufs noch hingewiesen werden. 

Betreffs der Methoden, die für die Aufstellung des Schemas 
wichtig sind, wird — soweit sie nicht in diesen Sätzen soeben 
behandelt worden sind — auf die im Vorwort! angegebene 
Literatur verwiesen. 


II. 
2 Einschränkungen. 


Von dem mir zur Verfügung stehenden Beobachtungsmaterial 
habe ich das, das mir noch völlig problematisch geblieben ist 
und für dessen Ergründung ich auch in der Literatur keinen 


1 §. 392 (Anmerkung). 
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nennenswerten Anhalt gefunden habe, in der Darstellung unbe- 
rücksichtigt gelassen. Insbesondere handelt es sich dabei um ge- 
wisse Aufmerksamkeitsunterschiede zwischen analytischem und 
synthetischem Erkennen. — 

Unsere „Aufmerksamkeitslehre“* soll ja weniger den Inter- 
essen der allgemeinen als denen der differentiellen Psychologie 
dienen. Um so mehr wird man vielleicht in ihr eine ein- 
gehendere Behandlung der „Varietäten der Aufmerksamkeit“, 
der Aufmerksamkeitstypen, vermissen. Jedoch ist zu bedenken, 
dals gerade die Psychogramme, die mit Hilfe des auf die Auf- 
merksamkeitslehre aufgebauten psychographischen Schemas zahl- 
reich hergestellt werden sollen, uns wahrscheinlich ein Be- 
obachtungsmaterial erschlielsen werden, das uns in diese Ver- 
hältnisse einen viel besseren Einblick tun läfst, als wir ihn heute 
schon haben. Und deshalb glaubte ich, in vorliegender Arbeit 
von einer genaueren Wiedergabe der in der Literatur bereits 
mitgeteilten Forschungsergebnisse Abstand nehmen zu dürfen. 
Dals immerhin in der Arbeit auf die Möglichkeit dieser und 
jener Aufmerksamkeitsdifferenzen vielfach hingewiesen wird, ist 
bei ihrem Zweck selbstverständlich. — 

Die experimentelle Untersuchung der Aufmerksamkeit 
wurde in dieser Arbeit deswegen nur ganz gelegentlich gestreift, 
weil den in der Literatur gebotenen Experimentalbefunden 
gegenüber vielfach Skepsis am Platze ist (berühren doch sogar 
diese „Aufmerksamkeits“-Experimente oft ganz deutlich über- 
haupt nicht die Aufmerksamkeit, sondern andere psychische 
Faktoren), und um zu zeigen, dals man die Aufmerksamkeit 
auch ohne Experimente, wenigstens ohne Experimente mit Appa- 
raten oder gar komplizierten Instrumentarien, untersuchen 
kann, was ja von besonderer Bedeutung für die psychographi- 
schen Feststellungen ist. — 

Es handelt sich in vorliegender Arbeit nur um die Psycho- 
logie der gesunden Aufmerksamkeit, nicht um die Patho- 
logie. Denn ich hatte mit Ausnahme des S. 396 (Anmerkung) 
angedeuteten Falles keine Gelegenheit, selbst Beobachtungen an 
Aufmerksamkeitskranken zu machen, und hätte daher nur wieder- 
holen können, was in der Literatur bereits gesagt ist.! — 


ı Als Einführung in die Pathologie der Aufmerksamkeit ist zu emp- 
fehlen: Sante de Sanctis, Studien über die Aufmerksamkeit (ZPs 17 
S. 205—214) und Srecut, Das pathologische Verhalten der Aufmerk- 

26* 
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Unsere „Aufmerksamkeitslehre* enthält den Versuch, die 
Aufmerksamkeit als „Phänomen“! und als „Akt“! und als 
„Disposition“! zu erfassen. Das bedeutet wohl gegenüber den 
meisten der bisherigen Behandlungen desselben Themas (besonders 
denen rein-phänomenologischer Natur) eine Verschiebung in der 
Darstellung: Manches tritt in den Vordergrund, das früher 
weniger berücksichtigt wurde, und umgekehrt. Besonderer Nach- 
druck wurde auf die Erörterung der Entstehung von Auf- 
merksamkeitsaktionen gelegt. Und zwar deswegen, weil gerade 
sie noch recht strittig ist; dann aber auch, weil die Erkenntnis 
dieser Dinge für die Praxis sehr wichtig ist und wir es ja hier 
mit einer Arbeit aus der angewandten Psychologie zu tun 
haben. 


A. 
Aufmerksamkeitslehre. 


I. 


Betrachtung einiger Fälle von Aufmerksamkeit und erste 
Definition. 


So voraussetzungslos als nur irgend möglich gehen wir an 
unsere Untersuchung. 

Das freilich bringen wir von vornherein mit, dafs wir eben 
die Aufmerksamkeit untersuchen wollen, und dafs dies eine 
mögliche Aufgabe ist, d.h. dafs mit dem Wort Aufmerksamkeit 
ein erfahrbarer psychischer Tatbestand gemeint ist, der sich von 
anderen unterscheidet. 

Aufmerksamkeit erfahren wir an uns selbst — aber auch an 
anderen Menschen — in unzähligen Fällen. Wir greifen einige 
als Beispiele heraus. 

Ich sitze abends am Fenster eines dunklen Zimmers. Plötz- 
lich werde ich durch eine draufsen im Moment eingetretene 
Helligkeitsveränderung affıziert. Ich blicke nach der Richtung, 


samkeit (Bericht über den III. Kongrefs für experimentelle Psychologie, S. 131 
bis 191). Das Referat Specuts zeigt übrigens auf S. 140 ein das Nachprüfen 
erschwerendes Versehen: Kür gibt den Bericht über „l'attenzione e i 
suoi disturbi“ in Bd. 15 (nicht 17) S. 144—146 von ZPs; dem Bericht KüLrzs 
folgt Specat allerdings auch, zunächst aber folgt er der soeben zitierten 
Arbeit von Sante de Sanctis selbst, die SpzcHt hier nicht erwähnt. 

! Vgl. W. Stern, „Die differentielle Psychologie“ 8. 20 ff. 
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in der die Veränderung stattgefunden zu haben scheint, weil ich 
sehen will, „was los ist“, und finde, dafs soeben die Stralsen- 
laterne aufgeflammt ist. In diesem Falle sage ich dann wohl, 
ich sei auf die Helligkeitsveränderung bzw. ihre Ursache auf- 
merksam geworden, oder: ich hätte meine Aufmerksamkeit auf 
sie gerichtet. 

Ein anderes Beispiel: Ich denke über das Problem der 
Willensfreiheit nach. Die verschiedensten Vorstellungen, Ideen, 
Erinnerungsbilder, Urteile, Schlüsse usw. lasse ich durch meinen 
Kopf gehen, immer mit der Tendenz, die Problemlage deutlich 
zu überschauen, der Lösung des Rätsels dadurch näherzukommen. 
Man wird zugeben, dafs ich meine Aufmerksamkeit stark auf 
das genannte Problem konzentriert habe. 

Der Autolenker, der seinen Wagen über einen sehr belebten 
Grofsstadtplatz steuern will, hat dazu offenbar gespannteste Auf- 
merksamkeit nötig. Passiert ihm etwas, dann heifst es auch 
wohl, er habe im entscheidenden Augenblick nicht „aufgepalst“. 

Über den stark beschäftigten Parlamentarier seufzt die Gattin: 
„O, er war früher so aufmerksam gegen mich; aber jetzt hat er 
blofs noch mit seinen Sitzungen zu tun!“ 

Vier recht verschiedene Fälle. In allen aber spielt die Auf- 
merksamkeit eine Rolle. Versuchen wir, das ihnen Gemeinsame 
herauszustellen, dann bekommen wir vielleicht einen ersten Be- 
griff davon, das wir Aufmerksamkeit nennen. 

Der Leser wird von vornherein und ein für allemal gebeten, 
aus den Beispielen immer nur das zu entnehmen, das ihm der 
Autor im Augenblick an ihnen gerade demonstrieren will. Selbst- 
verständlich enthalten die Beispiele auch noch viel anderes Be- 
merkenswertes, ja unter Umständen sogar manches, das mit dem 
momentan Demonstrierten nicht ganz im Einklang zu stehen 
scheint; aber dieses andere wird — soweit es mit Aufmerksam- 
keit zusammenhängt — an einer folgenden Stelle auch schon 
behandelt werden. Im natürlichen Ablauf des psychischen Lebens 
gibt es keine Reinkulturen; selbst das Experiment isoliert nur 
bis zu einem gewissen Grade. 

In den drei ersten Beispielen handelt es sich stets um einen 
eine Absicht verfolgenden Menschen. Und zwar ist diese Ab- 
sicht insofern immer dieselbe, als der Mensch etwas klar und 
deutlich erfassen will, d.h. als er es in seiner Abgrenzung gegen 
anderes — gerade dies und nichts anderes — sowie in seinem 
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eigenen Aufbau erkennen will.! Im ersten Falle will ich fest- 
stellen, „was los ist“, sehe deswegen nach der Lichterscheinung 
hin usw.; im zweiten strebe ich nach deutlicher Klarheit einer 
bestimmten philosophischen Erkenntnis und „zerbreche mir 
darum den Kopf“; der Autolenker späht nach der besten Mög- 
lichkeit, über den Platz zu kommen. Der Parlamentarier schliels- 
lich hat sich nicht darauf eingestellt, hier und da die Möglich- 
keit zu erkennen, seine Frau zu erfreuen, und erkennt sie daher 
auch nicht; und gerade deswegen nennt ihn die Gattin unauf- 
merksam. 

Nicht eigentlich von Aufmerksamkeit haben wir soeben ge- 
sprochen als vielmehr vom aufmerksamen Menschen. Und 
welches ist der aufmerksame Mensch? Was charakterisiert ihn 
als einen aufmerksamen ? Inwiefern ist er aufmerksam? Aus 
den flüchtig angestellten Analysen ergibt sich doch wohl schon 
soviel, dals wir sagen können: Der Mensch ist insofern 
aufmerksam, als er Mittel ins Spiel setzt und 
spielen läflst, die ihm dazu dienen, sich etwas klar 
und deutlich zu machen. 

Das ist eine erste vorläufige Definition. Wir müssen 
ihr nunmehr bis in kleinste Einzelheiten nachgehen, damit sie 
uns wirklich eine lebendige Erkenntnis der Sache vermittelt. 


II. 
Aufmerksamkeits-Teleologie. 


1. 
Das Aufmerksamkeits-Telos im allgemeinen. 


Klares und deutliches Erfassen irgendwelcher konkreter oder 
abstrakter Objekte ist das Ziel der menschlichen Erkenntnis- 
arbeit. Dafs es die Absicht des aufmerksamen Menschen 
ist, besagt unsere Definition. Und die Sache liegt so, dafs der 
Mensch erkennend tätig nur dann sein kann, wenn er aufmerk- 


! Vgl. Kant, Anthropologie $6: „Das Bewulstsein seiner Vorstellungen, 
welches zur Unterscheidung eines Gegenstandes von anderen zureicht, ist 
Klarheit. Dasjenige aber, wodurch auch die Zusammensetzung der Vor- 
stellungen klar wird, heifst Deutlichkeit.“ — Gerade umgekehrt ist die 
Verwendung dieser beiden Ausdrücke bei WILHELM WUxDT. 


Zur Psychologie und Psychographie der Aufmerksamkeit. 403 


sam ist,! und dafs sein Aufmerksamsein erkennende Tätigkeit 
ohne weiteres involviert. 

Ob demnach vielleicht „aufmerksam sein“ und „erkennend 
tätig sein“ miteinander identisch sind? 

Betrachten wir zunächst noch einmal ihr Ziel genauer! 

Klare und deutliche Begriffe sind und bleiben das Ziel der 
einzelnen Erkenntnisakte; und wenn sie logisch einwandfrei 
vorliegen, ist der Erkenntniszweck erfüllt. Das Erkennen als 
solches hat logische Tendenz. 

Wenn mich nun, während ich abends am Fenster eines ver- 
dunkelten Zimmers sitze, eine draufsen eintretende Lichtverände- 
rung affiziert und ich ihr meine Aufmerksamkeit zuwende, so 
tue ich das allerdings auch in Erkenntnisabsicht; ja ich ver- 
schaffe mir vielleicht eine völlige Gewifsheit, eine ganz klare 
und deutliche Einsicht in den Sachverhalt. 

Jetzt mufs aber noch weiter gefragt werden: Warum tue 
ich das? Und da ergibt sich, dafs die Aufmerksamkeitstendenz 
über die Erkenntnis hinausweist. 

In unserem besonderen Falle ist etwa folgendes zu sagen: 
Ich verschaffe mir Gewilsheit, weil die Ungewilsheit mich 
peinigen, mich in der Ruhe meines Daseins stören würde. Um 
ein Bedürfnis, das viel persönlicher ist als blo/se Erkenntnis, 
also handelt es sich. Die Neugier habe mich gepackt, sagt man 
vielleicht ganz richtig; und sie mufs nun befriedigt werden. Ich 
mufs mich ihres Objektes bemächtigen — so will es die augen- 
blickliche Tendenz meiner Persönlichkeit, die sich mir als ein 
gewisses Drängen oder — falls ihr nicht entsprochen wird — als 
eine gewisse Unruhe und Unbefriedigung fühlbar macht. 

So richtet sich die Aufmerksamkeit hier nach einem tief- 
persönlichen Endzweck und strebt durch das Erkennen hindurch 
seiner Erfüllung zu.? 


1 Ob die „blitzartig auftretende“ Erkenntnis mit der Aufmerksamkeit 
nichts zu tun hat, kann in dieser Arbeit — weil zu weit führend — noch 
nicht untersucht werden; übrigens ist dieses plötzlich vorliegende 
Ergebnis ja auch nicht in eine Reihe mit der Erkennenstätigkeit zu 
stellen. 

® Zu diesen und damit zusammenhängenden folgenden Gedanken- 
gängen, die sich hier aus einer ganz speziellen Problemstellung heraus 
ergeben haben, vgl. die allgemeinen Darlegungen von W. Sterx in der 
„Differentiellen Psychologie“ (S. 19ff.), sowie in dem „Person und Sache“ 
betitelten „System der philosophischen Weltanschauung“ (Lpzg. 1906). 
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Das Wesen der Aufmerksamkeit „kann von vornherein kaum 
zweifelhaft sein: Aufmerksamkeit ist identisch mit Interesse, und 
Interesse ist ein Gefühl“, sagt Srumpr einmal.! Dieses Urteil er- 
scheint mir zwar nicht als ganz richtig. Immerhin möge zweierlei 
aus der Bemerkung herausgeholt werden: in der Tat kommt der 
Mensch, wo und wann er aufmerksam ist, seinem Interesse 
entgegen; sein Aufmerksamsein, seine Aufmerksamkeits-Ein- 
stellung ist der Ausfluls seiner augenblicklichen psychischen Kon- 
stellation,®? wobei unter dieser Konstellation nicht blofs ein 
Seiendes, sondern ein Dispositionelles, ein Sein-Sollendes, Streben- 
des, ein einer Entelechie® Unterstehendes gemeint ist; diese 
Entelechie realisiert sich gewissermalsen im aktuellen Interesse, 
das auf Neu- oder Weitereinbeziehung eines Objektes ins Subjekt, 
also auf eine Erweiterung des Subjektes drängt; erblickt man 
nun im Gefühl „ein Symbol für den Zustand des Ich“,‘ dann 
wird man Interesse demnach in diesem wohldefinierten Sinne 
ein Gefühl zu nennen haben. 


Dem Genius der deutschen Sprachentwicklung ist eines 
seiner Meisterwerke im Worte Beruf gelungen. Hat jemand 
einen für ihn „wahrhaft geschaffenen“ Beruf, so bedeutet dies 
nicht nur, dafs er ihn sich seinen Anlagen gemäls ausgesucht 
hat und ihn ganz zu erfüllen imstande ist, sondern auch, dafs 
er nicht anders kann, als ihm nachgehen, dafs dieser Beruf ihn 
wirklich zu sich beruft, dafs dieser Beruf schon in seinen An- 
lagen als notwendiges Ziel der völligen Entfaltung dieser An- 
lagen immanent ist, dafs dieser Beruf sein Lebensinteresse ist. 
Auf die Erfüllung dieses Berufes stellt er seine Aufmerksamkeit 
immer wieder ein; diesem Beruf gilt sein Leben als seiner 
persönlichen Entelechie, — und das ist unser Begriff von Ente- 
lechie. Sie ist immanente Zielsetzung. 

Tragen diese Darlegungen eine metaphysische Färbung, so 


! Carr Stumpr, Tonpsychologie I (Lpzg. 1883) S. 68. 

® Der Begriff der Konstellation wird im Vorliegenden nur so weit de- 
finiert, als es für den Zweck dieser Arbeit unumgänglich ist. Im übrigen 
mufs die Untersuchung der „Konstellation“ einer besonderen Abhandlung 
vorbehalten bleiben; hier sei schon bemerkt, dafs in ihr der Begriff der 
Vorstellungsbetontheit — analog dem der Gefühlsbetontheit ge- 
bildet — eine hervorragende Rolle spielen wird. 

3 Über Entelechie sofort im nächsten Absatz. 

* WıLLıaM STERN in seinem Kolleg über allgemeine Psychologie. 
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werden sie die im Laufe der Untersuchung in dem Malse verlieren, 
wie sie an empirischer Falslichkeit zunehmen. Um die Dinge 
aber überhaupt begrifflich fassen zu können, bedarf ich freilich 
gewisser Erklärungskategorien. Die Schwierigkeit der Darstellung 
und mithin die ihres Verständnisses liegt darin, dafs ich hier 
diskursiv entwickeln muls, was mir oft „in einem Blick“ klar 
wurde, und vielfach einzelne Sätze letzten Endes doch die ganze 
Untersuchung oder wenigstens einen grolsen erst folgenden Teil 
von ihr voraussetzen und dadurch getragen werden. 


Wir sind soeben schon auf gewisse letzte Fragen gestolsen. 
Wir können aber durchaus im Konkreten bleiben und doch 
zeigen, wie die Aufmerksamkeit wirklich immer über das Er- 
kennen hinausgeht. 


Der Autolenker, der seinen Wagen sicher über den sehr be- 
lebten Platz bringen will, mufs die Situation, ja ihren ständigen 
Wechsel genau durch- und überschauen; aber diese fortwähren- 
den Erkenntnisakte stehen im Dienste eines weiteren Zieles, eben 
ohne Unglück den Platz zu passieren, und bestünde dieses Ziel 
nicht, dann würden sie auch nicht vollzogen. 

Wenn der Schüler dem Unterricht aufmerksam folgt, so 
handelt es sich für ihn offenbar um mehr als blofs ums klare 
und deutliche Erfassen des Lehrstoffes: er will sich tüchtig 
machen fürs Leben. Oft freilich langt es nicht bis zu dieser 
Absicht; der Schüler dreht den alten Satz um, indem er sich 
sagt: „Für die Schule, nicht fürs Leben lernen wir“, und meint 
damit, er würde gewils nicht bei all dem Zeuge aufmerksam 
sein, wenn nur der Druck der Schuldisziplinarmittel nicht wäre; 
doch auch so zielt sein Aufmerksamsein offenbar auf einen Zweck 
ab, der weiter liegt als das Erfassen des Lehrstoffes. 

Wir könnten nun noch beliebig viel Beispiele analysieren, 
immer würde es sich zeigen: Die Aufmerksamkeit des Menschen 
verfolgt durch das klare und deutliche Erfassen hindurch einen 
weiteren, persönlicheren Zweck. 

Durch den Aufmerksamkeitszweck wird gewissermalsen noch 
ein anderer psychischer Apparat in Anspruch genommen als durch 
den Erkenntniszweck; die Erkenntnishandlung ist durchgeführt, 
sobald durch den Erkenntnisapparat das Objekt klar und deutlich 
erfalst ist. Die Aufmerksamkeitsaktion schliefst damit noch nicht. 
Dürfte man es einmal trivial-bildlich ausdrücken, dann könnte 
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man vielleicht sagen, die Aufmerksamkeit setze hinter die Er- 
kenntnishandlung noch den Punkt. Der Aufmerksamkeitsablauf 
endet mit etwas, das man verschieden bezeichnen kann und das 
in den einzelnen Fällen wohl auch verschiedene Formen an- 
nimmt, wenn es im Grunde auch immer dasselbe ist: mit einem 
Gefühl der Entspannung,! der Befriedigung, des Fertigseins, der 
Abgeschlossenheit (welches Gefühl in sehr verschiedener Stärke 
auftritt, ja manchmal kaum bewufst anklingt, bei genauerer Fest- 
stellung aber in jedem Falle zu finden ist — ausgenommen den, 
dafs der Mensch während der Aufmerksamkeitsaktion das persön- 
liche Interesse an dem betreffenden Aufmerksamkeitsobjekt ver- 
liert und daher die Aktion abbricht; es kann natürlich dann 
negativ-wertig? sein, wenn der Aufmerksamkeitsablauf eben aus 
irgendwelchem Grunde nicht zum gewünschten Ziele gekommen 
ist. Und dieses Gefühl ist das Symbol dafür, dafs der psy- 
chische, der Persönlichkeitszweck, dem die Aufmerksamkeits- 
aktion unter Verwendung der Erkenntnishandlung diente, nun- 
mehr erfüllt ist. 

Demnach sagen wir zum Abschluls dieser Diskussion: Das 
Erkennen als solches hat logische, die Aufmerksam- 
keitsaktion aber psychologische, ja biologische 
Tendenz. 

Unsere Definition ist jetzt so zu gestalten: Der Mensch ist 
insofern aufmerksam, als er zu bestimmtem — für den ein- 
zelnen Fall genauer anzugebenden — persönlichen 
(nicht logischen) Zweck Mittel ins Spiel setzt und spielen 
lälst, die ihm dazu dienen, sich etwas klar und deutlich zu 
machen. 


2. 
Von den Aufmerksamkeitsmotiven. 


Die Erörterungen des vorigen Abschnittes machen uns die 
Tatsache der Aufmerksamkeitsmotive verständlich. Wäre das 


! Gemeint ist nicht die nach Anstrengung auftretende Ent- 
spannung; die gibt es auch mehr oder weniger nach jedem Aufmerksam- 
keitsablauf, steht aber hier nicht zur Erörterung; hier handelt es sich um 
jene innere Erfahrung der Entspannung, die man nach Erledigung einer 
Aufgabe hat — besser noch: die man hat, wenn man sich einer Aufgabe 
befriedigend entledigt hat. 

® D. h. ein Gefühl der Unabgeschlossenheit, der Unbefriedigung. 
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blofse Erkenntnisresultat Ziel der Aufmerksamkeit — besser: 
Führte die Aufmerksamkeitsaktion blofs bis zum Erkenntnis- 
resultat, so lielse sich nicht begreifen, warum im einzelnen Falle 
die Aufmerksamkeit gerade auf dieses oder jenes bestimmte Ob- 
jekt und nicht auf ein beliebiges der anderen möglichen gerichtet 
ist, da ja für das Erkennen selber zwar das mit der logischen 
Gültigkeit zusammenhängende „Wie?“ nicht aber das 
„Was?“ Bedeutung hat. Begreiflich wird diese bestimmte 
Einstellung durch die Annahme, dafs jede Aufmerksamkeits- 
einstellung zweckdienlich ist im Sinne eines Persönlichkeits- 
telos. 

In der Konzeption dieses Persönlichkeitstelos durchdringt 
sich zweierlei: der Gedanke des konstanten und der des momen- 
tanen Persönlichkeitstelos. 

Einmal nämlich handelt es sich darum, dafs der Grund- 
anlage des Menschen ein konstantes Ziel immanent ist, eine 
konstante Entwicklungsidee, derzufolge sein Lebensgang in eine 
bestimmte Richtung oder auf einen bestimmten Modus einge- 
stellt ist! und z. B. ein wahrhaft edler Mensch auch die wider- 
lichsten Situationen mit Adel beherrscht, einem von Grund aus 
gemeinen Menschen jedoch selbst das Erhabene stets nur Staub 
ist. Dann aber handelt es sich noch darum, dafs das Leben des 
Menschen eine ununterbrochene Reihe unzähliger Entwicklungs- 
stufen oder Entwicklungsmomente darstellt; und jede momen- 
tane psychische Konstellation ist mit Hinblick auf den psychischen 
Fortgang eine momentane Disposition, der als solcher 
selbst wieder ein bestimmter Zielpunkt und Modus für das eigene 
Ausleben, Aus- und Weiterwirken sowie das ihrer einzelnen Fak- 
toren immanent ist: ein Mensch in Trauer wird durch ein 
Scherzwort verletzt, das ihn in heiterem Zustande belustigt; ein 
stark Ermüdeter übersieht Unterschiede, die er frischen Geistes 
noch deutlich wahrnehmen würde; wer als kleines Kind ganz 
aufs Konkrete eingestellt war, geht vielleicht als Erwachsener 


ı Freilich ist die Entwicklung des Menschen durch seine Anlage nicht 
in fatalistischem Sinne eindeutig festgelegt, da sie ja auch vom Milieu mit- 
bestimmt wird und ihr somit aus der möglichen Verschiedenheit der Aufsen- 
welt allerhand Gestaltungseventualitäten erwachsen; allerdings ist die 
Weise, in der die Aufsenwelt gestaltend auf die Entwicklung des Menschen 
einwirkt, wieder schon auch an die in seiner Anlage enthaltenen Bedin- 
gungen geknüpft. 
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nach einer geeigneten Durchbildung ans Lösen der schwierigsten 
abstrakten Probleme; kommt man von einer gelungenen Wagner- 
Aufführung, dann hat man andere musikalische Intentionen als 
nach dem „Genufs“ einer modernsten Operette, usw. 

Welches der vielen möglichen (konkreten und abstrakten) 
Objekte gerade zum Aufmerksamkeitsobjekt wird, das hängt ab 
von der psychologischen (ja biologischen) Bedeutung, die die 
einzelnen Objekte für den betreffenden Menschen haben. 

Man kann es sich so vorstellen, dafs die Objekte für den Men- 
schen die Aufforderung enthalten, ihnen seine Aufmerksamkeit 
zuzuwenden; durch die Tore der Sinne und auf dem Wege der 
Gedankenassoziation dringen sie auf ihn ein. Aber ein Auf- 
merksamkeitsmotiv gibt es nur dann, wenn diese Aufforderung 
zusammenstimmt mit einer konstanten oder momentanen Dis- 
position (Tendenz) des Menschen (sonst bleibt die Aufforderung 
unbeachtet. Wir sehen schon hier bei Behandlung der Auf 
merksamkeitsmotive, wie die Erforschung der Aufmerksamkeit 
eines Individuums uns notwendig Einblicke tun lälst in die Tiefe 
und Breite der ganzen Persönlichkeit. 

Fortwährend umgeben mich Geräusche; aber ich wende 
ihnen meine Aufmerksamkeit in der Regel nicht zu. Liege ich 
jedoch nachts wach in einem unheimlichen Gemach, in das ich 
schon mit Mifstrauen hineingegangen bin, und es trifft jetzt aus 
irgendeinem Winkel ein Geräusch mein Ohr, dann lenke ich 
meine Aufmerksamkeit sofort auf dieses Geräusch. Denn jetzt 
ist dieses Geräusch für mich lebenswichtig, und zwar bewulst 
lebenswichtig; es hat eine ganz besondere Bedeutung für meine 
augenblickliche psychische Verfassung, für die momentane Dis- 
position meines Geistes. 

Dals sich hier das Aufmerksamkeitsmotiv nicht einfach 
daraus ergibt, dafs eben ein beliebiger Reiz meine Seele trifft, 
sondern daraus, dafs dieser Reiz hineinpalst in meine Seelen- 
verfassung, in meine seelische Tendenz, Disposition (daraus, dafs 
meine Seele gewissermalsen abgestimmt ist auf diesen Reiz) — das 
dürfte jetzt schon einleuchten, wird aber vielleicht noch klarer, 
wenn wir eine Gegenprobe machen. Nehmen wir an, in derselben 
Situation knarrt mein Bett, weil ich mich gerade umdrehe, so 
werde ich dem Knarren meine Aufmerksamkeit schwerlich zu- 
wenden: es hat eben keine Bedeutung für mich. 

Einem stark auditiv veranlagten Menschen werden sich 
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wahrscheinlich Aufmerksamkeitsmotive weit mehr aus Gehörs- 
denn aus Gesichtseindrücken ergeben, und bei einem stark 
visuell veranlagten dürfte es umgekehrt sein. 

Einem sogen. „praktischen“ Menschen passiert es wohl, dafs 
er über manche tiefe Sentenzen eines längeren Buches, deren 
Sinn nicht ohne weiteres zutage tritt, „hinwegliest“, während 
ein mehr theoretisch gerichteter Mensch gerade an diesen Stellen 
„aufmerksam wird“. Andererseits „entgehen“ dem theoretisch 
Veranlagten unter Umständen ganze Partien des Buches, in 
denen es sich um rein technische Dinge handelt, dem Praktiker 
aber nicht. 

In der bisherigen Literatur sind die Aufmerksamkeitsmotive 
— freilich wohl mehr unter dem Titel „Aufmerksamkeits- 
bedingungen“ — teilweise ziemlich ausführlich behandelt, 
und man hat sich besonders bemüht, eine ganze Reihe von Eigen- 
schaften herauszufinden, durch die vor allen anderen die Objekte 
zu aufmerksamkeits,erregenden* gemacht würden. Dabei aber 
hat man doch oft zu wenig beachtet, dafs ein Objekt nicht an 
sich aufmerksamkeitserregend ist, sondern immer nur durch 
seine Beziehung zu einem bestimmten Subjekt, dals es nur durch 
sein Hineinpassen in die Tendenz eines Subjektes zum Auf- 
merksamkeitsobjekt wird. So ist es z. B. beliebt, hohe Inten- 
sität äulserer Reize als besonders „aufmerksamkeitserregend“ 
anzugeben. Wir haben aber oben gesehen, wie gerade ein ganz 
leises Geräusch ein starkes Aufmerksamkeitsmotiv ergeben kann, 
und wissen andererseits, dafs jemand, der in einer Fabrik be- 
schäftigt ist, in der in regelmälsigen Zeitabständen laute Hammer- 
schläge erfolgen, diesen Schlägen keineswegs immer wieder seine 
Aufmerksamkeit zuwendet. Von vornherein — ehe man die 
psychische Verfassung eines Menschen kennt — läfst sich über- 
haupt nicht mit Sicherheit sagen, ob etwas seine Aufmerksamkeit 
„erregen wird“, ob er diesem Etwas seine Aufmerksamkeit zu- 
wenden wird. 

Demnach müssen wir darauf verzichten, sogen. aufmerk- 
samkeits,erregende“ Eigenschaften von Objekten allgemein nam- 
haft zu machen. 

Steht diese Resignation denn aber nicht mit den Tatsachen 
des praktischen Lebens in offenbarem Widerspruch? Eine Haupt- 
aufgabe der modernen Reklame ist es doch, die Aufmerksamkeit 
des Publikums auf die Anpreisungen überhaupt erst zu lenken 
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— und diese Aufgabe wird auch wirklich gelöst; jeder vernünf- 
tige Redner will die Aufmerksamkeit der Hörer „an sich fesseln“; 
der Lehrer sucht die Aufmerksamkeit der Schüler durch die ver- 
schiedensten Mittel zu wecken und zu erhalten, usw. 


Hier wird für die Erklärung die oben! gemachte Unter- 
scheidung von konstanten und momentanen Dispositionen frucht- 
bar. In den angeführten praktischen Fällen wird gröfstenteils 
mit wahrscheinlichen konstanten Dispositionen der Sub- 
jekte gerechnet. Es dürfen nämlich gewisse konstante Dis- 
positionen bei jedem normalen Menschen, andere wenigstens bei 
ganzen Klassen von Menschen vorausgesetzt werden, und es darf 
angenommen werden, dafs bestimmte dieser Dispositionen die 
Neigung haben, vor allen anderen wirksam zu werden (und es 
auch tatsächlich werden, falls sie mindestens unter annähernd 
gleichgünstigen Bedingungen wie die anderen arbeiten können). 
Wird nun ein Subjekt durch die Eigenschaft eines Objektes affi- 
ziert, die mit einer solchen Disposition oder Tendenz „zusammen- 
stimmt“, dann ist es sehr wahrscheinlich, dafs das Subjekt 
jetzt diesem Objekt seine Aufmerksamkeit zuwenden wird. 


Um einige Beispiele zu bringen: Jedem normalen Menschen 
ist als eine Grundanlage der Trieb zur Selbsterhaltung eigen, 
die Tendenz, sich gegen alles, das das Ich ernstlich bedroht, 
zur Wehr zu setzen. Taucht nun vor dem Individuum eine 
Gefahr auf, d. h. etwas, das abzuwenden die Grundtendenz des 
Individuums ist, so bedeutet dies eben, dafs diese Gefahr in 
ihrer Eigenschaft als Gefahr hineinstimmt in die betreffende 
Grundtendenz, und dafs sie deswegen aller Wahrscheinlichkeit 
nach zum Aufmerksamkeitsobjekt werden wird.” Freilich 
können wir nur sagen: aller Wahrscheinlichkeit nach. 
Denn unter Umständen kann doch noch eine stärkere Grund- 
tendenz wirksam werden. Wenn z. B. eine Mutter des Nachts 
erwacht und die Wohnung schon ganz von Rauch verqualmt 
findet, dann schenkt sie ihre Aufmerksamkeit wohl nicht dieser 
sie selbst bedrohenden Verbrennungsgefahr, sondern ihre 
Gedanken fliefsen sogleich in den Ausruf zusammen: „Mein 


1 8. 407 ff. 

2? Dafs die Grundtendenz der Selbsterhaltung vielleicht noch über ein 
anderes Mittel als die aufmerksame Abwehr, nämlich über den blofsen 
Reflex, verfügt, ist in unserem Zusammenhange nicht weiter zu erörtern. 
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Kind!“, und dieses zu retten, darauf konzentriert sich ihre: 
ganze Aufmerksamkeit, obgleich dadurch die Gefahr für sie 
selbst wächst. 

Es ist unverkennbar, dafs jeder gewiegte Geschäftsmann 
seine Reklame auf den Teil des Publikums „zuschneidet“, in 
dem er seine Kunden sucht. Ihn leitet eben das klare Bewulst- 
sein oder wenigstens die instinktive Ahnung, dafs nicht jedes 
Objekt aufmerksamkeits,erregend“ wirkt, dals man vielmehr 
den Tendenzen des Publikums Rechnung tragen mufs, wenn 
man es überhaupt „anlocken“ will. Deshalb versendet z. B. ein 
Verlag, der auf rohe Kreise spekuliert, Kataloge mit grotesken 
und anzüglichen Bildern, während ein anderer, der sich ästhe- 
tisch fein Gebildete zu Käufern wünscht, etwa künstlerisch ge- 
haltene Almanache überreicht. Und in der Tat dürfte für ge- 
wöhnlich ein Katalog des ersten Verlages aus den Händen eines 
fein empfindenden Menschen nach dem ersten Blick so gut wie 
unbesehen in den Papierkorb wandern, während eine gröbere 
Natur an einem der erwähnten Almanache in der Regel „stumpf 
abgleiten“ wird. 

Können so gewisse konstante Grunddispositionen bei allen 
normalen Menschen oder doch bei einzelnen Menschenklassen 
(bei Kindern oder Erwachsenen, Gebildeten oder Ungebildeten, 
einzelnen Berufsständen usw.) vorausgesetzt werden, so hat der 
einzelne doch wieder noch bestimmte individuelle konstante 
Dispositionen. Nach diesen zu forschen, mufs das psycho- 
graphische Schema besonders anleiten. Dabei mufs davor 
gewarnt werden, zur Erklärung irgendwelcher Erscheinungen allzu 
rasch mit einer konstanten „Disposition“ zur Hand zu sein. Ein 
Schüler ist z. B. ein ganzes Jahr hindurch in Latein völlig „un- 
aufmerksam“, in Deutsch dagegen recht rege, in den anderen 
Fächern normal (aufmerksam im durchschnittlichen Grade). Im 
nächsten Jahre erhält er den vorigen Lateinlehrer in Deutsch, 
den Deutschlehrer in Latein, und sofort wechselt seine Aufmerk- 
samkeit. Natürlich wäre es falsch gewesen, im ersten Jahre zu 
notieren: „X hat keine Neigung für das Fremdsprachliche, ist 
aber für den muttersprachlichen Unterricht gut disponiert“. 
Vielmehr sehen wir jetzt den tieferen Grund: X hat die Ten- 
denz, dem seine Beachtung zu schenken, das ihm durch einen 
ihm sympathischen Menschen vermittelt wird, lehnt aber von 
vornherein das ab, das ihm von einem Menschen entgegen- 
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gebracht wird, gegen den er eine Aversion hat. Nuu wäre 
wieder zu fragen, ob wir diese Eigenart schon als Disposition 
verzeichnen wollen; vielleicht können wir sie noch weiter auf 
andere zurückführen; möglicherweise finden wir, dafs X über- 
haupt einem „subjektiven“ Typus angehört in dem Sinne, dafs 
er die Dinge nicht erst einmal auf sich wirken läfst, sondern 
von vornherein mit alledem „nichts anzufangen weils“, das ihm 
irgendwie „gegen das Gefühl geht“, gegen das er sofort bei der 
ersten Begegnung eine Abneigung verspürt. Wenn dem aber 
nicht so ist, wenn sich seine genannte Eigenart nur bei per- 
sönlicher Übermittlung zeigt, dann können wir vielleicht bei 
seinem eigentümlichen Verhalten persönlichen Einflüssen gegen- 
über als bei einer Disposition stehen bleiben. Jedenfalls sollte 
an dem Beispiel gezeigt werden, wie die Annahme von Dis- 
positionen für uns zunächst ein methodisches Prinzip ist. 
Freilich zielt unsere Forschung auf Dispositionen auch als auf 
psychische (ja „psycho-physisch neutrale“!) Realitäten (d. h. 
tatsächliche Anlagen) ab. Doch mufs mit der Möglichkeit ge- 
rechnet werden, dafs im Fortgang der Forschung eine „Dis- 
position“ wieder noch auf eine tiefere Anlage zurückgeführt 
wird; ja, es kann das Leben des Individuums schliefslich als 
die Erfüllung einer grolsen Disposition gedacht werden (welche 
Disposition uns als Objekt wissenschaftlicher Betrachtung in 
ihrer einheitlichen Geschlossenheit klar und in der Hierarchie 
ihrer mannigfachen Auswirkungen deutlich werden mülste).? 

Nach diesen Erwägungen leuchtet ein, wie notwendig es ist, 
dals im psychographischen Schema nicht blofs nach den Dis- 
positionen gefragt wird, sondern vor allem auch nach den beob- 
achteten Tatsachen, aus denen die Dispositionen oder Eigen- 
schaften erdeutet werden. 

Im psychographischen Aufmerksamkeitsschema muls dar- 


! Vgl. zur näheren Erklärung dieses Terminus W. Srkrx, Differentielle 
Psychologie, S. 23. 

® Vgl. W. Sterxs Darlegungen über das Strukturbild des Indi- 
viduums („Differentielle Psychologie“ 8. 27/28. Hingewiesen sei auch 
auf ALFRED ApLers — für die psychographische Forschung wichtige — 
Lehre vom Lebensplan, die dem Sammelbande „Heilen und Bilden“ 
(hrsgb. von ALFRED Aprer und CARL FURTNÜLLER, München 1914) zugrunde 
liegt. Es kann in dieser speziellen Aufmerksamkeitsuntersuchung auf sie 
nicht näher eingegangen werden; doch soll dies in einer der im Vorwort 
angekündigten Arbeiten geschehen. 
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nach gefragt werden, ob sich für den zu psychographierenden X 
erfahrungsgemäls aus bestimmten Objekten oder aus bestimmten 
Eigenschaften von Objekten eher oder öfter Aufmerksamkeits- 
motive ergeben als aus anderen. Vielleicht entdeckt man, dafs 
er seine Aufmerksamkeit mehr Gesichts- denn Gehörseindrücken 
schenkt, mehr dem, das ihın durch die Sinne, als dem, das ihm 
auf dem Wege des blolsen Gedankenverlaufes affiziert, mehr 
dem, das vorzugsweise sein Gefühlsleben berührt, als dem, das. 
sich in erster Linie an seine Vorstellungswelt wendet, — oder 
umgekehrt; usw. 

Was für einzelne Individuen in dieser Hinsicht etwa charak- 
teristisch ist, dürfte sich durch gehörige Beobachtung feststellen 
lassen. Und wenn man aus diesen Feststellungen auch noch 
nicht immer sogleich endgültig auf Dispositionen schliefsen 
kann, so sind sie doch für die Praxis schon sehr nützlich (als 
vorläufige — fiktive — praktisch vorauszusetzende Disposi- 
tionen !), indem sie z. B. den Lehrer instand setzen, sich von 
vornherein ein Bild davon zu machen, welche Schüler voraus- 
sichtlich gewissen Arbeiten, bestimmten Stoffen oder auch Stoffen, 
die nach bestimmten Lehrverfahren dargeboten werden, usw. 
ihre Aufmerksamkeit leicht zuwenden, und welche es nicht 
ohne weiteres tun werden. 

Dafs der Lehrer dabei allerdings nur mit Wahrschein- 
lichkeiten rechnen kann, ist nach den vorangegangenen Dar- 
legungen klar. So wurde oben? schon veranschaulicht, wie ein 
Subjekt deswegen, weil eine andere als die normalerweise zu 
vermutende konstante Tendenz in ihm wirksam wird, seine 
Aufmerksamkeit einem anderen als dem in diesem Falle ge- 
wohnten Objekte zuwendet. Die Wirksamkeit einer konstanten 
Tendenz kann aber auch durch eine momentane Konstellation 
des Individuums durchbrochen werden. Man denke nur an den 
Schüler, der durch einen häuslichen Trauerfall vorübergehend 
für alle anderen Eindrücke „abstumpft“, während er sonst ein 
sehr „geweckter“ Junge ist, oder an einen, dessen Kräfte plötz- 
lich nachlassen (wegen einer in ihm steckenden Krankheit, oder 
deswegen, weil er nicht mehr genügend Nahrung erhält oder in 
übertriebener Weise zum „Verdienen“ herangezogen wird), an 


1 Vgl. W. Sterns Terminus der „phänomenologischen Typen“ (Diffe- 
rentielle Psychologie, S. 169 f.). 
®2 Am Beispiel vom Selbsterhaltungstrieb. S. 410/11. 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IX. 27 
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einen, der soeben durch Lektüre oder irgendein anderes Er- 
lebnis in eine für ihn ganz neue Gedanken- und Gefühlswelt 
hineingekommen ist, u. dgl. m. 

Diese Tatsache, dafs konstante Tendenzen von momentanen 
durchkreuzt werden können, hat nun für die pädagogische Praxis 
auch eine hohe positive Bedeutung. Wäre es so, dals jeder 
Mensch immer nur den Dingen seine Aufmerksamkeit zuwendete, 
die in seine konstanten 'l'endenzen hineinpassen, so gäbe es 
ja in der Schule keine Garantie dafür, dafs auch wirklich von 
sämtlichen Schülern mit ihren sicherlich vielfach verschie- 
denen konstanten Tendenzen das aufmerksam aufgenommen 
wird, das nun einmal der Fortgang des Unterrichtes erfordert. 
Nun kann zwar der Lehrer fehlende konstante Tendenzen 
nicht im Moment hervorzaubern (wenn er sie vielleicht auch im 
Lauf der Zeit heranzubilden imstande ist). Sehr wohl aber ist 
es ihm möglich, im Augenblick bei seinen Zöglingen momen- 
tane Dispositionen zu schaffen; und zwar kann er diese so ge- 
stalten, dafs dasjenige, das er seiner Klasse gerade darbieten will, 
mit ihnen zusammenstimmt, und dals er in ihnen — da er sie auch 
stark genug machen kann — die Gewähr hat, dafs nunmehr 
wirklich alle Schüler dem Darzubietenden ihre Aufmerksamkeit 
zuwenden werden. 

In der Tat verfahren auch geschickte Lehrer schon längst 
so (meistens freilich wohl instinktiv oder in Nachahmung von 
Mustern, nicht aber deswegen, weil sie sich den psychologischen 
Zusammenhang einmal lückenlos klar gemacht hätten). 

Ehe z. B. ein Lehrer seiner Klasse ein Gedicht vorliest, ver- 
setzt er sie wohl durch einige passende Worte in die gehörige 
„Stimmung“. Er weils, dafs nicht ohne weiteres alle von den- 
selben Vorstellungen und Gefühlen erfüllt sind, ja dafs das Ge- 
dicht in die psychische Konstellation einiger Schüler gar nicht 
„hineinpalst“. Darum bringt er sie alle zunächst einmal durch 
seine Worte in die (relativ) gleiche psychische Verfassung, in der 
sie nun geneigt sind, ihre volle Aufmerksamkeit dem Gedichte 
zu schenken. Aber nicht nur das Gedicht in seiner Ganzheit 
soll ihre Aufmerksamkeit finden, sondern auch Einzelheiten von 
ihm (inhaltliche oder formelle Besonderheiten oder Feinheiten, 
eine gewisse Tendenz oder Sentenz u. dgl. m.). Und dafs sie 
diesen ihre Aufmerksamkeit gleichfalls zuwenden, das sollen die 
einleitenden Worte auch bewirken. Natürlich wird der Lehrer 
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geschickterweise nicht vorher gerade schon ausdrücklich auf die 
betreffenden Stellen hinweisen; sondern er wird gewisse Vor- 
stellungen („Apperzeptionsmassen‘“ !), Gefühle, Willensimpulse usw. 
in Bereitschaft setzen, d. h. Tendenzen schaffen, die ein Auf- 
merksamkeitsmotiv für den Moment garantieren, in dem das 
ihnen gemälse Objekt (auf das die Vorbemerkungen des Lehrers 
abzielten) in das psychische Gesichtsfeld des Schülers tritt. 

Pädagogisch noch feiner ist es, wenn der Lehrer selbst auf 
diese wenigen Vorbemerkungen verzichten kann, weil der ganze 
Gang des Unterrichtes von ihm so geleitet worden ist, dafs er 
allein schon an einem bestimmten Zeitpunkte alle die notwendigen 
Voraussetzungen ergibt. 

Hierher gehört eine Beobachtung, die Lehrer oft machen 
können. Wenn ein Lehrer z.B. in einer Lateinstunde plötzlich 
eine mathematische Frage an die Klasse stellt oder sogar nur 
eine Frage, die sich auf ein anderes sprachliches Fach — viel- 
leicht deutsche Literatur — bezieht, so findet er wohl: selbst 
Schüler, die die Frage, fiele sie in der „richtigen“ (mathemati- 
schen oder deutschen) Stunde, schnell und gut beantworten 
würden, versagen auf einmal völlig; ja nicht nur ist es ihnen 
unmöglich, die treffende Antwort zu geben, sundern sie sind viel- 
fach auch nicht einmal imstande, die Frage ordentlich zu wieder- 
holen. Der Grund dürfte der sein: der Umstand, dafs jetzt 
„Latein ist“, bedeutet für die Masse der Schüler eine ganz be- 
stimmte Einstellung, das Vorhandensein ganz bestimmter Ten- 
denzen. Fällt nun die „unerwartete“ Frage, so palst sie eben 
nicht hinein in die psychische Verfassung der Zöglinge und 
gleitet an ihnen ab, man möchte sagen, ohne dafs es ihnen über- 
haupt einkommt, ihr die Aufmerksamkeit zuzuwenden. Und 
deshalb dann die „Verdutztheit“, wenn man von ihnen wegen 
des Versagens Rechenschaft fordert. — 

Folgende Tatsache ist noch besonders zu unterstreichen: Ein 
Aufmerksamkeitsmotiv ergibt sich uns nicht aus der Gesamt- 
heit eines Objektes, sondern aus etwas vom oder am Ob- 
jekt (welcher unbestimmte Ausdruck angewandt ist, weil be- 
stimmtere nicht zur Verfügung stehen; auch das Wort „Eigen- 
schaft“, das wir vorhin einmal verwandten, pafst nicht recht). 
Ich stehe z. B. vor dem Schaufenster einer Bilderhandlung.! 








! Die folgenden Betrachtungen haben selbstverständlich zunächst 
nichts mit einer Analyse des ästhetischen Genie/[sens zu tun. 
27* 
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Mein ganz absichtslos schweifendes Auge fällt auf ein bestimmtes 
Bild, und in demselben Moment ist mir (rein assoziativ) bewulst, 
dals dies ein Bild Bismarcks ist. Und jetzt wende ich diesem 
Bilde meine Aufmerksamkeit zu. Aus der Tatsache, dals das 
Bild gerade Bismarck darstellt, hat sich mir das Aufmerksamkeits- 
motiv ergeben. Die nun folgende Aufmerksamkeitsaktion läuft 
so ab, dafs ich darauf achte, wie des Kanzlers Art dargestellt 
ist, wie die künstlerischen Ausdrucksmittel dabei verwandt 
sind, usw. 

Nun ist dieses „Etwas“ vom oder am Objekt freilich nicht 
etwa irgendein äulseres Lockmittel, durch das sich der Mensch 
zunächst überhaupt einmal dem Objekt zulenken läfst, um an 
diesem dann seinen Aufmerksamkeitsapparat in irgendwelcher 
vorher noch nicht bestimmten Weise spielen zu lassen. Vielmehr 
ist durch dieses Etwas nun doch schon die Richtung der folgen- 
den Aufmerksamkeitsaktion festgelegt, oder, wenn man so sagen 
darf, der (psychische) Gesichtswinkel, unter dem der betreffende 
Gegenstand Aufmerksamkeitsobjekt sein wird. Wäre mir z.B. 
an dem erwähnten Bilde nicht „aufgefallen“, dafs es ein Porträt 
Bismarcks ist, sondern „aufgefallen“, dafs es von einem mir be- 
kannten Künstler herstammt, und hätte sich mir daraus das Auf- 
merksamkeitsmotiv ergeben, so würde jetzt die Aufmerksamkeits- 
aktion darauf hinauslaufen, das Bild gerade als ein diesem 
Künstler eigenes Werk zu betrachten (ob er die geläufige Art 
seiner Technik auch hier hat walten lassen, wie er seinem Vor- 
wurf gerecht geworden ist, usw.). Oder hat irgendwelche Be- 
schaffenheit des Bildes mein Gefühl überaus wohltuend affiziert, 
sodals sich mir daraus das Aufmerksamkeitsmotiv ergab, so trete 
ich nun dem Bilde gerade als einem Bilde von dieser Beschaffen- 
heit näher und führe so meinem Gefühl neue Nahrung zu. Usw. 

Wurde oben gesagt, dals sich uns ein Aufmerksamkeits- 
motiv nicht aus der Gesamtheit eines Objektes ergibt, so 
können wir jetzt also hinzusetzen, dafs in analoger Weise die 
aus einem Motive hervorgehende Aufmerksamkeitsaktion nicht 
auf die Gesamtheit des Objektes sich erstreckt (denn dann 
mülste in unserem Beispiel aus jedem einzelnen Motive heraus 
die Betrachtung des Bildes als eines Porträts Bismarcks und als 
eines Werkes dieses Künstlers und als eines Werkes dieser be- 
stimmten Zeichentechnik und als eines Werkes von dieser be- 
stimmten Farbenkomposition und so weiter hervorgehen — das 
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alles zusammen nämlich erst wäre das Bild „in seiner Gesamt- 
heit“). Einem Aufmerksamkeitsmotive ist immer nur ein be- 
stimmter (psychischer) Gesichtspunkt zugeordnet, unter dem 
ich mich mit dem betreffenden Objekt beschäftigen kann.! 

Vom Objekt sind wir bei dieser Erörterung ausgegangen, 
indem wir bemerkten, dafs sich uns immer nur aus „etwas vom 
oder am Objekt“ ein Aufmerksamkeitsmotiv ergibt. Betrachten 
wir diese Verhältnisse jetzt einmal vom Subjekt aus; sie 
werden uns dadurch noch besser verständlich, und wir fügen sie so 
in den Rahmen unserer früheren Ausführungen ein. 

Meine Konstellation (Disposition) enthält (wenigstens in dem 
betreffenden Augenblick) eine bestimmte Möglichkeit, eine latente 
Neigung: sollte mir ein Porträt Bismarcks oder ein Werk des be- 
kannten Künstlers usw. „auffallen“, so würde ich ihm meine Be- 
achtung schenken (um das wach gewordene „Interesse“ zu be- 
friedigen). Nun „begegnet“ mir ein Bild Bismarcks. In diesem 
Moment ergibt sich für mich ein Aufmerksamkeitsmotiv und 
zwar deswegen, weil ein Objekt mit meiner Tendenz zusammen- 
stimmt. Und nun sehen wir, was jenes „Etwas vom oder am 
Objekt“ ist, das für die Entstehung meines Aufmerksamkeits- 
motives Bedeutung hat: es ist eigentlich nicht die Tatsache, dafs 
das Bild Bismarck darstellt, sondern der Umstand, dafs mit dieser 
Tatsache das Objekt gerade meiner Tendenz entgegenkommt. 

Welchen Wert die Kenntnis dieser Dinge fürs praktische 
Leben hat, leuchtet ein. Wir brauchen wieder blofs an Schul- 
verhältnisse zu denken. Es kann für den einen Schüler dieses, 
für den anderen jenes „Etwas vom oder am Objekt“ ein Auf- 
merksamkeitsmotiv ergeben, und sie können ihre Aufmerksam- 
keit auf dasselbe Objekt unter durchaus verschiedenem 
Aspect richten. Will der Lehrer etwas ganz Bestimmtes an dem 
Objekt nicht unbeachtet wissen, so muls er seine Schüler daher 
unter Umständen besonders darauf hinlenken. 

Schlielslich sei bemerkt, dafs es natürlich wohl fast nie beim 
ersten Aufmerksamkeitsmotiv, das sich uns aus einem Objekte 
ergibt, sein Bewenden hat. Vielmehr „fällt“ mir während der 
Aufmerksamkeitsaktion, die aus dem ersten Motiv hervorgeht, 
etwas anderes „auf“ oder „ein“?, das zu einem zweiten Motiv 


ı Doch vgl. Zeile 33 ff. und bes. S. 418 Zeile 8. 
2 Vgl. 8. 425 Absatz 2. 
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führt, und so fort, so dafs ich unter Umständen in sehr kurzer 
Zeit Einstellungen auf das betreffende Objekt unter den ver- 
schiedensten (psychischen) Gesichtspunkten erleben kann und so 
der Erfassung der Gesamtheit des Objektes immer näher 
komme. Es kann auch ein Aufmerksamkeitsmotiv zeitweilig 
zurücktreten und dann wieder anklingen, es können sich ver- 
schiedene Aufmerksamkeitsaktionen durcheinander schieben. Es 
kann zu einer Hierarchie von Aufmerksamkeitsmotiven kommen. 
Davon werden wir später genauer handeln, auch von typischen 
Verschiedenheiten, die dabei an den Individuen etwa hervor- 
treten. 


; Anmerkung. 
Über eine Selbsttäuschung bei Beurteilung der 
Aufmerksamkeitsrichtung. 


Eine Beobachtung, die an einem anderen Orte kaum unter- 
zubringen ist, die mir aber wichtig genug erscheint, um mitgeteilt 
zu werden, möge hier anmerkungsweise Platz finden. 

Ich wartete an einer Stralsenecke auf die elektrische Bahn; 
da fiel mir am gegenüberliegenden Schaufenster das Wort 
„Rauchsalons“ auf, das mit grofsen Buchstaben aus Goldglas an 
der Scheibe angebracht war. Durch Berührungsassoziation ergab 
sich mir sogleich das Bild eines Rauchsalons, und bald war ich 
drin in einer Gedankenreihe über den Wert und Nutzen 
solcher Salons. Und doch erinnere ich mich deutlich,* während 
und besonders am Ende dieses intellektuellen (nach 
innen, auf Gedankliches gerichteten) Aufmerksamkeitsprozesses 
die Empfindung gehabt zu haben, als erstrecke sich meine Auf- 
merksamkeitsaktion vielmehr auf das sinnliche Objekt, das in 
dem sehr markanten plastischen Wortbilde (Form und Farbe der 
Buchstaben usw.) gegeben war. — Ähnliches erlebte ich mehrfach. 

Es kommen also Fälle vor, in denen man sich — weil ein 
sinnliches und ein gedankliches Objekt gewissermafsen mit- 
einander konkurrieren — zeitweise über die tatsächliche Rich- 
tung der Aufmerksamkeit täuscht. Und zwar erscheint einem 
dann in der Selbstbesinnung das sinnliche Objekt, das 





! In III, 4 S. 446. 
? Es findet sich auch in meinen damals sofort nachher gemachten 
Notizen. 
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durch sein Bewulstwerden doch nur die eigentliche Aufmerk- 
samkeitsaktion mittelbar ausgelöst hat und vielleicht während 
dieser gelegentlich wieder bewufst wird, als Aufmerksam- 
keitsobjekt, während dies realiter ein lediglich gedank- 
liches ist. 

3. 


Vom Anteil des Willens an den einzelnen 
Aufmerksamkeits-Aktionen. 


In der psychologischen Literatur wird vielfach — ja wohl 
meistens — zwischen „willkürlicher“ und „unwillkür- 
licher“ Aufmerksamkeit unterschieden. Doch fehlt es nicht 
an namhaften Gegnern dieser Unterscheidung. Zu ihnen gehört 
auch WILHELM Wuxpt, der vielmehr eine „aktive“ und eine 
„passive“ Aufmerksamkeit annimmt (worüber bald näher zu 
sprechen sein wird), aber in jedem Aufmerksamkeitsfalle Willens- 
tätigkeit für vorliegend hält. Gegen die Termini Wuxprs hat 
sich neuerdings THEODOR ELsENHANS gewandt: „Kann... von 
‚passiver‘ Aufmerksamkeit die Rede sein, wenn die Willens- 
tätigkeit ein unentbehrlicher Bestandteil derselben ist?“! ELSEN- 
HANS möchte noch entschiedener als Wunpr Front machen gegen 
die Annahme „“nwillkürlicher“ Aufmerksamkeit. 

Fragen wir nun einmal, wie sich das Sprachgefühl des ge- 
bildeten Laien zu der erstgenannten Unterscheidung stellt! Ihm 
erscheint — wie durch eine Umfrage leicht festzustellen ist — 
der Ausdruck „unwillkürliche Aufmerksamkeit“ meist wie ein 
Widerspruch in sich selbst; jedenfalls aber gilt dies — und zwar 
in recht krasser Weise — von der Zusammenstellung „unwillkür- 
liches Aufmerksamsein“. Andererseits aber gebrauchen dieselben 
Leute ohne jeden Anstols oft Redewendungen wie: „Es ist mir 
etwas aufgefallen“, „Ich habe unwillkürlich hingesehen“, „Ich 
bin ganz unwillkürlich aufmerksam geworden“ u. dgl. m. neben: 
„Ich lenkte meine Blicke auf das Schaufenster“, „Ich wandte 
meine Aufmerksamkeit dem Vorgange zu“ usw. 

Diese Beobachtung bietet uns wohl einen geeigneten An- 
satzpunkt für die hier notwendige Untersuchung: Das Sprach- 
gefühl sträubt sich nur gegen die Behauptung „wunrwillkürlichen 
Aufmerksamseins“, d. h. dagegen, eine Aufmerksamkeits- 
aktion in ihrem Verlaufe eine unwillkürliche zu nennen. 


" Lehrbuch der Psychologie (Tübingen 1912), S. 348. 
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Aber die Entstehung, das Einsetzen einer Aufmerksamkeits- 
aktion wird unter Umständen ohne Zaudern als unwillkürlich 
bezeichnet. 

Demnach soll in der folgenden Untersuchung auseinander- 
gehalten werden, welchen Anteil der Wille an der Entstehung und 
welchen er am Verlaufe von Aufmerksamkeitsaktionen hat. 

Wollen wir erforschen, ob die Entstehung oder der Verlauf einer 
Aufmerksamkeitsaktion willkürlich ist oder nicht, so müssen wir uns 
der inneren Erfahrung bedienen, d. h. der Selbsterinnerung. 
Unmittelbare Selbstbeobachtung ist ja ausgeschlossen, weil wir 
nicht auf unser aktuelles Aufmerksamsein aufmerksam sein 
können. Sehr wohl aber vermögen wir sofort nach einer Auf- 
merksamkeitshandlung unsere Aufmerksamkeit auf diese Aktion 
zu lenken, indem wir uns an sie erinnern und sie so als Objekt 
vor unsere Seele stellen. Natürlich hängt bei dieser Forschungs- 
weise das Ergebnis sehr ab von unserer Anlage zu solch intro- 
spektiver Erinnerung sowie von deren Übung; im folgenden 
sollen die als Beispiele herangezogenen Aufmerksamkeitsfälle 
geordnet werden nach der Schwierigkeit, die sie der Selbst- 
erinnerung bieten. 

Ganz deutlich ist der Anteil des Willens an der Entstehung 
einer Aufmerksamkeitshandlung dann, wenn man das Aufmerk- 
samkeitsobjekt erst bewulst aufsucht. Und zwar kann dieses 
Aufsuchen aus ureigenem Antriebe erfolgen (rein spontan) oder 
unter einem äulseren Druck (aus einem Zugeständnis heraus). 

Wenn ich das Verlangen verspüre, wieder einmal im „Faust“ 
zu lesen, in den Bücherschrank greife und mich darauf in die 
Dichtung vertiefe, — wenn ich mich gern entschliefse, die Oper 
zu besuchen und ihren Beginn mit Spannung erwarte, so sind 
das Beispiele rein spontaner Aufmerksamkeitszuwendung. Wir 
zaudern nicht, das Einsetzen dieser Aufmerksamkeitsaktionen 
ein willkürliches zu nennen. Willen definieren wir als „eine 
Stellungnahme der Persönlichkeit in der Richtung auf ein 
vorgestelltes Ziel“.! Nun ist das vorgestellte Ziel offenbar 
der ästhetische Genufs der Dichtung, des Musikdramas; und die 
Stellungnahme der Persönlichkeit in der Richtung auf 
dieses Ziel tritt ja ganz deutlich darin zutage, dals dem Ver- 
langen, dem Entschlusse die Tat folgte. 








ı Nach WırLıam Stern in seinem Kolleg über allgemeine Psychologie. 
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Ein Beispiel fürs Aufsuchen des Aufmerksamkeitsobjektes 
aus einem Zugeständnis heraus ist vielfach der Schulbesuch. 
Wenn der Schüler zur Schule geht, so bedeutet dies, er gesteht 
zu, dafs er dort seine Pflicht zu erfüllen hat und erfüllen wird 
(mindestens, dafs er sich einem Zwange fügen muls), und zwar, 
indem er den Schulvorgängen seine Aufmerksamkeit zuwendet, 
ja, sie schon von vornherein mit Aufmerksamkeit erwartet, denn 
ohne dies ist die Pflichterfüllung hier nicht möglich. 

Um bei diesem Beispiel einen Augenblick stehen zu bleiben: 
Der Lehrer hat zunächst mindestens die Aufgabe, das „Zu- 
geständnis“, falls es aus einem Zwangsgefühl stammt, in ein 
solches aus Pflichtgefühl zu verwandeln, und er wird noch 
besser einen Schritt weiter gehen und aus dem Zugeständnis so gut 
wie möglich einen („freien“)Entschlulsmachen, indem er den Schüler 
zu der Einsicht bringt, dafs es ja doch in erster Linie zu dessen 
eigenem Besten dient, wenn er sich in der Schule tüchtig macht, 
dafs dieser also allen Anlals hat, gern und aus freiem eigenen 
Antriebe den Schulanforderungen nachzukommen. Und zwar 
interessiert uns hier an der Arbeit des Lehrers nicht die moral- 
pädagogische Seite, sondern ihre Bedeutung für die Aufmerksam- 
keit des Schülers. Der Aufmerksamkeitsverlauf dürfte ein ver- 
schiedener sein, je nachdem, ob er aus einem Gefühle des 
Zwanges, aus einem Bewulstsein der Pflicht oder aus einem 
völlig spontanen Entschlusse hervorgeht. Für die Individual- 
untersuchung wird es wichtig sein, im psychographischen Schema 
zu fragen, ob sich solche Verschiedenheiten aus den verschiedenen 
Motiven ergeben und welche. Wahrscheinlich werden auch ein- 
zelne Individuen und einzelne Klassen von Individuen in dieser 
Beziehung untereinander differieren. Hier sehen wir — wie ja 
auch sonst schon —, dafs man die Aufmerksamkeit eines Men- 
schen nicht erforschen (auch nicht leiten und erziehen!) kann, 
ohne einen tiefen Blick zu tun ins Wesen der Persönlichkeit. 
Es geht nicht an, etwa einen bestimmten psychi- 
schen Bezirk als „Aufmerksamkeitssphäre“* abzu- 
grenzen. Wenn ein Schüler beispielsweise nie „aufpalst“, so 
könnte dies ja an einem Defekt im Konzentrationsvermögen ! 
liegen; es kann aber auch auf einem Mangel an Pflichtgefühl 
beruhen, der es in den betreffenden Fällen gar nicht zu einem 


! Davon wird in III 1 gehandelt. 
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Aufmerksamkeitsmotiv kommen läfst, also durch eine Tatsache 
dessen bedingt sein, das wir als „Charakter“ zu betrachten pflegen. 

Wir nehmen jetzt einen anderen Fall von Aufmerksamkeits- 
zuwendung vor. A und B stehen im Gespräch miteinander. Da 
ruft B: „Sieh doch dort den Zeppelin!“ A richtet seine Augen 
nach der angedeuteten Seite in die Höhe und schaut dem Luft- 
schiff zu. Wird nun A gefragt: „War das soeben bei dir will- 
kürliche Aufmerksamkeitseinstellung?*, so ist er sich vielleicht 
nicht sogleich ganz klar über die zutreffende Antwort. Kaum 
nämlich war die Aufforderung an ihn ergangen, da hatte er 
auch schon hingesehen und befand sich mitten drin in der Auf- 
merksamkeitsaktion. Das „ging alles so schnell“, dafs es jetzt 
freilich schwer ist, zu beschreiben, „wie's gekommen ist“. 
Möglicherweise erinnert sich nun A daran, dafs ihm sofort nach 
der Aufforderung, noch ehe er hinsah, der Gedanke durch den 
Kopf „geblitzt“ ist: „Eigentlich sollten wir jetzt unsere Sache 
verhandeln und nicht weggucken“, dafs dann aber die Aufforderung 
stärker in ihm gewirkt und er doch hingesehen hat. Wenn sich 
A daran erinnert, wird er seine Aufmerksamkeit gewils für eine 
willkürliche erklären. Und mit Recht; denn in ihm stritten 
zwei Motive; Motive aber existieren nur in Beziehung auf ein 
Ich; und wenn ein Motiv „siegt“, so bedeutet das, dafs sich das 
Ich für es entschieden hat. Demnach liegt hier sogar eine Kür- 
Handlung des A vor, also ganz zweifellos eine „Stellungnahme 
der Persönlichkeit“ — und zwar in der Richtung auf das durch 
das siegende Motiv gegebene Ziel (nämlich nach dem Flugzeug 
zu schauen und so sein Interesse zu befriedigen). 

Hat aber A solch einen Wettstreit der Motive nicht erlebt, 
— auch dann wird er schliefslich doch seine Aufmerksamkeits- 
einstellung in dem Falle eine willkürliche nennen, wenn er bei 
genauer Analyse findet, dals seine Aufmerksamkeitsaktion keine 
blofse Reaktion auf die Aufforderung war, dafs sich vielmehr 
zwischen „Eindruck“ und „Ausdruck“ noch etwas Zentrales 
eingeschoben hatte: Kaum war die Aufforderung an ihn ge- 
richtet, da fuhr ihm etwas durch den Kopf, das ihm vielleicht 
der Form nach in dem Worte: „Ach!“ oder: „Wo?!“ oder: 
„Schnell!“ oder dgl. blitzartig bewulst wurde, dessen Inhalt aber 
nur in einer ganzen Reihe von Worten wiedergegeben werden 
kann — wie etwa: „Das ist ja eine famose Überraschung; da 
muls ich nur schnell zusehen, nichts zu verpassen!“, und dessen 
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psychische Stellung und Bedeutung die ist, dafs es für A doch 
zu einer Stellungnahme in der Richtung auf ein im Bewaulstsein 
auftauchendes Ziel gekommen ist. 

Die Schwierigkeit für A, über sein Erlebnis richtigen Be- 
scheid zu geben, liegt darin, dafs sich der ganze in Betracht 
kommende Vorgang überaus schnell — vielleicht in tausendstel 
Sekunden — abgespielt hat, dafs daher die einzelnen Teile des- 
selben (Auftauchen des Motivs, Vorstellen des Zieles, Aufsuchen 
des Aufmerksamkeitsobjekts), die er in der Analyse gesondert 
vorzeigen soll, sich ihm keineswegs für die Selbsterinnerung so 
bequem einprägen konnten, wie etwa beim Vertiefen in ein Buch 
oder dem Besuch der Oper. Vielleicht würde A auch die Unter- 
suchung bald aufgeben und einfach sagen: „Es war unwillkür- 
liche Aufmerksamkeitseinstellung“, wenn es sich nicht eben 
darum handelte, dafs er der Aufforderung jemandes nach- 
gekommen ist. Nun pflegt für gewöhnlich bei vernünftigen 
Menschen ein solches Nachkommen nicht „blindlings“ zu er- 
folgen, sondern eine gewisse Stellungnahme zu der Aufforderung 
auszudrücken; daher wäre die Lösung „unwillkürliche Aufmerk- 
samkeitseinstellung“ in diesem Falle für A nicht recht be- 
friedigend gewesen, und das war ihm ein Hinweis, doch noch 
genauer zuzusehen. 

Für oder gegen die Annahme willkürlichen Einsetzens einer 
Aufmerksamkeitsaktion entscheidet die Feststellung, ob die Aktion 
von Anfang an motiviert war oder nicht. Will man eine gene- 
tische Erklärung vom Wesen des Motivs geben, dann kann man 
sich wohl so ausdrücken:! Wenn etwas in mein Bewulstsein 
eintritt, das bei diesem Eintreten (weil es irgendwie auf meine 
psychische Konstellation „abgestimmt“ ist) etwas in mir „er- 
klingen“ läfst (eine latente Tendenz aktuell macht), und wenn 
ich mir in diesem „Erklingen“ bewulst werde eines Strebens 
meiner Persönlichkeit nach einer Handlung, * wenn dieses „Er- 
klingen“ das Bewulstwerden eines solchen Strebens für mich be- 
deutet, so hat sich mir ein Motiv ergeben. 


1 Vgl. auch Abschnitt 2 („Von den Aufmerksamkeits-Motiven“). 

2? Gerade dafs ich mir in dem „Erklingen“ bewufst werde meines 
Strebens nach einer Handlung, charakterisiert den Fall als Ent- 
stehen eines Motivs. Ein solches „Erklingen“ kann auch ein blofses Ge- 
fühl bedeuten — eben wenn das Bewulstsein des Strebens nach einer 
Handlung fehlt. 
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Ich erblicke beispielsweise einen Bettler und schenke ihm 
darauf etwas. Analysieren wir den Fall gerade so weit, als es 
hier nötig ist: Etwas tritt in mein Bewulstsein (ich bemerke den 
Bettler). Das stimmt zu meinem — vorher latenten ' — Streben, 
geschaute Not zu mildern, und dieses Streben wird daher wach, 
d.h. das, das wach wird, ist die Neigung zu einer mildtätigen 
Handlung (diese Handlung folgt dann — ich schenke etwas; 
ich habe dem Motiv nachgegeben). Ist in diesem Falle das, 
das „wach wird“, das „erklingt“, die Neigung zu einer mild- 
tätigen Handlung, so ist es in einem anderen vielleicht das 
Drängen, den Appetit zu befriedigen, in einem dritten die Sucht, 
Ruhm zu ernten, usw. 

In allen Aufmerksamkeitsfällen nun läuft dieses „Er- 
klingen“ hinaus auf das Streben, durch eine Erkennenshand- 
lung, durch klares und deutliches Erfassen eines Objektes sich 
zu befriedigen. (Man vergleiche hierzu den Anfang des Ab- 
schnittes 1. Was dort gewissermalsen von oben, als Telos, be- 
trachtet ist, wird hier gewissermalsen von unten, als Motiv, be- 
trachtet.) 

Aufmerksamkeitsmotive dieser Art vermag derjenige, der 
der introspektiven Einstellung im gehörigen Grade fähig ist, als 
Ausgangspunkt der Aufmerksamkeitshandlung bei sich unter 
Umständen auch in Fällen festzustellen, in denen kein Auf- 
suchen des Objektes, auch kein besonderer Hinweis durch eine 
fremde Person der eigentlichen Aufmerksamkeitsaktion voran- 
gegangen ist, in solchen Fällen, in denen ein anderer — der 
eine derartige Fähigkeit, besonders auch in energetischer Hin- 
sicht, nicht besitzt — einfach sagt: „Das ist mir aufgefallen“, „Ich 
habe unwillkürlich hingesehen“ oder dgl. Natürlich mufs in 
solchen Fällen das Bewulstsein zunächst irgendwie (durch Sinnes- 
reiz oder Gedankenassoziation) affiziert werden, doch folgt dieser 
Affektion kein reflexmälsiges Handeln, vielmehr die Vor- 
stellung eines Zieles, und diese Zielvorstellung zieht dann erst 
die eigentliche Aufmerksamkeitsaktion nach sich — vgl. das 
Beispiel S. 422 Zeile 28 ff. 


! Das Streben könnte auch schon aktuell sein in Form eines Wunsches: 
ich möchte gerne Not mildern; da sehe ich den Bettler usw. In diesem 
Falle würde für „erklingen“ besser „zusammenklingen“ oder „zusammen- 
stimmen“ gesetzt (wie es an früheren Stellen dieser Ausführungen schon 
geschehen ist). 
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Es gibt nun aber auch Aufmerksamkeitsaktionen, die nach 
Wunpts Darstellung folgendermalsen einsetzen!: „Der neue In- 
halt drängt sich plötzlich und ohne vorbereitende Gefühlswirkung 
der Aufmerksamkeit auf; wir bezeichnen diesen Verlaufstypus 
als den der unvorbereiteten oder der passiven Apper- 
zeption.” Während sich der Inhalt nach seinen Vorstellungs- 
wie Gefühlselementen zu grölserer Klarheit erhebt, verbindet 
sich hier zunächst mit ihm ein Gefühl des Erleidens, das, 
der Richtung der deprimierenden Gefühle angehörend, im all- 
gemeinen um so stärker ist, je intensiver der psychische Vor- 
gang, und je grölser die Geschwindigkeit seines Eintritts.“ 

Solch ein w»willkürlicher Beginn einer Aufmerksamkeits- 
aktion, wie Wunprt ihn hier charakterisiert, liegt z. B. vor, wenn 
ich einen scharfen Knall höre und mich auch schon nach der 
Richtung wende, aus der er ertönte, oder wenn ich des Nachts 
spazieren gehe und ein plötzlich fallendes Meteor mein Auge 
im Moment auf die betreffende Himmelsgegend lenkt, usw. Das 
wären Beispiele aus dem Gebiete der sinnlichen Aufmerksam- 
keit, Fälle, in denen man auch psychologisch exakt sagen kann: 
„Etwas ist mir aufgefallen.“ Eine dieser Redensart analoge 
besitzt die deutsche Sprache in der Phrase: „Etwas ist mir ein- 
gefallen.“ Und mit ihr wird der unwillkürliche Beginn (blofs) 
vorstellender (oder gedanklicher) Aufmerksamkeit be- 
zeichnet (die natürlich unter Umständen schnell in sinnliche über- 
gleiten kann). 

Die in diesem Abschnitt zuerst gebrachten Beispiele wurden 
solche eines rein spontanen Einsetzens mit Aufmerksamkeits- 
aktionen genannt. Das psychologische Gegenteil einer Spontan- 
aktion ist die Reaktion. Der reaktive Charakter tritt nun in 
den zuletzt angeführten Beispielen schon äulfserlich klar zutage: 
auf den sensorischen Eindruck folgt ohne weiteres der motorische 
Ausdruck; und auch das folgende innere „Apperzipieren“ ist zu- 
nächst, wie die Selbstbeobachtung deutlich lehrt, ein reaktives 
(„passives* nach Wuxpr), nicht durch persönlichen Antrieb, 
sondern als unmittelbare Gegenäulserung des Reizes hervor- 
gerufenes. 

Demnach können wir die Aufmerksamkeitsaktionen in Hin- 
sicht auf ihre Entstehung einteilen in spontane und 


4 WICHBLM Wunpr, „Grundrifs der Psychologie“ (Leipzig 1909) S. 264. 
2 Vgl. S. 430 Zeile 6ff. 
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reaktive. Doch ist zu beachten, dals man mit diesen Bezeich- 
nungen nur Grenzfälle trifft. Auch hier gilt der Satz: „Na- 
tura non facit saltus“ („Die Natur macht keine Sprünge“). 
Zwischen den Aufmerksamkeitsaktionen rein spontanen und 
denen rein reaktiven Beginns gibt es alle möglichen Übergangs- 
stufen, die man, je nachdem sie sich dem einen oder dem 
anderen Extrem nähern, der einen oder der anderen Form zu- 
zählen kann. Gerade diese Übergangsfälle bieten natürlich der 
analysierenden Selbsterinnerung grolse Schwierigkeiten dar — 
vgl. das oben! verwandte Beispiel der Luftschiffbetrachtung. 

Nunmehr wäre noch vom Anteil des Willens am Verlaufe 
der Aufmerksamkeitsaktionen zu handeln. 

Indem wir — der inneren Erfahrung gemäls — von Auf- 
merksamkeitsaktionen sprechen, ist schon angedeutet, dafs in 
jedem Aufmerksamkeitsfalle (abgesehen von seiner Entstehung) 
der Wille eine Rolle spielt. Von der Aufmerksamkeit reden wir 
als von einer Tätigkeit eben deswegen, „weil ihre einzelnen Akte 
gemeinsame Grundzüge aufweisen, die nur durch die Beziehung auf 
ein des Wollens fähiges Subjekt befriedigende Erklärung finden“. ? 

Auch bei den Aufmerksamkeitsaktionen blofs reaktiven Be- 
ginns schlägt die Reaktion bald in Spontantätigkeit um. Wuxpr 
sagt im Anschlufs an die oben? zitierte Stelle: „Dieses Gefühl 
(des Erleidens) sinkt dann aber rasch wieder, um in das ent- 
gegengesetzte exzitierende Gefühl der Tätigkeit überzugehen.“ 
Auch in solchen Aufmerksamkeitsfällen arbeitet sich während 
des zunächst reaktiven Vorganges immer mehr eine Vorstellung 
vom Ziele dieses Vorganges heraus, und je deutlicher die Vor- 
stellung wird, desto mehr nähert sich der Ablauf einer moti- 
vierten willkürlichen Aktion. 

Um es noch genauer darzustellen: Der jeweilige Willkür- 
lichkeitsgrad einer Aufmerksamkeitshandlung wird bestimmt durch 
das jeweilige Mischungsverhältnis folgender vier in ihr möglicher- 
weise enthaltenen Momente: eines Strebens des Menschen, sich 
eine neue Erkenntnis zu erwerben, eines Verlangens, bei einem 
bereits erreichten klaren und deutlichen Erkennen zu verweilen, 
eines absichtslosen Konstatierens und eines mechanischen Nach- 
ahmens. 


1 S, 422ff. 
2 TuEoDOR ELSENHANs, Lehrbuch der Psychologie (Tübingen 1912) S. 347. 
3 S. 425. 





Zur Psychologie und Psychographie der Aufmerksamkeit. 427 


Die ersten beiden Momente sind als Charakteristika der 
Aufmerksamkeitsmotive in dieser Arbeit bereits behandelt worden.! 

Blofs absichtsloses Konstatieren liegt z. B. in folgen- 
den Fällen vor: Ich fahre mit der elektrischen Strafsenbahn 
schnell an den Häusern vorbei; in mein Bewulstsein treten eine 
ganze Reihe von Namen und Bezeichnungen, die ich auf Firmen- 
schildern sehe. Oder ich gehe auf der Stralse; in mein Bewulst- 
sein tritt „Zigarrenstummel“*, „Stein“, „Blatt“ usw. — alles Be- 
nennungen von Dingen, die zufällig mein Sehorgan reizen. 
Es handelt sich keineswegs um willkürliche Erkenntnisakte, 
sondern um assoziative Auslösungen. Diese Dinge mit ihren 
Benennungen sind mir derart bekannt, derart geläufig, dals in 
dem Moment, in dem sie meine Psyche reizen, ihr Dasein rein- 
assoziativ konstatiert wird. 

Mechanisches Nachahmen zeigt sich beispielsweise, 
wenn ich auf der Stralse die Worte eines Vorübergehenden „auf- 
fange“ (absichtslos!) und sofort innerlich sprechend (mit oder 
ohne Empfindungen in den Sprachwerkzeugen) mechanisch wieder- 
hole, ohne zunächst auf ihren Sinn zu achten. Während dieses 
Nachsprechens nun entsteht in mir unter Umständen die Frage 
nach Sinn und Bedeutung der Worte, noch genauer: ich werde 
mir meiner mechanischen Nachahmung bewulst, und das löst in 
mir die Frage aus: „Was mache ich denn da?“, „Was ist denn ?“, 
„Was war das eben?“ oder ähnlich, welche Frage schon während 
des Nachsprechens mit diesem parallel gehen kann. Auf diese 
Weise komme ich immer mehr in eine motivierte, also willkür- 
liche Aufmerksamkeitsaktion hinein, wie das bei dem vorher be- 
handelten „absichtslosen Konstatieren“ ebenso der Fall sein kann. 

Es ist eine Sache der Terminologie, ob man von solchen 
Stadien schon als von „Aufmerksamkeit“ sprechen soll. Der 
Bezeichnung dieser Vorgänge als Aufmerksamkeitsaktionen 
würde jedenfalls das Sprachgefühl sehr widerstreben. Sie sind 
Vorbereitungsstufen der Aufmerksamkeitshandlungen, die 
wir ihrer Entstehung nach reaktive genannt haben. 








! Bisher ist in der Arbeit das Aufmerksamkeitsmotiv allerdings haupt- 
sächlich dargestellt worden als das Bewufstwerden des Strebens nach einer 
neuen Erkenntnis. Es kann sich aber auch um das Verlangen nach dem 
Verweilen bei klarem und deutlichem Erkennen handeln — z. B. wenn 
ich meine Blicke mit höchstem Anteil einem schönen Kopfe fortgesetzt 
immer weiter zuwende (ohne gerade die Absicht zu haben, noch neue Züge 
zu entdecken). Dieses aufmerksame Verweilen gelangt zu besonderer Be- 
deutung in den unten (8. 446ff) zu behandelnden komplexen Aufmerk- 
samkeitsaktionen. 
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III. 
Die Aufmerksamkeitsaktion. 


1. 


Konzentration und Attention. 


Man könnte sagen, das Verhalten des Menschen, sofern er 
aufmerksam ist, sei charakterisiert durch die beiden Teile dieses 
Wortes, durch „auf“ und „merksam“. Dazu, dafs ein Mensch 
aufmerksam ist, gehört einmal seine Einstellung auf ein 
Objekt und dann, dafs er sich mit diesem Objekt wirklich er- 
kennend beschäftigt („merksam‘“). 


Die genannte Einstellung des Menschen auf ein Objekt be- 
zeichnen wir mit „Konzentration“. Dieses Wort wird hier also 
(und das ist besonders für die Benutzung des Schemas zu be- 
achten!) lediglich im Sinne von „Sich-Konzentrieren-auf“ ge- 
braucht und hat mit Intensitätsgraden zunächst gar nichts 
zu tun. 


Konzentration bedeutet etwas Negatives und etwas Positives, 
ein Sich-Abwenden- oder wenigstens Sich-Abschliefsen-von und 
ein Sich-Zuwenden-zu. 


Manche Menschen schlielsen, wenn sie sich in Musik recht 
vertiefen wollen, die Augen. Umgekehrt möchte sich ein Kunst- 
freund oft gern die Ohren verstopfen, wenn er ein in öffentlicher 
Galerie ausgestelltes Gemälde betrachtet und dabei die Be- 
merkungen der Nebenstehenden mit anhören mufs. Mancher 
sucht, wenn er geistig zu arbeiten hat, Lärm, Klavierspiel, über- 
haupt jedes Geräusch aufs peinlichste von sich fernzuhalten (Ab- 
sperrung der Entreeklingel, des Telephons usw.). Das sind einige 
Beispiele für Konzentration als ein Sich-Abwenden oder Sich-Ab- 
schlielsen. 


Aber auch wenn es nicht zu solch einem direkten Ausschluls 
oder gar einer Abwehr ungehöriger (d.h. zur augenblicklichen 
Aufmerksamkeitsaktion nicht gehörender) Reize kommt, bedeutet 
ja schon die Einstellung auf ein Objekt Abkehr von den anderen. 
Energie und Fähigkeiten können, soweit sie zum aufmerksamen 
Erfassen eines bestimmten Objektes benutzt werden, nicht zu- 
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gleich auch dem aufmerksamen Erfassen anderer Objekte dienst- 
bar sein.! 

Die positive Seite der Aufmerksamkeitskonzentration ist 
darin zu sehen, dafs sich der Geist des Menschen auf das im 
Aufmerksamkeitsmotive gegebene Objekt — auf dieses und 
gerade dieses Objekt — einstellt und auch im Verlaufe 
der Aufmerksamkeitsaktion darauf gerichtet bleibt. 

Es besteht offenbar ein nennenswerter Unterschied zwischen 
den Fällen, in denen die Aufmerksamkeitsaktion unmittelbar auf 
das soeben entstandene Motiv folgt, und denen, da man schon 
eine Zeitlang vor dem eigentlichen Beginn der Aufmerksamkeits- 
handlung weils, dafs man seine Aufmerksamkeit auf das be- 
treffende Objekt richten wird. In den letztgenannten Fällen 
nämlich kann man das Objekt schon „erwarten“, d.h. man kann 
sich schon vorher bis zu einem gewissen Grade darauf konzen- 
trieren, so dals man in die Aufmerksamkeitsaktion ganz anders 
„vorbereitet“ einzutreten vermag als sonst. Wenn ich z. B. weils, 
dafs nach Ablauf einiger Zeit an einem bestimmten Punkte ein 
Gegenstand erscheinen wird, den ich erkennen will, so kann ich 
schon vor dem Erscheinen mein Auge auf die betreffende Ent- 
fernung einstellen. Wenn ich mich in die Kirche begebe, um 
der Predigt des berühmten Kanzelredners zu lauschen, so kann 
ich mich, schon ehe der Geistliche beginnt, in die „passende“ 
Stimmung und Vorstellungswelt versetzen, u. dgl. m. — 

Dem aufmerksamen Verhalten des Menschen ist — wie schon 
am Anfange dieses Abschnittes gesagt worden —- neben der 
Einstellung auf ein Objekt (unter Abkehr von anderen Ob- 
jekten oder wenigstens deren Nichtbeachtung) wesentlich, dals 
sich der Mensch mit dem Objekte wirklich erkennend be- 
schäftigt (dafs die Einstellung nicht etwa blofs auf ein leeres 
Anstarren, ein dumpfes Streben hinausläuft). 

Wenn wir nun die Aufmerksamkeitsaktion von dieser anderen 
Seite betrachten, müssen wir — bei aller Anerkennung der 
realiter vorliegenden unlöslichen Zusammengehörigkeit von auf- 
merksamer und erkennender Betätigung® — in der psycho- 


! Vgl. hierzu die Bezeichnung des Zustandes starker Aufmerksam- 
keitskonzentration als eines „partiellen Schlafes* bei W. Stery, Über Psy- 
chologie der individuellen Differenzen, (Lpzg. 00), S. 85. 

2 Vgl. auch S. 402 ff. 
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logischen Betrachtung das, was an der Aktion Sache der 
Aufmerksamkeit ist, von dem trennen, was die Handlung 
als Erkenntnisakt charakterisiert. Denn natürlich ist mit 
„aufmerksam sein“ doch etwas anderes gemeint als mit „er- 
kennen“, und umgekehrt. 


WILHELM Wunpr (in dessen Darlegungen die Innigkeit der 
Beziehungen zwischen Aufmerksamsein und Erkennen ihren ganz 
deutlichen Ausdruck dadurch findet, dafs er Aufmerksam- 
keits- und Apperzeptionslehre ineinander verarbeitet 
darbietet) sagt an einer Stelle seiner „Grundzüge der Physio- 
logischen Psychologie*!: Es „sind Aufmerksamkeit und 
Apperzeption Ausdrücke für ein und denselben psycho- 
logischen Tatbestand. Den ersten dieser Ausdrücke wählen wir 
vorzugsweise, um die subjektive Seite dieses Tatbestandes, 
die begleitenden Gefühle und Empfindungen, zu bezeichnen; mit 
dem zweiten deuten wir hauptsächlich die objektiven Er- 
folge, die Veränderungen in der Beschaffenheit der Bewulstseins- 
inhalte, an.“ 


Diese Worte weisen uns die Grenze zwischen Aufmerksam- 
keits- und Erkenntnispsychologie. Von ihnen ausgehend kann 
man die Verhältnisse kurz so darstellen: Der Mensch verfügt 
fürs Erkennen über „Gegebenheiten“ — formale („Fähigkeiten“) 
und materiale („Apperzeptionsmassen“?. Der Erkenntnis- 
psychologie ist es zu überlassen, diese „Gegebenheiten“ und die 
„Apperzeption“ als die „objektiven Erfolge“ ihres Zusammen- 
wirkens zu untersuchen (wobei hier dahingestellt bleiben darf, 
ob Wunprs Erklärung dieser „objektiven Erfolge“ als „Verände- 
rungen in der Beschaffenheit der Bewulstseinsinhalte* völlig aus- 
reicht). Die danach übrig bleibende „subjektive Seite des 
Tatbestandes* (Wunprt) haben wir als Objekt der Aufmerk- 
samkeitspsychologie jetzt etwas näher zu betrachten. 


Diesem „Subjektiven“ wird man nicht gerecht, wenn man 
es — wie Wunpt — einfach als „Gefühle und Empfin- 
dungen“ beschreibt. Allerdings löst das Aufmerksamsein im 


ı 1II5 341 (vgl. auch andere Stellen in Wunprs Werken — z. B. „Vor- 
lesungen über die Menschen- und Tierseele“ 5 276, „Grundrifs der Psycho» 
logie“ ® 255). 

® Über „Apperzeptionsmassen“ einiges in Abschnitt IV (8. 455£.). 
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Menschen ein eigentümliches Aktivitätsgefühl aus.’ Aber dieses 
Gefühl weist doch nun eben gerade zurück auf Aktivität, auf 
Betätigung, und dieser als dem eigentlich Wesentlichen haben 
wir hier noch weiter nachzugehen. 

Diese Betätigung besteht — wie Selbstbeobachtung lehrt — 
in zielstrebiger Aktivierung der oben erwähnten „Gegeben- 
heiten“, über die der Mensch fürs Erkennen verfügt (wenig- 
stens einer für den einzelnen Fall erforderlichen Auswahl von 
ihnen). Die ganze Aktion erscheint als die Resultante vielfacher 
Anläufe, vielfacher Erregungen und Bewegungen (die auf klares 
und deutliches Erfassen abzielen):;: Da werden Einzelwahr- 
nehmungen gemacht”? (die ja selbst schon „Zusammengesetzte“ 
sind), diese Wahrnehmungen komponiert, es wird identifiziert, 
verglichen, Erinnerungen werden herangezogen, die gehörigen 
Vorstellungen aktiviert, die das Erkennen, das Einrangieren in 
Bekanntes ermöglichen sollen, usw. 

So erscheint die Aufmerksamkeit — als Tätigkeitsseite der 
Apperzeption betrachtet. 

Ist nun für das soeben angedeutete Verhalten des Menschen 
ein besonderer psychologischer Terminus erforderlich, so dürfte 
das Wort „attendieren“ (substantivisch: „Attention* — 
vgl. das französische „attention“) passen.* Es soll ausdrücken, 
dafs der Mensch „Fähigkeiten“ und „Apperzeptionsmassen“ zum 
Aufmerksamkeitszwecke aktiviert.* — 





! Unter Umständen auch — hauptsächlich wohl als Folgeerscheinung 
der Konzentration — Spannungsempfindungen in gewissen Muskelpartien. 

2 Als Beispiel ist also ein Fall sinnlicher Aufinerksamkeit gedacht. 

® Vielleicht denkt man — da doch die Tätigkeitsseite der Apperzeption 
bezeichnet werden soll — zunächst an das Tätigkeitswort „apperzipieren“. 
Doch würden sich einer solchen Anwendung dieses Wortes schon dadurch 
Schwierigkeiten entgegenstellen, dafs das Passivum („etwas wird apperzi- 
piert“) wieder die Tätigkeitsseite und den „objektiven Erfolg“ (Wunpr) 
umschliefsen würde (ganz abgesehen davon, dafs dem Worte gewisse Nuancen 
fehlen, die „attendieren“ aufweist). 

* Im Lateinischen wurde zum Verbum „attendere“ 
(= hinspannen, hinrichten), auf das unser „attendieren“ 
zurückgeht, „animum“ (= den Geist) hinzugesetzt, um die 
Aufmerksamkeitsaktion zu bezeichnen. „Attendieren“ ge- 
brauchen wir zwar formell intransitiv, es hat aber eine 
transitive Bedeutung; in ihm wird gedacht, dafs der Mensch 
„Fähigkeiten“ und „Apperzeptionsmaąassen“ (das entspricht 
dem lateinischen „animum“!) auf das zu erkennende Objekt 

28* 
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Wenn wir bei der Aufmerksamkeitsaktion Konzentration 
und Attention auseinanderhalten, so erscheint das ja zunächst 
als ein Werk unserer Abstraktion. Aber diese Abstraktion 
geht auf eine in concreto vorhandene Zusammensetzung. Kon- 
zentration existiert auch getrennt von Attention. Es gibt 
Fälle, in denen wir uns durchaus auf ein Objekt eingestellt 
halten und auch den entschiedenen Willen verspüren, es zu er- 
kennen, es uns klar und deutlich zu machen, Fälle, in denen 
wir uns bei diesem Konzentrieren so anstrengen, dafs uns der 
Schweils auf die Stirn tritt, in denen wir aber nicht attendieren 
und es somit zu keinem aufmerksamen Erfassen des Objekts 
kommt. Da solche Fälle vielfach in Ermüdungszuständen zu 
beobachten sind, darf man wohl annehmen, dafs die Attentions- 
fähigkeit eher ermüdet als die Konzentrationsfähigkeit. Andere 
Gründe als den der schnelleren Ermüdbarkeit der Attentions- 
fähigkeit werden wir später! kennen lernen. — 

Sprachen wir soeben von blofser Konzentration ohne eigent- 
liche Beweglichkeit des Geistes, so wollen wir uns jetzt kurz mit 
Fällen beschäftigen, in denen es sich zwar um normale Be- 
wulstseinszustände, ja Bewulstseinsvorgänge, aber ohne Kon- 
zentration handelt. Das ist für uns hier deswegen von Interesse, 
weil wir dabei eine Feststellung machen können, die den Um- 
fang unseres Aufmerksamkeitsbegriffes betrifft. 

Wir finden nämlich, dafs eine Klasse psychischer Erschei- 
nungen, die bei rein-phänomenologischer Betrachtung 
des Seelischen als Aufmerksamkeitserscheinungen ange- 
sprochen zu werden pflegen, nicht zu diesen zu rechnen sind. 
Wer meint, das „Wesen der Aufmerksamkeit bestehe in einer 
besonderen Höhe des Bewulstseinsgrades“ ?, der setzt eben dort, 
wo uns etwas „besonders“ klar und deutlich bewulst ist (doch 


richtet. So kann diese Einführung des Ausdrucks „atten- 
dieren“ nicht als Eigenbrödelei erscheinen, sondern nurals 
Wiederaufnehmen eines sehr alten Gebrauches. — Es sei 
darauf hingewiesen, dafs der Terminus „Attention“ von Acu und 
seinen Schülern in anderer Bedeutung gebraucht wird. (Vgl. 
Narcıss Acu, Willenstätigkeit und Denken, Göttingen 05, S. 245ff; Huco 
Frieperıcı, Über die Wirksamkeit der sukzessiven Attention, Lpzg. 13.) 

1 8. 436 und 438 f. 

® So z. B. E. Dürr in „Die Lehre von der Aufmerksamkeit“ (Leipzig 
1907), S. 12. 
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übrigens eine recht unbestimmte Angabel), Aufmerksamkeit 
voraus. Nun gibt es Fälle (die wir wohl als solche des freien 
Spielens der Phantasie bezeichnen dürfen !), in denen Gedanken 
relativ hohen Bewulstheitsgrades durch unsere Seele ziehen, 
Fälle, in denen wir offenen Auges „halbe Romane träumen“. 
An den Gedanken: „Wenn ich jetzt im Gebirge wäre!“ schliefst 
sich z. B. folgender Vorstellungsverlauf: „Da breche ich also 
auf, sobald es Tag ist. Wie der Schnee unter den Füfsen 
knirscht. Mittagsrast. Dann noch etwas weiter. Bald Dämmerung. 
Da X-Baude in Sicht. Was für eine Luft uns beim Eintritt ent- 
gegenschlägt ... usf.“ Das alles zieht klar und deutlich durch meine 
Seele und würde vielleicht noch lange so fortgehen, wenn mich 
nicht etwas aus diesem Gedankengange herausrisse. Aber das 
können wir nicht einen Aufmerksamkeitsprozels nennen; 
denn hier habe ich mich nicht in Erkenntnisabsicht auf etwas 
konzentriert, ja die Absicht, etwas klar und deutlich zu er- 
fassen, liegt überhaupt nicht vor, sondern ein rein-mecha- 
nischer Gedankenablauf, der mir allerdings bewulst wird (keine 
Tätigkeit!).? 

Willkürliche Verengung des Aufmerksamkeitsbegriffes wird 
man uns deswegen nicht vorwerfen dürfen. Denn wir kämpfen 
hier dagegen an, dafs recht verschiedenartige Erscheinungen 
unter denselben Begriff gefafst werden; und wenn auch, rein 
logisch betrachtet, die Möglichkeit besteht, Begriffe zu bilden, 
unter die sehr Verschiedenes fällt, so verbietet es doch der 
Wissenschaftsbetrieb, soll er fruchtbar sein, diese Möglichkeit 
auszubeuten und dadurch die Klarheit in der Wissenschaft 
zu gefährden. — 

Unsere Definition lautete ja: Der Mensch ist insofern auf- 
merksam, als er zu bestimmtem — für den einzelnen Fall ge- 
nauer anzugebenden — persönlichen (nicht logischen) Zwecke 
Mittel ins Spiel setzt und spielen läfst, die ihm dazu dienen, 
sich etwas klar und deutlich zu machen. Für: „... als er... 
Mittel ins Spiel setzt und spielen läfst, die ihm dazu dienen, sich 
etwas klar und deutlich zu machen“ können wir jetzt einsetzen : 


1 Was nicht dasselbe ist wie die Phantasietätigkeit des schaffenden 
Künstlers. 

2 Natürlich kann es innerhalb solcher Gedankenabläufe auch zu Auf- 
merksamkeitsaktionen kommen; aber davon ist hier nicht die Rede. 
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y... als er... sich bemüht, sich durch Konzentration 
und Attention etwas klar und deutlich zu machen“. Kon- 
zentration und Attention sind die Mittel, die er spielen lälst. 

Es ist nun zu fragen, ob im einzelnen Aufmerksamkeitsfalle 
Konzentration und Attention sofort in derselben Weise einsetzen, 
wie sie sich dann auch im Verlaufe der Aktion betätigen, oder 
ob mehr ein allmähliches Hineinwachsen in die Situation zu 
konstatieren ist. Es handelt sich also darum, wie sich ein Mensch 
in eine Aufmerksamkeitsaufgabe hineinfindet, um die An- 
passungs-oderAdaptationsfähigkeit der Aufmerksamkeit. 

Es ist mithin z. B. für die Konzentrationsfähigkeit festzu- 
stellen, ob ein Mensch, falls er überhaupt äufsere Abwehrmals- 
regeln gegen ungehörige Reize trifft (Verstopfen der Ohren, 
Schliefsen der Augen u. dgl.), dies sofort zu Beginn der Auf- 
merksamkeitsaktion tut oder erst in ihrem Verlaufe (obwohl die 
betreffenden Reize schon zu Beginn wirksam waren). Es ist 
weiter danach zu forschen, ob es ihm möglich ist, sich im Moment 
von dem ganz loszureiflsen, das seine Aufmerksamkeit soeben 
vorher beschäftigt hat, und sich so für das neue Objekt sofort 
restlos zur Verfügung zu stellen, oder ob ihm das erst allmählich 
gelingt. (Die Fragen, ob dieses Sich-Losreifsen bisweilen des- 
wegen eine gewisse Zeit beansprucht, weil der betreffende Mensch 
sich nur ungern vom alten Objekt ab- und dem neuen zuwendet, 
und ob er sich bisweilen vielleicht deswegen einem Objekt nur 
langsam völlig zukehrt, weil so gut wie zu gleicher Zeit zwei 
oder mehr Aufmerksamkeitsmotive in sein Bewulstsein getreten 
sind, unter denen er nun noch zu küren hat, mögen hier er- 
wähnt werden, gehören aber ins Gebiet der Aufmerksamkeits- 
motive; ihre Beantwortung läfst wieder über die Aufmerksam- 
keit hinaus einen tieferen Blick in den Charakter des Menschen 
— besonders seine Entschlossenheit — tun.) Schliefslich ist 
darauf zu achten, ob ein Mensch die neue Aufmerksamkeits- 
aufgabe sogleich fest zu fixieren vermag, ohne sie mehr aus 
dem (inneren) Auge zu verlieren, oder ob er anfangs noch 
manchmal abschweift, abgleitet, ehe ihm das beharrliche Fixieren 
glückt. Übrigens ist es auch von Interesse, zu wissen, wie 
schnell die Einstellung der Sinnesorgane vor sich geht — und 
zwar rein physiologisch genommen, damit man bei Beurteilung 
eines Aufmerksamkeitsfalles nicht psychische Ursachen annimmt, 
wo physiologische vorliegen. 
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Indem wir jetzt daran gehen, Adaptationsfragen fürs Atten- 
dieren genauer zu formulieren, müssen wir eine Unterscheidung 
einführen. Wir nannten vorhin Konzentration und Attention 
die Aufmerksamkeitsmittel. Nun handelt es sich bei der Atten- 
tion ja um ein Aktivieren gewisser „Gegebenheiten“. Ohne solche 
Gegebenheiten ist eine Aufmerksamkeitsaktion nicht möglich 
(weswegen wir im Schema allgemein nach ihnen fragen, wenn 
wir uns auch in dieser Arbeit auf sie nicht speziell einlassen 
können). Auch sie sind Aufmerksamkeitsmittel, freilich nur, 
sofern sie durch eines der beiden ersten aktiviert werden. Wir 
nennen sie daher Aufmerksamkeitsmittel zweiter 
Klasse, während Konzentration und Attention die Aufmerk- 
samkeitsmittel erster Klasse sind, diejenigen, die der 
Aktion das eigentümliche Gepräge einer Aufmerksamkeits- 
aktion geben.! 

Es ist nun im einzelnen Falle zu fragen, ob der betreffende 
Mensch möglichst schnell recht viele Aufmerksamkeitsmittel 
zweiter Klasse ins Spiel setzt, oder nur allmählich, ob er „seine 
fünf Sinne erst lange zusammensuchen“ mufs (wofür der bis- 
weilen zu beobachtende Fall ein Beispiel ist, dafs jemand selbst 
einen ganz einfachen Satz erst einmal verständnislos durchliest, 
ehe er auch nur anfängt, seinen Geist auf den Sinn des Satzes 
zu richten). Aufser dieser Frage, die in erster Linie daraufgeht, 
wieviel Mittel zu Anfang der Aufmerksamkeitsaktion im Ver- 
gleich zum weiteren Verlauf eingeschaltet werden, ist die wichtig, 
die nach der Qualität der Mittel forscht: ob der betreffende 
Mensch bald bei Beginn der Aktion Mittel zur Verwendung 
bringt, die in dieser Situation nützlich sind, oder ob er erst all- 
mählich die passenden findet, unpassende ausschaltet. Wir 
haben eine Redensart, die diese Seite der Sache gut illustriert: 
beim Anblick von etwas „sperre jemand Mund, Nase und Ohren 
auf“, womit natürlich gemeint ist, dafs er im Moment nicht gerade 
die passendsten Mittel ins Spiel setzt. 

Auch hier wieder wird uns deutlich, wie wir nicht blofs 
einen kleinen psychischen Ausschnitt eines Menschen erkennen, 


! In der Bezeichnung „erster und zweiter Klasse“ soll also die psycho- 
logische Superponierung zum Ausdruck kommen. Es handelt sich dabei 
nicht um eine blofse Aufzählung von Klassen, sondern um eine Rang- 
ordnung. 
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wenn wir seine Aufmerksamkeit erforschen, sondern es bis zu 
einem gewissen Grade mit seiner ganzen Persönlichkeit zu tun 
bekommen. Ja, dies ist hier gerade die interessante Stelle, an 
der wir das Zusammenwirken von Willen und Intel- 
lekt beobachten können, das wir als in Aufmerksamkeitsfällen 
vorliegend von vornherein erwarten durften. 

Wir haben die Aufmerksamkeitsaktion bisher im wesentlichen 
als einen Ausflufs des Willens betrachtet. Aber blofs volitional 
können wir uns die Aufmerksamkeitsaktion nicht erklären, müssen 
in ihr vielmehr auch das Walten eines intellektuellen Prinzips an- 
nehmen. Und zwar nicht etwa insofern, als das in der Aufmerksam- 
keitshandlung aktivierte Wahrnehmen, Vergleichen, Synthesen- 
biden usw. auf intellektuellen Fähigkeiten beruht — das ist ja 
selbstverständlich, und wenn wir das betrachteten, würden wir ja 
nun doch in die Erkenntnis wissenschaft hineinkommen ; son- 
dern insofern, als wir uns noch eine diesen einzelnen intellek- 
tuellen Fähigkeiten übergeordnete denken müssen — nennen 
wir sie meinetwegen Vernunft —, die bestimmt, welche Fähig- 
keiten in Tätigkeit treten, Apperzeptionsmassen herangezogen 
werden sollen, und die nun tatsächlich in die Aufmerksamkeits- 
sphäre gehört, insofern sie das Attendieren gewissermalsen sehend 
macht. Wenn diese Fähigkeit einmal teilweise oder ganz aus- 
setzt, kommt es zu keiner eigentlichen Aufmerksamkeitsaktion, 
sondern im ersten Falle zu einem dumpfen Herumsuchen um 
das Aufmerksamkeitsobjekt, im anderen zu einem fortgesetzt 
innerlich gesprochenen oder blofs vorgestellten Wunsche, der 
auch die Form einer Selbstaufforderung annehmen kann, sich 
das betreffende Objekt klar und deutlich zu machen (z.B.: „Willens- 
freiheit! Willensfreiheit! ...“ oder: „Also, was man sich unter 
Willensfreiheit denken kann, will ich wissen. Was man sich 
unter Willensfreiheit denken kann, will ich wissen...“ u. dgl. m.). 
Fälle letzterer Art treten ein, wenn man sich plötzlich einer Auf- 
gabe gegenüber sieht, die einen reizt, aber im Augenblick auch 
durch ihre Gröfse oder Ungewohntheit verblüfft. 

Die genannte Fähigkeit ist teils angeboren, zum guten Teil 
aber auch erworben. Die Klage, viele der heutigen Menschen 
hätten „nie sehen gelernt“, meint schwerlich, dafs diese Menschen 
nicht die Fähigkeiten besälsen, Sinneswahrnehmungen zu machen, 
zu vergleichen usw., sondern hauptsächlich die Unfähigkeit, 
wenigstens die mangelhafte Fähigkeit, von all diesen Einzel- 
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fähigkeiten, auch von den durch die vorhandenen Apperzeptions- 
massen gegebenen Möglichkeiten, erforderlichenfalls einen wahr- 
haft vernünftigen Aufmerksamkeitsgebrauch zu machen. Hier 
liegt eine Aufgabe für den Unterricht (die Unterweisung) vor, 
die — freilich meist wohl nur in bescheidener Weise — schon 
lange erfüllt wird. So ist es z. B. Schülern — besonders natürlich 
jüngeren — nicht einmal selbstverständlich, dafs von Aufmerk- 
samkeit in bezug auf optisch wahrzunehmende Dinge nur dann 
die Rede sein kann, wenn man sie sich wirklich einmal ordent- 
lich anschaut; und in solchen Fällen haben wohl die Lehrer 
schon immer gemahnt: „Sieh nur hin! Sieh nur hin!“ 


2. 
Intensität. 


Unter der jeweiligen Aufmerksamkeitsintensität soll hier der 
jeweilige Energieaufwand im Dienste der Aufmerksamkeit ver- 
standen werden.! 

Es ist darnach klar, warum wir am Anfang von Abschnitt 1 
betonten, dafs für uns Konzentrationsverhältnisse der Auf- 
merksamkeit nicht identisch seien mit Intensitätsverhält- 
nissen: Allerdings wird in sonst gleichliegenden Fällen die Auf- 
merksamkeit in der Regel um so „konzentrierter“ sein, je „inten- 
siver“ sie ist; aber die Konzentration ist eine Funktion der 
Energieentfaltung und der Konzentrationsfähigkeit, d. h. der 
Fähigkeit, sich gerade im Sinne des Konzentrierens auf ein be- 
stimmtes Objekt zu betätigen. Und natürlich haben wir ebenso- 
gut von einer Intensität der Attention wie von einer solchen 
der Konzentration zu reden. 

Wie intensiv aufmerksam ein Mensch ist, wieviel Energie 
er im Augenblick für die Aufmerksamkeitsaktion aufwendet, das 
hängt davon ab, wieviel er aufwenden kann (über wieviel er 
überhaupt verfügt) und wieviel er aufwenden will. 


! Über psychische Energie lies bei W. Stern, Über Psychologie der 
individuellen Differenzen (Leipzig 1900) S. 119: „Das psychische Leben 
stellt ein sehr verwickeltes und noch wenig bekanntes Energiesystem dar, 
welches im Arbeiten, Denken, Wollen, Aufmerken, Beobachten Energie ent- 
äufsert, die in der Erholung, der Ruhe, dem Schlaf wieder ersetzt wird. 
Mag der metaphysische Parallelist die psychische Energie restlos auf phy- 
sische zurückführen, genug, empirisch ist seelische Kraftbetätigung und 
Arbeitsleistung vorhanden, und an diese empirische Tatsache halten wir uns.“ 
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Dals überhaupt psychische Energie zur Verfügung steht, ist 
die selbstverständliche conditio sine qua non für eine Aufmerk- 
samkeitsaktion. Besonders interessant und gerade für die Praxis 
wichtig aber ist, dafs die Energieentfaltung in der Aufmerksam- 
keitshandlung willensmäfsig geschieht (freilich in den Grenzen 
der überhaupt zur Verfügung stehenden Kraft), dafs wir sie 
als unsere Arbeit innerlich erleben, dafs wir also auch hier 
wieder ihre intime Beziehung zum „Charakter“ feststellen 
können. 

Insofern es sich bei der Aufmerksamkeit um willensmälsige 
Energieentfaltung handelt, ist sie erzieh bar. 

Schon eine allgemeine „Willensstählung“ dürfte auch den Auf- 
merksamkeitsleistungen zugute kommen, da der Schüler nach ihr - 
eine Aufmerksamkeitsaktion nicht sogleich abbrechen wird, wenn 
sie anfängt, ihn etwas anzustrengen, ja er das Gefühl der An- 
strengung dann überhaupt erst später bekommen wird als sonst. 
Erhöhung des Pflichtgefühls mufs die Fälle pflichtmälsiger Auf- 
merksamkeit günstig beeinflussen. Wird dem Schüler immer dann, 
wenn er lebhaft wünscht, sich etwas klar und deutlich zu 
machen, gezeigt, wie er da aber auch wirklich „bei der Stange 
bleiben“, wie er seine „Aufmerksamkeit etwas anstrengen“ muls, 
so dürfte diese Übung gleichfalls eine Erziehung zur Aufmerk- 
samkeit sein. 

Aber auch in gewisser Weise lehrbar ist die Aufmerk- 
samkeit (bzw. das aufmerksame Verhalten des Menschen). Und 
zwar auch gerade in puncto Intensität, nämlich hinsichtlich der 
Verteilung der Intensität auf Konzentration und Attention. 

Wir sprachen oben! von Fällen, in denen ein Mensch auf ein 
Objekt durchaus „konzentriert“ ist, in denen er aber nicht ordent- 
lich „attendiert“ und es daher zu keiner rechten Aufmerksam- 
keitsaktion kommt. Der Grund für die Erscheinung kann nun 
auch darin liegen, dals der Mensch seine ganze Energie auf die 
Konzentration verwendet. So kommt es z. B. vor, dafs ein 
Schüler beim Mathematikextemporale aus dem ängstlichen Be- 
streben heraus, „nur ja keine Zeit zu verlieren“, „keine anderen 
Gedanken zu haben, als nur die auf die Arbeit zu richtenden“, 
sich sofort derartig intensiv auf die Aufgabe einstellt, sie viel- 
leicht immerzu innerlich sprechend wiederholt, dafs er gar nicht 


! Seite 432. 
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dazu gelangt, sie nun eigentlich aufmerksam zu erfassen, sich 
tatsächlich mit ihr zu befassen, sondern sie fortwährend nur 
„fixiert“ („anstarrt“ sagen wir, wenn es sich in ähnlichen Fällen 
um ein optisch wahrzunehmendes Objekt handelt).! 

Werden derartige Erscheinungen mit den Schülern besprochen, 
werden sie angehalten, stets mit einer gewissen überlegenen Ruhe 
ihre Energie auf Konzentration und Attention angemessen zu ver- 
teilen, hilft der Lehrer dem Schüler gegebenenfalls aus einer 
solchen Situation heraus, wenn er ihn gerade darin ertappt, und 
spricht er dann mit ihm über diesen Fall, so kann man wohl 
von einem Unterricht im Aufmerksamsein sprechen. — 

Die Zensuren für die Aufmerksamkeit werden in den 
Schulzeugnissen für gewöhnlich kaum mit mehr als einem der 
drei Prädikate „gut“, „genügend“, „nicht genügend“ abgetan. 
Angesichts der Komplexion, mit der wir es nach unseren Fest- 
stellungen bei der Aufmerksamkeit zu tun haben, erscheint diese 
Art der Beurteilung ja mehr als dürftig, und es ist sehr zu 
wünschen, dafs die Pädagogen demnächst anfangen, dieser 
Komplexion in den Zensuren — wenn sie in Aufmerksamkeit 
überhaupt welche erteilen wollen — Rechnung zu tragen (durch 
Annäherung der Zeugnisvordrucke ans psychographische Schema). 

Der Grund dafür aber, dals wir gerade in diesem Abschnitte 
darauf zu sprechen kommen, ist der: Mit den Aufmerksamkeits- 
zensuren ist vielfach vor allem die willensmäflsige Energie- 
entfaltung beim Aufmerksamsein gemeint (jedenfalls fassen die 
Schüler und wohl auch ihre Eltern diese Zensuren in der Regel so 
auf). Und insofern richten sie oft Verwirrung an. Das Willens- 
mäfsige der Energieentfaltung nämlich ist ja direkt nur dem 
betreffenden Schüler wahrnehmbar, der es als ein Gefühl der 
Anspannung innerlich erlebt. Nun kann dieses Gefühl der An- 
spannung in eines der stärksten Anstrengung unter anderem 
dann übergehen, wenn dem Schüler wenig Energie zur Ver- 


1 Auch was Stern im 2. Bande der „Monographieen über die seelische 
Entwicklung des Kindes“ (Leipzig 1909) auf Seite 68ff. so instruktiv als 
Sich-Besinnen des kleinen Kindes beschreibt, ist offenbar blolse Kon- 
zentration ohne jegliches Attendieren. Das kleine Kind scheint keine 
Attentionsfähigkeit zu besitzen, während das Attendieren (vgl. STERNS 
Terminus „Benutzung von Besinnungshilfen“, Seite 69 der zitierten Stelle) 
in späterem Alter für den Akt des Sich-Besinnens konstituierende Be- 
deutung gewinnt. 
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fügung steht (wenn er „schwach ist“), also gerade in Fällen, in 
denen die Energieentfaltung objektiv genommen recht mäfsig 
ist. Dem Lehrer aber entgeht es möglicherweise, dafs die Ur- 
sache des hervortretenden Mankos in den objektiven Bedingungen 
und nicht in der subjektiven Willenssphäre zn suchen ist, und 
er gibt dem Schüler eine schlechte Note in Aufmerksamkeit. 
Nun fühlt sich der Schüler ungerecht beurteilt. Und in der 
Tat müfste ja eine richtige Würdigung des Sachverhaltes so 
lauten: „Aufmerksamkeit: gut, so weit sie eine Funktion »des 
guten Willens« ist; doch ist die Anstrengung ohne rechten Er- 
folg, da sie infolge der Schwächlichkeit nur eine mäfsige Kraft- 
entwicklung bedeutet.“ 

Jedenfalls mufs man die allgemeinen energetischen Ver- 
hältnisse eines Individuums, die ihm überhaupt zur Ver- 
fügung stehende Energie, in Betracht ziehen, wenn man den 
Anteil des „guten Willens“ an der Aufmerksamkeitsintensität 
richtig beurteilen will. Man wird vor allem zu fragen haben: 
ob es ein verhältnismälsig schwächlicher oder kräftiger Mensch 
ist; ob es körperlich und geistig krank oder gesund ist; ob es 
sich in abgespanntem Zustande befindet (infolge chronischer oder 
akuter Anstrengung: z. B. am Ende eines langen Schulquartals 
oder nach einem schweren Extemporale) oder in frischem; ob 
es überhaupt schnell oder langsam ermüdet, insbesondere wie 
dies in bezug auf die Aufmerksamkeit ist; ob bei geeignetem 
Wechsel des Aufmerksamkeitsobjektes die Ermüdung erst später 
eintritt als bei gleichbleibendem Objekte; ob es dem Individuum 
grolse Selbstüberwindung kostet, aufmerksam bei einem ihm 
„nicht interessanten‘ Objekte zu verweilen, und dadurch schon 
ein Teil der Energie aufgebraucht wird. — 

In diesen Abschnitt gehören auch einige Worte über die 
Aufmerksamkeitsschwankungen. 

W. STERN sagt darüber u. a.!: „Bekannt ist, dafs sich die Auf- 
merksamkeit nicht mit völliger Konstanz einem dauernden Ein- 
druck oder einer dauernden Aufgabe hinzugeben vermag, sondern 
dals sich fortwährend Anspannung und Entspannung ablösen. 
Hierdurch gewinnt das psychische Leben eine Art Rhythmus, 
der sich den verschiedensten Seelentätigkeiten mehr oder minder 


1 „Über Psychologie der individuellen Differenzen“ (Leipzig 00), 
8. 126. 
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deutlich aufprägen kann..... Je grölser die Schwankungen und 
je despotischer ihre Herrschaft über den Menschen, um so mehr 
wird dieser.... Faktor die unbefangene Rezeptivität und die 
dauernde Bereitschaft der Seele gegenüber den Einwirkungen der 
Aufsenwelt, sowie das Gleichmafs ihrer Leistungsfähigkeit be- 
einträchtigen. Der Astronom kann leicht den Moment eines 
Sterndurchganges, der Schüler die Antwort auf eine Frage, der 
Fechter das prompte Parieren verpassen, wenn er nicht imstande 
ist, seine Aufmerksamkeitsenergie in ihren ÖOszillationen ge- 
nügend zu dirigieren“. 

Es handelt sich also um die Tatsache von Aufmerksamkeits- 
Intensitätsschwankungen während der Aufmerksamkeitsaktion, 
denen jeder Mensch unterworfen ist, die aber bis zu eihem ge- 
wissen Grade modifizierbar zu sein scheinen (jedenfalls werden 
sie um so „despotischer“ auftreten, je mehr man sich ihnen 
willenlos überläfst). Es ist auch anzunehmen, dafs die Konzen- 
tration (mit ihrer Tendenz zur Starrheit) empfindlicher von ihnen 
getroffen wird, als das Attendieren (das ja selbst schon Beweg- 
lichkeit bedeutet). Und deshalb wird eine vorhin schon einmal 
als notwendig erkannte passende Verteilung der Energie auf 
Konzentration und Attention wohl auch diese Schwankungen 
noch am ehesten einem erwünschten Modus annähern. — 

Von solchen Schwankungen wird besonders auch — das ist 
bei STERN schon angedeutet — ein Verhalten des Menschen in 
Mitleidenschaft gezogen, das wir nicht ohne weiteres als Auf- 
merksamsein bezeichnen, sondern von diesem als „Aufpassen“ 
unterscheiden möchten. 

Unter Aufpassen verstehen wir das Sich-In-Bereitschaft-Halten 
für die Aufnahme eines zu erwartenden Eindrucks (der seiner Art 
nach nur ungefähr bekannt zu sein braucht). Ich passe z. B. 
auf, um in einem Konzert sofort beim Einsetzen der Musik „bei 
der Sache zu sein“, oder um nicht zu übersehen, an einer be- 
stimmten Strafsenecke abzubiegen; der Lehrer ruft wohl bis- 
weilen, ehbe er etwas sagt oder zeigt: „Aufgepafst!“; usw. Nun 
unterliegt dieses Sich-In-Bereitschaft-Halten auch jenen Schwan- 
kungen. Und wenn solch eine Schwankung nach der negativen 
Richtung gerade in dem Moment kommt, in dem der erwartete 
Reiz auftritt, so wird natürlich der Erfolg des Aufpassens da- 
durch mehr oder minder illusorisch. 

Übrigens merken wir, dafs wir von diesem Aufpassen schon 
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gesprochen haben: es ist gerade das, das uns oft die Fälle, in 
denen auf das Aufmerksamkeitsmotiv nicht sofort die eigentliche 
Aufmerksamkeitsaktion folgt, so deutlich als solche der „will- 
kürlichen* Aufmerksamkeit erscheinen läfst.! — 

Das Bestreben, Störungen wie den auf Seite 428 genannten 
zu entgehen, kann zu einer Überkompensation der Auf- 
merksamkeitsintensität führen. Aus dem Bestreben heraus, den 
Störungsreiz nicht wirksam werden zu lassen, verwendet dann 
der Mensch auf das Erfassen gerade des erwünschten Objekts 
so viel Energie, dafs dadurch nicht nur die Störung ausge- 
schlossen wird sondern sogar die Aufmerksamkeitsleistung 
besser ausfällt, als sie ohne die Störung (und die als Gegen- 
malsregel bewirkte Steigerung der Intensität) gewesen wäre. — 

Wir hatten in Abschnitt 1 gezeigt, wie bei rein-phänomeno- 
logischer Betrachtung der Aufmerksamkeitsbegriff zu weit ge 
falst wird. Hier müssen wir hinzusetzen, dafs er bei solcher 
Betrachtung andererseits auch zu eng gefalst wird. 

„Für den Zustand der Aufmerksamkeit ist‘‘ — nach einer rein- 
phänomenologischen Definition — „die besondere Klarheit und 
Deutlichkeit der Gegenstände charakteristisch“. Wie steht es nun 
aber mit Fällen wie diesen: Wenn ich mich ums klare und deutliche 
Erkennen einer sehr komplizierten Pflanzenblüte intensiv be- 
mühe, ohne doch zu einer besonderen Klarheit, geschweige denn 
Deutlichkeit zu gelangen (was vielleicht erst nach längerer Zeit 
eintritt); oder wenn ich aufs angestrengteste um die 
Lösung eines schwierigen Problems ringe, ohne dafs es mir doch 
so bald klar und deutlich wird, usw.? Wie steht es überhaupt 
mit den Anfängen jeder Aufmerksamkeitsaktion, die ja doch 
erst zur Klarheit und Deutlichkeit hinführen soll? Fallen diese 
Anfänge nicht unter den Begriff der Aufmerksamkeit? Das 
anzunehmen, wäre doch Willkür, und zwar ganz unnütze. Und 
wir sehen, wie diesen Fällen vielmehr unsere Definition gerecht 
wird, nach der es sich überall dort um ein Aufmerksamsein 
handelt, wo sich ein Mensch im Sinne des Bestrebens, sich 
etwas klar und deutlich zu machen, zweckmäfsig betätigt. 


1 Vgl. das Beispiel vom Opernbesuch (dem Erwarten des Anfanges), 


8. 420 letzter Absatz. 
? E. Dürr, Die Lehre von der Aufmerksamkeit (Leipzig 1907), 8. 12. 
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3. 
Unterstützende Nebenmitttel. 


Wer hätte nicht schon einmal die Stirn in Falten gelegt, als 
er über eine „kniffliche“ Sache nachdachte! Und war’s nicht, als 
ob das Denken dann besser ging, als ob die Gedanken nicht 
mehr so abschweiften, sondern sich viel intensiver auf die be- 
treffende Frage konzentrierten, als ob der Geist reger würde? 

Das ist vielleicht das geläufigste Beispiel von allen den 
Nebenerscheinungen, die wir während einer Aufmerksamkeits- 
aktion am Menschen auftreten sehen können. Die Existenz 
solcher „begleitenden Nebenumstände“* (wie sie in der bisherigen 
Literatur gewöhnlich heilsen) ist längst bekannt, und man hat 
auch für einzelne von ihnen Erklärungsversuche gemacht. Uns 
kann es hier nicht darauf ankommen, diese „unterstützenden 
Nebenmittel“, wie wir sie nennen wollen, auch nur annähernd 
erschöpfend aufzuzählen (kann ja doch überdies jede neue Beob- 
achtung eines Individuums neues Material zutage fördern). Uns 
genügen ein allgemeiner Hinweis auf ihr Dasein und einige Be- 
merkungen. 

Sicherlich beruht die günstige Wirkung dieser unterstützenden 
Nebenmittel zum Teil auf Einbildung. Für manche andere hat 
man eine plausible Erklärung gefunden. So klingt es sehr 
wahrscheinlich, dafs diejenigen, die bei geistigem Produzieren 
nicht ruhig sitzen, sondern fortwährend im Zimmer auf- und 
abgehen oder sogar weite Spaziergänge machen, dies deswegen 
tun, weil sie — mögen sie das nun wissen oder nicht — sich 
dabei in einer kathartischen Entladung von lästigen Spannungs- 
empfindungen befreien, oder weil sie dadurch den Blutkreislauf 
besonders beleben. Letzteres — die stärkere Versorgung des 
Gehirns mit Blut — dürfte besonders auch in den Fällen vor- 
liegen, in denen Menschen sich beim aufmerksamen geistigen 
Arbeiten gewohnheitsmälsig aufs Sofa legen. Die Absonderlichkeit 
jenes Humoristen — ich glaube, es war Mark Twain —, der 
erklärte (und zwar im Ernst!), dieses einfache Hinlegen genüge 
bei ihm nicht, sondern er müsse sich, wolle er seine Gedanken 
auf eine neue Geschichte konzentrieren, mit einem dicken Bett 
bedecken und noch einige Katzen an Hals und Brust setzen, ist 
freilich schon wieder weniger verständlich. 

Für den Schüler wird in der Regel Selbstbetätigung (wenn 
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er eine Landkarte nicht nur sieht, sondern auch zeichnet; wenn 
er physikalische Experimente nicht nur gezeigt bekommt, sondern 
selbst ausführt; wenn er von den Reichstagswahlen nicht nur 
erzählen hört, sondern mit seinen Kameraden selbst einmal in 
der Schule „Wahlen spielt“, usw.) eine Förderung (besonders der 
Konzentration) der Aufmerksamkeitsaktion bedeuten, — wonach die 
moderne Arbeitsschulidee auch vom Standpunkt der Aufmerksam- 
keitspsychologie zu begrüfsen ist.! 

Überhaupt kommt man ja immer mehr dahin, von den 
Schülern nicht unbewegliches Stillesitzen zu verlangen, sondern 
man gestattet ihnen in gewissen durch die Disziplin gebotenen 
Grenzen Ausdrucks- und Entladungsbewegungen, läfst sie sich 
z. B. auch einmal „räkeln“. Und auch das ist gerade nach 
den Feststellungen der Aufmerksamkeitspsychologie gutzuheilsen. 
Sicherlich wird z. B. ein Schüler ein Gedicht besser erfassen 
können, wenn er beim Hören einmal die Faust ballen und etwas 
erheben darf oder den Kopf in die. Höhe werfen oder auch 
einmal in sich zusammensinken usw. Wie das zu einem guten 
Teil die Aufmerksamkeitsseite der Erfassungsaktion angeht, 
sieht man besonders deutlich, wenn solche Bewegungen verboten 
werden: Dann nämlich wird der so geschaffene Zwang dem 
Schüler für gewöhnlich derart fühlbar, dafs dies für ihn eine 
immer wiederkehrende Ablenkung bedeutet, er kann mit seinen 
Gedanken nicht so recht „bei der Sache bleiben“. Und was das 
„Räkeln“ anbetrifft, so erinnern wir uns an die vorhin erwähnten 
kathartischen Entladungen. 

Drei Gründe lassen es geraten erscheinen, dafs sich jemand, 
der die Aufmerksamkeitsaktionen eines anderen zu beurteilen 
und zu leiten hat (das trifft ja besonders auf das Verhältnis des 
Lehrers zum Schüler zu), eine möglichst eingehende Kenntnis 
von den unterstützenden Nebenmitteln des anderen verschafft 
(dafs diese unterstützenden Nebenmittel also auch ihren Platz 
im Psychogramm finden). 

Erstens wird man, wenn man weils, dafs sich jemand sonst 
von ihm benutzter unterstützender Nebenmittel im Augenblick 
nicht bedienen kann oder darf, ein Aufmerksamkeitsmanko nicht 
ohne weiteres der willensmälsigen Seite der Aufmerksamkeits- 


! Selbstverständlich geht die Bedeutung der Arbeitsschulidee weit 
über die Art der hier genannten Betätigungen hinaus. 
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aktion zuschreiben, sondern zunächst einmal den objektiven 
Grund in jener Tatsache suchen. 

Zweitens: Weils man genau Bescheid mit den unterstützenden 
Nebenmitteln eines Menschen, besonders auch mit ihrer ver- 
schiedenen Ausprägung bei verschiedener Intensität der Auf- 
merksamkeit, dann hat man in ihnen (die ja in der Regel 
äufserlich wahrnehmbar sind) ein Kriterium für die Intensität 
einer augenblicklichen Aufmerksamkeitsaktion („physische Phäno- 
mene“ !). 

Drittens wird man bei eingehender Beobachtung vielleicht 
manche Nebenmittel als blofse Angewohnheiten des. betreffenden 
Menschen erkennen und ihn davon abzubringen suchen, andere 
aber möglicherweise als wesentliche. Und diese wesentlichen 
Nebenmittel zu beobachten, dürfte für die Erkenntnis nicht blofs 
der Aufmerksamkeitsart des betreffenden Menschen, sondern 
seiner Eigenart überhaupt wichtig sein. 


4. 


Verschiedene Klassen von Aufmerksamkeits- 
aktionen. 


Die Aufmerksamkeitsaktionen zerfallen deutlich in mehrere 
Klassen, deren Unterschiede im folgenden aufgezeigt werden 
sollen. 

Freilich wird es sich vom einzelnen Aufmerksamkeitsfalle 
nicht immer leicht entscheiden lassen, in welche Klasse er ge- 
hört, und zwar wird das um so schwieriger sein, als sich die 
meisten Aufmerksamkeitsfälle (Lesen in einem Buche, Nach- 
denken über ein Problem, Überschreiten eines verkehrsreichen 
Platzes usw. usw.) bei genauerer Analyse als aus einer ganzen 
Reihe von Aufmerksamkeitsaktionen zusammengesetzt entpuppen 
werden. 

Immerhin sind Unterschiede, die die Einteilung der Auf- 
merksamkeitsaktionen in verschiedene Klassen rechtfertigen, un- 
verkennbar. Und die Kenntnis dieser Unterschiede gehört zum 
Einblick ins Wesen der Aufmerksamkeit, wie sie auch im Einzel- 
falle schliefslich doch zu seiner richtigeren Beurteilung mit- 
verhelfen dürfte. 


ı Terminus von W. Srerx („Die differentielle Psychologie“, 8. 21). 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. IX. 
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Übrigens erheben die folgenden Angaben nicht 
im entferntesten den Anspruch, diese Dinge zu er- 
schöpfen. Vielmehr soll durch sie nur zur Beobachtung der 
Tatsachen in der angedeuteten Richtung angeregt werden. 
Wenn dann erst genügendes Beobachtungsmaterial — besonders 
in Psychogrammen — vorliegt, wird sich von alledem ein viel 
umfassenderes und treffenderes Bild geben lassen. — 

Wir betrachten zunächst die einfache Aufmerksamkeits- 
handlung. Wenn ich z. B. wissen will, welche Farbe der Rahmen 
eines Bildes hat, hinsehe und sofort konstatieren kann, er ist 
glatt-schwarz, so würde die damit vollzogene Aufmerksamkeits- 
aktion ein einfacher Aufmerksamkeitsakt genannt werden. Das- 
selbe trifft zu, wenn mir die Rechenaufgabe gestellt ist „13-6“ 
und ich sofort das Resultat „78“ finde (wobei vorausgesetzt ist, 
dafs für mich das Resultat einerseits nicht infolge Auswendig- 
lernens mechanisch-assoziativ mit der Aufgabe schon verknüpft 
ist, und dals ich andererseits nicht zu dem Resultat komme, in- 
dem ich rechne „10:6=60, 3-6=18, 60-+18=78“, sondern 
dafs mir diese Beziehungen „in einem Blick“ deutlich werden 
und ich durch diesen einen Blick das Resultat gewinne — was 
bei solch einfacher Aufgabe durchaus möglich ist. Dann also, 
wenn die Aufmerksamkeitsaktion gewissermalsen nur ein „An- 
hieb“ ist und wir mit diesem schon zum klaren und deutlichen 
Erfassen des betreffenden Objekts kommen, sprechen wir von 
einer einfachen Aufmerksamkeits-Handlung, (d. i. dann, wenn 
wir einem für uns recht einfachen Objekte gegenüberstehen). 

Das Wesen der einfachen Aufmerksamkeitshandlung wird 
uns noch besser verständlich, wenn wir ihr die komplexe 
gegenüberstellen. 

Eine solche liegt z. B. vor, wenn ein Autolenker seinen 
Wagen über einen sehr verkehrsreichen Platz steuert. Auch bei 
dieser Aufmerksamkeitshandlung besteht ein Ziel !: Der Autolenker 
konzentriert sich darauf, glücklich über den Platz und zwar 
möglichst an eine bestimmte gegenüberliegende Stelle zu ge- 
langen. Aber diese Aufgabe, die er da zu lösen hat, enthält 
— anders als bei der einfachen Aufmerksamkeitsaktion — eine 
Reihe von Teilaufgaben. Seiner Hauptaufgabe, nämlich die 


ı Es wird auf den in der Psychologie neuerdings verschiedentlich an- 
gewandten Begriff der determinierenden Tendenz hingewiesen. 
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beste Möglichkeit fürs Hinüberkommen zu erkennen, wird er 
nur dann gerecht, wenn er zugleich immerwährend die durch 
die Strömung des Verkehrs fortgesetzt hervorgerufene Änderung 
der Situation erfalst. Hier handelt es sich um die Hierarchie 
von Aufmerksamkeitsmotiven, auf die schon im Abschnitt II 2! 
hingewiesen wurde: Aus allen möglichen Objekten (anderen 
Autos, Radlern, Fufsgängern, Glockenzeichen, Hupensignalen, 
der winkenden Hand des Schutzmanns usw.) ergeben sich für 
den Autolenker Aufmerksamkeitsmotive, aber sie alle ergeben 
sich einem umfassenden Motive gemäls (das darauf dringt, 
die beste Möglichkeit fürs Hinüberkommen überhaupt zu er- 
kennen); die auf die verschiedenen Objekte gerichteten Auf- 
merksamkeitsaktionen (die selbst schon wieder nicht lediglich 
einfache Aufmerksamkeitsbandlungen zu sein brauchen, sondern 
kleinere komplexe Aufmerksamkeitsaktionen darstellen können), 
fliefsen harmonisch ein in die Hauptaufmerksamkeitshandlung, 
die eben, wie gesagt, darauf geht, die beste Möglichkeit fürs 
Passieren des Platzes in der gewünschten Richtung zu er- 
kennen. 

Die Fähigkeit zur Durchführung von komplexen Auf- 
merksamkeitshandlungen ist keineswegs bei allen Menschen in 
auch nur annähernd gleichem Mafse vorhanden oder entwickelt. 
Ja, es mag Menschen geben, die zu einer einigermalsen kompli- 
zierten Aufmerksamkeitshandlung überhaupt nicht imstande sind 
und sich in der Weise behelfen, dafs sie im einzelnen Falle eine 
ganze Reihe von recht einfachen Aufmerksamkeitsakten nach- 
einander vollziehen (ohne beim Vollzug immer zugleich auf 
das allgemeine Ziel das Augenmerk zu richten). 

Man beobachte nur die Menschen, die einen Stralsendamm über- 
schreiten. Da wird man bald welche sehen, die vor jedem plötzlich 
auftauchenden Hindernis — nicht etwa ausweichen und dabei im 
allgemeinen doch weiter auf ihr Ziel lossteuern, sondern stehen 
bleiben, ja womöglich sogar wieder auf den eben verlassenen 
Bürgersteig zurückkehren.” Für sie kommt es durch jedes neu 
in ihr Bewulstsein tretende Objekt zu einer ganz selbständigen 
Aufmerksamkeitsaktion, die sie nicht einer allgemeinen einfügen 


! Seite 418. 
® Fälle, in denen das aus purer Ängstlichkeit geschieht, scheiden 
natürlich aus; wir betrachten hier lediglich Aufmerksamkeitserschei- 
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können. Solche Menschen fallen z, B. auch beim Erzählen bald 
auf: es sind die, die „vom hundertsten ins tausendste kommen“, 
die nicht „bei der Stange bleiben“. Sie werfen sich auf Einzel- 
heiten, die ihnen aufstofsen, ohne dem durch diese hindurch- 
gehenden grolsen Zuge folgen zu können. Im Wissenschafts- 
betrieb machen wir bisweilen die Erfahrung, dafs ein Forscher 
(sei es bei Experimenten, bei historischen Feststellungen oder 
Darstellungen oder bei sonstwelcher Gelegenheit) über den Neben- 
sachen die Hauptsache vergilst oder nicht sieht; auch das ist 
ein in gewisser Weise hierher passendes Beispiel. 


Aulser den soeben besprochenen einfachen und komplexen 
Aufmerksamkeitshandlungen scheint es nun noch eine dritte Art 
von Aufmerksamkeitsaktionen zu geben. Ein endgültiges Urteil 
darüber muls einer späteren Zeit vorbehalten bleiben. Und die 
folgenden Angaben stellen weniger Forschungsergebnisse dar, 
als sie vielmehr andeuten, in welcher Richtung weitere Be- 
obachtungen anzustellen sind. 


Die Aufmerksamkeitsaktionen der dritten Art scheinen in 
gewisser Hinsicht zwischen den einfachenund denkomplexen 
Aufmerksamkeitshandlungen zu rangieren. Den komplexen 
Aufmerksamkeitshandlungen ähneln sie insofern mehr denn den 
einfachen, als auch sie die Aufmerksamkeitsaufgabe nicht 
„in einem Anhieb“ lösen, sondern mehr eine Entwicklung dar- 
stellen. Umgekehrt aber nähern sie sich den einfachen Auf- 
merksamkeitsaktionen dadurch, dafs sie einheitlicher sind als 
diekomplexen Aufmerksamkeitshandlungen ; bei ihnen handelt 
es sich nicht um eine Hierarchie von Aufmerksamkeitsmotiven, 
sondern — wie bei der einfachen Aufmerksamkeitsaktion — 
immer nur um ein Motiv. 


Wenn ich z. B. den Grundgedanken eines am vorhergehen- 
den Tage gehörten Vortrages noch einmal durchdenke, so be- 
tätige ich mich aus dem einen Motive heraus, über das Ver- 
nommene mit mir ins Reine zu kommen, erinnernd, urteilend, 
schlielsend, kombinierend usw. — und zwar eine gewisse 
Zeitlang, bis der Gedankenfaden abreilst (sei es, weil ich ge- 
rade „auf einen toten Punkt geraten“ bin oder weil sich mir 
plötzlich eine „neue Perspektive aufgetan“ hat und ich demnach 
zu neuem Nachdenken ansetze, oder weil etwas in mein Be- 
wulstsein getreten ist, das mit diesen Gedankengängen gar 
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nichts zu tun hat und mich so störte, oder aus welchem Grunde 
sonst). 


Als Unterscheidendes zwischen einer Aufmerksamkeitsaktion 
der dritten Art und einer komplexen Aufmerksamkeitshand- 
lung tritt uns hier entgegen, dafs bei letzterer der Mensch von 
vornherein darauf eingestellt ist: Es müssen sich dem 
Hauptmotive gemäls Teilmotive ergeben, dafs aber bei der anderen 
Aufmerksamkeitsaktion der Mensch von vornherein nur das 
eine Zielim Auge hat. 


Man könnte es auch so ausdrücken: Eine komplexe Auf- 
merksamkeitshandlung ist eine Aufmerksamkeitsaktion, in deren 
Verlauf das früher! behandelte „Aufpassen“ eine Rolle spielt, 
während es sich in Aufmerksamkeitsaktionen dritter Art um ein 
„Aufpassen“ nicht handelt. Das stimmt insofern zu unserem 
alltäglichen Sprachgebrauch, als der das Verbum aufpassen 
auch gerade in Fällen setzt, die dem von uns als Beispiel für 
komplexe Aufmerksamkeitshandlungen herangezogenen ähneln: 
Wenn ein Auto irgendwo anfährt, dann sagt man wohl, der 
Lenker habe nicht „aufgepalst“; und man meint damit, er sei 
nicht gehörig darauf eingestellt gewesen, beim Passieren des 
Platzes etwa auftauchende Hindernisse sofort zu beachten. ? 
Freilich mufs im praktischen Leben das Wort „aufpassen“ auch 
zur Bezeichnung von psychischen Erscheinungen herhalten, die 
mit der hier gemeinten Einstellung wenig oder nichts zu tun 
haben, ja bei genauerer Analyse auch als untereinander recht 
verschieden erkannt werden würden. Darauf können wir uns 
aber hier — weil zu weit von unserem Zweck abführend — nicht 
näher einlassen. 


IV. 
Die Aufmerksamkeitsverfassung. 


Wir erörtern nunmehr, was wir nach dem Beispiele W. STERNS 
die Verfassung der Aufmerksamkeit nennen wollen. 

STERN erklärt: „Ich denke þei dieser Bezeichnung an das 
Bild von Staatsverfassungen. Es kann ein Gegenstand die 


ı In Abschnitt 2, Seite 441 f. 

? Bei der praktischen Beurteilung solcher Fälle sollte man dié Tat- 
sache der oben (Seite 440ff.) erwähnten Aufmerksamkeitsschwankungen 
mit in Erwägung ziehen, was bisher wohl nie geschehen ist. 
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Aufmerksamkeit monarchisch beherrschen, derart, dafs es anderen 
Bewulstseinsinhalten schwer, ja unmöglich wird, sich gleichzeitig 
oder ablösend bemerkbar zu machen. Es kann aber auch eine 
mehr republikanische Verfassung walten, der zufolge sich mehrere 
Objekte in die Herrschaft teilen, bzw. einander leicht ablösen 
können.“ ! — 

Hierher gehört die Frage nach dem sogen. Umfang der 
Aufmerksamkeit, die darauf hinausgeht, ob ein Mensch 
zugleich auf mehrere einander nebengeordnete Objekte 
aufmerksam sein kann und auf wieviele höchstenfalls. 

Diese Frage ist bis jetzt noch nicht endgültig beantwortet. 
Die bekannten tachistoskopischen Versuche, in denen dem Auge 
der Versuchsperson verschiedene Buchstaben oder andere Zeichen 
eine winzig kurze Zeit dargeboten werden und dann festgestellt 
wird, wieviel „unverbundene“ Objekte die Versuchsperson er- 
falst hat, können natürlich keine Lösung des Problems bringen. 
Denn wie soll man herausbekommen, ob die Versuchsperson 
nicht vielleicht verschiedene Zeichen als eine einheitliche 
Zusammenstellung aufgefalst und dann erst das Erinnerungsbild 
analysiert hat, zumal da die Versuchsperson selbst wegen der 
rapiden Schnelligkeit des ganzen Vorganges schwerlich darüber 
sichere Auskunft geben kann? Übrigens wird ja auch durch 
die tachistoskopischen Experimente eigentlich nur das Auf- 
passen, nicht aber das Aufmerksamsein untersucht. Und 
es geht nicht an, Resultate, die man bei der Untersuchung des 
momentanen Erfassens erwarteter Reize gemacht hat oder 
gemacht zu haben glaubt, ohne weiteres auf das aufmerksame 
Verweilen bei einem bzw. mehreren Objekten zu übertragen 

Aussichtsreicher als die tachistoskopischen scheinen mir die 
Aufmerksamkeitsuntersuchungen zu sein, in denen festgestellt 
werden soll, ob sich ein Mensch gleichzeitig mehreren nicht- 
mechanischen Beschäftigungen unterziehen kann und zwar so, 
dals jede Beschäftigung wirklich kontinuierlich fortgesetzt wird 
und die Versuchsperson nicht etwa in raschem Wechsel bald diese 
bald jene Beschäftigung ein Stückchen weiterführt.? Sollte sich 


1 „Über Psychologie der individuellen Differenzen“ (Leipzig 1900) 
Seite 77. 

® Solche Versuchsanordnungen werden gegenwärtig vom Institut für 
angewandte Psychologie und psychologische Sammelforschung und 
vom Breslauer psychologischen Universitätsseminar unter Leitung von 
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bei diesen Untersuchungen — was mir wahrscheinlich ist — 
auch herausstellen, dafs es nicht möglich ist, zwei Beschäftigungen 
(z. B. das Aufschreiben des Alphabets und das Benennen vor- 
liegender farbiger Punkte) gleichzeitig kontinuierlich fortzusetzen, 
so lange nicht eine Beschäftigung mechanisch ist, so würden 
sie dennoch eine hohe Bedeutung für die Aufmerksamkeits- 
prüfung einzelner Individuen behalten. Vor allem können durch 
sie diejenigen, die zwischen den beiden Beschäftigungen schnell 
hin- und herpendeln, von denen geschieden werden, die bei 
jeder von beiden immer etwas länger verweilen, ehe sie sich 
wieder der anderen zuwenden. 

Die Frage, ob es manchen Menschen möglich ist, die Auf- 
merksamkeit mehreren Objekten zugleich zu widmen, die für 
sie psychisch die Bedeutung des Über- bzw. Unter- 
geordnetseins besitzen, haben wir bereits im Abschnitt III 4 
entschieden — und zwar in positivem Sinne. Während der 
Autolenker auf das einzelne aufgetauchte Hindernis aufmerksam 
ist, verliert er doch nicht die allgemeine Einstellung auf das 
Passieren des Platzes in der gewünschten Weise überhaupt. 
Innerhalb einer komplexen Aufmerksamkeitshandlung'! also 
kann man mehreren Objekten zugleich seine Aufmerksamkeit 
schenken.? 

Diese Tatsache hat vielleicht einen zweifachen Grund: 
Es handelt sich nicht um disparate Aufmerksamkeits- 
aktionen, vielmehr um solche, die sozusagen in derselben 
Richtung verlaufen. Und dann hat die auf das Passieren des 
Platzes überhaupt gerichtete Aufmerksamkeit gewissermalsen 
schon einen gehörigen Anlauf in dem Moment, in dem es nötig 
ist, die Aufmerksamkeit auf ein erscheinendes Hindernis zu 
lenken; infolge eines psychischen Beharrungsvermögens, einer 
Art Perseverationstendenz, nun wirkt dieser Anlauf wie von 
selbst in seiner eigenen Richtung weiter, weswegen der Mensch 
Prof. Stern und in Arbeitsgemeinschaft mit Prof. Heymans-Groningen aus- 
gearbeitet und ausgeprobt. Es ist geplant, dieselben Individuen hinsicht- 
lich ihrer Aufmerksamkeit psychographisch und experimentell zu unter- 
suchen, von welcher Kombination man sich Vorteile für die Eichung der 
Aufmerksamkeits-Tests und natürlich auch die Möglichkeit einer besonders 
gründlichen Untersuchung der betreffenden Individuen verspricht. 

ı Vgl. 8. 446 ff. 

» Vgl. auch Ernst WestpnaL, Über Haupt- und Nebenaufgaben bei 
BReaktionsversuchen (Ar@sPs 21 (1911), 219—434). 
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den Hauptteil seiner Willensenergie für die neue in dem be- 
treffenden Moment sich ergebende Aufmerksamkeitsaufgabe zur 
Verfügung hat (und es erscheint sehr plausibel, dafs die Gabelung 
der Aufmerksamkeit in dieser Weise leichter möglich ist, als 
wenn der Mensch von vornherein seine Aufmerksamkeit auf das 
Erfassen zweier Objekte willkürlich verteilen soll). — 

Indem wir oben von Fällen sprachen, in denen der Mensch 
seine Aufmerksamkeit in sehr schnellem Wechsel bald diesem 
bald jenem Objekt zuwendet, berührten wir schon das, was man 
als „tfluktuierende Aufmerksamkeit“ der „fixieren- 
den“! gegenüberzustellen pflegt. Die beiden sehr geläufigen Be- 
griffe müssen an dieser Stelle von einigen Seiten wenigstens 
schnell beleuchtet werden. 

„Fixierend“ ist hier in relativem Sinne gebraucht. Die sich 
betätigende Aufmerksamkeit des Menschen ist stets fixierend 
insofern, als während jeder einzelnen Aufmerksamkeitsaktion 
des Menschen, und sei sie noch so kurz, ein Objekt fixiert wird. 
Was aber hier mit „fixierender Aufmerksamkeit“ gemeint ist, 
ist dies, dafs der Mensch bei einem Objekt eine gewisse Zeit 
lang kontinuierlich aufmerksam verweilt, eine Zeit, die ver- 
hältnismäfsig viel länger ist als die, die der Mensch beim 
„Fluktuieren“ von einem Gegenstande zum anderen auf das auf- 
merksame Erfassen des einzelnen Gegenstandes verwendet. 

Für die fluktuierende Aufmerksamkeit charakteristisch ist 
neben dieser Kürze der dem einzelnen Objekte gewidmeten Zeit 
die Leichtigkeit des Überganges von einem Gegenstande zum 
anderen sowie die Tatsache, dafs gewöhnlich eine lange Reihe 
von — nicht selten sogar recht disparaten — Objekten in einem 
Falle solch fluktuierender Aufmerksamkeit überflogen wird. 

Nicht nur in einzelnen Aufmerksamkeitsfällen sprechen wir 
von fluktuierender oder fixierender Aufmerksamkeit, sondern 
wir bezeichnen unter Umständen auch die Aufmerksamkeit eines 
Menschen ganz allgemein, seinen Aufmerksamkeitstypus, als 
mehr fluktuierend oder mehr fixierend. 

Es erhebt sich nun die Frage, ob dieses Fluktuieren bzw. 
Fixieren als lediglich dem Aufmerksamkeitsverhalten der 
betreffenden Menschen charakteristisch angesehen zu werden 


! Diese Termini führte Oskar Messner ein in seiner Arbeit „Zur Psycho- 
logie des Lesens bei Kindern und Erwachsenen“ (Lpzg. 04). 
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braucht, oder ob es nicht auch der Ausfluls einer persönlichen 
Eigenart sein könnte, die noch in einer ganzen Anzahl anderer 
Erscheinungen zutage tritt. In dieser Beziehung haben wir 
gerade wieder von der Psychographie auch für die allge- 
meine Psychologie viel zu erwarten. Wenn hinreichend viel 
Psychogramme vorliegen werden, dann werden wir aus ihnen 
ersehen können, ob im allgemeinen die Menschen, die eine mehr 
fluktuierende Aufmerksamkeit besitzen, auch in ihrem Umgange, 
in ihren Interessen, Beschäftigungen usw. einen rascheren und 
öfteren Wechsel lieben, und ob die mit mehr fixierender Auf- 
merksamkeit mehr „beständig“, mehr „treu“, ev. mehr „schwer- 
fällig“ sind, oder ob diese Korrelationen im allgemeinen nicht 
bestehen, oder ob sie vielleicht bei einem grolsen Teile der 
Menschen vorhanden sind, bei einem anderen grofsen Teile aber 
nicht. 

Die Zugehörigkeit zum mehr fluktuierenden oder mehr 
fixierenden Aufmerksamkeitstyp bedeutet keine graduelle Ver- 
schiedenheit schlechthin, sondern der eine Typ ist für diese, der 
andere für jene Leistungen besser befähigt.! 

Die fixierende Aufmerksamkeit kann mehr gleiehmäfsig- 
fixierend oder mehr ruckweise-fixierend sein. Das heifst, es gibt 
Fälle, in denen sich der Mensch mit etwas eine Zeitlang be- 
schäftigen kann, ohne sich immer einen Anstols zu geben, „doch 
bei der Sache zu bleiben“, und Fälle, in denen er sich immer 
wieder von neuem sozusagen durch einen Willensruck in die 
alte Aufmerksamkeitsrichtung einstellen oder wenigstens in ihr 
festhalten mufs (ev. andere ihn in diese Richtung wieder ein- 
stellen oder in ihr festhalten müssen — z. B. den Schüler der 
Lehrer). Wahrscheinlich wird ein Mensch dann, wenn ihn etwas 
stark „interessiert“, oder wenn es sehr lebenswichtig für ihn ist, 
zu einer mehr gleichmäfsig-fixierenden Aufmerksamkeit neigen 
und dann, wenn ihn etwas langweilt, wenn es ihm gleichgültig 
oder nicht sehr angenehm ist, zu einer mehr ruckweise-fixierenden. 
Doch gibt es Menschen, die auch in Fällen erster Art ruckweise- 
fixierende Aufmerksamkeit zeigen, und solche, die auch in Fällen 
zweiter Art der gleichmälsig-fixierenden Aufmerksamkeit sich 
befleilsigen. 

! Bezüglich der pathologischen Verhältnisse in der Mischung 


von Fluktuations- und Fixationsfähigkeit wird auf die 8. 399 (Anmerkung) 
genannten Arbeiten verwiesen. 
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Interessant und für die Kenntnis allgemein-psychologischer 
Verhältnisse sowie des einzelnen Menschen wichtig ist es, zu er- 
fahren, ob durch Erziehung und willentliche Übung ein Typ 
wandelbar ist, ev. bis zu welchem Grade (ob der fluktuierende 
Typ selbst über den gleichmälsig-gemischten Typ hinaus dem 
fixierenden angenähert werden kann und umgekehrt), und ob 
dies verhältnismälsig schwierig und langwierig ist oder nicht. — 

Mit dem soeben Besprochenen ist innig verknüpft, was man 
als Ablenkbarkeit eines Menschen zu bezeichnen gewöhnt ist. 

Es leuchtet ein, dals ein sehr leicht ablenkbarer Mensch, 
bei dem ein häufiges, rasches Wechseln des Aufmerksamkeits- 
objektes beobachtet wird, den Eindruck des fluktuierenden Typs 
macht. Doch ist zu beachten, dafs das Fluktuieren nicht eine 
Folge von Ablenkung zu sein braucht, sondern auch eine völlig 
spontane Verhaltungsweise des betreffenden Menschen dar- 
stellen kann, der den Drang in sich hat, bei keinem Okjekte 
längere Zeit zu verweilen, vielmehr die Aufmerksamkeit schnell 
vom einen zum anderen schweifen zu lassen. 

Die Ablenkbarkeit eines Menschen hängt insofern von seiner 
Konzentration ab, als er um so schwerer von der aufmerksamen 
Beschäftigung mit einem Objekte abgelenkt werden kann, je 
mehr er auf dieses Objekt konzentriert ist. 

Dasjenige Objekt wirkt natürlich am meisten ablenkend auf 
einen Menschen, das am ehesten geeignet ist, für ihn ein Auf- 
merksamkeitsmotiv zu ergeben. 

Von der Ablenkung unterscheiden wir die blolse Störung. 
Sie besteht darin, dals die Aufmerksamkeitsaktion dadurch, dals 
etwas „nicht zur Sache Gehöriges“ ins Bewulstsein tritt, unter- 
brochen wird, ohne dafs sich jedoch eine Aufmerksamkeits- 
handlung neuer Richtung anschlielst (wie dies für die Ab- 
lenkung charakteristisch ist). 

Durch Gewöhnung, gewissermalsen durch eine geistige Ab- 
härtung kann die ablenkende oder störende Wirkung auf die 
Psyche eindringender Reize normalerweise herabgesetzt, ja unter 
Umständen ganz aufgehoben werden. Dafür sind ein oft 
zitiertes Beispiel jene Schulkinder aus den ärmsten Grolsstadt- 
bevölkerungsklassen, die ihre häuslichen Arbeiten unter den 
ungünstigsten äufseren Bedingungen (bei Lärmen kleinerer Ge- 
schwister, der Unterhaltung Erwachsener, übler Luft usw.) zur 
Zufriedenheit des Lehrers erledigen. Für die Kenntnis der Auf- 
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merksamkeitsverfassung eines Menschen ist es wichtig, zu wissen, 
wie weit bei ihm diese Gewöhnungsfähigkeit geht.! — 

Ob ein Mensch kürzere oder längere Zeit bei einem Objekte 
aufmerksam verweilt, ob er eher oder später mit einem Objekte 
„fertig“ ist, das hängt zum guten Teile auch von seinen Apper- 
zeptionsmassen ab. Wer über viele Vorstellungen verfügt, 
die er mit einem Objekte in Verbindung bringen kann, wer also 
ein Objekt in mannigfache Denkbeziehungen zu Bekanntem 
setzen kann, der hat Anlals, seine Aufmerksamkeit diesem Ob- 
jekte längere Zeit zu widmen als einer, der mit dem Objekt 
„nicht viel anzufangen weils“, weil ihm die meisten Vor- 
bedingungen in seinem Gedankenschatze fehlen; ja für den 
zweiten würde eine längere „Beschäftigung“ mit dem Objekt 
vielleicht sogar nur ein mehr oder minder stumpfsinniges An- 
stieren bedeuten. Gerade für unsere pädagogischen Zwecke 
wichtig ist, was EBBINGHAUS so ausgedrückt hat: „Bei dem Kinde 
fehlt ein solcher Reichtum des Vorstellungslebens (wie er sich bei 
den Erwachsenen findet); er wird erst allmählich erworben. Hat 
mithin eine bestimmte Ursache eine Weile ihren Bewulstseins- 
erfolg gehabt, so ist ihre Wirkung erschöpft. Aus dem Eigen- 
leben der in Anspruch genommenen Seele wird sie nicht weiter 
gehalten; also macht sie anderen Ursachen Platz. Daher die 
fortwährende intensive Inanspruchnahme der Kinder durch die 
Eindrücke des Augenblicks und die erstaunliche Schnelligkeit, 
mit der die Kraft dieser Eindrücke sozusagen verpufft. Jedes 
Geräusch, jedes vorüberfliegende Insekt, ein Tintenklecks auf 
des Nachbars Heft, eine neue Spielsache, die Aufforderung, ruhig 
zu sitzen und die Hände zu falten, nimmt sie sofort ganz und 
gar gefangen, aber alles nur auf kürzeste Zeit. Unmittelbar 
nachher ist der eben noch so lebhafte Eindruck durch einen 
anderen wie hinweggewischt.“ ? 

Die „Übung der Aufmerksamkeit“, die sich bei 
häufiger aufmerksamer Beschäftigung mit denselben oder ähn- 
lichen Objekten in wachsender Leichtigkeit und steigendem Er- 
folge des Aufmerksamseins äufsert, besteht einerseits in dem 
Erwerb passender Apperzeptionsmassen, andererseits in der oft 


ı Vgl. auch Auaust Mayer, Über Einzel- und Gesamtleistung des 
Schulkindes (Ar@sPs 1 (1903), 276—416) und die Erörterungen W. STERNS 
zu dieser Arbeit („Differentielle Psychologie“ 268£ und 491). 

2 Hermans Essmenaus, Grundzüge der Psychologie (Leipzig 1902), 8. 600. 
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wiederholten Anwendung gleicher Aufmerksamkeitsmittel im 
Dienste gleicher oder ähnlicher Aufmerksamkeitsaufgaben. 

Wer die Aufmerksamkeitsleistungen eines Menschen richtig 
beurteilen will, wird daher gut tun, sich über dessen Apper- 
zeptionsmassen zu orientieren. — 

Schliefslich sei hier noch die bekannte Tatsache erwähnt, 
dafs wir das Wort „unaufmerksam“ sehr oft in relativem 
Sinne gebrauchen. Das typische Beispiel hierfür ist der 
„unaufmerksame Schüler“, der „fremde Dinge im Kopf hat“. 
Man pflegt also einen Menschen nicht nur dann unaufmerksam 
zu nennen, wenn er überhaupt nicht aufmerkt (wenn er „döst“), 
sondern auch dann, wenn er auf etwas anderes aufmerksam ist, 
als worauf aufmerksam zu sein er eigentlich die Pflicht hat. 

Und ebenso liegt es mit dem Worte „zerstreut“. Der 
„zerstreute Professor“ ist gerade der, der auf gewisse Probleme 
im höchsten Grade konzentriert ist und daher nicht auch 
zugleich auf anderes achten kann. 


’ V. 
Die Aufmerksamkeit als Eigenschaft. 


Wenn man von der „Aufmerksamkeit“ eines Menschen 
spricht, wenn man „die Aufmerksamkeit“ eines Menschen be- 
urteilt, so meint man nicht einzelne an dem betreffenden 
Individuum beobachtete akute Aufmerksamkeitserscheinungen 
(„Phänomene“ oder „Akte“ im Sinne W. StEerns!), sondern eine 
chronische Fähigkeit und Neigung zu aufmerksamer Be- 
tätigung, man meint die Aufmerksamkeit als Eigen- 
schaft, die man aus vielen einzelnen Aufmerksamkeits- 
äulserungen erdeutet, auf die und mit der man als auf einen 
bzw. mit einem unter gleichen Verhältnissen relativ konstanten 
Wirkungsfaktor rechnet. 

Wir dürfen uns hier verhältnismälsig kurz fassen, da wir 
auf andere Stellen dieser Arbeit zurückverweisen können?, an 
denen über Wesen und Bedeutung der „Eigenschaften“ („Disposi- 
tionen“) bereits gehandelt ist. 

Nachdem wir schon bei der bisherigen Untersuchung ge- 


! „Die differentielle Psychologie“, S. 19ff. 
2 Besonders auf die Seiten 411 ff. 
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funden haben, welch eine Komplexion psychischer Tatsachen 
in den Begriff der Aufmerksamkeit eingeht, ist es uns ohne 
weiteres klar, dafs sich die Aufmerksamkeitsdisposition eines 
Menschen nicht mit einem Worte kennzeichnen lälst, dals es 
eine ganze Reihe von Eigenschaften sein muls, die bei auf- 
merksamer Betätigung ins Spiel tritt. 

STERN teilt die Eigenschaften in inhaltliche, formelle und 
strukturelle ein." Diese Einteilung können wir beibehalten, wenn 
wir die Aufmerksamkeitsanlage eines Menschen feststellen und 
darstellen wollen. 

Auf die Richtung der Aufmerksamkeit beziehen sich die 
inhaltlichen Aufmerksamkeitseigenschaften. Wir sprechen 
darnach von einer sinnlichen Aufmerksamkeit, von einer intellek- 
tuellen usw. (vgl. das Schema). 

Diejenigen Dispositionen, die Aufmerksamkeitsaktionen ver- 
schiedener Richtungen zugrunde liegen, die disparaten 
Aufmerksamkeitshandlungen eine gemeinsame Form auf- 
prägen, sind die formalen Aufmerksamkeitseigenschaften, 
Hierher gehört vor allem die von Stern selbst als Beispiel 
angeführte? Art der Aufmerksamkeitsdynamik. (Im übrigen ver- 
gleiche auch hierzu das Schema.) 

Unter strukturellen Eigenschaften versteht STERN solche, 
die unmittelbar auf die Gesamtstruktur des Individuums 
gehen. Nun handelt es sich freilich bei der Aufmerksamkeit 
eines Menschen nicht oder nur in sehr bedingtem Malse um 
seine Gesamtstruktur. Jedenfalls können wir den Terminus 
„strukturelle Eigenschaft“ in unserem Zusammenhang nicht ganz 
genau in diesem Sinne STERNS nehmen. Sehr wohl aber in einem 
etwas umgebogenen und für unseren Bedarf zurechtgeschnittenen. 
Wir haben ja doch schon bemerkt, dafs die Aufmerksamkeits- 
anlage eines Menschen einen ganzen Komplex von Eigen- 
schaften darstellt. Und dieser Komplex hat offenbar eine 
Struktur. Und so gewils er eine Struktur hat, so gewils gibt 
es strukturelle Eigenschaften der Aufmerksamkeit. Die Relationen, 
die zwischen den Eigenschaften innerhalb dieses Komplexes be- 
stehen, bezeichnen die strukturellen Eigenschaften der Auf- 
merksamkeit. 


1 „Differentielle Psychologie“, S. 365 ff. 
® „Differentielle Psychologie“, 8. 368, Zeile 6f£. 
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So gibt es z. B. Menschen, die weder eine ausgesprochen 
sinnliche, noch eine ausgesprochen gedankliche Aufmerksamkeit 
besitzen, sondern eine sinnlich-gedanklich-gleichmäfsig-gemischte. 
Es könnte nun gefragt werden, ob solch ein Mensch auch in 
Hinsicht auf andere korrespondierende Aufmerksamkeitseigen- 
schaften (z. B. fixierend-fluktuierend) einem solchen neutralen 
Typ angehört, oder ob da die Neigung nach der einen Seite 
überwiegt, d. h. ob er die strukturelle Aufmerksamkeits- 
eigenschaft „durchgängig-neutral“ oder „teilweise-neutral“ zeigt. 

Das wäre ein Beispiel für strukturelle Aufmerksamkeits- 
eigenschaften. Doch werden wir in die Möglichkeiten solcher struk- 
tureller Aufmerksamkeitseigenschaften erst dann einen tieferen 
Einblick gewinnen, wenn wir in zahlreichen Psychogrammen die 
inhaltlichen und formalen Aufmerksamkeitseigenschaften und 
besonders ihre tatsächlich möglichen Beziehungen untereinander 
vor Augen haben werden. Und deswegen sind auch die wenigen 
Fragen unseres Schemas, die sich auf strukturelle Dispositionen 
beziehen, nur als Beispiele aufzufassen für eine erst später zu 
entwerfende einigermalsen vollständige Liste. 


Beschlufs. 


Am Schlusse unserer Aufmerksamkeitslehre wird vielleicht 
eine endgültige Definition der Aufmerksamkeit erwartet. Aber 
wir verzichten darauf, sie zu geben. Und zwar aus zwei Gründen. 

Einmal ist uns das Wesen der Aufmerksamkeit noch keineswegs 
ganz klar und deutlich, und die Definition müfste schon deswegen 
lückenhaft sein. Aber auch wenn wir besser unterrichtet wären, 
würde eine in einem oder in wenigen Sätzen ausgesprochene 
Definition doch nur eine Vergewaltigung der Tatsachen bedeuten. 
Einer Komplexion, wie die Aufmerksamkeit sie darstellt, läfst 
sich kaum mit einer langen Arbeit gerecht werden, geschweige 
denn mit ein paar Worten. 

Wir begnügen uns daher mit unserer ersten Definition +, die 
wir nicht als Resultat ansehen, sondern als Leitprinzip unab- 
lässiger Forschung. 


1 8, 402, modifiziert S. 433/34 (dazu nimm auch noch Anmerkung 1 auf 
S. 427). 
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B. 


Psychographisches Aufmerksamkeitsschema 
und Beispiel eines Aufmerksamkeitspsychogramms. 


Bemerkungen. 


Das Schema kann nur von dem richtig ver- 
standen und benutzt werden, der mit dem Wesen 
der Psychographie und der vorangehenden Auf- 
merksamkeitslehre vertraut ist. — 

Das zu psychographierende Individuum wird im Schema 
mit X bezeichnet, in Fragen, die sich lediglich auf Schüler 
beziehen, mit x. — 

„Aufmerksamkeit“ (bzw. der genitivus „Aufmerksamkeits“ 
wird im folgenden als A abgekürzt. 

Die Verweisungen im Schema deuten die mannigfachen Be- 
ziehungen natürlich nur in ganz grober Weise an. 

Die Rubrizierung der Fragen erfolgte einer gewissen Über- 
sichtlichkeit wegen. Sehr wohl aber können Eintragungen in 
der einen Rubrik wichtiges Beobachtungs- (und Beurteilungs-!) 
Material auch für andere enthalten. 

Die Numerierung der Fragen soll ein ev. Citieren er- 
leichtern. — j 

Dafs das Schema nicht nur der Vervollständigung, sondern 
auch der Verbesserung bedürftig ist, weils der Verfasser selbst 
sehr gut. Es ist ein erster Versuch dieser Art. Ein „Psycho- 
graphisches Schema für die Untersuchung der willkürlichen Be- 
herrschung der Aufmerksamkeit“, das im Institut für angewandte 
Psychologie und psychologische Sammelforschung ausgearbeitet 
und im Sommersemester 1913 in den von Prof. W. STERN ge- 
leiteten Übungen des Breslauer psychologischen 
Universitätsseminars vervollständigt wurde', lag dem 
Verfasser als Manuskript vor, ist aber unter anderen Gesichts- 
punkten hergestellt als das nachfolgende. Die Fragen, die aus 
dem genannten Schema in nachfolgendes übernommen wurden, 
sind mit * gekennzeichnet. — 

Die Beantwortung der Fragen zwecks Her- 
stellung eines Psychogramms muls so ausführlich 


! Zu den Seite 450 (Anmerkung 2) genannten Zwecken. 
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wie nur irgend möglich sein und unter möglichst 
getreuer Angabe der Beobachtungen erfolgen. — 

Um auch das Bild eines Psychogramms zu liefern, habe 
ich einen Freund, den 27-jährigen Schriftsteller C. M., nach dem 
Schema psychographiert. Hinter die einzelnen Fragen des 
Schemas sind immer sogleich die Antworten (in Petit-Druck) ge- 
setzt, die sich auf die Aufmerksamkeit C.Ms. beziehen. 

Dieses Psychogramm ist das Resultat einer Kombination intro- 
und extrospektiver Beobachtung. Es beruht nicht nur auf Be- 
obachtungen, die ich an C. M. machte, sondern auch auf Aus- 
künften, die mir C. M. über sich gab. 


Schema und Psychogrammbeispiel. 
1. Motive. 

1. Erstreckt sich die A des X auf Sinnliches und Vor- 
stellungen ohne offensichtliche Bevorzugung oder Ver- 
nachlässigung des einen Gebietes? 

Nein. 
Wenn „nein“ (Fragen 2—8) 

2. Welches Gebiet bevorzugt X? 

Vorstellungen (häufige und jedesmal langdauernde Beschäftigung). 
(Bei der Beantwortung der Fragen nach der Bevor- 
zugung eines Gebietes ist stets hinzuzusetzen, ob sich die 
Bevorzugung in der Häufigkeit der A-Zuwendungen oder 
in längerem Verweilen bei einem Gegenstande des be- 
treffenden Gebietes oder in beidem zeigt.) 

3. Hat der Beobachter den Eindruck, als ob die Bevor- 
zugung bzw. geringe Berücksichtigung des einen Gebietes 
die Grenzen des Normalen überschreitet? (Belege! z. B.: 
Wird X dadurch in der Ausübung seines Berufes gestört? 
Gilt er bei seiner Umgebung deswegen als „sonderbarer 
Mensch“? usw.) 

Nein. 
Sofern X seine A auf Vorstellungen richtet 
(Fragen 4—5): 

4. Wendet X seine A Erinnerungen, die auf einstige Sinnes- 
wahrnehmungen zurückgehen, und rein-Abstraktem gleich- 
mälsig zu oder nicht? 

Mehr Abstraktem. 
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5. Hat X oft dieselben „Lieblingsgedanken“, seien es nun 
„liebe Erinnerungen“ oder gewisse Ideen, die ihn viel 
beschäftigen? 

Liebe Erinnerungen: Verhältnisse, in denen er während seiner 
Jugend lebte (Milieu des Dorfes, in dem er bis zum 6. Lebens- 
jahre ständig, bis etwa zum 16. während der Ferien lebte; Er- 
innerungen an Personen aus seiner Schul- und Pensionszeit — 
Lehrer, Mitschüler und deren Eltern). — Ideen: schriftstellerische 
Entwürfe (zu Dramen und Skizzen); Probleme der dichterischen 
Produktion (Theorie des Dramas mit Vorliebe, und in neuester 
Zeit, infolge intimen Verkehrs mit einem Heimatdichter, Gedanke 
der Heimatkunst). 

Sofern X seine A auf Sinnliches richtet (Fragen 
6-8): 

6. Werden gewisse Sinnesgebiete bevorzugt? 

Gehör (Vorliebe und Fähigkeit, die Sprechweise anderer Personen 
sowie Dialekte im — meist spontanen — mündlichen Vortrag 
sowie in seiner literarischen Produktion zu imitieren). 


7. Werden gewisse Sinnesgebiete vernachlässigt (stark oder 
ganz ?)? 
Nein. 
Falls Bevorzugung oder Vernachlässigung 
vorliegt (Frage 8): 

8. Lälst sie sich auf physiologische Über- oder Unternorma- 
lität des betreffenden Sinnesorgans zurückführen ? 
Von zwei schweren Hornhautentzündungen (im 7. und 12. Lebens- 
jahre) ist eine Schwäche im linken Auge zurückgeblieben. Doch 
fühlt sich C. M. dadurch nicht gestört. 

9. Nimmt X mehr an ruhenden Objekten als an Vorgängen 
Anteil oder umgekehrt? 
Mehr an Vorgängen. 

10. Erstreckt sich die A des X mehr auf das, das vorzugs- 
weise sein Gefühlsleben berührt als auf das, das sich in 
erster Linie an seine Vorstellungswelt wendet? 


Läfst sich gegeneinander nicht abwägen. (Vgl. ad Gefühlsleben : 
diese Seite, Zeile 4—8, und Seite 462, Zeile 2.) 


11. Beschäftigt sich X viel mit sich selbst (mit seinen Er- 
fahrungen und Erlebnissen, seiner Gesundheit bzw. — 
wirklichen oder vermeintlichen — Krankheit, seiner 


Stellung zum sozialen Ganzen, zum Weltganzen usw.)? 
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12. 


13. 


14. 


15. 


16. 
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Mit seinen Erfahrungen und Erlebnissen (siehe Seite 461, Zeile 4ff.); 
oft mit vermeintlichen Krankheiten. 

Überschreitet diese introspektive A-Einstellung nach An- 
sicht des Beobachters die Grenzen des Normalen? (Be- 
gründung der Ansicht!) 

Die Beschäftigung mit vermeintlichen Krankheiten bedeutet zeit- 
weise Hypochondrie. 

Beschäftigt sich X bisweilen oder in der Regel mit einem 
Objekte unter einem und demselben Gesichtspunkte ! 
längere Zeit aufmerksam, oder wechselt er vielmehr rasch 
mit den Gesichtspunkten ? 

Nicht festzustellen. 

Gibt es bestimmte Kategorien von Gesichtspunkten, denen 
X seine A vorzugsweise zuwendet? (Persönliches, Sach- 
liches, Formelles, Inhaltliches usw.) ? 


Feststellen läfst sich nur, dafs C. M. Personen, Verhältnisse oder 
Vorgänge oft unter dem Gesichtswinkel betrachtet, ob sie sich 
als Vorwurf zu irgendwelcher literarischen Produktion eignen. 


Ist x in bestimmten Fächern bei bestimmten Lehrern, 
bei bestimmtem Lehrverfahren u. dgl. besonders aufmerk- 
sam oder unaufmerksam (relativ und absolut)? 


C. M. war immer besonders aufmerksam in Deutsch. Für Physik 
hatte er „absolut kein Interesse“; er war in diesem Fache aber 
bei einem Lehrer, dessen Lehrverfahren durch schlichte Klarheit 
seinem mälsigen Verständnisse (für Physik) entgegenkam, immer 
noch einigerma/sen aufmerksam; bei einem anderen Lehrer, dessen 
eigenartigeUnterrichtsweise „seine Kritik herausforderte“, moquierte 
er sich im stillen mehr über dessen Eigenartigkeit, als dafs er dem 
Unterrichtsstoffe seine A zuwendete. Hier führten also C. Ms 
mälsige Begabung für Physik und eine persönliche Aversion im 
Verein relative Unaufmerksamkeit herbei. 


Fällt es auf, dafs X gewissen Objekten seine A nie, selten 
oder nur auf besonders dringenden Hinweis durch andere 
Personen zuwendet? (Welchen ?)® 


Mir (dem Verfasser dieser Arbeit) fiel es nie auf. Dagegen drückte 
ein Student einer technischen Hochschule wiederholt seine Ver- 
wunderung darüber aus, dafs C. M. „die Augen nicht aufmache“. 


ı Zur Erklärung dieses Ausdruckes vgl. 8. 416 f. 

2 Vgl. auch die Beispiele S. 416. 

® Bei Beantwortung dieser Frage ist stets hinzuzusetzen, wem es 
auffällt. (Psychographie des Psychographen|) 


17. 


18. 
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Schwankt X bisweilen oder oft, welchem von mehreren 
auftauchenden A-Motiven er nachgeben soll? 

Bisweilen zu beobachten. 

Täuscht sich X bisweilen oder oft selber in der Beurtei- 
lung seiner A-Richtung (indem er seine A auf Sinnliches 
gerichtet glaubt, während sie tatsächlich auf Gedankliches 
geht [oder umgekehrt ?])? 


Mangels hierauf bezüglicher früherer Selbstbeobachtungen C. Ms 
nicht zu beantworten. 


II. Konzentration. 


1. 


Trifft X besondere Veranstaltungen zur Abwehr ablenken- 
der oder störender Reize (Verstopfen der Ohren, Schliefsen 
der Augen u. dgl.) ? 

C. M. trifft keine derartigen Veranstaltungen, da er der Über- 
zeugung ist, dals sie „doch nicht völlig den gewünschten Erfolg 
haben würden“; falls er durch Ablenkung oder Störung „empfind- 
lich“ behindert wird, bricht er die augenblickliche aufmerksame 
Tätigkeit einfach ab. 


. Treten bei X Konzentrationszustäinde ohne Attendieren 


auf? 
Ja, 


. Geschieht das nur bei Ermüdung oder auch sonst? 


Aufser in Ermüdungszuständen bisweilen dann, wenn C. M. eine 
literarische Arbeit in relativ kurzer Zeit fertigzustellen hat und 
das Gefühl: „Ich werde nicht fertig werden“, auf ihn „drückt“. 
Doch „bricht“ dann oft noch ganz kurz vor dem Ablieferungstermin 
„das Eis“. 

Wie oft treten solche Zustände ein? 

C. M. sagt sich bisweilen: „Diese Zustände kommen mir eigent- 
lich zu oft.“ Ein anderes als dieses subjektive Mafs ist nicht zu 
finden. 


. Sind sie auch von anderen Personen zu erkennen? (Leicht 


oder schwer? Woran?) 

War nicht zu ermitteln. 

Im übrigen siehe unter „Fixation und Fluktu- 
ation“, „Adaptation“, „Intensität“. 


III. Attention. 


[X’ A-Mittel zweiter Klasse?! (So lange wir für die 
A-Mittel zweiter Klasse kein besonderes von der Erkenntnis- 


! Zur Erklärung des Ausdrucks s. 8. 435. 
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psychologie zu lieferndes psychographisches Schema haben, 
müssen einige allgemeine Angaben genügen. Ob ein auf- 
fallender Mangel oder eine auffallende Übernormalität bei X 
in dieser Beziehung zu verzeichnen ist, und zwar sowohl hin- 
sichtlich der formalen als auch der materialen Gegebenheiten; 
das Resultat einer Untersuchung des Vorstellungsschatzes von 
X — besonders auch Angabe bedeutungsvoller Lücken — findet 
hier Platz.!) 


Offenbar normal.] 


. Sind die A-Aktionen des X von einem starken Tätig- 


keitsgefühl begleitet? (In der Regel oder nur in be- 
stimmten Fällen ?) 
War nicht festzustellen, weil dem C. M. ohne Gefahr der Sug- 


gestionswirkung absolut nicht klar zu machen war, was unter Tätig- 
keitsgefühl verstanden wird. 


. Macht X in der Unterhaltung, bei seinem Vortrage, bei 


der Erledigung seiner Geschäfte usw. den Eindruck 
eines Menschen „regen Geistes“? (In welchem Grade? 
Belege !) 


Ja. C. M. erscheint für das, womit er sich gerade beschäftigt, leb- 
haft interessiert und ist davon offenbar ganz ergriffen, was in 
der Lebhaftigkeit seiner Unterhaltung und in der Anschaulich- 
keit seiner Darstellung zum Ausdruck kommt. 


Im übrigen siehe unter „Adaptation“ und „Inten- 
sität“. 


IV. Intensität. 


1. 


Ist X schwächlich oder kräftig? 
Nicht sehr kräftig (physisch). 


. Ist X (körperlich und geistig) gesund oder krank? 


Gesund. 


. Ermüdet X schnell oder langsam ? 


Schnell (z. B. beim Stehen auf einem Fleck). 


. Wie ist dies speziell in bezug auf seine aufmerksame 


Tätigkeit? (Zu unterscheiden zwischen langweiliger und 
interessanter Tätigkeit.) 


Bei interessanter Tätigkeit tritt Ermüdung erst spät ein; bei lang- 
weiliger Tätigkeit tritt die Ermüdung bedeutend früher ein. 


1 Über Untersuchungen des Vorstellungsschatzes von Individuen wird 
in einem der angekündigten Beiträge gehandelt werden. 
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5. Tritt die Ermüdung bei Wechsel der A-Objekte später 
ein als bei gleichbleibendem A-Objekte ? 

Beim Wechsel der A-Objekte tritt die Ermüdung später ein. 

6. Tritt bei sehr raschem Wechsel der A-Objekte die Er- 
müdung eher ein als bei langsamem Wechsel ? 
Bei sehr raschem Wechsel schneller als bei langsamerem. 

7. Kostet es den X grolse Selbstüberwindung, bei einem 
ihm „nicht interessanten“ Objekte aufmerksam zu ver- 
weilen, so dafs dadurch schon ein grolser 'Teil seiner 
Energie aufgebraucht wird? 


8. Ist x ein träger oder fleilsiger (eifriger) Schüler? 


9. Strengt sich X beim Aufmerksamsein in der Regel an 
oder nicht? 

10. Ist in dieser Beziehung bei ihm ein Unterschied zu kon- 

statieren zwischen pflichtmäfsigem und rein-spontanem 
Aufmerksamsein, zwischen der A, die auf Interessantes 
oder Lebenswichtiges und der, die auf Langweiliges oder 
nicht-Lebenswichtiges gerichtet ist? 
Bei pflichtmäfsigem Aufmerksamsein öfter besonders angestrengt 
als bei rein-spontanem, desgl. bei Interessantem und Lebens- 
wichtigem angestrengter als bei Langweiligem und nicht-Lebens- 
wichtigem. 

11. Verteilt X seine Intensität richtig auf Konzentration und 
Attention, oder „starrt“ er bisweilen oder oft ein Ob- 
jekt „an“ (ohne zu attendieren)? 

Blofse Konzentration ohne Attendieren tritt bisweilen auf. 
Siehe auch unter „Unterstützende Nebenmittel“ 
und „Adaptation“. 
V. Schwankungen. 

1. Sind die A-Schwankungen bei X besonders auffallend 
(Belege !)? 
Nicht besonders auffallend, 

2. „Setzen“ die Gedanken des X bisweilen oder oft einen 


Moment „ganz aus“? 
Sie setzen bisweilen — selten — (im Vortrag, in der Unterhaltung, 
im Überlegen) aus. 
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3. Herrschen die A-Schwankungen sehr despotisch über X, 


oder vermag er ihrer bis zu einem gewissen Grade 
Herr zu werden? (Läfst sich dieser Grad irgendwie be- 
zeichnen ?) 


Nicht sehr despotisch (ein Grad läfst sich nicht angeben). 


. Ist ev. ein Unfall oder ein Milsgeschick des X auf 


A-Schwankungen zurückzuführen ? 
Nein. 


. „Gleiten“ die Fragen des Lehrers an x oft „ab“, und 


ist dies vielleicht als Wirkung von A-Schwankungen auf- 
zufassen ? 


Nicht mehr festzustellen. 
Siehe auch unter „Aufpassen“. 


VI. Adaptation. 


A. der Konzentration (siehe dies). 
1. Trifft X sofort, wenn er sich mit etwas beschäftigen 


will, äulsere Abwehrmalfsregeln gegen ungehörige Reize 
(Verstopfen der Ohren usw.) oder erst nach und nach 
(selbst wenn die betreffenden Reize schon von Anfang 
an wirksam waren)? 

Siehe Seite 463, Zeile 14 ff. 


. Kann sich X im Moment von dem ganz losreilsen, das 


seine A soeben beschäftigte, und sich so für das neue 
A-Objekt sofort restlos zur Verfügung stellen ? 
Falls das frühere A-Objekt C. M. sehr interessiert, schweift er zu 


Beginn der neuen A-Tätigkeit oft wieder noch zum früheren 
A-Objekt (mindestens in Gedanken) zurück. 


. Vermag sich X auf eine A-Aufgabe sofort fest zu kon- 


zentrieren, oder gelingt ihm dies erst allmählich ? 

Wenn C. M. eine Abhandlung, Skizze oder dergl. verfafst, „kommt 
er erst allmählich in Schufs“, was sich darin äufsert, dafs er zu 
Beginn der Niederschrift viel mehr wieder ausstreicht, korrigiert 
usw. als im weiteren Verlaufe. 


. *Findet sich X in eine Tätigkeit, die für Stunden, Tage, 


Monate unterbrochen war, leicht wieder hinein, oder 
bedarf er dazu eines mehr oder weniger langen Sich- 
einarbeitens ? 

Er mufs sich erst wieder einarbeiten; und zwar mufs er z. B. 
bei Wiederaufnahme einer unterbrochenen literarischen Arbeit 
möglichst das ganze bisher fertig gestellte Stück wieder durchlesen. 
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5. Ist x in der einzelnen Stunde, am Montag oder nach 
den Ferien bald „wieder im Zuge“? 


6. Hat X physiologische Mängel, die ihn an der raschen 
Einstellung von Sinnesorganen behindern ? 
Siehe Seite 461, Zeile 26 ff. 


B. des Attendierens! (siehe dies). 

1. Anzahl der im Anfange eines A-Falles verwandten A- 
Mittel im Verhältnis zu der Anzahl der im weiteren 
Verlaufe des A-Falles verwandten? (Kommt es z. B. 
vor, dafs X einen ganz einfachen Satz erst einmal ver- 
ständnislos durchliest, ehe er auch nur anfängt, seinen 
Geist auf den Sinn des Satzes zu richten; kommt es 
vor, dals X sein Auge über ein Bild, das ihm gezeigt 
wird, zunächst einmal „wie zwecklos“ gleiten lälst, ehe 
er ans eigentliche geistige Erfassen geht; oder dergl.?) 
Nur selten „überfliegt“ C. M. einen Satz (oder eine Partie längerer 
Ausführungen) einmal, ehe er ans ordentliche Erfassen geht. Bei 
seiner literarischen Produktion läfst C. M. bisweilen (selten und 
sehr ungern!) die „Feder zunächst einmal laufen“, ehe er ans ge- 


hörige Durchdenken des zu Produzierenden (nach Form und Inhalt, 
doch vorwiegend Form) geht. 


2. Qualität der im Anfange eines A-Falles verwandten 
A-Mittel im Verhältnis zur Qualität der im weiteren Ver- 
laufe des A-Falles verwandten? (Macht X z. B., wenn 
er vor eine A-Aufgabe gestellt wird, bisweilen oder oft 
den Eindruck eines der „Mund, Nase und Ohren auf- 
sperrt“, obgleich mit der A-Aufgabe von ihm nichts ver- 
langt wird, das ihm nach seinem Fassungsvermögen 
oder seinem Vorstellungsschatze zu leisten unmöglich 
wäre ?) 


3. Lebhaftigkeit der A im Anfange eines A-Falles im Ver- 
gleich zur Lebhaftigkeit im weiteren Verlaufe des A- 
Falles? 


! Besonders an diesem Punkte mufs das A-Schema so lange höchst 
lückenhaft bleiben, so lange für die A-Mittel zweiter Klasse noch kein 
(von der Erkenntnispsychologie zu lieferndes) psychographisches Schema 
vorliegt. 
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Die Lebhaftigkeit, die Erwärmung, das Interesse für eine Unter- 
haltung, einen literarischen Vorwurf usw. nimmt im Verlaufe eines 
A-Falles in der Regel zu. 


. der Intensität (siehe dies). 
. Setzt die A des X in der Regel mit voller Kraft ein, 


oder ist im einzelnen Falle für gewöhnlich eine allmäh- 
liche Energieentfaltung und -Steigerung zu konstatieren ? 
In der Regel allmähliche Entfaltung. 


. Verteilt X von vornherein seine Energie richtig auf Kon- 


zentration und Attention, oder gewinnt er erst allmählich 
das richtige Verhältnis? 


Bisweilen ist die Energie im Anfange mehr auf die Konzentration 
gerichtet (vgl. Seite 463, Zeile 19—27). 


. Pafst sich X vielleicht bisweilen oder oft einer A-Aufgabe 


insofern schlecht an, als er seine Energie sogleich im 
Anfange „verpulvert“ und für den Fortgang der Be- 
schäftigung nicht genug zurückbehält? 

Kommt (besonders beim literarischen Produzieren, aber auch beim 


Lesen von Romanen u. dgl.) bisweilen vor, so dafs die Tätigkeit 
verhältnismäfsig rasch abgebrochen werden mufs. 


VII. Aufpassen. 


1. 


2. 


Mufs x vom Lehrer oft zum Aufpassen ermahnt werden? 
Es war oft der Fall. 

Pafst X auch dann genau weiter auf, wenn der erwartete 
Eindruck länger als vermutet ausbleibt ? 


C. M. pafst trotzdem weiter auf (z. B. wenn im Theater nach 
dem Klingelzeichen das Aufgehen des Vorhanges länger als ge- 
wöhnlich auf sich warten läfst). 


. Lassen sich Beziehungen zwischen der hohen bzw. ge- 


ringen Fähigkeit des X zum Aufpassen und der hohen 
bzw. geringen Fähigkeit zu komplexen A-Handlungen 
feststellen ? (Ev.: welche?) 

Nein. 

Siehe auch unter „Die einzelnen Klassen von 
A-Aktionen“. 


. Unterliegt das Aufpassen des X in besonders auffälliger 


Weise den A-Schwankungen ? (event. Belege!) 
Nein. 


Siehe auch unter „A-Schwankungen“. 
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VIII. Unterstützende Nebenmittel. 


1. 


Verwendet X unterstützende Nebenmittel? 
Ja. 


. Nur ausnahmsweise, oft oder stets? 


Stets (nur dann nicht, wenn er durch äufsere Umstände ver- 
hindert ist). 


. Welche (Aufzählung, möglichst genaue Beschreibung)? 


Sehr starkes Rauchen. Beim Nachdenken mufs C. M. oft im Zimmer 
auf- und abgehen. 


. Sind bestimmte unterstützende Nebenmittel bestimmten 


Betätigungen zugeordnet? 
Das Auf- und Abgehen dem Nachdenken. 


. Ändern sich die A-Leistungen des X, wenn die üblichen 


unterstützenden Nebenmittel in Wegfall kommen? (Zu 
unterscheiden zwischen erzwungener und freiwilliger 
Preisgabe der unterstützenden Nebenmittel.) 
Ja (freiwillig gibt C. M. die Nebenmittel nie preis). 


. Zeigt sich die Änderung im Tempo, in der Qualität oder 


in beidem ? $ 
In beidem. 


. Bedeutet die Änderung stets eine Herabsetzung oder unter 


Umständen eine Steigerung der A-Leistungen (was viel- 
leicht hinsichtlich des Tempos und der Qualität ver- 
schieden ist)?! 


Stets eine Herabsetzung. 


. Sind Beziehungen zwischen der Art oder der Ausprägung 


der angewandten unterstützenden Nebenmittel und der 
A-Intensität (besonders auch der willensmälsigen 
Energieentfaltung) bei X festgestellt? (ev.: welche?) 
Nicht festgestellt. 


Siehe auch unter „Intensität“. 


. *Wieweit ist X bei geistiger Tätigkeit auf äufsere Be- 


dingungen angewiesen? (Rauchen, gewohnte Umgebung, 


1 Es wäre z. B. möglich, dafs sich X nur einbildet, er könne 
besser nachdenken, wenn er im Zimmer auf- und abgehe, sich aber tat- 
sächlich dadurch nur ermüdet (was sich vielleicht herausstellt, wenn X 
angehalten wird, einmal ruhig sitzen zu bleiben, und seine Leistungen 
darauf eine Steigerung zeigen). 
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Arbeitsstimmung eines Raumes, z. B. einer Bibliothek, 
Blick ins Grüne usw.) 

C. M. kann besser im eigenen Zimmer als in öffentlichen Räumen 
(Bibliotheken u. dgl.) arbeiten ; doch liegt dies nicht an der Arbeits- 
stimmung des Raumes, sondern daran, dafs C. M. in den öffent- 
lichen Instituten nicht rauchen darf. 

Beruhen manche unterstützende Nebenmittel blofs auf 
Angewohnheit oder Einbildung? (vgl. auch die vorletzte 
Frage!) 

C. M. glaubt selbst, dafs die Wirkung des Rauchens bei ihm in 
der Hauptsache auf Einbildung beruht, von der er sich jedoch 
nicht zu befreien vermag. 

Glaubt der Beobachter, dafs die Erforschung gewisser in 
den unterstützenden Nebenmitteln des X zutagetretender 
„Absonderlichkeiten“ manche uns noch dunkle Verhält- 
nisse des Seelenlebens erleuchten könnte? ev.: inwiefern ? 
(allgemein- und individualpsychologisch). 

Nein (es handelt sich bei C. M. um gar keine „Absonderlichkeiten“). 


IX. Die einzelnen Klassen von Aufmerksamkeitsaktionen. 


1. 


Neigt X zu einer bestimmten Klasse von A-Handlungen 
mehr als zu anderen? (Etwa beobachtete Häufigkeit; 
etwa beobachtetes Mischungsverhältnis bei einzelnen 
A-Fällen.) 

Bei sinnlicher A mehr zu einfachen als zu komplexen A-Hand- 
lungen. 


. Kann X einen verkehrsreichen Platz ohne Unterbrechung 


(ausgenommen ist eine lediglich durch äufsere Umstände 
hervorgerufene) überschreiten ? 
Sehr schwer. 


. Kommt X beim Erzählen vom Hundertsten ins Tausendste ? 


Bisweilen. 


. Ist X imstande, im Turnen einen komplizierten Reigen 


mitauszuführen ? 


Nein. 


. Kann X den Hauptverlauf eines gesehenen Vorganges 


oder einer gehörten (gelesenen) Geschichte wiedergeben 
oder nur Einzelheiten? (Wozu neigt er?) 


Er kann den Hauptverlauf wiedergeben, doch neigt er dazu, 
sich bei der Wiedergabe an Einzelheiten zu halten. 
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Siehe auch unter „Fixation und Fluktuation“, „Um- 
fang“ und „Aufpassen“. 


X. Umfang. 


1. 


Kann X mehreren einander gleichgeordneten Objekten 
seine A zu gleicher Zeit zuwenden? (Wenn die Antwort 


„Ja“ lautet, ist ein ausführlicher Beweis zu notieren |) 
Nein. 


. Kann X seine A zugleich mehreren Objekten widmen, 


die für ihn psychisch die Bedeutung des Über- bzw. 
Untergeordnetseins besitzen? (Genaue Angabe der Beob- 
achtungen !) 


Siehe auch unter „Die einzelnen Klassen von 
A-Aktionen“. 

Die nächsten Fragen (3—9) konnten für C.M. noch nicht 
beantwortet werden, weil die Feststellungen im 
wesentlichen auf experimentellem Wegehätten statt- 
finden müssen. 


. Kann X mehrere nicht-mechanische Beschäftigungen 


gleichzeitig kontinuierlich ausführen? (Angabe der Be- 
obachtungen |) 


Falls X zwei Beschäftigungen nebenein- 
ander nurin der Weise ausführen kann, dafs 
erbald dieeine, balddieandereein Stückchen 
weiterführt (Fragen 4—9): 


. Wie lange widmet er sich durchschnittlich der einen, ehe 


er wieder zur anderen übergeht? 


. Sind die durchschnittlichen Zeitlängen für beide Be- 


schäftigungen gleich ? 


. Wechseln die Zeitläingen im Verlaufe der Handlungen ? 
. Mufs X jedesmal, wenn er zu der einen von beiden Be- 


schäftigungen zurückkehrt, sich erst überlegen, „wo er 
stehen geblieben war“, oder fährt er in ihr sogleich treff- 
sicher fort? 


. Besteht in dieser Beziehung ein Unterschied zwischen 


den beiden Beschäftigungen ? 


. Wie oft wechselt X zwischen zwei zusammengehörigen 


Beschäftigungen wie: Lesen und Schreiben beim Ab- 
schreiben ? 
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XI. Fixation und Fluktuation. 


Siehe auch unter „Konzentration“. 


. Pflegt sich X in Fällen, in denen er über Art und Dauer 


seiner Beschäftigung frei verfügen kann, mit demselben 
Objekte längere Zeit zu befassen, oder liebt er es, seine 
A-Objekte rasch zu wechseln ? 

Er liebt es, sich mit demselben Objekte längere Zeit zu beschäftigen. 
Macht x seine Schularbeiten (häuslichen Aufgaben) so, 
das er jedes einzelne Fach kontinuierlich erledigt, oder 
so, dafs er z. B. erst die griechischen Vokabeln lernt, 
dann einige Aufgaben rechnet, drauf den griechischen 
Schriftsteller präpariert usf. ? 


C. M. pflegte die Schularbeiten für jedes Fach kontinuierlich zu 
erledigen. 


. Wenn x einen längeren deutschen Aufsatz zu verfertigen 


hat — liebt er es dann, den Aufsatz ohne wesentliche 
Unterbrechung hintereinander (z. B. an einem freien 
Nachmittage, am Sonntag, in der Nacht) zu schreiben 
oder stückweise dann und wann? 

Als Schüler pflegte C. M. seine Aufsätze möglichst hintereinander 
— mit Vorliebe in der Nacht — niederzuschreiben. Die Vorliebe 
für kontinuierliches Arbeiten zeigt sich auch noch heute bei der 


literarischen Beschäftigung C. Ms; doch arbeitet er nicht mehr 
Nachts. 


. *Unterbricht X auf Spaziergängen und Reisen sich selbst 


oder einen anderen häufig durch Hinweisungen auf Be- 
sonderheiten der Umgebung, Sehenswürdigkeiten, Licht- 
reklamen, Ereignisse des Strafsenverkehrs u. dgl.? 
Verschwindend selten. 


. *Wie erfolgt nach solchen Unterbrechungen die Rück- 


kehr zum ursprünglichen Gedankengang? 


. *Hat X eine Abneigung dagegen, eine Arbeit in Angriff 


zu nehmen, deren Unterbrechung er voraussieht, oder 
macht ihm dies nichts? (z. B. fängt X eine Arbeit, die 
er auf eine halbe Stunde taxiert, eine Viertelstunde vor 
dem Mittagessen an? Fängt er sie fünf Minuten vor 
dem Mittagessen an?) 


Eine halbe Stunde vorher fängt: C. M. eine solche Arbeit noch an; 
eine kürzere Frist vorher nicht mehr. 


10. 


11. 


12. 
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. Verliert sich X bisweilen oder oft in Einzelheiten (z. B. 


beim Betrachten eines Bildes, beim Erzählen u. dgl.), so 
dafs er das Ganze unerledigt läfst (wenigstens innerhalb 
der festgesetzten Zeit)? 

Oft. 


Siehe auch unter „Die einzelnen Klassen von 
A-Aktionen“. 


. Ist X überhaupt imstande (ganz abgesehen davon, ob es 


bei ihm in der Regel zu beobachten ist), sich in 
schnellen Situationswechsel hineinzufinden? (Kann er in 
Gesellschaft der flüchtig bald diesen bald jenen Punkt 
berührenden Unterhaltung folgen? u. dgl.) 


Nein. 


. Fühlt sich X in einer solchen Lage wohl oder nicht? 


(Zu unterscheiden zwischen ihm interessanter und nicht- 
interessanter Unterhaltung.) 
Nein. 


Ist X überhaupt imstande (ganz abgesehen davon, ob es 
bei ihm in der Regel zu beobachten ist), seine A 
längere Zeit, ohne abzuschweifen, ein und demselben 
Objekt zu widmen? (Kann er z.B. ein Buch von einigen 
hundert Seiten „in einem Zuge“ auslesen? Kann er 
längere Zeit hintereinander über ein Problem nach- 
denken ? usw.) 

Ja. 


Ist diese Art der Beschäftigung X angenehm oder nicht? 
Angenehm. 


Wenn dem X ein Bild (wie sie z. B. in Schulen zu An- 
schauungszwecken benutzt werden) zur Betrachtung vor- 
gelegt wird, pflegt er sich da bald diesem bald jenem 
auf dem Bilde dargestellten Gegenstande zuzuwenden, 
drauf einem dritten und vierten, um dann wieder einmal 
zum zweiten zurückzukehren, usw. — oder verharrt er 
in der Betrachtung mehr bei dem einzelnen Okjekte, so 
dafs er es nicht nötig hat, zu demselben Objekte noch 
öfter zurückzukehren (achtet er vielleicht mehr auf den 
Gesamteindruck als auf die verschiedenen Details ?) 

Gerade bei Bildern achtet C. M. mehr auf den Gesamteindruck. 
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Mufs sich X oft einen Anstofs geben (bzw. muls er einen 
bekommen), „doch bei der Sache zu bleiben“, oder kann 
er sich auch ohne solchen Anstols längere Zeit kontinuier- 
lich mit etwas befassen ? 

Es bedarf in der Regel keines wiederholten Anstolses. 

Besteht in dieser Beziehung ein Unterschied zwischen 
rezeptiver, reproduktiver und produktiver Tätigkeit? 
Nein. 


Besteht in derselben Beziehung ein Unterschied zwischen 
interessanten bzw. lebenswichtigen und uninteressanten 
bzw. nicht-lebenswichtigen Beschäftigungen ? 

Bei uninteressanter bzw. nicht-lebenswichtiger Beschäftigung ist 
öfters ein Ansto[s nötig. 

[Ist X in seinem Umgang, in seinen Interessen usw. 
rasch-wechselnd oder beständig und treu? Isterein 
sog. „schwerfälliger“ Mensch oder ein „be- 
hender“, „gewandter“? 

In seiner Gangart und in ihm nicht zusagender Gesellschaft, 
auch hinsichtlich seiner Unterhaltung u. dgl. erscheint er lang- 
sam. Dagegen erscheinen bfimik, Gestikulation, Sprache, überhaupt 
der ganze geistige und körperliche Habitus, falls etwas sein Inter- 
esse hat (wenn er rezitiert, andere Personen nachahmt, sich an- 
geregt unterhält usw.), lebhaft und gewandt.] 


XI. Ablenkbarkeit und Störbarkeit. 


1, 


Kann X leicht, schwer oder so gut wie gar nicht ab- 
gelenkt oder gestört werden? (Belege!) 
Nach den (nicht sehr zahlreichen) Beobachtungen scheint mittlere 


Ablenkbarkeit und Störbarkeit vorzuliegen. Näheres mülsten Ex- 
perimente ergeben. 


. Ist X gegen bestimmte Ablenkungs- oder Störungsreize 


besonders empfindlich ? 


Besonders empfindlich gegen Geräusche. 


. Ist bei der Beantwortung dieser beiden Fragen ein Unter- 


schied zwischen pflichtmälsiger und rein-spontaner A, 
zwischen A, die auf Interessantes, und solcher, die auf 
Langweiliges gerichtet ist, zu machen ? 


. *Wirken körperliche Schmerzen, Hitze, freudige oder 


unangenehme Nachrichten und Erlebnisse als Störungen 
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(bzw. Ablenkungen) bei geistiger Arbeit? (Zu scheiden 
zwischen freier und pflichtmäfsiger Arbeit.) 

Kälte wirkt stark ablenkend (Hitze bedeutend schwächer, aber 
auch). Unterschied zwischen freier und pflichtmäfsiger Arbeit- 
nicht beobachtet. 


. In welcher Weise wirken solche Störungen? *a) machen 


sie die Arbeit ganz unmöglich? *b) setzen sie die Qualität 
oder Quantität der Arbeit herab? c) führen sie zu einer 
Überkompensation in der A-Intensität ? 

Sie setzen Qualität und Quantität herab. 


. Gewöhnt sich X (innerhalb desselben A-Falles) rasch an 


einen Ablenkungs- oder Störungsreiz (z. B. an Klavier- 
spielen — falls ihn dies überhaupt ablenkt, bzw. stört} 
oder nur langsam oder gar nicht? 

Gewöhnungsfähigkeit schwach. 


. Ist bei X Dauergewöhnung an störende bzw. ablenkende 


Reize zu konstatieren ? 


Als Material liegt nur ein Fall vor: C. M. konnte sich an das: 
rhythmische Zusammensprechen der Schüler in einer nahe ge- 
legenen Schulklasse, das wochenlang zu ihm herüberdrang, nicht. 
gewöhnen. Es lenkte ihn ständig von seiner Arbeit ab. 


XIII. Relative und absolute Unaufmerksamkeit. 


1. 


2. 


Ist X bisweilen oder oft absolut unaufmerksam („döst“ er?) 
Bisweilen. 

Ist X bisweilen oder oft relativ unaufmerksam? Zu 
unterscheiden zwischen Fällen, in denen die relative 
Unaufmerksamkeit das Abweichen von einer pflicht- 
gemälsen, und solchen, in denen sie das Abweichen von 
einer rein-spontan gewählten A-Richtung bedeutet.) 


Es kommt in Fällen beider Art bisweilen vor. 


. Kommt die relative Unaufmerksamkeit bei für X un- 


interessanten Objekten öfter vor als bei Objekten, die 
ihn interessieren ? 
Ja. 


. Kommt die relative Unaufmerksamkeit bei X auch in 


Situationen vor, die sehr lebenswichtig für ihn sind 
(z. B. während einer Examensarbeit, in Augenblicken der 
Lebensgefahr u. dgl.)? 


War nicht festzustellen. 
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. Stellt X bisweilen oder oft Fragen, die gar keinen Zu- 


sammenhang mit der augenblicklichen Situation haben ? 
Kaum beobachtet. 


. Antwortet X bisweilen oder oft mit Äufserungen, die zu 


der an ihn gerichteten Frage in keinerlei Beziehung 
stehen ? 


Nein. 


. Wird X bisweilen oder oft dabei betroffen, wie er sich 


„mit fremden Dingen beschäftigt“ (Bücher liest, spielt 
u. dgl.?) 


In der Schule las C. M. bisweilen, anstatt dem Unterricht zu folgen. 


. Weils x bisweilen oder oft nicht, wovon gerade die 


Rede war? 


. Versagt x bisweilen oder oft auf die Frage: „Wo stehen 


wir?“ (Weils er nicht, bis zu welcher Stelle der Lektüre 
der Unterricht gelangt ist, welche Aufgabe des Rechen- 
buches gerade „dran ist“, usw.?) 


Kommt die relative Unaufmerksamkeit bei x öfter in 
solchen Stunden vor, die ihm offenbar langweilig sind, 
als in solchen, für die er im allgemeinen Interesse hat? 


Nur in langweiligen Stunden war er relativ unaufmerksam. 


XIV. Aufmerksamkeits-Erziehung und -Unterricht. 


1. 


a 


Hat x (X) bereits Belehrungen über zweckmälsiges Auf- 
merksamsein erhalten? Hat seine A direkt Erziehungs- 
malsnahmen unterlegen ? 

Nein. 


Wenn „ja“ (Fragen 2—5): 


. Wann? : 
. Aus welchem Grunde? (Blols deswegen, weil der Er- 


zieher des X einen solchen Unterricht bzw. eine solche 
Erziehung in jedem Falle für nützlich hielt, oder weil 
sich bei x gewisse Mängel zeigten ?) 


. In welcher Weise ? 
. Mit welchem Erfolge? 


. Ist für x in Zukunft A-Unterricht oder A-Erziehung zu 


wünschen? (In welcher Weise? Ausfüllung gewisser 
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Lücken im Vorstellungsschatze? Konzentrationsübungen ? 
Beschneidung des Fluktuierens? Belehrung über ver- 
nünftige Verteilung der Intensität auf Konzentration und 
Attention? usw.) 


XV. Eigenschaftsliste (bes. fragmentarisch).! 


Soweit die A-Eigenschaften des X nicht durch die Beant- 
wortung der vorangehenden Fragen genügend belegt sind, 
ist das Belagmaterial an dieser Stelle des Psychogramms 
zu geben. 


A. inhaltliche Eigenschaften: 


mehr sinnlich ? 

mehr vorstellend ? 

mehr emotional? (auf das gerichtet, das vorzugsweise die 
Gefühlswelt berührt) 

mehr intellektuell? (auf das gerichtet, das in erster Linie 
das Vorstellungsleben berührt) 

mehr introspektiv ? 

mehr extrospektiv ? 


B. formale Eigenschaften: 


lebhaft? 

langsam und schwerfällig? 

angestrengt oder lässig? 

schnell oder langsam ermüdbar? 

hinsichtlich der Intensität auf Konzentration und Atten- 
tion zweckmälsig verteilt? 

von Schwankungen mehr oder weniger despotisch be- 
herrscht (auch das Aufpassen)? 

sich schnell oder langsam anpassend ? 

von unterstützenden Nebenmitteln mehr oder weniger 
abhängig? 

der gleichzeitigen Verteilung auf mehrere Objekte fähig? 

mehr fixierend ? 


ı Das Psychogramm ist hinsichtlich der Eigenschaften mehr als ein 
knappes Referat in zusammenhängenden Sätzen gedacht (Charakteristik). 
Die hier gegebene Liste macht nur auf einige Eigenschaften aufmerksam, 
soweit diese überhaupt mit einem Wort auszudrücken sind. 
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gleichmälsig-fixierend ? 

ruckweise-fixierend ? 

mehr fluktuierend ? 

der Fixation überhaupt fähig? 

der Fluktuation überhaupt fähig ? 

stark ablenkbar ? 

stark störbar ? 

der Gewöhnung (Anpassung) an ablenkende bzw. störende 
Reize fähig? 

schwer oder leicht erziehbar und bildbar? 

bisweilen oder oft absolut unaufmerksam ? 

bisweilen oder oft relativ unaufmerksam ? 


C. strukturelle Eigenschaften 


durchgängig-neutral ? ' 

teilweise-neutral? ! 

a-neutral (hinsichtlich keines Paares korrespondierender 
A-Eigenschaften? gleichmälsig gemischt) = durchgängig 
einseitig? 


Eigenschaftsbild der Aufmerksamkeit von C. M. 


(Versuch! Details in der vorangehenden Beantwortung der speziellen 
Fragen !) 


C. M. erweist sich als ein sogen. solider, gründlicher Charakter 
— auch in seiner A. Er gehört dem fixierenden Typan. Erlebnisse und 
Ideen hält er mit Zähigkeit in Gedanken fest und beschäftigt sich immer 
wieder von neuem mit ihnen. Die verhältnismäfsig geringe Zahl seiner 
schriftstellerischen Produkte zeugt gleichfalls für seine Zugehörigkeit zum 
fixierenden Typ: er trägt sich lange mit demselben Stoff oder Plan, ehe 
er ernstlich an einen neuen denkt.? Gibt ihm diese fixierende Art äufser- 
lich oft den Anstrich eines schwerfälligen Menschen, so arbeitet sein Geist 
doch recht rege. Zum Ausdruck kommt dies, wenn er über Dinge spricht, 
die er innerlich schon gründlich verarbeitet hat, und für die er beim Mit- 
unterredner gleichfalls konzentriertes Interesse annimmt: dann ist er „wie 


I vgl. S. 458 Absatz 1. 

2? vgl. S. 458 Zeile 5. 

® Eine Analyse von ©. Ms schriftstellerischen Erzeugnissen — be- 
sonders auch hinsichtlich C. Ms Aufmerksamkeit - ist geplant. Es wird 
interessant sein, festzustellen, ob sie ein anderes (besseres?) Bild von C. 
Ms Aufmerksamkeit ergibt als die blofse Beobachtung (Methodenfrage der 
Psychographie!). 
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umgewandelt“, in der Fülle der ihm zuströmenden Gedanken, in Sprache, 
Mimik und Geste der lebhafteste Mensch. Mit seiner Gründlichkeit in 
der innerlichen Verarbeitung einmal erlangter Vorstellungen dürfte es zu- 
sammenhängen, dafs er mehr intro- als extrospektiv veranlagt erscheint: 
er braucht nicht so viel Anregungen von aufsen, da er ein reich-bewegtes 
Innenleben führt (ohne aber etwa als „Träumer“ aufzufallen!). Die Ein- 
stellung aufs eigene Selbst, bes. aufs Somatische, führt bisweilen zu hypo- 
chondrischen Erscheinungen. Seine Zähigkeit des Festhaltens am unter- 
stützenden Nebenmittel starken Rauchens ist auch ein Zeichen für seine 
Zugehörigkeit zum fixierenden Typ. 
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Mitteilungen. 


(Aus dem psychologischen Seminar der Universität Breslau.) 


Vergleichend-psychologische Untersuchungen über Auf- 
sätze von Schülern und Schülerinnen der Volksschule. 


Von Marcarere Horrmann und Berry Reıon. 
Mit einer Vorbemerkung von W. STERN. 


1. Vorbemerkung. 
Von W. STERN. 


Die Aufsatzuntersuchung, von der ein Teil in den folgenden beiden 
Abhandlungen dargestellt wird, ist nicht ursprünglich vom psychologischen 
Seminar der Breslauer Universität in die Wege geleitet worden. Sie ist 
vielmehr hervorgegangen aus einer Arbeitsgemeinschaft Breslauer Volks- 
schullehrer, die im Winter 1911/12 in Breslau bestand und von mir wissen- 
schaftlich beraten wurde. 

Eine Gruppe dieser Arbeitsgemeinschaft, deren Obmann Herr Lehrer 
RuPPRECHT war, veranstaltete damals eine Aufsatzuntersuchung als Massen- 
experiment. Der Versuch sollte, ähnlich wie diejenigen von PFEIFFER und 
ConxN-DIEFFENBACHER, über die mannigfachen psychischen Funktionen Aus- 
kunft geben, die beim schriftlichen Darstellen mitwirken. Er sollte ferner 
in möglichst weitgehendem Malse zur Vergleichung der Leistung ver- 
schiedener Altersstufen und beider Geschlechter befähigen. Deshalb wurden 
die vier obersten Jahrgänge von Knaben: und Mädchenvolksschulen mit 
genau den gleichen Themen geprüft. Um statistisch verwendbares Massen- 
material zu gewinnen, wurden nicht (wie bei CoHn-DIEFFENBACHER) einige 
Kinder ausgewählt, sondern sämtliche Schüler und Schülerinnen der ge- 
nannten Klassen herangezogen, und zwar in je zwei Knaben- und Mädchen- 
schulen, um etwaige Eigentümlichkeiten einer Schule oder einer Klasse zu 
kompensieren. Endlich wurde in Erwägung gezogen, dafs ein einzelnes 
Thema immer nur gewisse Seiten der geistigen Tätigkeit ins Spiel setzt 
und daher dem einen Kind besonders gut, einem anderen besonders schlecht 
liegen mag; darum sollte jedes Kind mit drei inhaltlich sehr verschiedenen . 
Themen geprüft werden. 
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Durch die dankenswerte Bereitwilligkeit verschiedener Schulrektoren 
und Lehrer gelang es, dies keineswegs leichte Programm binnen wenigen 
Wochen durchzuführen. Es wurden je 4 oberen Jahrgängen von 4 räumlich 
weit getrennten Schulen, im ganzen ungefähr 800 Kindern, folgende 3 The- 
mata als Klassenaufsätze ohne jede weitere Instruktion aufgegeben (Arbeits- 
zeit etwa je 45 Minuten): 


1. „Das Wiedersehen.“ Jedem Kinde wurde ein Münchener Bilder- 
bogen „Das Wiedersehen“ vorgelegt, dessen Text fortgeschnitten war. Die 
Kinder hatten 7 Minuten Zeit zur Betrachtung; darauf mufsten sie nach 
Wegnahme des Bildes seinen Inhalt schriftlich darstellen. 


2. „Warum uns der Winter gefällt.“ Da das Thema im Winter ge- 
stellt wurde, konnten die Kinder ihre unmittelbaren Erfahrungen und Er- 
lebnisse zugrunde legen. 


3. „Was ich tun möchte, wenn ich grofs sein werde.“ 


Jedes Kind bearbeitete alle drei Themata in Zwischenräumen von 
einigen Wochen. 


Es wurden so im ganzen 2400 Aufsätze gewonnen; aber leider fehlten 
den durch ihre Unterrichtstätigkeit stark in Anspruch genommenen Ver- 
anstaltern die Zeit für die langwierige Bearbeitung dieses wertvollen 
Materials. Sie stellten es daher in selbstloser Weise dem psychologischen 
Universitätsseminar zur Verfügung, wofür ihnen dieses zu lebhaftem Danke 
verpflichtet ist. Im Sommersemester 1913 wurden die Seminarübungen zum 
grofsen Teil der Analyse der Aufsätze gewidmet; es wurden die Haupt- 
gesichtspunkte erarbeitet, nach denen die Aufsätze psychologisch aus- 
gewertet werden konnten, und es wurde zugleich von kleineren Arbeits- 
gruppen mit dieser Auswertung begonnen. 


Das Verlangen nach einem wenigstens erstmaligen und vorläufigen 
Überblick über die zu gewinnenden Ergebnisse war dadurch rege geworden, 
dafs für Oktober 1913 in Breslau eine „Ausstellung zur vergleichenden 
Jugendkunde der Geschlechter“ (im Anschlufs an den Kongrefs des Bundes 
für Schulreform) vorbereitet wurde; hierzu schien eine Untersuchung, die 
unter genau vergleichbaren Bedingungen bei Knaben und Mädchen an- 
gestellt war, ein besonders geeignetes Objekt zu sein. Um rechtzeitig 
fertig zu werden, mufsten wir aus dem Massenmaterial eine Auswahl vor- 
nehmen: es wurde daher nur je eine Knaben- und Mädchenschule in Be- 
tracht gezogen, aus jeder Klasse ungefähr die Hälfte der Aufsätze wahllos 
herausgenommen und diese analysiert und statistisch bearbeitet („Erste 
Untersuchung“). So war es möglich, auf der Ausstellung in Kurven, 
Tabellen und ausgewählten Stichproben eine Reihe von Ergebnissen vor- 
zulegen, worüber der Führer durch die Ausstellung! Näheres enthält und 
auch mein gleichzeitiger Kongref[svortrag „Zur vergleichenden Jugendkunde 


! Die Ausstellung zur vergleichenden Jugendkunde der Geschlechter. 
Führer, unter Mitwirkung der Aussteller redigiert von W. Stern. Arbeiten 
des Bundes für Schulreform 7. Leipzig, Teubner 1913. S. 6—12. 
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der Geschlechter“! an verschiedenen Stellen berichtet. Auch die Namen 
der Bearbeiter sind aus dem Katalog zu ersehen. 

Allerdings waren sich alle Beteiligten von vornherein darüber klar, 
dafs der Umfang des verwandten Materials zu irgendwelchen Verallge- 
meinerungen der gefundenen Ergebnisse absolut nicht ausreichte. Es war 
Uaher unser weiteres Bestreben, die Untersuchung auf breitere Grundlagen 
zu stellen, was in dem folgenden Jahre für alle drei Aufsätze geschehen 
ist. Für das Thema „Wiedersehen“ führte dies schliefslich zu einer völligen 
Neuveranstaltung, die sehr viel umfassender angelegt wurde und deren Be- 
arbeitung noch nicht abgeschlossen ist. Für die beiden anderen Themata 
wurden die zuerst zurückgestellten Aufsätze der Parallelschulen heran- 
gezogen und dadurch das Material verdoppelt („Zweite Untersuchung“). 
Diese Erweiterung hat die Ergebnisse der ersten Untersuchung zum Teil 
bestätigt, zu einem anderen Teile abgeschwächt. Aber gerade dadurch er- 
hält sie einen methodologischen Wert; denn es erwies sich, dafs zuweilen 
eine ganze Klasse unter besonderen psychischen Bedingungen steht, die 
erst erkannt werden können bei Vergleichung mit der gleichen Klasse aus 
einer anderen Schule. So dürfen z. B. die besonders geringen Leistungen 
der oberen Mädchenklasse in der ersten Untersuchung nicht als typische 
Erscheinung des weiblichen Geschlechts in diesem Alter betrachtet werden. 

Auch in jenen Punkten, in welchen die beiden Untersuchungen par- 
alleler gleichgeschlechtiger Klassen zu gleichsinnigen Ergebnissen geführt 
haben, ist natürlich immer noch nicht das Recht zu Verallgemeinerungen 
gegeben. Allgemeingültigen Angaben über die psychischen Leistungsunter- 
schiede beider Geschlechter, der verschiedenen Jahrgänge usw. werden wir 
uns eben nur in jahrelangem unverdrossenen Weiterarbeiten annähern 
können; aber jede neue Untersuchung bedeutet einen weiteren Schritt zu 
diesem Ziele, eine Erhöhung des Wahrscheinlichkeitswertes bestimmter 
Differenzierungen, und in diesem Sinne dürfen auch die folgenden kleinen 
Studien als Beiträge zur differentiellen Psychologie der Geschlechter gelten. 

Übrigens haben auch die beiden Themata durch die Parallelunter- 
suchung ihren verschiedenen Wert für derartige Problemstellungen er- 
wiesen. Denn während beim Winterthema die Übereinstimmungen paralleler 
Klassen überwogen, traten beim Thema der Zukunftswünsche die gröfsten 
Unterschiede zutage, so dafs hier der Ausfall offenbar viel mehr von Zu- 
fälligkeiten und von individuellen Besonderheiten abhängig war. 

Das Material, das in unseren Aufsätzen vorliegt, ist durch die folgenden 
Untersuchungen erst zum kleinsten Teil ausgeschöpft. Weitere Ver- 
arbeitungen werden hoffentlich folgen. So sei nur das eine erwähnt, dafs 
die individuell-psychologische Verwertung, d. h. die Vergleichung der 
drei von je einem Kinde gelieferten Aufsätze untereinander, noch gänzlich 
aussteht. Und doch ist gerade hiervon manch interessantes psychographi- 
sches Ergebnis zu erwarten. 


! Dritter deutscher Kongrefs für Jugendbildung und Jugendkunde: 
Der Unterschied der Geschlechter und seine Bedeutung für die öffentliche 
Jugenderziehung. Arbeiten des Bundes für Schulreform 8. Leipzig, Teubner 
1914. S. 17—388. 
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2. Die Aufsätze über das Thema: „Warum uns der Winter gefällt“, 
Bearbeitet von MARGARETE HOFFMANN. 


Die folgende Arbeit will Kenntnis geben von Ziel, Methode und Er- 
gebnissen der peychologischen Untersuchungen der Aufsätze über das 
Thema „Warum uns der Winter gefällt“. 


Das Material zur Untersuchung bildeten Aufsätze, welche über das 
Thema in je 4 Klassen zweier Knaben- und zweier Mädchenvolksschulen 
geschrieben worden waren, und es wurden, ohne irgendwelche inhaltliche 
Aussonderung zu treffen, je 25—33 Aufsätze der betreffenden Klassen be- 
arbeitet. 


Die Untersuchung versucht zu allgemein psychologischen Fragen etwa 
in folgendem Sinne Stellung zu nehmen: Der Aufsatz wird als Ausdruck 
seelischen Erlebens betrachtet; auf das gestellte Thema, als Reiz aufgefafst, 
reagiert der Schüler, und zwar mit längerer einen gewissen Verlauf in der 
Zeit darstellender Reaktion. Reiz und Reaktion sind determiniert durch 
den Sinn des Themas resp. die Auffassung desselben. Dafs alle die grofsen 
psychologischen Probleme des Vorstellens, des Willens, der Schule, der 
Aufgabe, des Ausdrucks und besonders des Sinnes u. dgl. unendlich 
viel mehr mitsprechend sind, sei nur erwähnt, muls aber für diese Spezial- 
aufsatzuntersuchung unerörtert gelassen werden. 


Unter Hinblick auf die gestellte Aufgabe, das Material für einen psycho- 
logischen Vergleich der Geschlechter zu durchforschen, wurde der 1, Teil 
desselben einer ersten Durchsicht unterzogen. Aus dieser und aus dem 
Thema gewann die Untersuchung ihr besonderes Ziel und ihren Gang: 
die Erfassung des Themas resp. die Sinnbezogenheit des Aufsatzes gegen- 
über dem gestellten Thema wurde Hauptgegenstand der Untersuchung, und 
die Frage drängte sich auf: Ist Art und Grad der Sinnbezogenheit in den 
untersuchten Aufsätzen bei Knaben und Mädchen gleich, oder ergeben sich 
Unterschiede, und welche sind es? 


Für den Weg, die Sinnbezogenheit des Aufsatzes zu prüfen, mulste 
wieder das Thema malsgebend sein. „Warum uns der Winter gefällt“ stellt 
einen Komplex von Elementen dar, die in diesem Thema in gegenseitiger 
Beziehung stehen. Das Thema enthält die Aufgabe, unter subjektiver 
Stellungnahme den Grund oder die Gründe anzugeben, aus denen der 
Winter gefällt. 


Zu prüfen, ob auf diesen Gesamtkomplex der Aufgabe reagiert 
wurde oder nur auf Teile des Themas (z.B. nur auf „Der Winter gefällt“: 
es fehlen subjektive Stellungnahme und der Grund; oder vielleicht nur auf 
„Der Winter“: Grund, Gefallen und subjektive Stellungsnahme fehlen) 
bildete den ersten Hauptpunkt der Untersuchung, die sich in drei 
Teilgruppen zerlegt, die unter sich in wechselseitiger Beziehung stehen 
und zu einem Hauptergebnis zusammengezogen werden (s. Schema S. 486/7). 


Von Interesse war das Einsetzen der Reaktion. Die erste Reaktion, 
besser der erste urteilsmäfsige Ausdruck der Reaktion im Aufsatz, wurde 
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darum besonders in seiner Bezogenheit auf den Gesamtkomplex des Themas 
untersucht. und es stehen sich hier typisch gegenüber Fälle, wo 

die erste Reaktion auf den Gesamtkomplex gerichtet ist, z. B.: „Der 
Winter gefällt uns, weil wir da Schlitten fahren können, wenn es schneit“ 

und solche, wo die erste Reaktion nicht auf den Gesamtkomplex ge- 
richtet ist: „Der Winter beginnt am 21. Dezember“ (Grund des Gefallens, 
Gefallen und subjektive Stellungnahme fehlen). 

Nur höchst selten steht der Aufsatz in seinem Verlauf vorwiegend 
unter der Gesamtaufgabe. Ein Knabe ist am intensivsten dem Thema ge- 
folgt, indem sein Aufsatz aufzählend wirklich nacheinander fünf Gründe 
des Gefallens bringt und damit schliefst (s. Nr. 1 der beigefügten Aufsätze). 
Am Schlufs dieses Berichtes wird bei Erörterung pädagogischer Beziehungen 
darauf zurückzukommen sein. 

Kleinere oder gröfsere Teile des Aufsatzes behandeln oft nur Teil- 
themen, wie oben angedeutet; zeitweise liegt, was zum Ausdruck kommt, 
abseits vom Thema, wie z. B. der Besuch des Schwimmbades im Sommer 
(8. Nr. 6 der beigef. Aufs |). 

Die Art des Abschlusses des Aufsatzes war teilweise der Beur- 
teilung, ob eine schlufsmäfsige Abrundung versucht, insofern entzogen, als 
wohl vielfach der Zeit wegen abgebrochen worden war. Doch wurden, wie 
einleitende Fassung der ersten Reaktion, so auch schlufsmäfsige der letzten 
mit zur Untersuchung herangezogen, wenngleich die Deutung hierfür oft 
schwankend war. 

Ein Korrektiv der ersten Untersuchungsgruppe (s. Schema S. 486 A.), 
welche prüfte, ob Anfang, Verlauf und Ende des Aufsatzes auf den Gesamt- 
komplex des Themas gerichtet seien, bildete die zweite (s. Schema 8.486/7 B). 
Sie analysiert den Themakomplex und untersucht, ob und wie im Aufsatz 
auf die Einzelelemente des Themas reagiert wird: ` 


1. auf „warum“, indem ausdrücklich oder dem Sinn nach Gründe 
angegeben werden; 

2. auf „uns“, ob dem Ausdruck nach subjektive oder objektive 
Stellungnahme vorhanden; 

3. auf „der Winter“, ob Winter als allgemeiner typischer Begriff 
gefalst: „Im Winter sind die Tage kurz und die Nächte lang“ — 
oder als Individualbegriff: „Diesen Winter fing es spät an zu 
schneien“; 

4. auf „gefällt“, ob der Aufsatz als eine Äufserung von Gründen 
des Gefallens aufzufassen, oder ob dem Gefallen im Verlauf Nicht- 
gefallen und Indifferenz entgegenstehen, wie, wenn es z. B. an- 
fangs heifst: „Der Winter bringt uns Kindern nur Freude“ ung 
im weiteren Verlauf: „wir müssen sehr frieren, denn die Mutter 
kann die Stube nicht heizen“ oder bezüglich der Freude mancher 
am Schlittschuhlaufen: „mir ist das ganz gleichgültig“. 


Dem Thema entsprechende bewulste Zurückhaltung dessen, was nicht 
gefällt, findet sich einige Male z. B. bei einem Mädchen, das an Leiden, 
die der Winter verursacht, denkt, aber sagt: „davon will ich nicht schreiben“. 

Die dritte Gruppe der Untersuchung (s. Schema S. 487 C) steht 
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wieder in engstem innerem Zusammenhange mit Gruppe 1 und 2, indem 
sie die Gründe aufsucht, durch welche dem Thema genügt wird. Sie 
sind aus dem Material entnommen. Der haupsächlichste: „Betätigung im 
Freien“, ergibt einen der wichtigeren Vergleichspunkte. Freude an der 
Natur, Weihnachten, das Leben zu Haus sind neben dem oben Genannten 
am häufigsten angeführt, daneben vereinzelt andere: Schlafen, Feste, „weil 
dann der Frühling wiederkommt“ usw. 

Die Einzeluntersuchungen dieser drei Gruppen sollen durch die ihnen 
innewohnende leicht einzusehende Beziehung die genügende Grundlage 
schaffen für ein zusammenfassendes Urteil, das Grup pe 4 ausspricht, 
indem es die Frage beantwortet, ob der Aufsatz dem Sinn des Themas 
genügt (s. Schema S. 487 D). Bei der Beurteilung wurde hier mit dem Opti- 
mum gerechnet, indem gefragt wurde: Kann der betreffende Satz als einGrund 
angenommen werden, aus welchem dem Schüler der Winter gefällt? So 
wurde z.B. „sobald wir aus der Schule kommen, geht es auf die Eisbahn“ 
als ein Grund des Gefallens dem Sinne nach gedeutet. 

Hier dürfte der Ort sein, auf zwei Bezeichnungen hinzuweisen, die 
eingeführt wurden, weil sie bei wechselndem Verlauf des Aufsatzes, ob- 
gleich nicht scharf abgrenzend, dennoch gute Dienste zu leisten schienen, 
und die an dieser Stelle von besonderem Werte sind. Es sind die Aus- 
drücke „vorwiegend“ und „zeitweise“. Wenn z. B. dem Sinn des 
Themas vorwiegend, d.h. im gröfsten Teil des Aufsatzes genügt ist, können 
sich dennoch kleinere Teile als nicht dem Sinn entsprechend darbieten. 
In diesem Falle steht einem: „vorwiegend“ genügt — ein: „zeitweise“ nicht 
genügt — zur Seite; damit ändert sich das Gesamtergebnis; d.h. die inten- 
tionale Beziehung ist geringer zu bewerten als bei Aufsätzen, wo das nega- 
tive „zeitweise“ fehlt; bei den vergleichenden Tabellen und beim Schlufs- 
ergebnis wird dieser Punkt als von Bedeutung wieder auffallen. 

Anhangsweise wurden einige Einzelpunkte untersucht- Über für 
die Vergleichung wichtige Ergebnisse geben die Tabellen Auskunft (s. Ta- 
belle 1 u. 2 auf S. 586). 

Die Kurven über durchschnittliche Wortzahl am Schlufs zeigen ein 
Bild, das schon aus anderen psychologischen Untersuchungen und Gegen- 
überstellungen von Knaben und Mädchen bekannt sein dürfte: stetiges 
Steigen der Knaben-, dagegen Zickzack der Mädchenkurve Das Bild 
wiederholt sich und fordert zu pädagogischen Erwägungen auf. 


Nach dieser Darstellung des Grundgedankens sei die schematische 
Ausführung der Untersuchungspunkte zum Zweck der besseren Übersicht 
über das Folgende erlaubt. 

Die aufgestellten Punkte wurden der Untersuchung jedes Aufsatzes 
zugrunde gelegt. Aus den gewonnenen Resultaten geben die beifolgenden 
Tabellen einen Auszug, in welchem versucht wurde, Charakteristisches 
hervorzuheben. An einigen Stellen sind Untersuchungspunkte zusammen- 
gefalst; so sind z. B. bei „erste Reaktion auf den Gesamtkomplex 
des Themas gerichtet“ „einleitend“ und „nicht einleitend“ erscheinende 
Reaktionen, die im Schema aus anderen Gründen getrennt verzeichnet 
waren, kombiniert. Dieses Zusammenfassen diente, wo es geschah, der 
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einfacheren Übersicht zum Zwecke der Vergleichung. Die Zahlen sind 
Prozentangaben. Die Erläuterung bietet der folgende Text. Er behandelt 
zunächst die nacheinander angestellten Einzeluntersuchungen und gewinnt 


aus ihnen das Schlufsergebnis. 

















Tabelle 1. Tabelle 2. 
1. Untersuchung. 2. Untersuchung. 
38 Erste Reaktion ouf den Gesamt -Komplex 
des Themas gerichter: saan 
#5 inleitend auf das Ganze oder auf Teile 
68 ZU EEG gerichtet. 
| Verlauf ovsdróchlich auf den besamt- 
+9 komplex gerichtet 


feaktion abseits vom Theme. 


Schlulsmößig. 


Reaktion auf, Wörme! 

0) ausdrücklich. 

6) vorwiegend dem Sinne nach. 
Reaktion auf, uns” vorw. sußj. 


Reaktion auf, Winter” 
9) vorw. ols ellgerneiner Begriff 


N 6) vorw. o/s Individuslögr. (Erlebnis) 


"Reaktion auf, gefällt” 
A \yvorw. ausoröckhch. 
) vorw. nur dem Sinne nach. 


ichtgefallen zeitw. dem Sinne nach. 


Indi/’fer. vorw. dem Sinne nach. 





37 freude an der Natur im Winter. 









vorw. Betätigung im treien. 
Interesse on der besundheir. 


ondere Öründe. 


06 dem Sinne des Themas vorwiegend 
genügt. 
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Rechts 2. Untersuchung 
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Die erste Untersuchung behandelte je 25 Knaben- und 25 Mädchen- 
aufsätze der Klassen 4—1 einer Schule. In dieser Untersuchung ist die 
Sinnbezogenheit der Aufsätze bei den Knaben eine in vielen malsgebenden 
Punkten höhere den Prozenten nach als bei den Mädchen. 


Zum Belege folgende Punkte (Tab. 1): 
Knaben Mädchen 


in °% in % 
1. Erste Reaktion auf den Gesamtkomplex gerichtet 38 20 
2. Verlauf des Aufsatzes auf den Gesamtkomplex gerichtet 60 49 
3. „Warum“ beantwortet ausdrücklich 64 60 
„Warum“ beantwortet dem Sinne nach 92 78 
4. auf „uns“ subjektiv reagiert 39 22 
5. vorwiegend Betätigung im Freien als Grund angegeben 90 47 
6. dem Sinne des Themas vorwiegend genügt 94 87 
(dem Sinne zeitweise nicht genügt) 14 48!) 


Den Mädchen (s. Tabelle!) ist häufiger Ausdruck des Gefallens eigen, 
neben dem aber in demselben Aufsatz öfter zeitweises Nichtgefallen auf- 
tritt. Mädchen geben der Freude an der winterlichen Natur häufiger Aus- 
druck, ebenso der Teilnahme an Menschen und Tieren, die im Winter 
leiden. Irrtümer sind bei Mädchen häufiger als bei Knaben (M. 8:Kn. 1). 

Die Eigentümlichkeit der Wortzahlkurve wurde schon erwähnt. Die 
durchschnittliche Wortzahl aller vier Klassen beträgt in Untersuchung 1 
bei Knaben 181, bei Mädchen 141 Wörter. 


Die zweite Untersuchung, welche von einer Arbeitsgemeinschaft ge- 
leistet wurde, der die Herren Wiedersich, Szyskowitz, Quast, die Damen 
Lauterbach und Leder aufser der Berichterstatterin angehörten, betraf je 
25—83 Aufsätze von Knaben und Mädchen der Klassen 4—1 zweier anderer 
Volksschulen als in Untersuchung 1. 

Ihre Ergebnisse wichen zwar teils vom Bild der Resultate der ersten 
Untersuchung, in den Graden besonders, ab, in den Hauptzügen jedoch be- 
stätigte die zweite Untersuchung die erste, ohne damit die Möglichkeit 
einer Verallgemeinerung der Ergebnisse für Aufsätze von Knaben und 
Mädchen überhaupt zu gestatten, da beide Untersuchungen nur für dies 
eine Thema gelten dürfen. 

Die Übereinstimmung in den Hauptzügen ergeben folgende Punkte 
der Tabelle 2. 


Knaben Mädchen 
in % in e 
1. Verlauf auf den Gesamtkomplex gerichtet 39 32 
2. auf Warum häufiger reagiert nach Ausdruck 
und Sinn 45483 50 + 67 


=128 Einh. = 117 Einh. 
(nur dem Ausdruck nach überwiegen die . 
Mädchen in Untersuchung 2 [45: 50]) 


3. „uns“ subjektiv 43 27 
4. „gefällt“ dem Sinne nach reagiert 66 39 
5. vorwiegend Betätigung im Freien 91 69 
6. dem Sinne des Themas genügt 92 84 
(zeitweise nicht genügt 36 471) 
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Vergleicht man die erste Untersuchung mit der zweiten eingehender, 
so tritt hervor, dafs die Knaben zu den Mädchen in dieser Untersuchung 
weniger starke Differenzen in ihren Prozentzahlen aufweisen. 


Belege hierfür seien: 
1. Unters. 2. Unters. 


in % in % 
Kn M. Kn. M. 
1. Verlauf auf den Gesamtkomplex gerichtet 60 49 39 32 
2. „gefällt“ vorwiegend dem Sinne nach 64 15 66 39 
3. zeitweise nicht dem Sinne des Themas genügt 14 43 36 47 
4. vorwiegend Betätigung im Freien 90 44 91 69 
5. durchschnittliche Wortzahl 181 141 159 185 


Diese Annäherung in der zweiten Untersuchung beruht auf doppeltem 
Grunde: einmal weisen die Knabenaufsätze der zweiten Untersuchung 
weniger günstige Resultate auf, andererseits haben die Mädchenaufsätze 
günstigere Prozentzahlen in der zweiten Untersuchung gegenüber der ersten. 


Einige Belege in Kürze: 
Knaben in Untersuchung 2 weniger günstig: 


1. Unters. 2. Unters. 


in % in % 
1. Erste Reaktion auf dem Gesamtkomplex gerichtet 38 21 
2. Verlauf auf den Gesamtkomplex gerichtet 60 39 
3. auf „Warum“ dem Sinne nach reagiert 92 83 
4. dem Sinne des Themas vorwiegend genügt 94 92 


Der Gegensatz hierzu, günstigere Prozentzahlen bei Knaben in Unter- 
suchung 2, tritt nun an Stellen auf, wo in Untersuchung 1 die Mädchen 
höhere Prozentzahlen aufwiesen | 


z. B. Knaben: 1. Unters. 2. Unters. 
in 9%, in % 
zeitweise Nichtgefallen 6 13 
zeitweise dem Sinne des Themas nicht genügt 14 36 
Irrtümer 1 2 


Auch durch diese negativ zu bewertenden Zahlen wird das oben für 
Untersuchung 2 ausgesprochene Gesamturteil bestätigt. 


Belege dafür, dafs die Mädchen in der zweiten Untersuchung günstigere 
Prozentzahlen aufweisen als in der ersten, seien folgende: 


Mädchen: 1. Unters. 2. Unters. 
in % in % 
1. erste Reaktion auf den Gesamtkomplex gerichtet 20 36 
2. „uns“ subjektiv 22 27 


3. vorwiegend Betätigung im Freien 44 69 


Die schon erwähnte Wortkurve ist ebenfalls hier heranzuziehen: 
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Mädchen: 1. Unters. 2. Unters. 
in % in °% 
durchschnittliche Wortzahl Kl. 4 130 141 
Kl. 3 135 158 
Kl. 2 156 239 
K1. 1 146 205 
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Hier übersteigen die Durchschnittzahlen der Mädchen die der Knaben 
in der 2. Untersuchung in allen Klassen: 


Knaben: 1. Unters. 2. Unters. 
in % in % 
durchschnittliche Wortzahl Kl. 4 85 130 
Kl. 3 140 134 
Kl. 2 186 175 
Kl. 1 315 199 


Das oben positiv Ausgesprochene gewinnt wieder aus dem Gegensatz 
seine Bestätigung: niedrigere Prozentzahlen bei Mädchen sind günstig zu 
bewerten: 


Reaktion abseits vom Thema 1. Unters. 8% 2. Unters. 4%, 


In diesen sich mehrfach entsprechenden positiven und negativen 
Daten glaubte die Berichterstatterin eine gewisse Bürgschaft für die Me- 
thode der Untersuchung sehen zu dürfen. Dafs diese tatsächlich vorliegenden 
psychologischen Verhältnissen gerecht zu werden versucht, scheint eine 
weitere Beobachtung zu bestätigen. 

Bei den Untersuchungen über das Thema „Was ich tun werde, wenn 
ich grofs bin“ durch Frl. Reich und den Untersuchungen der Aufsätze 
über das Thema „Warum uns der Winter gefällt“, die voneinander durchaus 
unabhängig gemacht wurden, aber Aufsätze derselben Kinder betrafen, 
ergab sich in den Hauptresultaten eine Parallelität, die gegenseitig mit- 
beweisend wirkt. Das starke Plus der Knaben in der ersten Untersuchung, 
die Annäherung in der zweiten, bewirkt durch günstigere Leistungen der 
Mädchen einerseits, geringere der Knaben andererseits. 


Um die Parallelität der Ergebnisse über beide Themen als mitbeweisend 
ansprechen zu dürfen, wurde notwendig, gegenüber den bisherigen Resul- 
taten von Klasse 4—1 in den ersten beiden Untersuchungen in einer 
dritten auch für das Thema „Warum uns der Winter gefällt“ nur die 
Klassen 2 und 1 zusammenzustellen, die für das Thema „Was ich tun 
werde, wenn ich grofs bin“ hauptsächlich mafsgebend und darum in der 
zweiten Untersuchung über dieses Thema unter Ausschlufs von Klasse 4 
und 3 bearbeitet worden sind. 

Es stand die Frage offen, ob bei Zusammenfassung von nur Klasse 2 
und 1 Resultate im gleichen Sinne bezüglich des Verhältnisses der beiden 
Geschlechter gefunden werden würden wie bei Untersuchung von Klasse 
4—1. Und zwar fragte sich dies bezüglich: 
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a) der ersten Untersuchung, d. h. der Knaben und Mädchen der 
ersten Schulen; 

b) der zweiten Untersuchung, d. h. der Knaben und Mädchen der 
zweiten Schulen, und damit auch 

c) für das Verhältnis von Untersuchung 1 zu Untersuchung 2. 


Die erste Untersuchung von nur Klasse 2 und 1 ergab nun in der 
Hauptsache Resultate :in demselben Sinne wie die der Klassen 4—1, d. h. 
ein Plus der Knaben in den Hauptpunkten, und im Gegensatz hierzu, be- 
stätigend aber, ein günstig zu bewertendes Minus der Knaben: 


z. B. „Reaktion abseits vom Thema“ Kn. 2%, M. 6°% 


Ebenso stehen die Resultate der Knaben- und Mädchenaufsätze in 
der zweiten Untersuchung bei nur Klasse 2 und 1, was die Sinn- 
bezogenheit betrifft, in ähnlichem Verhältnis zueinander wie bei Klasse d—1. 

Nicht in Übereinstimmung hiermit steht als wichtiger Punkt, dafs bei 
„Verlauf auf den Gesamtkomplex des Themas gerichtet“ das Ergebnis lautet: 


Klasse 4—1 Klasse 2+1 
Kn. M. Kn. M. 
Verlauf auf den Gesamtkomplex gerichtet 39 32 20 35 


Eine Erklärung hierfür bietet einmal die folgende Untersuchung von 
Klasse 4 und 3 gegenüber Klasse 2 und 1, welche bei Knaben stärkere 
Einstellung auf das Thema bei den Unterklassen beweist, sowie das Ge- 
samturteil über Untersuchung 2 gegenüber Untersuchung 1, dafs nämlich 
in Untersuchung 2 die Knaben weniger günstige, die Mädchen günstigere 
Resultate haben als in Untersuchung 1, so dafs es im einzelnen zur Umkehr 
des vorigen Verhältnisses kommen kann. 

Auf diejenigen der gegenübergestellten Punkte, die weniger für den 
Vergleich der höheren und niederen Klassen interessieren, bei denen aber 
die konstante Verschiedenheit der Grade der Zahlhöhen bei Knaben und 
Mädchen auffält, geht das Spätere näher ein, hier interessierte zunächst 
noch weiterhin der Vergleich der Altersstufen. 


War bei Behandlung der Aufsätze über „Was ich tun werde, wenn 
ich grofs bin“ dem Thema entsprechend eine besondere Untersuchung der 
Klassen 2 und 1 in die Wege geleitet, die durch den Vergleich der Ergeb- 
nisse beider Themen manches Bestätigende brachte, so wurde damit auch 
nahe gelegt, den Klassen 4 und 3 gegenüber 2 und 1, d. h. den beiden 
niederen gegenüber den höheren, besondere Beobachtung zuzuwenden. Dies 
geschah bei den Aufsätzen über das Thema „Warum uns der Winter ge- 
fallt“ als vierte Untersuchung. 

Klasse 4 und 3 der ersten Knaben- und Mädchenschulen wurde 
Klasse 2 und 1 der ersten Schulen gegenübergestellt, Klasse 4 und 3 der 
zweiten Schulen Klasse 2 und 1 derselben. 

Haben schon die Darstellung des allgemeinen Gedankenganges und 
die ersten drei Untersuchungen die Geduld des Lesers und sein vergleichen- 
des Vorstellen lange und stark in Anspruch genommen, so ist es bei der 
neu vorliegenden Untersuchung durch die zunehmende Fülle der zum 
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Vergleich kommenden Gesichtspunkte ein doppelt schwieriges Unterfangen, 
in klaren einfachen Zügen die sich erfreulicherweise bietenden immer 
mannigfaltiger werdenden Resultate zu ordnen. 

Die Gruppierung erfolgt in der Weise, wie die Untersuchung vor sich 
schritt. 

Unter Wahrung des Hauptgesichtspunktes von Untersuchung 4: 
Klasse 4 und 3 den Klassen 2 und 1 entgegenzusetzen, wurde zuerst 
wieder das Material der ersten Schulen (U. 1) vorgenommen und ergab für 
Klasse 4 und 3: Klasse 2 und 1 ein Plus der niederen Klassen in ver- 
schiedenen Punkten, ein Minus in anderen. 

Dieses Plus wurde zuerst bei Knaben, dann bei Mädchen aufgesucht. 

Es tritt folgendermalsen auf: 


Erste Untersuchung: 
Plus der niederen Klassen. 
(Verhältnis von Kl. 4 und 3 zu Kl. 1 und 2.) 


Knaben Mädchen 
1. Reaktion auf das 
Gesamtthema ger: 56:20 22:18 
Verlauf auf d. G. Th. g. 64:56 62:36 
Ende schlufsmälsig 56:34 
auf „Warum“ ausdr.reag. 72:56 74:46 
auf„uns“vorw.subj.reag. 60:18 36: 8 
auf „Winter“ als Indiv. 
Begr. 46:12 16: 8 
auf „gefällt“ vorw. ausdr. 12: 6 
Nicht gefallen dem 
Sinne n. zeitw. 18:14 
v. Betätigung im Freien 9:86 58:30 
vorw. dem Sinne des Themas 
genügt 96 : 92 
zeitweise dem Sinn 


nicht genügt 64:22 

Eigenart 2: 0 

Kameradschaft 42:18 2:0 
Irrtümer 10: 6 


Damit scheint besonders gezeigt, dafs in Untersuchung 1 bei Knaben 
und Mädchen (Gemeinsames ist gesperrt gedruckt) das Einsetzen 
und der Verlauf dar Reaktion intensiver in den niederen Klassen auf den 
Gesamtkomplex gerichtet sind als in den höheren, dafs die lebendigere 
Stellungnahme (subj., Winter als Erlebnis) ebenfalls den jüngeren Klassen 
eigen ist. Und damit hängt wohl auch die grölsere Freude an winterlicher 
Betätigung im Freien zusammen. 

Als Unterschied zwischen Knaben und Mädchen fällt dagegen auf 
iu Untersuchung 1: dafs die Knaben in niederen Klassen lieber ihr Ge- 
fallen ausdrücken als in höheren, wo sie damit zurückhaltender werden 
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(Mädchen in Untersuchung 1 umgekehrt). Mädchen betonen in unteren 
Klassen mehr den Schlufs (finden sie später schwerer ein Ende?). 

Zeitweises Nichtgefallen geht bei Mädchen nach und nach zurück; sie 
stellen sich entsprechend in die Themaforderung stärker ein, so dafs auch 
zeitweises Nichtgenügen seltener wird (Untersuchung 2 hringt hierzu andere 
Resultate aus dem Vergleichsmateriall). Zurücktreten vorwiegender Eigen- 
art könnte hierzu in Beziehung stehen. 

Die weitere Betrachtung gilt dem Minus der Klasse 4und 3 : 2 und 1 
in Untersuchung 1. 


Erste Untersuchung. 
Minus der niederen Klassen. 
(Verhältnis von Kl. 4 und 3 zu Kl. 1 und 2.) 


Knaben Mädchen 

1. Reaktion einleitend 20:70 80:84 
R. abseits vom Thema 0: 2 
schlu/smäfsig 16:46 
auf „Winter“ als allg. Begriff 

reagiert 38:82 68:86 
auf gefällt vorw. nur d. Sinne 

nach 52:76 6:24 


auf „gefällt“ 
vorw. ausdr. reag. 30:44 


zeitw. Nichtgefallen dem Sinne nach 2:10 

Indiff. (vorwiegend u. zeitweise) 0:2 

Freude an der Natur 30 : 44 50:74 

Gesundheit 0:6 14:20 

andere Gründe 18:30 10:16 
d.Sinn vorw. genügt 82: 92 

d. Sinn zeitweise nicht genügt 10:18 

vorwiegende Eigenart 6:10 

zeitweise Eigenart 6:10 12:18 

Teilnahme 4:12 20 :32 

Geldinteresse 2:42 12:14 

Irrtümer 0: 2 


Hiervon sei für Untersuchung 1 hervorgehoben (gesperrt gedruckt), 
dafs Knaben und Mädchen der Klassen 4 und 3 gemeinsam die Auf- 
fassung des Allgemeinbegriffs „Winter“ seltener bringen als die Oberklassen 
(über Gefallen und Nichtgefallen wird später zu reden sein), dafs das In- 
teresse an der Natur, an der Gesundheit, an Geldverhältnissen und die 
Teilnahme in unteren Klassen geringer sind, auch die Vielseitigkeit der 
Gründe steht gegenüber den Oberklassen zurück. 

Zum Unterschied von Knaben und Mädchen sei aufmerksam ge- 
macht auf geringe Prozentzahlen der jüngeren Knaben bei: „abseits“, 
„Nichtgefallen“, „Indifferenz“ und „dem Sinn zeitweise nicht genügt“, die 
alle in enger Beziehung untereinander stehen und aus dem Negativen 
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in das Positive gewendet besagen, dafs hierin die jüngeren Knaben 
in Untersuchung 1 intensiver auf das Thema reagierten als die jüngeren 
Mädchen (und als die älteren Knaben). Im Gegensatz hierzu stehen geringere 
Prozentzahlen der jüngeren Mädchen bei „ausdrücklich gefallen* und „dem 
Sinn vorwiegend genügt“. Das gefundene Plus und Minus steht natur- 
gemäfs in Wechselbeziehung zueinander. 

Nachdem am Material der ersten Schulen (U. 1) das Verhältnis der 
unteren Klassen zu den oberen untersucht wurde, lag ob, dasselbe an den 
zweiten Schulen (U. 2) zu tun. 

Der Gang ist derselbe, Plus und Minus werden nacheinander auf- 
gesucht bei Knaben und Mädchen. 

Die Aufstellung ergibt in U. 2 als Plus von 4 und 3: 2 und I: 


Zweite Untersuchung. 
Plus der niederen Klassen. 
(Verhältnis von Kl. 4 und 3 zu Kl. 1 und 2.) 


Knaben Mädchen 

erste Reakt. auf d. Ges.-Thema ger. 33:10 47:26 
Einleitend 68:63 
Verlauf auf d. Ges.-Thema ger. 57:20 37:35 
abseits v. Thema 9: 2 9: 2 
schlufsmäfsig 46:39 41:31 
„Warum“ vorw. ausdrücklich 62:29 59:40 
auf „uns“ vorw. subj. reag. 57:29 
vorw. „Winter“ als allg. Begr. 50:49 87:77 
„Winter“ vorw. als Individualbegriff 39:37 
zeitweise Nichtgefallen 20: 6 29:17 
Indifferenz 49:30 72:33 

vorw. Betät.im Fr. 74:62 
Gesundheit 15: 3 7:4 


dem Sinn zeitweise nicht genügt 42:40 
andere Gründe 12: 5 
Eigenart vorw. 4: 
Eigenart zeitweise 10: 3 
Kameradschaft 34:19 
Teilnahme 15: 6 


w 


Ein als wichtig hervorzuhebendes Knaben und Mädchen gemein- 
sames Plus (gesperrt und fett gedruckt!) liegt bei Untersuchung 2 in: 
„Erste Reakt.“, „Verlauf“, „Warum ausdrücklich“, einerseits, „abseits“, 
„zeitweise Nichtgefallen“ „Indifferenz“ andererseits. 

Vergleichen wir die Ergebnisse des Plus der Unterklassen in beiden 
Schulen, so ist (fett gedruckt!) sich Wiederholendes zu beobachten. 

Wieder tut sich damit ein Ausblick auf das in allen diesen Teilunter- 
suchungen sich vorbereitende Schlufsergebnis auf und zwar hier eine sich 
wiederholende Betonung gewisser günstiger Reaktionsverhältnisse der Unter- 
klassen. 

32% 
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Sonst ist das Bild des Plus von 4 und 3 in Untersuchung 2 nicht so 
einheitlich wie in Untersuchung 1. Neben den positiven Punkten treten 
einige Negativa auf, die in Klasse 4 und 3 stärker sind als in Klasse 2 und 1. 

Zum Unterschied zwischen Knaben und Mädchen beider Alters- 
gruppen in Untersuchung 2 scheint wichtig, dafs Knaben auf „subjektiv“ 
wieder in den unteren, Mädchen in den oberen Klassen stärker reagieren 
(vgl. die Bemerkung im Schlufsergebnis), ebenso ist „Winter als In- 
dividualbegriff“ bei Knaben den unteren, bei Mädchen in U 2 den oberen 
Klassen häufiger eigen (s. Schlufsergebnis!). 

Ein Plus der Mädchen in den unteren Klassen bei Untersuchung 2 
gewinnen „vorwiegende* und „zeitweise Eigenart“, während diese bei Knaben 
sich in den tieferen Klassen gegenüber den höheren in einem Minus fand 
(wie in Untersuchung 1 bei Knaben; zeitweise Eigenart stieg bei Mädchen 
in Untersuchung 1). 


Zweite Untersuchung. 
Minus der unteren Klassen. 
(Verhältnis von Kl. 4 und 3 zu Kl. 2 und 1.) 


Knaben Mädchen 
Einleitend 37:67 
„Warum“ vorw.d. Sinne nach 70:% 60:74 
v. subj. auf 

„uns“ reagiert 20:34 

„Winter“ Ind.-B. 7:21 

„gefällt“ vorwiegend ausdr. 4:9 17:26 

„gefällt“ nur dem Sinne nach 62:70 38:40 

Freude an der Natur 31:32 50:58 
Betätigung im Freien 89:93 
andere Gründe 5:6 

vorw. dem Sinn des Themas 
genügt 92:93 80:87 


d. Sinne d. Th. 
zeitw. nicht g. 44:52 


Eigenart vorwiegend EST 
Eigenart zeitweise 9:11 
Kameradsch. 5:11 
Teilnahme 30:39 
Geldinteresse 10:22 12:25 


Eine Übersicht über das Minus zeigt (bei Fettgedrucktem!) Überein- 
stimmung bei Knaben und Mädchen in Untersuchung 1 und 2 in schon 
besprochenen Punkten. 

Als Unterschiede des Altersfortschritts zwischen Knaben und Mädchen 
im Minus von Untersuchung 2 müssen die Gegensätze zum Plus nur der 
Knaben, in einem Minus nur der Mädchen auftreten bei „vorwiegend 
subjektiv“ und „Winter als Individualbegriff“, so dafs die Prozentzahlen, 
die bei Knaben fielen, bei Mädchen steigen. 


Mitteilungen. 497 


Aufmerksam sei noch darauf gemacht, dafs beim Minus in Unter- 
suchung 2 gegenüber dem Minus von Untersuchung 1 die bestätigenden 
Negativen der Knaben fehlen (bei: abseits vom Thema, Nichtgefallen, In- 
differenz, dem Sinn zeitweise nicht genügt). 
Werden nun die Resultate für Klasse 4 und 3 : Klasse 2 und 1 unter 
Zusammenfassung beider Untersuchungen und des Plus und 
Minus übersehen, so treten als beiden Geschlechtern gemeinsame Merk- 
male der unteren Klassen auf: 
höhere Prozentzahlen bei: 
1. Reaktion auf den Gesamtkomplex des Themas gerichtet 
Verlauf Be 3 Š 5 Š 
Warum ausdrücklich betont 

niedere Prozentzahlen bei: 
Reaktion auf „gefällt“ vorwiegend nur dem Sinne nach 
Freude an der Natur 
Geldinteresse. 


Weitere durchgehende Übereinstimmungen ergaben sich nicht. Dafs 
sie nicht erzielt wurden, ist Anlafs gewesen, zu prüfen, ob Unterschiede, 
die nicht in der Entwicklung von niederem zu höherem Klassenalter, sondern 
von Knaben zu Mädchen liegen, dadurch angezeigt wurden. Dies war 
mehrfach der Fall. 

Um Wiederholungen, die so wie so der augenblicklichen Klarheit 
wegen nicht vermieden werden konnten, möglichst zu beschränken, sollen 
noch nicht zur Sprache gekommene Beziehungen zwischen Unter- und 
Oberklassen, die von Belang scheinen, nur im Schlufsergebnis Erwähnung 
finden, zu dem die Einzeluntersuchungen nun die genügenden Grundlagen 
geschaffen haben dürften. 


In allen bisherigen Teiluntersuchungen war es durchaus das gewonnene 
Zahlenmaterial, welches sprach. Prüfen wir noch einmal, unter welchen 
Voraussetzungen dieses Zahlenmaterial gilt, so treffen wir auf ein erstes 
„Wenn“, ein solches, welches sagt, dafs jene Zahlen sich ergaben unter der 
Voraussetzung, dafs die Einschätzung des Prüfenden gelten darf. Eine 
Untersuchung durch andere Prüfende, auch eine zweite Untersuchung 
durch denselben Prüfenden würde nicht an jeder Stelle die unbedingt 
gleichen Einschätzungen ergeben. Viele der im Untersuchungsschema 
festgesetzten Punkte sind schwankend in der Auffassung; insofern ist Sub- 
jektivität zuzugeben. Hier liegen Mängel. Aber exaktes Feststellen wie 
etwa bei naturwissenschaftlicher Forschung ist auf psychologischem Gebiet 
dort nicht möglich, wo es sich um Bedeutung handelt, und es darf in der 
Schwierigkeit der Grenzsetzung ein dem Psychischen typisch Eigentüm- 
liches gesehen werden. Auch würde die Unmöglichkeit genauen Fixie- 
rens nicht der einzige Mangel sein. Vieles, das vielleicht zu guten ver- 
gleichenden Beobachtungen Stoff geboten hätte, ist unverwertet liegen 
geblieben und dergl. mehr. 

Dennoch hat die Berichterstatterin, durch die Möglichkeit der Mit- 
arbeit (deren methodische und praktische Bedenken nicht übersehen seien |) 
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bestärkt, und da die Untersuchung eines zweiten Themas durch Fräulein 
Reich in gewissem Siune bestätigend ausfiel, annehmen zu dürfen geglaubt, 
dafs aufser subjektiver Schätzung objektiv Geltendes durch die Art der 
Untersuchung für das Thema „Warum uns der Winter gefällt“ zutage kam 
in bezug auf Ähnlichkeit und Verschiedenheit der Geschlechter. Hier trat 
ein zweites „Wenn“ bewufst den methodischen Gedanken bestimmend auf: 
Wenn Unterschiede der Geschlechter vorhanden sind, dann müssen sie bei 
einer von vornherein nicht auf den Unterschied der Geschlechter Rücksicht 
nehmenden Art der Untersuchung, die aber die Möglichkeit zu verschie- 
dener Stellungnahme bietet, doppelt sicher und klar hervortreten. Eine 
solche freilich in sich beschränkte Möglichkeit bot das Thema selbst. 

Die am Eingang gestellte Frage: ob Unterschiede der Geschlechter 
sich durch die Untersuchung aufzeigen lassen würden, darf abschliefsend 
bejahend beantwortet werden unter Zusammenfassung der Teilergebnisse. 
Es besteht insofern Ähnlichkeit und der Unterschied ist nur graduell, als 
kein Untersuchungspunkt nur von Knaben oder nur von Mädchen betroffen 
wurde. Die Aufstellung eines nur graduellen Unterschiedes würde aber 
den Tatsachen nicht voll gerecht, besonders bei der Kombination korre- 
lativer Vergleichsgruppen. Denn wenn z. B. im Einzelfalle einfach kom- 
parativ 94°, der Knaben als dem Sinn des Themas vorwiegend genügend 
87°, der Mädchen gegenüberstehen, so ist dies ein gewisser gradueller 
Unterschied. Wenn aber mit zum korrelativen Vergleich herangezogen 
wird, daß bei den Mädchen in vielen Fällen ein zeitweises Nichtgenügen, 
bei Knaben dies nur selten auftritt, so ist die Art der Inteneität bei 
Knaben und Mädchen ungleich (immer nur in bezug auf dies Thema!). 
Knaben verfügen über vorwiegend konsequente Intensität, Mädchen sind 
nicht konsequent. Hier treten Grade in dem Verhältnis auf, dafs sie als 
Artunterschiede empfunden werden. Solche zeigte in der stärkeren inten- 
tionalen Beziehung der Knaben deutlich die erste Untersuchung. Die 
zweite gab in der Hauptsache Resultate im gleichen Sinne. Doch waren 
die Differenzen zwischen Knaben und Mädchen geringer, da einmal die 
Knaben weniger günstige Prozentsätze aufwiesen alsin Untersuchung 1,ande- 
rerseits die Mädchen günstigere, so dafs an einem wichtigen Punkte das Verhält- 
niszur Umkehrung kam. Dem Hauptergebnis nach aber übertraf auch in 
Untersuchung 2 die Sinngemäflsheit der Knabenaufsätze die der Mädchen- 
arbeiten. Als in Untersuchung 5 die unteren Klassen den oberen gegen- 
übergestellt wurden, trat als bei Knaben und Mädchen - übereinstimmend 
hervor, dafs die Reaktion auf den Gesamtkomplex des Themas und zwar 
unter ausdrücklicher Berücksichtigung der Beziehung des Grundes in den 
unteren Klassen stärker erfolgte, während ästhetisches Interesse und der 
Sinn für die praktischen Fragen des Lebens sich mit zunehmendem Alter 
entwickeln. Neben den allgemeineren Zügen äufsert sich eine Überlegen- 
heit der Knaben bei diesem Thema darin, dafs sie häufiger sofort inter- 
essiert einsetzen und die gestellte Aufgabe, wie schon erwähnt, im Verlauf 
des Aufsatzes ständiger im Auge behalten, dafs auf das logische Denkakte 
fordernde „Warum“ ausdrücklicher reagiert wird. Auch die verlangte sub- 
jektive Stellungnahme ist den Knaben natürlicher, denen auch der Winter 
als Individualbegriff, als der bestimmte, jetzt erlebte häufiger vorsteht, an 
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dem sie, wie es der Sinn ihrer Aufsätze mehr als der Ausdruck ergibt, 
besonderes Gefallen wegen der winterlichen Betätigung im Freien finden, 
bei der sie Kameradschaft lieben. 

Soweit waren es Klasse 4 und 3, welche die den Knaben günstigere 
Entscheidung brachten. Durch Klasse 2 und 1 im Vorteil sind die Knaben 
gegenüber den Mädchen hinsichtlich vielseitiger Gründe, sie genügen dem 
Sinn des Themas vorwiegender, ihre Eigenart steigert sich, wenn auch 
nicht bedeutend. Ihr Geldinteresse ist im Durchschnitt höher, auch der 
Wortreichtum durch die Aufsätze der Oberklassen (U. 1!) gröfser. 

Diesem allen stehen die Punkte, in denen die Müdchen Überlegenheit 
in den Prozenten der Ergebnisse aufweisen, viel ungünstiger gegenüber, 
was die Intensität der Sinnbeziehung betrifft. Sie übertreffen nach dem 
Durchschnitt beider Untersuchungen die Knaben an Aufsatzstellen, die ab- 
seits vom Thema liegen, im Nichtgefallen, an Indifferenz, dies alles durch 
ein Plus der Unterklassen, das dem Sinne nach aber ein Minus bedeutet. 

In den Oberklassen ist den Mädchen durchschnittlich höhere Objek- 
tivität gegenüber den Knaben eigen, der Winter wird von ihnen häufiger 
als allgemeiner Begriff aufgefalst. Dafür aber, dafs sie weniger als die 
Knaben auf die logischen Themaqualitäten eingehen, tritt die Reaktion auf 
Gefallen bei ihnen in den Vordergrund und zwar ausdrückliches Gefallen, 
neben dem aber Nichtgefallen nach Ausdruck und Sinn und zeitweise 
Indifferenz auftreten. Sie müssen durch solche Unterbrechung konsequenter 
Themaverfolgung ein zeitweises Nichtgenügen diesem gegenüber aufweisen. 
Als Plus der Mädchen der oberen Klassen sei in bezug auf angegebene 
Gründe die häufigere Heranziehung der Freude an der winterlichen Natur, 
an Weihnachten, des Lebens zu Haus, des Verdienstes (allgemeines Geld- 
interesse überwiegt bei Knaben!)und der Gesundheit erwähnt. Auch an Teil- 
nahme, Interesse an Gebot und Verbot, an religiösen Bemerkungen sowie 
an Irrtümern übertreffen die Mädchen die Knaben in der Untersuchung 
über unser Thema. Dafs es sich hier immer um Durchschnittswerte handelt 
ist mehrfach betont worden. Im einzelnen wäre es sehr wohl möglich, 
viele lebendige, dem Thema recht entsprechende Mädchenaufsätze den Sinn 
viel weniger treffenden Knabenaufsätzen entgegenzuhalten. Im allge- 
meinen scheint das Thema den Unterklassen besser angemessen als den 
oberen, besonders bei Knaben, die, wie oben gezeigt, hier die günstigsten 
Ergebnisse hatten; ihr Interesse für das Thema läfst nach; sie haben, selb- 
ständiger werdend (Eigenart!), mit zunehmendem Alter dieser Schulforde- 
rung gegenüber weniger intensiv reagiert als frühere Altersstufen; Nicht- 
gefallen und Indifferenz steigen. Bei den Mädchen ist dagegen ein sich 
steigerndes Einstellen zu beobachten (allerdings nur in bezug auf be- 
stimmte Thema-Momente). Sie scheinen in ihrer Eigenart eher zurück- 
zugehen, nur zeitweise, oft als Einfall wirkend, tritt sie hervor. Hiermit 
könnte in Zusammenhang stehen, dafs Fälle, wo ein gleichförmigerer 
Klassentypus sich bemerkbar machte, zweimal bei Mädchenklassen auf- 
traten. Als ein in gewissem Sinne günstiges Ergebnis wurde es darum 
angesehen, dafs die, wie es scheint, begabteren Mädchen der Oberklassen 
in Untersuchung 2 ehrlicher als die in Untersuchung 1 ihr zeitweises Nicht- 
gefallen äufserten, und damit dem Thema „Warum uns der Winter gefällt“ 
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zeitweise zur Antwort geben: „er gefällt mir ja nicht“, wodurch die Frage 
aufgeworfen wird, ob die Themaforderung innerlich berechtigt war. 

Dies teils negierende Verhalten der Mädchen, das immer wieder durch- 
bricht, wenngleich reichlich Gefallen versichert wird, zeigt einen inten- 
siven Unterschied zu den Knaben diesem Thema gegenüber, der vielleicht 
hauptsächlich in den physischen Gegebenheiten begründet ist und sich 
äulsert in zwar besonderer Freude an der winterlichen Natur, sonst aber 
Klagen über Kälte, dem gröfseren Interesse an der Gesundheit, am Leben 
zu Haus und in geringerer Freude an den winterlichen Vergnügungen im 
Freien. 


Die Untersuchung hatte sich bisher bemüht, von pädagogischen Folge- 
rungen innerhalb der psychologischen Prüfung möglichst abzusehen. Einige 
immer wieder auffallende Beziehungen zum Nachbargebiet der Pädagogik 
hinüber seien aber doch zum Schlufs gestreift! Sie liegen unendlich viel 
mannigfacher nahe, indem ja der Aufsatz einerseits als Ausdruck eines 
psychologischen Phänomens, andererseits als Produkt pädagogischer Be- 
mühungen anzusehen ist. Es sei bei dem Thema begonnen. 

Die Eigenart des Themas gab zu psychologischer Uutersuchung wohl 
Anlafs. Vom psychologischen Gesichtspunkte ist es durchaus gerecht- 
fertigt, da gewählt für den in Aussicht genommenen Zweck. Dafs der 
Pädagoge Bedenken äufsert bei einem Thema, das den Aufsatz unter die 
Beziehung des Grundes stellt, ist begreiflich und geschehen. Dafs indessen 
das Thema sehr wohl gestellt werden konnte, beweisen Hilfsschulaufsätze 
darüber, die einer Durchsicht unterzogen wurden (ohne in die obigen 
Untersuchungszahlen einzugehen), da auch hier ein beträchtlicher Teil der 
Knaben und Mädchen auf „Warum“ ausdrücklich oder dem Sinne nach 
reagierte (siehe die beigefügten Hilfsschulaufsätze|). 

Es scheint, dafs für das Thema zwei Grenzauffassungen möglich sind: 
die eine ist die verstandesmälsige mit der Betonung des Warum?, die 
andere eine Stimmungsanregung, wo das Gefallen am Winter die Betonung 
trägt. Dazwischen sind fliefsende Übergänge. Die Bestimmung der Art 
der Auffassung ist nicht gegeben im Wortlaut des Themas. Insofern die 
Resultate sprechen, bevorzugen Knaben durchschnittlich die erste, Mädchen 
die zweite Art der Auffassung. Zu pädagogischen Erwägungen boten auch 
die Stellungnahme zu „uns“, ob ausdrücklich subjektiv, und zu „Winter“, 
ob als allgemeiner oder als Individualbegriff aufgefalst, Anlals. Das Thema 
fordert subjektive Stellungnahme durch seine Frage „Warum uns der 
Winter gefällt“. Bezeichnend ist nun, dafs in einem Mädchenaufsatz einer 
Oberklasse Ansätze zu „wir“ und „uns“ mehrfach ausgestrichen und von der 
Schreiberin durch man und dergl. ersetzt worden sind. Hier liegt vermut- 
lich als Grund vor, dafs die Schülerinnen in den Oberklassen nicht mehr 
häufig von sich selbst reden sollen oder wollen, also ein an sich wertvolles 
Zurückdrängen allzu starker Subjektivität zugunsten gröfserer Objektivität. 
Wird hier nicht aber wirkliche Objektivität verfehlt? Das Objekt, d, h. der 
gesamte Themakomplex als Gegenstand der Aufgabe begriff ja Subjektivität 
der Stellungnahme ein! Und steht hierzu nicht in Beziehung, dafs, wenn 
von Eindrücken des diesmaligen Winters lebendig erzählt wird: „Wie es 


Mitteilungen. 501 


das erste Mal schneite, bin ich in Grüneiche in den Graben gefallen, aber 
ich hab nicht geweint, und die Tante hat mich an den Ofen gestellt“ der 
Sinn des Themas besser getroffen wird, denn der Junge freut sich dieses 
Erlebnisses, es ist ihm ein Grund des Gefallens, als wenn der Aufsatz ab- 
handeind über den Begriff Winter verläuft? Sind wir mit dem Streben 
nach Objektivierung auch immer auf dem Wege zur wirklichen Objek- 
tivität? 

Zur formal stilistischen Schulung verdient vielleicht noch die Beob- 
achtung Erwähnung, dafs Einleitung und Schlufs im allgemeinen Durch- 
schnitt den Mädchen angelegener sind als den Knaben. Prüfen wir jedoch, 
worauf Einleitung und Schlufs sich richten, so sind es meist Teile des 
Themas, auf die sie sich beziehen, selten verfolgen sie den Zweck syste- 
matisch einzuführen und abzurunden. 

Fern liegt der Untersuchung, über ihren Geltungsbereich hinaus- 
gehende verallgemeinernde Schlüsse ziehen zu wollen. Ist es aber nicht 
eigentümlich, dafs, so oft den Knaben ein Thema näher, den Mädchen 
weniger „liegt“? Auch bei dem dritten Thema der psychologischen Aufsatz- 
untersuchung: „das Wiedersehen“ ist nach den bisherigen Resultaten die 
Auffassung der Knaben stärker sinnbezogen, da 117 Knaben gegenüber 
113 Mädchen den Zusammenhang erfafsten, 3 Knaben : 7 Mädchen es nicht 
konnten. Auch Lücken und Fehler traten bei den Mädchen in höherem 
Mafse auf. 

Zum Problem der Koedukation Stellung zu nehmen ist nicht Zweck 
der Untersuchung, doch dürfte auch dafür manche Beobachtung anregend 
sein, wie etwa die Verschiedenheit der Entwicklungsrichtung in bezug auf 
Eigenart und Beeinflussung. 

Der Anregung zur vorstehenden Untersuchung ist die Berichterstatterin 
dankbar. Stets deutlicher wurde im Verlauf der Arbeit, dafs für seelische 
Phänomene das altehrwürdige „Alles fliefst“ in besonderem Sinne Geltung 
hat, und desselben Mannes Wort: „Der Seele Grenzen kannst du nicht 
ausfinden, und ob du jegliche Strafse abschrittest, so tiefen Grund hat sie.“ 


Anhang. 


Es folgen einige Proben aus den Aufsätzen; der Grund der jeweiligen 
Wahl ist unter Bezugnahme auf das Vorangegangene leicht zu ersehen und 
angedeutet. 


1. Knaben-Aufsatz. Klasse 1. 12!/, Jahre alt. 


(Der ganze Aufsatz steht unter der logischen Beziehung auf den 
Grund.) 
„Warum uns der Winter gefällt.“ 


Am besten gefällt er mir durch seine Schneefälle, leider aber hat es 
dies Jahr nur 20 mal geschneit und Tauwetter war auch immerfort ein- 
getreten. Durch den Schnee können wir Schlitten fahren und rodeln. 

Zweitens gefällt mir die Kälte, weil man das Eisbahnfahren kann. 
Oder wir können an die Liebichshöhe sehen gehn zu den Eiskünstlern 
oder uns die Musik anhören. Wir können sogar an die Odereisbahn gehen 
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und können uns durch das Fahren der Pferdeschlitten amisieren. Alles 
das macht nur allein der Winter. Drittens können wir uns auf dem Palais 
Platz Kascheln machen und kascheln. Viertens können wir eine Schnee- 
ballschlacht unternehmen, aber nur bekannte von uns. Denn fremde Leute 
mit Schneebällen werfen ist polizeilich verboten. 

Fünftens können wir Schneemänner machen und sie fein putzen 
nämlich mit einem Zylinder einer Rute, einer Tabackspfeife und mit einem 
alten Jakett. Die Augen, die Nase und der Hut, den Mund machen wir 
aus Kohle. Wenn wir dann vier bis fünf Männer fertig haben ersttirmen 
wir sie indem wir sie mit Steinen werfen. Das niederreifsen geht natürlich 
viel schneller wie das aufbauen. Dadurch gefällt uns der Winter besser 
wie der Sommer. 


2. Mädchen-Aufsatz. Klasse 1. 13 Jahre. 


(Häufiger Ausdruck des Gefallens, typisch au[serdem durch Interesse 
an der Natur, am Leben zu Haus, an Gesundheit; religiöse Bemerkung; 
Betätigung im Freien nicht vorwiegend betont, einleitend.) 

(Überschrift) Jede Jahreszeit hat ihre besonderen Freuden und 
gefällt uns daher sehr gut. Auch bei dem Winter sind diese nicht zu ver- 
missen. Er hat für alle Menschen für grofs und klein, für alt und jung, 
für vornehm und gering, seine Freuden, welche immer auf die Stimmung 
und Gemütserheiterung eines jeden Menschen treffend sind. Am meisten 
freut sich ja die Jugend darauf, und diejenigen, die im Gebirge wohnen, 
denn hier ist ja der Jubel und die Freude bekanntlich immer am grölsten. 
Aber auch in der Grofsstadt werden diese Freuden nicht verschmäht. Wie 
freuen wir uns, wenn der erste Schnee fällt! In dieser Zeit ist unser 
schönstes Fest; nämlich das heilige schöne Weihnachtsfest, an welchem 
der liebe Gott uns seinen lieben einzigen Sohn geschenkt hat. Wenn der 
Schnee recht lange liegen bleibt, und es fortwährend schneit, so ist die 
ganze Erde bald in ein schönes, weifses Kleid eingehüllt. Die Kälte wird 
immer gröfser und es dauert nicht lange, so gefrieren die Flüsse und die 
Eisbahn wird bald eröffnet. Um unsere Gesundheit zu erhalten wird uns 
erlaubt, dieselbe zu besuchen. Heifsa, wie schön ist das! Wie freun wir 
uns, wenn jemand mal hinfällt, und ohne sich geschadet zu haben, wieder 
aufsteht! Wie fliegen die weifsen Bälle nur in der frischen, angenehmen 
Luft umher! Die Kinder gehen Schlitten fahren, und freuen sich, wenn 
es hübsch glatt ist. Im Gebirge gehen die Leute auf die Rodelbahn. Die 
Hörnerschlitten sausen nur so von den Bergen! Es ist eine grofse Freude, 
dieser Pracht mit beizuwohnen und sie mit anzusehn. Die alten Leute 
sitzen in der trauten Stube am warmen Ofen und sehen zu, wie die weilsen 
Flocken in der reinen (?) Luft umher tanzen. Man soll aber nicht ver- 
gessen, dem lieben Gott, der uns alle diese Freuden zu teil werden läfst, 
zu danken! 


3. Mädchen-Aufsatz. Klasse 1. 13 Jahre. 
(Schwächste Leistung der 1. Klasse. [4 Sätze! 48 Wörter.]) 


(Überschrift) Der Winter macht uns das meiste Vergnügen. Im 
Winter können wir auf die Eisbahn gehn und Schlitten fahren. Manche 
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Leute fahren ins Gebirge und verbringen dort ihre Freude z. B. an Ski- 
fahren, Eislaufen, Rodeln und Bobsleigh. Im Winter ist das liebe Weih- 
nachtsfest, worauf sich immer die Kinder freun. 


4. Knaben-Aufsatz. Klasse 2. 13 Jahre. 
(Vorwiegend Freude an Betätigung im Freien.) 


(Überschrift) Der Winter gefällt uns dadurch, dafs wir können 
Schlitten fahren gehn. Später, wenn die Eisbahn eröffnet ist, können wir 
Schlittschuhlaufen. Im Winter, wenn der Schnee nicht gar zu hart ist, 
werden Schneeballschlachten geschlagen. Da sammeln sich viele Knaben. 
Die eine Hälfte geht weit weg an einen Schneeberg. Nun macht sich jeder 
ein paar Schneebälle und jetzt wird geworfen. Welche Partei zurück weicht 
hat verloren. Auch freuen wir uns auf den Winter, denn da können wir 
Schneemänner machen. Wir machen eine ganz grofse Kugel, die stellen 
wir dorthin wo wir den Schneemann hin haben wollen. Danach wird eine 
kleinere gemacht. Diese soll den Kopf darstellen. Danach stecken wir 
zwei Kohlenstücke in den Kopf. Diese sollen die Augen sein. Dann setzen 
wir ihm einen Eimer auf den Kopf und eine Rute an den Arm. Ich freue 
mich noch auf den Winter, weil da die Schlittschuh wieder angeschnallt 
werden und man kann wieder Schlittschuhlaufen gehen. Am Tage vorher 
war es ganz trocken. Früh auf einmal lag viel Schnee auf den Dächern. 
Und die Äste der Bäume sind mit Schnee bedeckt. Es sieht aus als wenn 
die Erde mit einem Leichentuch bedeckt ist. Am meisten freuen wir uns 
auf den Winter, denn bald am Ende des Dezembers ist das liebe Weih- 
nachtsfest. Auf dieses freuet sich Alt und Jung. Am meisten freuen sich 
doch die Kinder. Denn da bekommen sie schöne Gaben. 


5. Knaben-Aufsatz. Klasse 3. 10 Jahre. 


(Der „Winter“ vorwiegend als diese erlebte Zeit (Individualbegriff). 
Eigenart: Interesse für Verwandtschaft!) 


(Überschrift) Im Winter schneit es oft. Darum gehen meine Ge- 
schwister und ich schlittenfahren. Es kommt auch vor, dafs Teiche und 
Flüsse gefrieren deshalb gehe ich schlittschuhlaufen. Dieses macht mir 
grofse Freude. Meine Kameraden und ich machten auch manchmal Schnee- 
ballkrieg. Meine Geschwister und ich bauten auch Schneemänner. Mein 
Vetter und ich rodelten vielmal zur Holteihöhe herunter. Ich ging auch 
in den Zoologischen Garten. Im Winter haben wir auch Ferien. Da stand 
ich früh zeitig auf und ging mit meinem Onkel spazieren. Dieser zeigte 
mir verschiedene Sachen. Mit der Zeit waren die Ferien vorüber. Da ging 
ich wieder mit Freuden in die Schule. Hier bekamen wir Eisbahnkarten, 
Mein Onkel liefs mich einmal im Pferdeschlitten fahren. Da freute ich 
mich sehr. Meine Eltern, meine Geschwister und ich gingen über die 
Oder. Meine Tante besuchte uns einmal. Da brachte sie uns viel zum 
Essen mit. Meine Tante und ich fuhren nach Herrenprotsch. Hier besuchte 
ich meinen kranken Onkel. Dieser beschenkte mich. Ich ging auch meine 
Freunde besuchen. Diese freuten sich sehr. Ich ging auch an die Oder. 
Da sah ich mir die Pferdeschlitten an. Da empfand ich grofse Freude. 
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Meine Geschwister und ich fuhren zu unserm Vetter. Meine Chosiene (!) 
besuchte uns. Mein Schulkamerad und ich gingen nach Leerbeutel schlitt- 
schuhlaufen. Dieser konnte noch nicht fahren. Deshalb mulste ich es 
ihm lernen. Auch jetzt freute ich mich. Ich verlebte also den Winter 
glücklich. 


6. Mädchen-Aufsatz. Klasse 4 (Nicht Hilfsschule.) 11 Jahre. 
(Eigenartig sprunghaft, teils abseits vom Thema.) 


(Überschrift) Mir gefällt der Winter, weil das Schlittschuhlaufen ist. 
Der Winter füngt im Dezember an. Ich gehe sehr gern auf die Eisbahn. 
Mittwoch Dienstag Donnerstag Sonntag gehe ich auf die Eisbahn, und dort 
bin ich sehr fröhlich, meine Schwester und ich können Schlittschuhlaufen. 
Im Winter gehen wir Kinder nicht so viel hinunter, weil uns da in die 
Füfse kalt ist. Bei uns im Hof gissen wir Wasser, damit auch eine kleine 
Eisbahn is. Da kommen Kinder in den die das Geld auf die Eisbahn 
nicht haben. Das Eis in unseren Hofe diesen War zwanzig zentimeter 
hoch, wenn man bei uns eingebrochen ist ist man nicht so tief gebrochen 
als wie auf der Oder, wie es bei uns nicht der Fall war. Dieser Winter 
ist sehr streng gewesen. Da wird es diesen Sommer nicht so warm sein 
wie voriges Jahr, wo wir nach den Ferien eine Woche früh wieder nach 
Hause gehn konnten. Als wir früh nach Hause kam erlaubte uns meine 
Mutter dafs wir baden gehen können. Ich kann Schwimm darum habe 
ich meine Schwester schwimmen gelernt. Auch sind wir diesen Winter 
viel Schwimmen gegangen. In das sogenannte Hallenschwimmbad. Dort 
ist es im grofsen passen (Bassin!) zwei Mann Hoch und ein Sprungbrett 
auf dem ich sehr gern springe. Wir bitten Gott das uns ein lange Leben 
gibt damit wir noch den nächsten Winter erleben. 


7. Hilfsschul-Aufsatz. (Knabe, 12—13 Jahre.) 


(Überschrift) Der Winter gefällt uns, weil wir können Schlitten, 
und Schlittschuhe fahren. Viele Kinder freuen sich sehr, wen wir einen 
Schneeman machen können. Auch wenn man, ein fest sieht laufen wir 
schnell hin und freuen wir uns, das wir ein fest siht. Wenn ein Wagen 
kommt, so hengen sich die Kinder mit den Schlitten an, und fahren ein 
stük mit. Es ist auch vor gekommen, das fiele Kinder über fahren werden 
und auf der stelle Tod sind. Auf der Eisbahn sind auch drei Kinder 
ertranken und sein Leben hingeben, und in das nasse Grab kommen. 


8. Hilfsschul-Aufsatz. (Mädchen, 11 Jahre.) 


(Überschrift) Im Jahre kommt immer wieder der Winter. Den 
Winter lieben wir Kinder gern. Er macht uns grofse Freude. Mit dem 
Schlittschuhfarhren. Da bauen die Knaben ein Schneemann. Die Dächer 
werden mit Schnee bedeck. Und die Bäume behalten die weilsen Federn. 
Die ist mit Schnee bedeckt. Wenn das Eis gefroren ist, da gehen wir 
Knaben, und Mädchen auf die Eisbahn. Auch Herren und Damen kommen 
um zu fahren. Dies macht uns eine grolse Freude. Das hat Gott uns 
Kindern als Freude bereitet. Im Winter, wenn wir auf den Plätzen gehen, 
da sehen wir einen Schneeballkrieg. Darum gefällt uns der Winter. 
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3. Die Aufsätze über das Thema: „Was ich tun werde, wenn ich grofs bin.* 


Von Berry Reca. 


Die erste Untersuchung wurde im Sommersemester 1913 ausgeführt; 
ihr lagen 160 Aufsätze derselben Breslauer Volksschulen zugrunde, die auch 
Fräulein Horrmann das Material zu ihrer ersten Untersuchung lieferten. 
Von den 160 Arbeiten der Kinder der ersten 4 Klassen sollen hier nur die 
der 2 Oberklassen in Betracht gezogen werden, da die zweite Untersuchung 
überhaupt nur Arbeiten dieser beiden Klassen behandelte und zwar die 
von 68 Mädchen und 69 Knaben derselben Schulen, denen wiederum Frl. 
H. auch die Arbeiten für ihre zweite Untersuchung entnommen hat. Die 
Arbeiten der jüngeren Kinder wurden ausgeschaltet, weil das Thema, die 
Frage der Berufswahl, ihnen noch verhältnismäfsig fern liegt, ihren Äufse- 
rungen dazu daher vielfach nicht die Bedeutung beigemessen werden konnte 
wie denjenigen der in gröfserer Berufsnähe befindlichen gröfseren Kinder. 


Die Methode, nach der die Aufsätze bearbeitet wurden, lieferten mir 
die Arbeiten selbst, indem ich diejenigen Gesichtspunkte zur Bearbeitung 
herausgegriffen habe, die mir die auffallendsten Differenzen zwischen den 
Arbeiten der Mädchen und denen der Knaben zu enthalten schienen. Alle 
moralisierenden Betrachtungen wurden aus der Untersuchung ausgeschaltet, 
da sie vielfach eingelernt und konventionell klangen, oft sogar geradezu 
unwahr und darauf berechnet, Eindruck auf den Lehrer zu machen. Die 
Gesichtspunkte, nach denen die Arbeiten untersucht wurden, waren: Berufs- 
interesse, gefühlsmäfsige Anteilnahme an dem zu wählenden Beruf, Streben 
nach sozialem Höherkommen, Lang- oder Kurzfristigkeit der Zukunftspläne, 
soziales Interesse, Wifsbegierde, Natursinn. 


Bei dem Punkte Berufsinteresse wurde geschieden, ob sich das 
Interesse in der Sicherheit der Entscheidung für einen bestimmten Beruf 
äufsert oder in der eingehenden Beachtung der Einzelheiten, sei es bezüg- 
lich der Vorbereitung, sei es bezüglich der Aussichten, die der Beruf bietet. 
In der ersten Untersuchung lag hier in fast allen Punkten ein bedeutendes 
Plus seitens der Knaben vor. 92!,°, der Knaben waren mit Sicherheit 
für einen bestimmten Beruf entschieden, während dies nur bei 67'/,°/, der 
Mädchen der Fall war; 57'/,°%, der Knaben wulsten genauere Angaben über 
die Vorbereitung für den gewählten Beruf zu machen, was bei 55°, der 
Mädchen der Fall war — hier ist die Differenz allerdings sehr gering —, und 
endlich kannten 27',°, der Knaben die Aussichten genauer, die der ge- 
wählte Beruf bietet, während nur 17!/,°, der Mädchen darüber nähere An- 
gaben machten. Die zweite Untersuchung zeigte insofern ein verändertes 
Bild, als sich hier in den beiden ersten Punkten die Mädchen den Knaben 
überlegen zeigten und nur beim dritten Punkte das Verhältnis etwa das- 
selbe geblieben ist. Zustandegekommen ist dieses Plus auf seiten der 
Mädchen in den betreffenden Punkten durch das Übergewicht der ersten 
Mädchen- über die erste Knabenklasse. 
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1, Untersuchung 2. Untersuchung 
Berufsinteresse Berufsinteresse 
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in % | in % 
Klasse 1 | Klasse 1 | 
Mädchen 8&8 | 6 20 Mädchen | 93 82 281, 
Knaben 95 55 45 Knaben | 841g 56'/, 46 
Klasse 2 | Klasse 2 | | 
Mädchen | 55 45 15 Mädchen | 85 45 | 271, 
Knaben | % 60 10 Knaben | 
Mädchen, 67% 55 17'a [Mädchen 
Knaben | 921% | 571, | 27e |Knaben | 40 




















Die gefühlsmäfsige Anteilnahme an dem gewählten Beruf, sei 
es, dafs sie als Gefühl der Neigung für eine bestimmte berufliche Tätigkeit 
auftritt oder als Gefühl des für den Beruf Geeignetseins, war in der ersten 
Untersuchung bei den Mädchen stärker, 30°/ : 27'/⁄2°%. Dies war zugleich 
das einzige entschiedene Plus, das die Mädchen in der ganzen Untersachung 
aufzuweisen hatten, und dies schien wieder die Behauptung zu bestätigen, 
dafs die Mädchen nach der Gefühlsseite hin stärker ausgebildet seien als 
die Knaben. In der zweiten Untersuchung dagegen zeigen nur 23!/, °, der 
Mädchen eine gefühlsmäfsige Einstellung, dagegen 34°), der Knaben. 


Streben nach sozialem Höherkommen zeigten in der ersten 
Untersuchung nur 20°, der Mädchen, dagegen 55°, der Knaben. Der Grund 
für dieses starke Minus auf seiten der Mädchen liegt wohl darin, dafs die 
Mädchen der Kreise, aus denen sich die Volksschülerinnen rekrutieren, 
tatsächlich wenig Gelegenheit zu sozialem Höherkommen haben; sie sehen 
ihre älteren Schwestern, ihre Bekannten meist auch in den alten Verhält- 
nissen stecken bleiben, so dafs die Möglichkeit sozialen Höherkommens 
ihnen kaum vor Augen tritt. Daher wird auch von ihnen nur selten der 
Wunsch ausgesprochen, es zu etwas Höherem zu bringen, während es bei 

-den Knaben z. B. heifst: „Ich möchte mich immer höher schwingen,“ 
„Später mache ich ein Examen, um einen höheren Beruf zu erlangen,“ 
„Meine Kinder sollen tüchtig etwas Gro[lses werden.“ Ein Übergewicht der 
Knaben blieb allerdings hier auch in der zweiten Untersuchung bestehen 
— 21% :36'1,°0 —; doch haben sich die Resultate genähert und zwar 
diesmal durch geringere Leistungen der Knaben. 
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Sehr auffallend war in der ersten Untersuchung die Differenz bezüg- 
lich der Lang- oder Kurzfristigkeit der Zukunftspläne. Bei den 
Mädchen waren sie meist äufserst kurzfristig, selten über wenige Jahre 
nach Verlassen der Schule herausreichend — nur 42'/,°/, der Mädchenaus- 
sagen konnten überhaupt als langfristig bezeichnet werden —, während die 
der Knaben sich meist — 92!/,"/, — über lange Jahre, oft über das ganze 
Leben hinaus erstrecken, ja sogar für die Zukunft der Kinder oft noch 
Sorge getragen wird. Der Grund für diese Kurzfristigkeit der Zukunfts- 
pläne bei den Mädchen schien mir zum Teil darin zu liegen, dafs die 
Mädchen meist mit dem Gedanken einer Heirat rechnen, die dann ihrem 
Berufsleben und überhaupt der selbständigen Gestaltung ihrer Lebens- 
führung ein Ende setzt, sich aber scheuen, dieser Erwartung Ausdruck zu 
geben; nur in 3 von sämtlichen 80 Aufsätzen — die der kleineren Mädchen 
sind hier mit inbegriffen — wird überhaupt von Heirat gesprochen und 
zwar von 2 Mädchen der 1. Klasse und einem der 4. Klasse. Allerdings 
habe ich auch geglaubt, den Grund für diese kurzfristigen Zukunftspläne 
in einer gewissen Enge des Gesichtskreises suchen zu müssen, die nicht 
über das Nächste hinausdenkt, manchmal geradezu nicht darüber hinaus- 
denken will. So schreibt ein Mädchen der 2. Klasse: „Aber wer weils, es 
kann sich alles ändern. Beschäftigen wir uns noch nicht mit so ernsten 
Gedanken.“ — Die zweite Untersuchung lieferte hier nun wesentlich andere 
Resultate, indem sich das Verhältnis sogar zugunsten der Mädchen umge- 
staltet hat; 85°, der Mädchen, deren Zukunftspläne über lange Jahre 
hinausreichen, stehen 82 der Knaben gegenüber. Von einem engeren 
Gesichtskreis kann also nach diesem Ergebnis keine Rede sein; auch 
sprechen hier die Mädchen mit derselben Unbefangenheit wie die Knaben 
von der künftigen Heirat, deren Zeitpunkt zu einem bestimmten Alter 
sogar oft genau angegeben wird; sie sind sich häufig schon ganz klar, 
welchen Beruf der künftige Gatte haben soll, und beschäftigen sich ein- 
gehend mit der Frage der Kindererziehung! Wiederum ist dieses Resultat 
durch das Übergewicht der ersten Mädchen über die erste Knabenklasse 
entstanden, wo sich die Aussagen der Mädchen zu denen der Knaben wie 
96° : 84°/, verhalten, während in der zweiten Klasse Mädchen und Knaben 
gleichmälsig 80°, langfristige Zukunftspläne hatten, im Gegensatz zu dem 
Verhältnis 45°, : 95°/,, das die erste Untersuchung ergeben hatte. 


Langfristigkeit der Zukunftspläne. 























1. Untersuchung 2. Untersuchung 
Mädchen | Knaben | Mädchen | Knaben 
| in | | in ° č 
Klasse 1 | 40 | 90 Klasse 1 96 841), 
Klasse 2 45 | % Klasse 2 80 80 
Gesamt- Gesamt- 


resultat 


| 
resultat 88 | 82 





42'h | 92" 
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Soziales Interesse war bei den Mädchen, deren Arbeiten bei der 
ersten Untersuchung vorlagen, so gut wie gar nicht vorhanden; in 40 Auf- 
sätzen waren es nur zwei, bei denen die Frage: „Verrät die Arbeit soziales 
Interesse in irgendeiner Form?“ bejaht werden konnte, und selbst hier war 
es nur die Absicht, einem Verein beizutreten, die als primitive Form so- 
zialen Interesses betrachtet wurde. Bei den Knaben dagegen waren Äulse- 
rungen sozialen Interesses sehr häufig — 45°, gegen 5°, der Mädchen — 
und zwar in verschiedenster Form: durch das Aussprechen der Absicht, 
Armen zu helfen, in der Auffassung des Militärjahres als der Zeit, in der 
man „sein Ich in den Dienst des Vaterlandes stellt“, in der Absicht, Lehr- 
linge heranzubilden und ihnen vom eigenen Können mitzuteilen, im Ge- 
danken an das Gemeinwohl und .an die Nachkommen, wenn z. B. ein 
Schüler der 1. Klasse sagt: „Auch den Alkohol will ich vermeiden, da so 
viele Familien dadurch ruiniert werden und Kinder und Kindeskinder ver- 
dorben werden.“ Gegenüber der starken Differenz hier hat sich in der 
zweiten Untersuchung eine Annäherung der Leistungen ergeben. Jetzt 
stehen 17°, Mädchen, die soziales Interesse zeigen, 21%, Knaben gegen- 
über. Diese Annäherung ist zustandegekommen durch die Mehrleistungen 
der Mädchen — wiederum besonders der ersten Klasse — um das tiefere 
Niveau der diesmaligen Knabenklasse. 


Soziales Interesse. 


























1. Untersuchung 2. Untersuchung 
I Knaben |Maächen| Knaben 
in in o | in % 
Klasse 1 50 Klasse 1 | 21 15'/, 
Klasse 2 40 Klasse 2 127, 26) 
gaik | Gesamt- | 
resultat 5 | 45 | resultat 17 zi 








Ein ganz ähnliches Verhältnis zwischen den Resultaten der beiden 
Untersuchungen findet sich bei dem Punkt Wifsbegierde. In der ersten 
Untersuchung war sie bei den Mädchen äufserst gering. Unter 40 Mädchen 
der beiden Oberklassen zeigten überhaupt nur 4, und zwar Schülerinnen 
der II. Klasse, eine gewisse Wifsbegierde und auch die meist nur im 
Dienste des Berufs oder der häuslichen Tätigkeit. Die Knaben dagegen, 
von denen 55°, Wifsbegierde zeigen — gegen 10%, der Mädchen — wollen 
lernen, um ihren Geist auszubilden, sie wollen Volksbibliotheken besuchen 
und gute Bücher lesen, in Museen gehen, reisen, um andere Teile Deutsch- 
lands, um die Welt kennen zu lernen, die Sehenswürdigkeiten fremder 
Städte ansehen, die sie auf der Wanderschaft besuchen usw. Diese starke 
Differenz der Leistungen hat sich in der zweiten Untersuchung als sehr 
verringert gezeigt und zwar wiederum durch bessere Leistungen der 
Mädchen, und zwar der der ersten Klasse — und geringere der Knaben, 
wie die Tabelle zeigt. 
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Wifsbegierde. 
1. Untersuchung 2. Untersuchung 
ee Knaben ‚Madchen| Knaben 
in % ' in %, 

Klasse 1 | 0 | 50 Klasse 1 | 14 | 31 
Klasse 2 20 | 60 Klasse 2 | 10 | 10 

l Į 
Gesamt- Gesamt- | 
resultat | 10 | 55 resultat | 12 | 20"), 








Natursinn zeigten die Arbeiten der ersten vierzig Mädchen über- 
haupt nicht, während von den Knaben öfters der Wunsch ausgesprochen 
wird, zu reisen, besonders ins Gebirge, um die Schönheiten des Gebirges 
kennen zu lernen usw. In der zweiten Untersuchung dagegen stehen 
20°, Mädchen, die Natursinn zeigen, 15°, Knaben gegenüber, so dafs hier 
also wieder ein Plus auf seiten der Mädchen entsteht. 


Natursinn. 

















1. Untersuchung 2. Untersuchung 
[Mädchen | Knaben | Mädchen] Knaben 
| in °% in o 
Klasse 1 | 0 | 30 Klasse 1 | 1 204, 
Klasse 2 G. fi Klasse 2 30 10 
Gesamt- | | Gesamt- = 
resultat | 0 | 20 | resultat, | 15 





Im ganzen ergab die erste Untersuchung mit Ausnahme des einzigen 
Punktes der gefühlsmäfsigen Anteilnahme an dem gewählten Berufe fast 
überall ein starkes Plus seitens der Knaben. Die zweite Untersuchung 
zeigt insofern ein recht verändertes Bild, als in einzelnen Punkten die 
Mädchen den Knaben überlegen sind, in denen sie vorher ein Minus zeigten, 
in den anderen aber — bei gleichgebliebener Richtung des Unterschiedes — 
sich eine Annäherung vollzogen hat, wo vorher starke Differenzen bestanden. 
Dieses Resultat kam zustande durch bessere Leistungen der Mädchen und 
‚schlechtere der Knaben, besonders in der ersten Klasse. 

Eine gleiche Richtnng der Differenz zeigten bei beiden Untersuchungen 
die folgenden Punkte: Kenntnis der Aussichten des künftigen Berufs; 
Streben nach sozialem Höherkommen; soziales Interesse; Wifsbegierde. 
In diesen Punkten waren die Knaben beidemal den Mädchen mehr oder 
weniger überlegen. 
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Anhang. 
Es folgen einige Aufsätze als Stichproben. 


1. Knabenaufsatz. Klasse l. 


Was ich tun werde, wenn ich grofs bin. 


Da ich im Jahre 1913 die Schule verlasse, so will ich mir schon heut 
einmal überlegen, wie ich meinen Lebenslauf fortsetzen werde. 

Mein gröfster Wunsch ist, eine militärische Laufbahn einzuschlagen, 
da es keine schwere Arbeit ist und auch vielerlei Abwechselung bietet. 
Ich bin daher gewillt, die Unteroffiziervorschule zu besuchen und dann 
als Unteroffizier in das stehende Heer einzutreten und eine mehrjährige 
Dienstzeit abzumachen. Werde ich aber in die Unteroffiziervorschule nicht 
aufgenommen, so werde ich es versuchen, bei der Marine ein Unterkommen 
als Schiffsjunge zu finden, damit ich mir die Welt einmal betrachten kann, 
und hoffentlich wird mir dieser Wunsch nicht unerfüllt bleiben. Da ich 
mich durch Fleifs, Aufmerksamkeit und Pflichttreue stets auszeichnen will, 
so hoffe ich, bald eine höhere Stelle einzunehmen und nach einer längeren 
Dienstzeit in den Beamtenstand zu treten. Mein Leben lang werde ich 
die gröfste Sparsamkeit üben, damit ich im Alter, wenn ich zu schwach 
bin, mir das tägliche Brot zu verdienen, nicht hungern brauch, und damit, 
wenn ich einmal von meiner Familie wegsterbe, dieselbe etwas zum Leben 
hat. Keinen Pfennig will ich unnütz ausgeben. Auch das Alkoholtrinken 
werde ich meiden, da doch so viele Familien dadurch ruiniert werden und 
der eigene Körper dadurch Schaden leidet und Kinder und Kindeskinder 
zum Verderben bringt. Wenn man so die kurze Lebensspannung fristet, 
so kann man auf dem Sterbebette sagen: „Ich habe gelebt, wie ein an- 
ständiger Mensch leben soll.“ 


2. Knabenaufsatz. Klasse ]. 


(Überschrift) Da ich Ostern die Schule verlasse, so muffs ich mich 
vorher schon entschlossen haben, was ich eigentlich werden möchte. Da 
ich schon etwas von der Gärtnerei verstehe, so wähle ich diesen Beruf. 
Er ist zwar sehr anstrengend, aber man kann sich auch freuen, wenn man 
alles aufblühen sieht, was man vor langer Zeit gepflanzt oder gesät hat. 

Jedem Einwohner in Breslau, welcher über vierzehn Jahre alt ist, ist 
es gestattet, die Bibliothek zu besuchen. Da bekommt man zu jeder Zeit 
Bücher, aus denen man etwas lesen oder lernen kann. Wenn man an 
manchen Sonntagen nicht weils, was man machen oder wohin man gehen 
soll, so kann man das Jugendheim besuchen. Das ist ein Haus an der, 
Matthiaskunst, das einem Verein gehört. In diesem Jugendheim bekommt 
man Spiele, Bücher und noch viele andere Sachen. Alle zwei oder drei 
Wochen wird Theater aufgeführt, welches von der Musik begleitet wird. 
Wenn mir das langweilig geworden ist, so kann ich auch einmal eine häus- 
liche Beschäftigung ergreifen, z. B. das Laubsägen. Da gibt es viel nütz- 
liche Sachen, welche man aus dem Holz heraussägen kann. 
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Vor allen Dingen mufs ich Sonntags in die Kirche gehen, mein Gebet 
verrichten und den Worten des Geistlichen aufrichtig zuhören und 
danach tun. 

Wenn im Sommer die Badezeit sein wird, so werde ich auch das nicht 
versäumen. Denn das Baden ist sehr gesund. Ebenso wie das Baden im 
Sommer, ist das Schlittschuhlaufen im Winter eine hübsche Beschäftigung. 
Aber aus einem Bäumchen wird ein Baum, und aus einem Jüngling wird 
ein Mann. Vielen Männern fällt es sehr schwer, ihr Weib und ihre Kinder 
zu versorgen. Ich aber werde mich zeitig um eine gute Stelle umtun, 
damit ich in den späteren Lebensjahren mit Arbeit versorgt bin. Auch 
werde ich in der Jugend ein paar Mark zurücklegen, damit ich dann, wenn 
ich garnicht mehr arbeiten kann, noch zu essen habe. Sterbe ich dann 
und ich habe noch Geld hinterlassen, so mache ich mir schon in meinem 
Testamente aus, dafs das Geld armen Leuten oder einer Stiftung zufällt. 


3. Knabenaufsatz. Klasse 1. 


(Überschrift.) Ich habe mir vorgenommen, Kaufmann zu werden. 
(Der Klassenlehrer schrieb an den Rand dieses Aufsatzes: „Mein erster 
und bester Schüler.“ |) 


4. Mädchenaufsatz. Klasse l. 


(Überschrift) Nach zurückgelegter Schulzeit werde ich den Beruf 
einer Kontoristin ergreifen. Bin ich dann ausgelernt und kann mir meinen 
Unterhalt verdienen, so miete ich eine kleine Wohnung und nehme meine 
Mutter zu mir. Habe ich dann das Alter von 25 Jahren erreicht, werde 
ich heiraten. Meine Mutter mu/s dann weiter bei mir wohnen. Ich werde 
darauf bedacht sein, meinem Gatten ein gemütliches Heim zu schaffen. Als 
Mutter werde ich mich ganz der Pflege meiner Kinder widmen. Ich werde 
die Kinder in die Schule schicken und für eine gute Erziehung derselben 
sorgen. Auch werde ich die Kinder sauber und anständig kleiden und nie 
zerrissen gehen lassen. Bin ich dann eine wohlhabende Frau, so werde 
ich die Armen nicht vergessen. 


5. Mädchenaufsatz. Klasse 1. 


(Überschrift) Da am 30. März meine Entlassungsfeier stattfindet, so 
mufs ich nach der Schule auch einen Beruf ergreifen. Ich wollte zuerst 
die Sophie-Werner-Stiftung besuchen. Da mir aber ein ganzes Jahr zuviel 
ist, so bleibe ich, da ich noch nicht 14 Jahre alt bin, bis zum Monat Juli 
zu Hause. Bis zu dieser Zeit gehe ich vielleicht das Sticken erlernen. 
Dann werde ich die Damenschneiderei lernen, damit ich mir später mein 
Brot verdienen kann. Sollte mir die Damenschneiderei nicht bekommen, 
so besuche ich die Handelsschule und bilde mich als Kontoristin aus. 
Da es heutzutage sehr schwer ist, durch das Leben zu kommen, so ist es 
gut, wenn man zwei Berufe kann. Sobald ich dann älter werde, so möchte 
ich auch noch die häuslichen und wirtschaftlichen Arbeiten erlernen, z. B. 
Plätten, Kochen u. a. m. Geht man in Stellung, so kann man sich eben- 
falls durchs Leben schlagen. Doch will ich noch nicht so gro[se Pläne im 
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Voraus fassen, da sich die Zeiten oft sehr schnell ändern. Gegenwärtig 
besuche ich den Stenographieunterricht im Magdalenengymnasium, denn 
auch die Stenographie kann einem im späteren Leben etwas nützen, darum 
werde ich sie noch weiter betreiben. Ehe man sich einen Mann nimmt, 
der einem nichts nützt, so bleibe ich lieber allein und gehe meinem Be- 
rufe nach. 

(Eigenart: Ausgesprochener Sinn für das, was nützt!) 


6. Mädchenaufsatz. Klasse l. 


(Überschrift.) Ich verlasse am 30. März dies Jahr die Schule. Da ich 
durch ein Mädchen eine sehr schöne Stellung bekommen habe, so mufs 
ich zum 1. April schon antreten. Ich habe einen kleinen Knaben zu be- 
aufsichtigen und kann früh und nachmittags spazierenfahren. Solange wie 
es mir gefällt, bleib ich dort, danach gehe ich in die Haushaltungsschule, 
um kochen zu lernen. Wenn ich darin ausgebildet bin, beabsichtige ich, 
als Mädchen für alles zu gehen. Mit 20 Jahren gedenke ich die Damen- 
schneiderei zu erlernen; weiter hinaus kann ich in meine Zukunft nicht 
blicken. 

(Diese Arbeit ist typisch für eine ganze Reihe Mädchenaufsätze der 
ersten Untersuchung.) 


Über Wiederholung der Binet-Simonschen 
Intelligenzprüfungen an schwachsinnigen Kindern 
nach einem Jahre. 


Von 


Dr. Erxst BLOCH, zsa HerepwiG LIPPA, 
Nervenarzt städtische Hilfsschullehrerin 
in Kattowitz O./S. 


Eine Wiederholung der Bimer-Sımoxschen Intelligenzprüfung ist 
bis jetzt, soviel uns bekannt, nur annormalen Kindern angestellt worden 
und zwar von BoBERTAG, der darüber in ZAngPs 6 (5/6) berichtet. Bei 
Schwachsinnigen ist diese Versuchsreihe noch nicht angestellt worden. 

Von den 71 Kindern der Hilfsschule der Stadt Kattowitz, die wir 
im Winter 1912 nach der Methode B.-S. 1908 geprüft haben und deren 
Resultate in ZAngPs 7 (4/5) niedergelegt sind, standen uns naturgemäls im 
Jahre darauf nicht mehr alle zur Verfügung. Der Abgang der 14 bis 
15jährigen Kinder betrug 10, eins war andauernd krank, 7 waren verzogen, 
also blieben uns 53 Kinder übrig, die von Oktober 1913 bis Februar 1914 
geprüft wurden. 

Die Untersuchung der Kinder geschah wieder nach der Methode 
B.-8. 1908. Wenn auch die Anordnung der einzelnen Tests jetzt, im Früh- 
jabr 1914, durch bessere Verschiebung auf andere Altersstufen geändert 
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ist, so ändert diese Neuordnung der Tests doch nichts an dem Wert oder 
Unwert der Methode; aber um zu einem vergleichbaren Resultat mit dem 
Vorjahre zu kommen, mulste diese älteste, deutsche Anordnung der Tests 
beibehalten werden. 

Was den Punkt betrifft, auf den BoserTas aufmerksam macht, dafs 
man nämlich befürchten könnte und mülste, dafs die Kinder für die ein 
Jahr später folgende Prüfung nicht mehr unbefangen genug wären, und 
dafs die Erinnerung an die vorhergehende die Resultate der jetzigen 
Prüfung irgendwie beeinflussen könnte, so mag diese Befürchtung für 
Kinder mit normaler Intelligenz wohl zutreffen, für die begabteren wenigstens, 
die mit ihrer Intelligenz um 1 bis 2 Jahre den Durchschnitt übertreffen. 
Aber BosrrTAG sagt von seinen Normalen bereits, dafs die Erinnerungen 
der Kinder so dürftig und unbestimmt waren, dafs sie so gut wie gar 
nicht in Betracht kamen. Um wie viel mehr natürlich bei unseren schwach- 
sinnigen Vpn.! 

Von den 53 Kindern erinnerten sich auf die Frage: Weifst du noch, dafs 
du vorigen Winter schon mal von uns gefragt worden bist? überhaupt 
nur 35 an eine Prüfung im vorigen Jahr, und von diesen 35 erinnerten 
sich 20 nur ganz allgemein an Bilder und Geld (Was weilst du noch davon ?), 
während 15 diese Frage unbeantwortet liefsen. Welcher Art die Bilder 
aber waren, wulste niemand mehr. 

Also auch ein Beitrag „zur Lösung der vielumstrittenen Frage nach 
der Beziehung zwischen Intelligenz und Gedächtnis“ (B. 1. c. 8. 522), frei- 
lich in dem Sinne, dals ein Schwachbegabter nun auch ein schwaches Ge- 
dächtnis haben muls, was sich sicher so bestimmt nicht immer sagen lälst. 
Dafür bilden gerade unsere Intelligenzprüfungen von diesem Jahr ein 
gutes Beispiel. 

Es war festzustellen eine 


Zunahme von 2 Intelligenzjahren bei 6 Vpn. 


5 „ 1 Intelligenzjahr „3, 

n n Ua n n 10 n 
Stillstand a R a. 
53 Vpn. 


Der Intelligenzstillstand setzte mit zwei Ausnahmen (eine Vp. vom 
I-A. 7 und ein sogenannter „Bildungsunfähiger“ vom I.-A. 5) mit dem 
1.-A. 8'/, ein und war am stärksten mit den I.-A. 9 und 10. Das ent- 
spricht ziemlich genau der Prüfung vom vorigen Jahr und den anderen 
bei Schwachsinnigen erzielten Resultaten. Nach Cuorzexs (ZAngPs 6 (5/6)) 
und unseren Beobachtungen kommt man bei der Prüfung schwachsinniger 
Kinder nicht über das I-A. zehn hinaus. 

Regelmäfsig zugenommen haben an 2 resp. 1 resp. '/, Intelligenzjahren 
39 Vpn., das sind 73,5 %,. 

Von einer tabellarischen Anordnung der Tests in ihrer Abhängigkeit 
von Lebensalter und vom Intelligenzalter glaubten wir in diesem 
Jahre absehen zu können, da sich genau, mit ganz geringen Abweichungen, 
dieselben Verhältnisse herausgestellt haben, wie im Vorjahre (siehe im 
übrigen ZAngPs 7 (4/)). Aus demselben Grunde erübrigt sich wohl auch 
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eine besondere Besprechung der einzelnen Tests. Nur einiges möchten 
wir hier erwähnen, weil es den Unterschied zwischen Normalen und 
Schwachsinnigen noch deutlicher macht. 


Z. B. wer 5 Zahlen im vorigen Jahr nicht nachsprechen konnte, brachte 
es mit 4 Ausnahmen auch in diesem Jahr nicht fertig; dasselbe war mit 
dem Nachsprechen von 4 Zahlen der Fall, wobei 5 Ausnahmen zu kon- 
statieren waren. Das Nachsprechen von 3 Zahlen zeigte dagegen den ge- 
wöhnlichen Fortschritt des Intelligenzalters. 


Noch besser zeigte sich dieses Nicht-Fortschreiten bei der Prüfung mit 
den Gewichten und bei dem Herausgeben auf ein gröfseres Geldstück: 
Wer im Jahre 1912 nicht 5 Gewichte der Schwere nach ordnen konnte, 
was 9jährige Normale schon durchschnittlich mit 50%, fertig bringen, 
brachte es ohne Ausnahme auch in diesem Jahre nicht zustande, während 
bei 2 Gewichten (Unterschied zwischen leicht und schwer) eine Zunahme 
von 6 Vpn. festzustellen war. 


Das gleiche Verhältnis herrschte bei dem Herausgeben von 80 Pf. auf 
eine Mark; allerdings konnten es jetzt 4 Vpn. mehr als voriges Jahr: Das 
ist aber wohl darauf zu schieben, dafs wir den Vpn., auch bei den anderen 
Tests, noch mehr zugeredet haben als voriges Jahr. 


Diese drei Tests halten wir bei der Prüfung Schwachsinniger 
für ganz besonders wichtig. 


Überhaupt haben wir mit noch mehr Ermahnen und gutem Zureden 
mehr erreicht als im vorigen Jahre, wenn auch dies natürlich unser Urteil 
über den Wert der Methode nicht im geringsten beeinflussen konnte; 
namentlich wäre es ganz falsch, daraus auf eine Minderwertigkeit 
der Tests schliefsen zu wollen: es sei noch einmal hier betont, dafs es 
uns nicht in einem einzigen Fall — der Fortschritt um 2 Intelligenzjahre 
kommt auch bei Normalen vor — geglückt ist, das I.-A. anders als in 
normaler Breite hinaufzudrücken, wir haben nur das eine erreicht, dafs 
wir die I-A. gewissermafsen vertiefen konnten. Einige Beispiele 
sollen dies zeigen: 


Im Erkennen des Zwecks einer Sache war eine geringe Zunahme, 
eine gröfsere bei den schweren Intelligenzfragen — von denen nur die 
erste „Was würdest du tun, wenn du von jemand, der nicht dafür kann, 
gestofsen worden bist?“ überhaupt zu brauchen war — festzustellen: Es 
haben sie von denselben Vpn. 12 richtig beantwortet, während es im vorigen 
Jahr nur 6 waren. 


Die grölste Zunahme zeigte die Wiedergabe der Geschichte von dem 
Werkarbeiter. Während sie im vorigen Jahre 5 mal erzählt wurde, und selbst 
15jährige Vpn. nicht mit ihr zustande kamen, wurde sie diesesmal in 15 
von 18 Fällen ganz korrekt wiedergegeben, und zwar mit allen Einzel- 
heiten. Wir müssen also unsere im vorigen Jahr geäulserte Ansicht, dafs 
diese Geschichte gar nicht zu gebrauchen war, stark einschränken. 

Auch das Geduldspiel zeigte infolge des ständig erneuten Versuchen- 
lassens eine starke Zunahme: Es brachten es 12 Vpn. mehr fertig als 
voriges Jahr. 
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Von den fünf im vorigen Jahre als bildungsunfähig bezeichneten 
Vpn. zeigten 4 keine Zunahme in der Lösung eines Tests. Die 5. zeigte den 
regelmäfsigen Fortschritt von einem Intelligenzjahre. 

Alle übrigen Tests, also mit Ausnahme von 5 Zahlen nachsprechen, 
5 Gewichte ordnen und dem Kaufmannsspiel, zeigten den Fortschritt mit 
dem Intelligenzalter. 

Wir können also sagen, dafs die Wiederholung der Prüfung nach einem 
Jahre mit den Bmer-Smoxschen Tests wiederum ergeben hat, dafs die 
Methode ein vorzügliches Mittel ist, um bei schwachsinnigen Kindern 
den Intelligenzmangel nicht allein schnell und sicher festzulegen, sondern 
auch um ihn nach Jahren zu bestimmen. 

Der beste Prüfstein ist und bleibt jedoch für eine Methode das Urteil 
der Fachleute, der Lehrer, welche bei den Hilfsschulkindern dauernd mit 
den Kindern zusammen sind, dieselben während der Zeit des ganzen 
Schulbesuchs verfolgen können und so das sicherste Urteil über die 
Intelligenz der Kinder haben werden: In der Hilfsschule der Stadt Katto- 
witz werden die Bıner-Sımoxschen Intelligenzprüfungen vom 1. April 1914 
in der Weise angewandt, dafs beim Schuleintritt Bogen angelegt werden, 
welche das Kind durch die ganze Schule, also vom 8. bis 15. Jahre durch- 
schnittlich begleiten. 


Zur Aussagepsychologie. 
Erinnerungstäuschungen bei einwandfreien Zeugen. 
Von Karı Lorz. 


In der letzten Woche hatte ich das Mifsgeschick, meinen Regenschirm 
stehen zu lassen; ich hatte den Nachmittag in Gemeinschaft mit 3 anderen 
Personen verbracht; bei meinen Nachfragen nach dem Schirm stellte ich 
fest, dafs jede der drei Personen von den Vorgängen, die mit dem Ver- 
lust zusammenhängen konnten, eine ganz bestimmte, dabei von der der 
beiden anderen völlig abweichende Erinnerung hatte. Eben diese Aus- 
sagen, die von völlig unbeeinflufsten, am Ergebnis uninteressierten und in 
bezug auf ihren Bildungsgrad und ihr Wahrheitsstreben einwandfreien 
Zeugen herrühren, möchte ich im einzelnen anführen, weil sich an diesen, 
die nicht experimentell herbeigeführt, sondern spontan herbeigebracht 
wurden, wertvolle Vergleichsmöglichkeiten mit experimentell veranlalsten 
ergeben. 3 

Der Vorgang, bei dem ich den Schirm stehen liefs, war folgender: 

Ich hatte eines Nachmittags in Gemeinschaft mit meinem Bruder, 
meiner Schwägerin und dem Direktor einer Siedlungsgesellschaft Grund- 
stücke besichtigt. Darnach waren wir 4 zusammen in einem Restaurant 
eingekehrt und der Direktor hatte uns im Auto der Gesellschaft zur Wohnung 
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meines Bruders gebracht. Nachdem ich mich hier ein paar Stunden auf- 
gehalten hatte, fuhr ich abends mit der Elektrischen nach Hause. 

Am Nachmittag hatte es stark geregnet und erst aufgehört, als wir 
im Restaurant waren, so dafs ich bei der Besichtigung meinen Schirm be- 
nutzt hatte. 

Als ich am Abend von der Haltestelle zu meiner Wohnung ging, ver- 
milste ich ihn. — Nun waren der Orte, an denen er stehen geblieben sein 
konnte, von vornherein ja mehr als genug. Ich überlegte, wo er geblieben 
sein konnte. Ich erinnerte mich deutlich, ihn beim Einsteigen ins Auto 
gehabt und dort untergebracht zu haben. Damit schlofs aber auch meine 
bestimmte Erinnerung. Es blieben darnach 3 Möglichkeiten: entweder er 
war im Auto geblieben, oder er stand beim Kleiderhaken in der Wohnung 
meines Bruders oder in der soeben verlassenen Elektrischen. — Am nächsten 
Morgen suchte ich festzustellen, wo er war. Ich fragte zunächst bei meinem 
Bruder nach, meine Schwägerin kam ans Telefon und sah beim Kleider- 
haken nach. Ihrer Auskunft, dafs er dort nicht vorhanden sei, fügte sie 
hinzu: „Der kann aber auch gar nicht bei uns sein; ich weils 
ganz genau, dafs du beim Aussteigen aus dem Auto keinen 
Schirm gehabt hast.“ 

Wenn meine Schwägerin dies sicher wuflste, so mulste, da ich selbst 
mich ja erinnerte, ihn beim Einsteigen ins Auto gehabt zu haben, der 
Schirm im Auto geblieben sein. Ich wandte mich also nun an die Gesell- 
schaft und bat im Auto nachsehen zu lassen und den Chauffeur zu be- 
fragen. Der Direktor kam selbst ans Telefon und sagte: „Gnädige Frau, 
der Schirm kann bei uns gar nicht sein, ich erinnere mich, 
dafsichIhnenselbstden Schirmausdem Autohinausgereicht 
habe, ich will aber trotzdem noch einmal nachsehen lassen und gebe Ihnen 
dann Bescheid.“ Nun hatte ich 2 einander widersprechende Angaben. Es 
kam aber noch eine 3. Der Bescheid der Gesellschaft sollte zu meinem 
Bruder gegeben werden. Ich rief also dort noch einmal an. Diesmal kam 
er ans Telefon und nun kam die 3. Auffassung: „Den hast Du im 
Restaurant gelassen, mir war gleich so, als hättest du dort etwas 
liegen lassen.“ Ich erwiderte: „Das stimmt nicht, ich weils ganz genau, 
dafs ich ihn im Anto noch hatte“, worauf mein Bruder sagte: „Aber besinne 
dich doch, du bist ja schon vorher ohne Schirm durch den 
Regen gegangen.“ 

Also eine 3., von den beiden anderen völlig abweichende Aussage. 
Wer von diesen dreien hatte nun recht, meine Schwägerin, die wulste, 
dafs ich keinen Schirm beim Hinaufsteigen in ihre Wohnung mehr gehabt 
hatte, der Direktor, der wu/fste, dafs er mir den Schirm aus dem Auto ge- 
reicht hatte, oder mein Bruder, der mich schon längst zuvor ohne Schirm 
gesehen hatte? — — — 

Ich erhielt meinen Schirm im Fundburo der Elektrischen zurück. 

Die Erinnerung des Direktors schien also richtig zu sein, wogegen 
mein Bruder und meine Schwägerin sich in offenbarem Widerspruch zu 
den Tatsachen befanden. 

Nun war möglich, dafs meine Schwägerin mich tatsächlich ohne Schirm 
hatte aussteigen sehen und sich dann vor dem Hinausreichen des Schirmes 
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schon zur Haustüre gewendet hatte. Mir lag daran festzustellen, ob der 
Widerspruch zwischen ihren Angaben und denen des Direktors sich auf 
diese Weise aufklären liefs. Beim nächsten Zusammensein mit ihr stellte 
ich sie deshalb auf die Probe und sagte: „Was sagtest du doch, ich hätte 
meinen Regenschirm beim Aussteigen aus dem Auto nicht mehr gehabt? 
worauf sie bestätigte, sich zu erinnern, dafs ich ohne Schirm ausgestiegen 
sei. Als ich ihr darauf sagte, dals.der Direktor sich erinnere, mir den 
Schirm hinausgereicht zu haben, stellte es sich heraus, dafs dies gar nicht 
mein sondern ihr Schirm gewesen sei. Ich war also mit Schirm aus- 
gestiegen, und ihre Angabe entbehrte also der tatsächliche Grundlagen. 

Ich erzählte ihr nun von der ganz abweichenden Auffassung meines 
Bruders, worauf sie erwiderte: „Das stimmt nicht, ich weils ganz genau, 
dafs du draufsen den Schirm hattest, ich hab mich noch gewundert, dafs 
du diesmal einen Schirm mit hattest.“ 

Wie kommt es, dafs hier zwei, im Gerichtssinn sicherlich durchaus ein- 
wandfreie Zeugen derartig unzutreffende Zeugenaussagen machen ? Und 
wie geht es zu, dafs sie nicht, wie es in diesem Fall bei der für sie be- 
langlosen Sache, zunächst zu erwarten wäre, überhaupt keine Erinnerung 
haben, sondern vielmehr mit dieser grofsen Bestimmtheit Aussagen machen, 
die nicht zutreffen ? 

Beide, so verschieden ihre Äufserungen auch sonst sind, neigen dazu, 
mir den Schirm abzusprechen, mich schirmlos zu denken. Und dieses ist 
begründet in einem Vorkommnis, das 2 Tage früher statthatte. 2 Tage 
früher, Sonntag, hatte ich mich mit Bruder und Schwägerin ebenfalls unter- 
wegs getroffen, und ich war ebenfalls mit zu meinem Bruder ins Haus 
gegangen. 

Bei der Gelegenheit kam unerwartet heftiger Regen auf, und ich wurde, 
da ich weder Mantel noch Schirm bei mir hatte, gründlich durchnäfst. 

Von Sonntag her kommt meiner Schwägerin die Erinnerung, dafs ich 
ohne Schirm ausgestiegen und die Treppe hinaufgekommen sei. Gar mein 
Bruder hat vollständig die Sonntagerinnerung mit jener vom Dienstag ver- 
mengt und gibt das, was das erstemal geschehen, beim zweitenmal an. 
Begünstigt wird bei ihm die Vorstellung, dafs ich Dienstag ohne Schirm 
gewesen sei, dadurch, dafs ich überhaupt nur sehr ungern einen Schirm 
mitnehme. Das Erlebnis vom Sonntag, das in seiuer Art eindrucksvoll 
war, hat die Auffassung für das vom Dienstag fast unmöglich gemacht. 

Wenn man auf Grund dieser Angaben den Tatbestand hätte fest- 
stellen müssen, so hätte man, da die Angabe des Direktors sich auf einen 
zweiten Schirm bezog, zu der Annahme kommen müssen, dafs der Schirm im 
Auto geblieben sei. Nehmen wir an, der Schaffner der Elektrischen hätte 
nicht abgeliefert, und es hätte sich statt um den Schirm um einen Wert- 
gegenstand gehandelt, dessen Verbleib mit möglichster Wahrscheinlichkeit 
festgestellt werden sollte, so hätte unter gleichen Voraussetzungen nichts 
den Chauffeur davor bewahren können, dafs man ihm das Verschwinden 
der Sache zwar nicht strafrechtlich, wohl aber in den Gedanken der andern 
zur Last gelegt hätte. 

Wichtiger als diese allgemeine Bestätigung der Unzuverlässigkeit in 
den Angaben scheinbar unbeteiligter Zeugen bei einem für sie belang- 
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losen Vorgang ist die bestimmte Feststellung, dafs Zeugen gerichtsseitig 
als vollkommen unbeteiligt und unvoreingenommen gelten können und es 
trotzdem durchaus nicht sind. Denn kein Mensch wird je einem schein- 
bar unbeteiligten Zeugen von vornherein anmerken können, ob ein ähnliches 
kurz zuvor erlebtes Ereignis das nachfolgende in der Auffassung fälscht. 
Personen gegenüber, die dem Zeugen bekannt sind, dürfte auch bei den 
alltäglichsten und gleichgültigsten Vorkommnissen irgendwelche Vorein- 
genommenheit unter allen Umständen mitwirken, wie in dem hier mit- 
geteilten Fall ein für allemal meiner Person von meinen Angehörigen aus 
das Urteil: „Die geht ja immer ohne Schirm.“ Dadurch entsteht die Nei- 
gung, mich auch im gegebenen Einzelfall schirmlos zu denken, und ihn 
mir aus der Erinnerung überhaupt nur noch dann zuzusprechen, wenn wie 
in der letztgenannten Angabe meiner Schwägerin, das Vorhandensein aus- 
drücklich bewufst aufgefalst war. 

Dals nun andrerseits nicht nur Unsicherheit vorhanden war, sondern 
bei der ersten spontanen Erwiderung am Telefon förmlich versichert wird, 
ich habe ihn nicht gehabt, das rührt von dem verhältnismäfsig starken Ein- 
druck her, den das Nichtzurhandhaben im Regen 2 Tage vorher gemacht hatte. 

Hier wirkt das, was die Psychoanalyse einen Komplex nennt. Zu- 
sammenhängende Vorstellungen, die mehr oder weniger stark mit Emp- 
findungen und Wertungen durchsetzt sind, haben die Neigung, Neues den 
vorhandenen Strebungen unterzuordnen und nur diesen Strebungen gemäfs 
aufzunehmen. 

Die Wirkung dieser Art von Strebungen in Zeugenaussagen auszu- 
schlie[sen, dürfte unmöglich sein. 

Unter den Quellen, aus denen Zeugenaussagen sich fälschen, ist diese, 
dem Zeugen selbst unbewulste und dem Richter unmittelbar gar nicht er- 
kennbare, einen der wichtigsten und erklärt viele, sonst scheinbar ganz 
unverständliche Widersprüche in Zeugenaussagen. 

Man kann auf Grund solcher Beobachtungen zu der Feststellung 
kommen, dafs es vor allem gegenüber Menschen, die uns nahestehen, eine 
wahrhaft objektive Auffassung gar nicht gibt, da jedes irgendwie einmal 
gefällte Urteil die Neigung hat, Nachfolgendes an sich heranzuziehen und 
sich unterzuordnen. 
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Probleme und gegenwärtiger Stand der Religions- 
psychologie in den Vereinigten Staaten. 


Von Dr. J. S. van Testaar, Boston (Mass.). 


Die Religion stellt uns in zweifacher Hinsicht vor Paradoxe. Einmal 
begegnet dem Beobachter der menschlichen Natur, wenn er sich mit der 
Religion zu beschäftigen beginnt, das Problem, die irgendwann in der 
grauen Urzeit entstehenden und sich bis zu unserer sophistischen Zeit er- 
haltenden Überzeugungen und Glaubenssätze zu erklären, die nicht allein 
von jeder menchlichen Erfahrung völlig losgelöst sind, sondern die, wie 
der Glaube an Wunder, an Transsubstantiation, an jungfräuliche Geburt u. dgl. 
sogar von der Erfahrung und den bekannten Naturgesetzen völlig abweichen 
und ihnen geradezu widersprechen. 

Dieses Problem stellt uns die Religion als eine Phase des mensch- 
lichen Geisteslebens, wenn wir sie von der Seite der Erfahrungs- 
wissenschaft betrachten. 

Soziologisch betrachtet zeigt die Religion uns ein ähnliches Para- 
doxon. Wir sehen, wie sich komplizierte Riten entwickeln, wie kost- 
bare Denkmäler und luxuriöse Gebäude von Völkern errichtet werden, 
von Völkern, die in Elend und Not dürftig dahinleben, die aber 
dennoch eine grolse und üppige Geistlichkeit unterhalten, In der Tat 
sind die gröfsten architektonischen Wunder des Ostens und des mittel- 
alterlichen Europas die Tempel, die von einem Volk gebaut sind, das 
weniger materiellen Komfort besafs, als die wilden Tiere im Dschungel. 

Dieses Paradoxon also zeigt uns die Religion, soziologisch betrachtet: 
prächtige Paläste als Behausungen von Geistlichen oder hölzernen Göttern, 
geschnitzten Bildwerken und heiliger Reliquien, — erbaut von Menschen, 
die in Hütten oder gar ohne ein Dach über ihrem Haupte lebten; Gold 
und köstliche Steine auf den Altären von einem in Lumpen gehüllten oder 
fast nackten Volke angehäuft; Menschen, die periodischen Hungersnöten 
zum Opfer fallen und infolge ihres elenden körperlichen Zustandes und 
ihrer Unwissenheit von Epidemien dahingerafft werden, bauen und unter- 
halten nichtsdestoweniger kostbare Kirchen und erlegen sich selbst Steuern 


520 Sammelberichte. 


auf, um eine grofse Priesterschaft, wie sie, selbst vom rein kirchlichen 
(ganz abgesehen von jedem ethischen) Standpunkte aus betrachtet, keine 
Existenzberechtigung hätte, in Komfort und Luxus zu erhalten. 

Die Motive für diese paradoxe Situation auf soziologischem Gebiet 
müssen in der Organisation und den Vorgängen des menschlichen Geistes- 
lebens gesucht werden. Der beharrliche Glaube an das Unmögliche, der 
einen so gro[sen Teil der Religion ausmacht, das Anhängen an Ideen, die 
durch die Erfahrung des Menschen und die Naturgesetze nicht bestätigt 
werden, ist gleichfalls ein Problem der seelischen Struktur und Organi- 
satıon. So gehören schliefslich beide Probleme, das individuelle sowohl 
wie auch das soziologische in das Gebiet der Psychologie. 

Aber die Psychologie ist die jüngste unter den selbständigen Wissen- 
schaften, und die Phänomene der Religion sind erst ganz neuerdings einer 
wissenschaftlichen Erforschung vermittels anerkannter wissenschaftlicher 
Verfahrungsweisen unterworfen worden; infolgedessen wird der Bericht, 
den ich hier über den Stand der Religionspsychologie zu geben beab- 
sichtige, sehr schlicht sein. 

Vor der Periode der psychologischen Forschung, in der wir leben, 
teilten sich Metaphysik, Theologie und Philosophie in den Gegenstand der 
Religion. Der Metaphysiker spekulierte in abstrakter Weise über die 
wahrscheinliche Grundlage und die Funktionen der Religion. Was die 
Theologie betrifft, so besteht sie kurz gesagt aus einer Unsumme von 
Lehrsätzen, die irgendwelchen historischen Hintergrund haben und dog- 
matisch verteidigt werden. Die Theologie dringt nicht in das Wesen der 
religiösen Erfahrung ein. Sie nimmt diese Erfahrung als Tatsache hin, 
ohne nach ihrer Quelle oder ihrer Gültigkeit zu fragen, und beruft sich 
andererseits auf diese Erfahrung zur Bestätigung ihrer eigenen Doktrinen 
und Theorien. Dogmatismus ist der Geist, der sie erfüllt. 

StanLey Harz, dem Präsidenten der Clark University, gebührt das 
Verdienst, in den Vereinigten Staaten die psychologische Erforschung der 
Religion in Angriff genommen zu haben. Seine Studien über Kindheit 
und Jugendalter regten ihn zu den ersten wissenschaftlichen Versuchen 
auf diesem Gebiete an, besonders zu seinem Aufsatz über die moralische und 
religiöse Erziehung der Kinder, den er i. J. 1891 veröffentlichte.! Einige 
Erweckungsprediger hatten früher Statistiken aufgestellt bezüglich des 
Alters, in dem die meisten Bekehrungen stattfinden; und genau genommen 
kann man dies als den ersten Versuch betrachten, ein gewisses, wissen- 
schaftliches Material aus dem Gebiete der Religion zu erhalten. Aber das 
Interesse der Erweckungsmänner war natürlich auf praktische Ziele be- 
schränkt. Sie wollten nur herausfinden, wie sie beim Proselytenmachen 
wirksamer vorgehen könnten. Sie begründeten weder eine besondere 
Forschungstechnik, noch hatten sie ein Interesse an weitergehenden Folge- 
rungen aus den von ihnen gesammelten Daten. Die ersten wissenschaft- 
lichen Studien von weiter tragender Wichtigkeit auf dem Gebiete der Religion, 
auf Grund einer gut definierten Verfahrungsweise wurden unter der Leitung 
und auf Anregung von Stantey HaLL von verschiedenen seiner Schüler, 
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darunter StArBuck und LEUBA ausgeführt, die sich nachher selbst eingehend 
dem Studium dieses Gegenstandes widmeten. 

Das erste Werk Srtarsucks und die Monographie Cors waren die 
ersten Arbeiten, die ganz der Religionspsychologie gewidmet waren. Die 
von ihnen und anderen Psychologen angewendete Methode war die der 
Umfrage. 

Eine Anzahl von z. T. sehr schwerwiegenden Einwänden sind gegen 
die Umfragemethode als psychologische Untersuchungsmethode erhalten 
worden. 

Es wurde z.B. betont, dafs der Durchschnittsmensch, der nicht be- 
sonders zur Selbstbeobachtung erzogen ist, nicht imstande ist, über die 
subjektiven Vorgänge etwas auszusagen, die in seinem Innern die religiöse 
Erfahrung ausmachen. 

Was die äufseren Phasen des religiösen Wachstums betrifft, so haben 
Erfahrung und Beobachtung gezeigt, dafs selbst intelligente Personen, von 
denen man die Fähigkeit erwartet hätte, über sich selbst genau Rechen- 
schaft zu geben, dazu in keiner Weise imstande waren. Unbeabsichtigte 
Irrtümer schleichen sich in jeden Bericht ein, der weit zurückliegende Er- 
fahrungen betrifft. Es ist eine unzweifelhaft festgestellte psychologische 
Tatsache, dafs das Gedächtnis seine ganz besonderen Wege hat, die Ver- 
gangenheit zu verfälschen. 

Überdies sind für eine psychologische Erforschung der religiösen Er- 
fahrung die äufseren Daten durchaus nicht das Wichtigste; und wenn die 
innere Geschichte der religiösen Entwicklung eines Menschen in Frage 
steht, so kann die Belehrung, die wir zufällig durch die Umfragemethode 
erhalten, uns leicht zu zahlreichen Täuschungen führen. 

Da wir gänzlich ohne Mittel sind, die subjektiven Fehlerquellen kor- 
rigieren zu können. so vermögen uns die erhaltenen Daten vollständig irre 
zu führen. 

Doch da diejenigen, welche diese Methode verwendet haben, im all- 
gemeinen psychologisch geschult und dieser Unzulänglichkeiten der Um- 
fragemethode sich bewulst waren, so kann man wohl vernünftigerweise an- 
nehmen, dafs sie auch die notwendige Vorsicht und den psychologischen 
Takt besafsen, ihre Fallen zu vermeiden. 

Neben der notwendigen Vorsicht gegenüber den Fehlern, die sich in 
das durch Umfragen zusammengebrachte Material leicht einschleichen 
können, mufs der ernsthafte Forscher sich auch vor eigenen Irrtümern 
hüten. Vor allem mufs der Psychologe, der die Religion einer kritischen 
Untersuchung unterziehen will, seinen Geist von jedem Vorurteil und jeder 
unangebrachten Sentimentalität gegenüber der Religion freimachen. Der 
Psychologe mufs sicher sein, dafs sein Interesse an dieser Arbeit und an 
ihren Resultaten rein wissenschaftlich ist, dafs er willens ist, sich von den 
Tatsachen führen zu lassen, ganz gleichgültig, zu welchen Schlüssen er auf 
diese Weise gelangt. Die Beachtung auch dieser Fehlerquellen ist ebenso 
wichtig, wie die Korrektur des subjektiven Fehlers in den Antworten auf 
Umfragen. 

So mufs denn darauf hingewiesen werden, dafs weder SrTArBuck noch 
Co von einem rein wissenschaftlichen Interesse getrieben wurden. Beide 
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geben ausdrücklich zu, dafs ihre Untersuchungen ebenso sehr durch reli- 
giöse Interessen und Bedürfnisse, wie durch psychologische Interessen 
veranlalst waren. 

Zu einem Bericht über den gegenwärtigen Stand der Religionspsycho- 
logie ist es notwendig, diese bezeichnende Tatsache zu betonen, da so die 
Schlüsse der Autoren und der wissenschaftliche Wert ihrer Arbeiten besser 
beurteilt werden können. Wir werden so einen klareren Einblick in den 
gegenwärtigen Stand der Religionspsychologie erhalten. 

Dafs die Arbeiten von STARBUCK, Cor und, wie gleich hinzugefügt und 
später näher begründet werden soll, von den meisten anderen Pionieren 
auf diesem Gebiete durch praktische Gesichtspunkte und im Hinblick auf 
die Religion selbst veranlafst waren, wird ferner durch die speziellen 
religionspsychologischen Probleme illustriert, die ihre Aufmerksamkeit auf 
sich lenkten. Sie beschäftigten sich hauptsächlich mit dem Problem der 
Bekehrung. Da die Kirche das Bekehren als ihre Hauptaufgabe betrachtet, 
so müssen die in ihrem Dienste Stehenden an jeder Feststellung, die den 
Prozefs der Bekehrung betrifft, ein Interesse haben unter dem Gesichts- 
punkte, dafs sich diese Feststellung zu einem guten, zu einem religiösen 
Werke verwerten läfst. Ames, ein anderer Religionspsychologe, stellt die 
Sache folgendermafsen dar. „Die Frage der religiösen Methode reduziert 
sich auf die Psychologie der religiösen Erfahrung. Der relative Wert der 
Erweckung und der religiösen Erziehung hängt von der vergleichsweisen 
Bedeutung der verschiedenen Bekehrungstypen und von den verschiedenen 
Mitteln ab, durch welche eine Bekehrung zustande kommt. Infolge der 
wachsenden Spannung zwischen der Kirche und mancherlei Entwicklungs- 
tendenzen der modernen Gesellschaft hat die Kirche das Bedürfnis nach 
einer wirkungsvolleren Methode, ihre eigenen Kinder an sich zu fesseln 
und sich weiteren Zustrom aus der „Welt“ zu sichern.“ 

Es scheint, wie schon gesagt, dafs unsere Autoren dieses Bedürfnis 
der Kirche ebenso im Auge hatten wie das wissenschaftliche Interesse, 
das die Religion dem Psychologen gewährt. 


E. D. Starbucks „Psychologie der Religion“ z. B. bemüht sich die Be- 
dingungen (einschliefslich Alter, Temperament und Umgebung) festzu- 
stellen, die für die religiöse Bekehrung besonders günstig sind — eine 
Sache von höchster Wichtigkeit für die Kirche in ihrem Bestreben, das 
Geistesleben der Kinder und Erwachsenen zu kontrollieren, um es auf die 
Wege zu leiten, die sie schliefslich zu Anhängern ibrer Lehren und 
Glaubenssätze machen. Daher erschöpft sich diese Arbeit in solchen 
Gegenständen wie: das Alter der Bekehrung, Erfahrungen, die ihr vorher- 
gehen, die Motive und Kräfte, die zu ihr führen, die bewufsten und un- 
bewulsten Elemente. 

Die Bekehrung ist vornehmlich ein Phänomen”des Jugendalters; dem- 
gemäls widmet Srtarsuck den diesem Lebensalter eigentümlichen psychischen 
Vorgängen und Prozessen besondere Aufmerksamkeit. Aber er kümmert 
sich um die Beziehungen des plötzlichen Entstehens einer Religion in 
einem Menschen zu dem psychophysischen Phänomen des Jugendalters 
nur insoweit, wie die Kenntnis davon für den religiösen Erzieher nützlich 
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sein kann. Der genetische Gesichtspunkt dieser Erziehung interessiert 
ihn nicht besonders, wahrscheinlich weil sein ausschliefslich gefühls- 
mäfsiges Interesse am Schicksal der Religion seinen Blick für die Wichtig- 
keit der genetischen Betrachtung des religiösen Problems trübt. 


STARBUCK falst die Religion als einen „tief eingewurzelten Instinkt“, 
den er mit dem Hunger und mit dem Tätigkeitstrieb vergleicht. Er zeigt, 
wie sehr sein Verhältnis zur Religion ein gefühlsmäfsiges ist, in solchen 
Sätzen, wie den folgenden: „Psychologie verhält sich zur Religion, wie die 
medizinische Wissenschaft zur Gesundheit, oder wie das Studium der Botanik 
zur Verwertung der Pflanzen.“ Solche Sätze findet man nicht bei Menschen, 
die es sich vorgenommen haben, kritisch zu prüfen; mit diesen Worten 
legt StarBuck seine Stellungnahme dar. 


Er findet auch dafs, „es im Interesse der Religion liegt, dafs sie nicht 
länger im Meer der Gefühle untertaucht, sondern dafs sie bis zu einem 
gewissen Grade in die Region des intellektuell Erfafsbaren emporgehoben 
wird“. Das kann, wie er erwartet, die Psychologie für die Religion leisten, 
gerade so wie die Deisten des 17. Jahrhunderts in England und die des 
18. Jahrhunderts in Frankreich hofften, die „Sache der Religion“ durch das 
Argument von der „Absicht der natürlichen Dinge“ zu retten. Die Psycho- 
logie ist die neue Magd der Religion geworden. 


Die Aufgaben der Religionspsychologie sind nach Srarsuck die 
folgenden: „die religiöse Erziehung einsichtsvoller zu gestalten“ und 
„unsere Fähigkeit zur Würdigung geistiger Dinge“ zu vermehren. Das 
sind die leitenden Gedanken, die das Werk des Autors inspirierten, und 
die er auch noch durch den Druck hervorhebt. Er fährt dann fort: „Der 
Dienst, den die Psychologie der praktischen Religion zu leisten hat, ist, 
Mittel zu finden für eine Hebung der moralischen und religiösen Kultur, 
und aufserdem die Religion genügend aus dem Bereich des Gefühlslebens 
emporzuheben, dafs sie zu einem Gegenstand des Verständnisses werden 
kann; dann wird es allmählich möglich werden, ihre Wahrheiten zu er- 
fassen und ihre wesentlichen Bestandteile kennen zu lernen.“ 


Die alte Frage des Theologen, wie die Kirche den Gehorsam auch der 
streng kritischen Volksteile erlangen kann, soll von dem Psychologen ge- 
löst worden. Das ist nach Starsuck der Dienst, den der Psychologe der 
praktischen Religion zu leisten hat. 


Die Art und Weise von Starsucks Schlufsfolgerungen kann im allge- 
meinen aus dieser seiner Stellungnahme gegenüber dem Problem der Re- 
ligionspsychologie entnommen werden. Wenn wir diese Haltung als hin- 
reichend gekennzeichnet betrachten, und uns erinnern, dafs für ihn die 
Religion ein Instinkt ist „wie der Hunger“, so können wir nicht erwarten, 
dafs er sich bemüht, tiefer in den Ursprung und die wirkliche Bedeutung 
dieses „Instinkts“ einzudringen. Nicht nur, dafs eine solche weitere Unter- 
suchung keinen speziellen religiösen Zwecken dienen würde, sie würde 
sogar seine eigenen, religiösen Vorurteile zerstören. Sie könnte vielleicht 
zeigen, dafs die Religion nicht schlechthin ein Instinkt ist, gerade so wie 
die neuere psychologische Forschung gezeigt hat, dafs überhaupt manche 
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der sog. Instinkte, wie das Töten der Mäuse durch die Katzen oder das 
Picken der Hühner nichts anderes als mythische Vorurteile sind. 


Die Studien Starsucks über die Bekehrung führen zu keinen wichtigen 
Schlüssen bezüglich ihrer Entstehung. Er ist nur an der Oberfläche seines 
Themas geblieben. Er zieht nur gewisse Folgerungen für die Erziehung. 
Er findet, dafs die religiöse Erziehung sich den Bedürfnissen der einzelnen 
Personen anpassen müsse; nur so kann der gröfstmögliche Erfolg erzielt 
werden. Das Studium von Charaktertypen kann uns zu gewissen Grund- 
sätzen führen, nach denen dann die individuellen Eigentümlichkeiten beur- 
teilt, und durch welche das individuelle Wachstum kontrolliert werden 
kann, ohne dafs das Durchlaufen der verschiedenen Stufen oder Stadien 
ungebührlich beschleunigt wird. Man hat den Eindruck, dafs das ganze 
Werk nur ein breites Ausführen von Selbstverständlichem ist. 


Auf das Wesen der Religion selbst, zu der doch die Bekehrung als 
eine höchst beachtenswerte Erscheinung gehört, auf ihre Bedeutung, ihre 
Funktion im menschlichen Leben, ihren Ursprung fällt durch STARBucks 
Arbeit, wie schon erwähnt, kein neues Licht. Er begnügt sich damit, zu 
erklären, „dafs die Religion in ihrer höchsten Form betrachtet werden 
kann als ein Ausstrahlen, eine Verwebung, Komplizierung und Vergeistigung 
von Trieben, die schon vorher in der menschlichen Natur vorhanden 
waren“; aber er versucht weder die Natur dieser „Ausstrahlung“ zu er- 
klären, noch unternimmt er es, diese „Triebe, die schon vorher in der 
menschlichen Natur vorhanden waren“, und deren „Ausstrahlung“ und 
gleichzeitig „geistige Komplizierung“ die Religion ist, näher zu beschreiben. 


Prof. Coes Werk über Religionspsychologie ist in einem ähnlichen 
Geiste verfafst. Sein Interesse und Ziel, wie sie sich in seiner Arbeit 
über „Spiritual Life“ darstellen, entsprechen genau denen Starsucks. Auch 
er verwendet die Umfragemethode. Auch er beschäftigt sich von all den 
vielen Problemen, welche die Religion darbietet, auch nur hauptsächlich 
mit dem der Bekehrung, und zwar auch aus einem ähnlichen Grunde wie 
STARBUCK. 


„Jede Frage, die sich in der Psychologie der religiösen Erfahrung 
erhebt,“ sagt er, „kann folgendermalsen verstanden werden: Unter welchen 
Umständen bewirkt der göttliche Geist diese oder jene Veränderung in 
der Seele des Menschen? Dafs der heilige Geist die früheren Vorgänge 
beachtet und die Bedingungen des Reifens abwartet, dafs er nicht die- 
selben Segnungen allen Individuen und allen Altersstufen zuwendet und 
dafs wir es in der Gewalt haben, seinen Offenbarungen entweder den Weg 
zu bahnen oder zu versperren, — all dies ist allgemeiner Glaube der 
Christen. Nun eben dies sind die Gesetzmäfsigkeiten, die einer Unter- 
suchung bedürfen. Tatsächlich kann die Psychologie nur genauer und 
vollständiger erfassen, was bereits teilweise in der Erfahrung des religiösen 
Lebens erkannt ist“ (S. I7) Cor führt also einen neuen Begriff, den 
heiligen Geist, in die Psychologie ein, nachdem die Wissenschaft nicht 
weiter zu fragen, und den sie nicht einmal zu prüfen, sondern dessen sie 
sich einfach zu bedienen hat. Für Cor wird die Psychologie direkt zur 
Magd des heiligen Geistes und der Proselyten-machenden Kirche. 
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Der Hauptwert der Religionspsychologie besteht in der Hilfe, die sië 
dem religiösen Erzieher gewähren kann. Sie soll die Kirche befähigen, das 
Leben der Kinder zu überwachen und „die grofse Menge der Personen 
zurückzugewinnen, die sich von aller zu einem Organismus gewordenen 
Religion losgelöst haben“. 


Wie jeder andere, selbst der oberflächlichste Beobachter, so mufste 
auch Cor die starken Bande erkennen, welche die religiöse Entwicklung 
mit dem körperlichen und geistigen Wachstum überhaupt verknüpfen, be- 
sonders die enge Beziehung zwischen den psychophysischen Änderungen, 
welche das Jugendalter mit sich bringt und dem plötzlichen Auftauchen 
religiöser Gefühle. Cor meint: „Selbst wenn wir wollten, könnten wir uns 
nicht darüber täuschen, in wie auffälliger Weise diese religiösen Ge- 
fühle den ganzen Körper und Geisteszustand während der mittleren Jahre 
des Jugendalters widerspiegeln“ (S. 52). Obgleich sich auch ihm also 
diese Beziehung aufdrängt, wird kein Wunsch in ihm rege, diesem Faden 
weiter zu folgen, und den wirklichen Ursprung und die Bedeutung der 
religiösen Gefühle aufzudecken (wahrscheinlich, weil er eben hauptsäch- 
lich an den religiösen Erzieher denkt, der an solchen Untersuchungen 
kaum wesentlich interessiert wäre). Anstatt diese Sache in ihre letzten 
Konsequenzen zu verfolgen, begnügt er sich damit, die Tatsachen und 
Zahlen mitzuteilen, welche die enge Beziehung zwischen Religion und 
Jugendalter zeigen, und er zieht aus ihnen ausschliefslich allgemein päda- 
gogische Schlufsfolgerungen. Er schreibt: „Die Geistesverfassung während 
des Jugendalters ist tiefen religiösen Eindrücken besonders günstig. In 
dieser Zeit erlangt das Kind die Fähigkeit zu tiefinnerster Entscheidung 
über sein persönliches Leben. Ein solche Entscheidung ist jetzt gerade leichter 
als irgendwann vorher oder nachher; infolgedessen ist dies auch die Zeit, 
in der eine weise Kirche hoffen darf, die gröfste Zahl von Anhängern zu 
gewinnen“ (S. 54). 

Diese Stellungnahme des Autors mu[s um so mehr paradox erscheinen, 
als die Untersuchung augenscheinlich als eine psychologische in Angriff 
genommen wurde. Aber selbst der Psychologe hat seine Vorurteile, und 
das Gebiet der Religion ist das letzte, auf dem der Mensch diese seine 
Vorurteile aufzugeben bereit ist. So paradox die Stellungnahme des Autors 
gegenüber diesen Problemen erscheinen mag, so ist sie doch nur die 
natürliche Folge seiner Vorurteile über diesen Gegenstand. Nach Cor „ist 
der Mensch ebenso gewils ein religiöses Tier wie er ein soziales Tier ist“. 
Aber das versucht er in seinem Werk nicht zu beweisen. Das ist vielmehr 
sein Ausgangspunkt und das stellt er als ausgemacht hin. Natürlich sucht 
er die Bekehrung und jedes andere Phänomen, das uns über religiöse 
Vorgänge Aufschlu[s geben kann, nur in dem Lichte dieses Vorurteils. Nur 
was zu diesem Begriff der Religion palst, kann logisch und wahr sein. 
Alles andere ist wertloses Zeug. 


Wie sehr dieses Vorurteil Cors Arbeit als die eines Psychologen be- 
einträchtigt, mag durch folgendes illustriert werden. Er findet, „dafs drei 
Gruppen von Faktoren das Auftreten einer starken religiösen Wandlung 
begünstigen: der Faktor des Temperaments der Erwartung und die 
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Neigung zu Automatismus und Suggestibilität“. Das ist eine Idee, die, zu 
Ende verfolgt, zu beachtenswerten Resultaten führen könnte. Aber Coers 
Stellungnahme, die er von Anfang an eingenommen hat und bis zum Ende 
beibehält, verhindert ihn, in die Natur und in die Bedeutung der Be- 
kehrung weiter einzudringen. Selbst ersichtlich rein logischen Folgerungen 
stimmt er zu aus Gründen, die einem an wissenschaftliche Methoden und 
Denkweise gewöhnten Geiste seltsam und ungewöhnlich erscheinen müssen. 
Er hält sich z. B. nicht zu dem Schlusse für berechtigt, dals die Bekehrung 
in automatischer Weise vor sich gehe, trotzdem sie gewöhnlich mit einer 
Neigung zu Halluzinationen und anderen Automatismen Hand in Hand 
geht. Dazu mülste man erst, wie er meint, eine Definition der Bekehrung 
aufstellen, die deren tiefe Beziehung zu Gott und den Grundsätzen eines 
guten Lebenswandels ignoriert. Coes Gott und seine Ethik stehen aufser- 
halb der Reichweite wissenschaftlicher Analyse. Sie sind das noli me 
tangere, in das die bescheidene Psychologie nicht einzudringen wagen kann. 
„Das Wesen der religiösen Erfahrung ist so wenig identisch mit ihrem 
gefühlsmäfsigen Ausdruck, wie ein Mensch mit den Kleidern, die er trägt.“ 
Was mag das für ein geheimnisvolles Wesen sein? Cor sagt es uns nicht, 
aber er spielt geheimnisvoll auf die ethische Bedeutung des religiösen 
Glaubens an, der in verschiedener Weise den Wesensinhalt der Religion ver- 
körpert, — in der Tat eine ziemlich alte Erkenntnis. Die Religion nimmt 
ihre Zuflucht zur Ethik schon so lange wie die Wissenschaft der Moral 
und der menschlichen Lebensweise von der Mystik und phantastischem 
Jenseitsglauben beherrscht war; aber seit auch die Ethik auf wissenschaft- 
licher Grundlage neu errichtet wurde und die Wissenschaft von den 
menschlichen Verhaltungsweisen auf eine menschliche und verstandes- 
mäfsige Basis gestellt wurde, hörte die Religion auf, nach ihr als Helferin 
zu schielen. Von all dem scheint Prof. Cor nichts zu wissen. Seine Ethik 
ist immer noch mystisch und transzendent, etwas was jenseits der geistigen 
Kräfte der Menschen liegt; denn noch immer glaubt er, dafs die Religion 
bei der Ethik ihre Zuflucht nehmen und Rettung finden kann vor den 
durchdringenden Strahlen der Wissenschaft, und dafs sie nur so ihr ge- 
heimnisvolles und übernatürliches Ansehen sich bewahren kann. „Der 
letzte Beweis eines religiösen Wertes kann nicht psychologisch geführt 
werden, nicht durch Ausdrücke, die ihn beschreiben, sondern ist etwas 
Ethisches und ist nur zu definieren durch Ausdrücke, die auf die ver- 
trauende Liebe zu Gott und die brüderliche Güte gegen Menschen Bezug 
nehmen.“ Wenn man also die Religion nicht als etwas geheimnisvoll 
Übernatürliches hinstellt, so läuft sie Gefahr, völlig auf psychologischer 
und naturalistischer Grundlage wegerklärt zu werden, und Cor ist fast noch 
mehr als Starsuck ängstlich bemüht, durch seine Arbeit der Religion 
einen, wenn auch noch so geringen transzendentalen Schlupfwinkel zu 
erhalten. Wo immer die von ihm angeführten Tatsachen eine Verall- 
gemeinerung zuzulassen scheinen, die der Theorie vom übernatürlichen 
Ursprung der Religion widersprechen, bricht Cor kurz ab, und wo immer 
es möglich ist, sucht er etwaige Zweifel an der erwähnten Übernatürlich- 
keit, welche im aufmerksamen Leser durch die Anordnung einiger von 
ihm angeführten Tatsachen etwa hätten auftauchen können, zu beschwich- 
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tigen, indem er ex cathedra gewisse dogmatische Behauptungen aufstellt, 
wie die oben erwähnten bezüglich des ethischen Wesensinhaltes der Re- 
ligion und ihrer transzendentalen Natur. 


Pratts „Psychology of Religious Experience“ unterscheidet sich in ge- 
wissen wichtigen Punkten von der seiner Vorgänger. Einmal falst er das 
psychologische Religionsproblem weiter, vielleicht weil sein psychologisches 
Interesse hieran nicht durch irgendwelche religiösen Motive überschattet 
ist. Er nimmt nicht wie Cor Gott, den heiligen Geist und andere trans- 
zendente Begriffe als feststehend hin, sondern nimmt sich ganz einfach 
vor „die Natur des Glaubens an Gott oder Götter und die Grundlage oder 
die Grundlagen, auf welchen dieser Glaube beruht“ zu untersuchen. Auch 
seine Methode war z. T. die der Umfrage. Aber er verwertet auch die Re- 
sultate der Anthropologie und der Religionsgeschichte, indem er den 
primitiven Animismus unverdorbener Rassen, die Religionen Indiens und 
Israels und gewisse Phasen der christlichen Religion als typische Glaubens- 
formen einer altertümlichen Religion hinstellt. 

Seine Analyse dieser verschiedenen Formen des religiösen Glaubens 
ist im wesentlichen eine Erweiterung des Satzes über die Natur des Glaubens, 
den er in einem der ersten Kapitel aufstellt, und der folgendermafsen 
lautet: „Der religiöse Glaube kann eine blofs primitive Gläubigkeit sein, 
die als wahrhaft göttlich all das hinnimmt, was immer ihr als solches hin- 
gestellt wird; er kann auf Überlegungen verschiedener Art beruhen; oder 
er kann auf ein Bedürfnis des Organismus zurückzuführen sein, oder auf 
eine gefühlsmälsige Erfahrung, bestehend in einer Intuition, das ist eine 
nicht verstandesmäfsige Vorstellung, die aus der Tiefe emporsteigt, und mit 
unwiderstehlicher Kraft eine gefühlsmäfsige Überzeugung mit sich bringt.“ 

Diese drei Phasen oder Typen des religiösen Glaubens, die er „die 
Religion der primitiven Gläubigkeit“, „die Religion des Denkens oder des 
Verstehens“, und „die Religion des Fühlens“ nennt, bilden den Haupt- 
gedanken in PrArtrs ganzem psychologischen System der Religion. Die 
Macht der Religion führt er auf ihre Abhängigkeit von dem grolsen, ge- 
fühlsmälsigen Hintergrund der menschlichen Erfahrung zurück, den er die 
„Gefühlsmasse“ nennt, und „die ausgedehnter ist als andere Teile des 
psychischen Lebens, tiefer als sie und inniger zusammenhängend mit 
dem Ich.“ 

Diese Gefühlsmasse „besteht aus der unbestimmten, unbeschreibbaren 
und dem Individuum eigentümlichen Menge der subjektiven Erfahrungen, 
die infolge ihres Wesens der Mitteilung nicht zugänglich sind und die, 
wenn man sie exakt beschreiben wollte, so verändert werden würden, dafs 
sie ihr eigenartiges Wesen verlieren und aufhören würden das zu sein, 
was sie sind,“ — im Gegensatz zu „den bestimmten, beschreibbaren und 
mitteilbaren Bewu/stseinselementen des Verstandes, des Erkennens und 
des Vorstellens, demjenigen Material, das durch wissenschaftliche und 
exukte Beschreibung zum Allgemeingut werden kann“. 

Das Gewicht, das der Autor auf die gefühlsmälsige Erfahrung als 
Grundlage des religiösen Glaubens legt, hat er von dem berühmtesten Vor- 
kämpfer dieser Lehre, WırLıam James, übernommen. Gleich dem letzteren 
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läfst er diese Gefühlsmasse eine besondere Stellung im Seelenleben der 
Menschen einnehmen, die ebensoviel wenn nicht noch mehr Macht be- 
sitzt wie die intellektuelle Sphäre. Wie die Wissenschaft das Organ der 
intellektuellen, so ist die Religion das eigentümliche Organ der undifferen- 
zierten Gefühlsmasse. „Der Gefühlshintergrund ist der Fürsprecher und 
das Sprachrohr des Organismus und seiner Instinkte. Es ist seit langem 
eine anerkannte Tatsache, dafs die instinktiven und nicht verstandes- 
mälsigen Reaktionen des Organismus oft sicherer, schneller und bestimmter 
sind als die Handlungen, die das Resultat einer bewulsten Wahl bilden. 
Derselbe Grad der Angemessenheit und Anpassung an eine bestimmte 
Situation, kurz derselbe Grad von Einsicht kommt auch dem instinktiven 
Glauben zu, wenn wir das, worin der Gefühlshintergrund die Bedürfnisse 
des Organismus zum Ausdruck bringt, so nennen wollen. Ein solcher 
Glaube ist durch Argumente schwerlich zu erschüttern. Er wurzelt tiefer 
in dem organischen und biologischen Teil von uns als die meisten Dinge, 
deren Blüten im Tageslichte des Bewufstseins sich entfalten“ (S.43). In 
mehreren solchen Stellen geht er vom erklärenden zum verteidigenden 
Ton über, indem er es vielleicht übersieht, dafs es nicht die Aufgabe des 
Psychologen als solchen ist, die Religion zu verteidigen oder anzugreifen. 

Die für Prarr eigentümliche Stellungnahme zu diesem Gegenstand, 
der Punkt wenigstens, auf den er besonderes Gewicht legt, ist seine scharfe 
Trennung des Gefühlshintergrundes vom Intellekt. eine Trennung, die an 
die alte aristotelische Zweiteilung des Geistes in Denken und Begehren er- 
innert. Die dreifache Behandlung des religiösen Glaubens im Jugend- und 
Mannesalter ist im wesentlichen, wenn nicht ganz, beschreibender Natur. 
Auch er macht keinen Versuch, die religiösen Gefühle in organische Be- 
ziehung zu setzen zu den psychophysischen Vorgängen der Periode, in der 
sie am häufigsten auftreten, und mit denen sie so innig zusammenzuhängen 
scheinen. Man muls sagen, dafs Prarr wirklich glaubt, den Ursprung des 
religiösen Glaubens genügend erklärt zu haben, indem er ihn auf den 
weiten Gefühlshintergrund des menschlichen Lebens zurückführte. Welche 
speziellen Seiten des Gefühlslebens mit der Religion zu tun haben und 
besonders was ihre somatische Grundlage sein könnte, bleibt unent- 
schieden. Vielleicht ist der Grund hierfür verwandt mit dem nicht ganz 
klar zu erkennenden Grunde dafür, dals er von Zeit zu Zeit in eine Ver- 
teidigung der Religion verfällt, als wenn das Schicksal der Religion zu 
dem Interessengebiete des Psychologen gehörte. Obwohl es klar ersicht- 
lich ist, dafs Prarr sich von jedem Vorurteil freihalten will und dafs ihm 
dies auch in hohem Grade geglückt ist, so finden sich doch hier und da 
Spuren einer gefühlsmälsigen Anhänglichkeit an die Religion, die einem 
Forscher leicht verderblich werden können. Er erklärt z. B. im wesent- 
lichen, dafs der Einbruch der Psychologie in das Gebiet der Religion jene 
verpflichtet, sich dieser nützlich zu erweisen. Die Religion braucht eine 
Hilfe aus dem Gebiete des Intellekts, um sich selbst gegen den reinen 
Intellektualismus zu schützen, der danach trachtet, ihren Wesensinhalt zu 
zerstören — einen Wesensinhalt, der rein gefühlsmäfsig bleiben muls —, 
und ebenso gegen einen Glauben, der offen antireligiös ist. Und Prarr 
fügt hinzu, dafs „die Religion nicht nur einen Schutz gegen äufsere Feinde 
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braucht; sie mufs sich ebenso auch vor ihren eigenen Krankheiten hüten, 
denen sie speziell ausgesetzt ist, vor dem schwächenden Einflufs traditio- 
neller und versteinerter Meinungen, die seit langem ihre Bedeutung und 
ihren Nutzen verloren haben“. 

Eine unbefangene Person von wissenschaftlicher Erziehung und An- 
lage wird zugeben müssen, dafs es Aufgabe des Verstandes ist, in die 
Tiefen der Religion einzudringen und ihre Geheimnisse zu enthüllen, 
geradeso wie er mit Erfolg den dichten Nebel zerstört hat, welchen die 
Religion über die Naturgesetze gebreitet hatte. Um so überraschender ist 
es, wenn wir sehen, dafs Prarr dem Verstand in bezug auf die subjektive 
Seite der Religion nur eine unbedeutende Rolle beimifst. „Indem der 
Verstand so den Begriff der Religion im Zusammenhang mit dem Fort- 
schritt des menschlichen Wissens und Nachdenkens immer neu formuliert, 
findet er ein sehr ergiebiges Betätigungsfeld im Dienste der Religion“ 
(8. 238). 


Jas. H. Leubas Doktordissertation an der Clark University (1896) war 
eine Studie über die christliche Bekehrung. Seitdem habe er mehr als 
20 Arbeiten veröffentlicht, die sich mit verschiedenen Problemen der Re- 
ligionspsychologie beschäftigen, einige davon hat er in einem neuerdings 
erschienenen Buche unter dem Titel „A psychological study of religion, its 
origin, function and future“ gesammelt. Trotz seiner unablässigen Tätig- 
keit und seiner vielen Schriften ist es nicht leicht, Leusas Standpunkt 
klar zu erfassen. Er erörtert die verschiedenen Seiten der Religion in einer 
Art und Weise, die eine beträchtliche Kenntnis der Literatur dieses Ge- 
bietes zeigt, die aber nur selten ein neues Licht auf eines der Probleme 
wirft. Seine Ausführungen sind zu allgemein, als dafs man sie zitieren 
könnte. Es ist im wesentlichen eine beschreibende Psychologie der Re- 
ligion, und selbst wenn er gewisse genetische oder dynamische Ansichten 
erörtert, bewahrt er im allgemeinen die eklektische Stellung des Erzäblers. 
Obgleich er so interessante Dinge erörtert, wie die geistigen Voraussetzungen 
des Erscheinens der Magie und der Religion, den Ursprung der Vorstellung 
von unpersönlichen Kräften, das Erfinden von Göttern, der Ursprung 
magischer und religiöser Gebräuche, würde es schwer halten, seine eigenen 
Beiträge zu einem dieser Themata näher zu skizzieren, wenn wir es ver- 
meiden wollten, vage und gemeinplätzige Verallgemeinerungen anzuführen. 
Das starke Mifsverhältnis zwischen der von diesem Autor aufgewandten 
Arbeit und den von ihm erzielten Resultaten ist so auffallend, dals irgend- 
eine grundlegende Ursache dafür verantwortlich gemacht werden muls, 
und der Referent wagt zu behaupten, dafs die Ursache dafür in LruBas 
zwiespältiger Stellung zur Religion gesucht werden mufs. 

Im Vorwort zu seinem letzterwähnten Werke gibt er unumwunden zu: 
„obwohl ich bei der Vorbereitung dieses Buches von wissenschaftlichem 
Interesse geleitet war, wäre es doch eıne mülsige Behauptung, dafs mein 
Interesse ein rein wissenschaftliches gewesen wäre. Religion ist ein Gegen- 
stand, der in zu naher Beziehung zum Leben steht, als dafs selbst theo- 
retisch veranlagte Personen ihrem Schicksal ganz gleichgültig gegenüber- 
stehen könnten. Sie braucht ebenso wie jede andere praktische Betätigung 
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diejenige Reinigung und Führung, welche die Wissenschaft ihr gewähren 
kann.“ Allerdings diese erforderte Führung und Reinigung wird der Re- 
ligion in diesem Werk nicht gewährt. Man bedenke, dafs Leusa eine Zeit- 
lang der Schüler Stantey Harıs gewesen ist, dessen Standpunkt ein uner- 
schütterlich wissenschaftlicher ist und der seinen Gegenstand immer durchaus 
von breiter Basis aus und enzyklopädisch gründlich anfalst. Das Beispiel 
des Lehrers mufs wohl den gefühlsmäfsigen Eifer des Schülers so weit 
vermindert haben, dafs er unfähig wurde, die Religion von der Wissen- 
schaft aus zu retten, selbst wenn der Lehrer dem Schüler auch nicht sein 
ganz durchdringendes Vertrauen in die wissenschaftliche Methode ein- 
flöfsen konnte, das ihn, unbekümmert um das Schicksal der Religion, zu 
bedeutenderen Resultaten hätte führen können. Es ist Sache des Glaubens, 
nicht der Sinne, die Religion vor irgend welchen Gefahren zu schützen, 
die ihr drohen mögen, nicht Sache des wissenschaftlichen Interesses und 
sicherlich nicht der Psychologie. 


Irving King vertrat sehr ausführlich die Auffassung des berühmten 
dänischen Philosophen und Psychologen HaraıLp Hörrpıns, der in seiner 
Religionsphilosophie bestreitet, dafs das religiöse Fühlen „dasjenige Fühlen 
ist, das im Kampfe ums Dasein seinen Wert bewährt hat“. -Kına befindet 
sich völlig in Übereinstimmung mit Hörrpınas berühmter Erklärung, dafs 
„das Fundamentalaxiom der Religion dasjenige ist, welches die innere 
Triebkraft aller Religionen ausmacht, nämlich das Axiom von der Er- 
haltung des Wertes“. Aber er erkennt an, „dals es viele Werte gibt, die 
nicht religiöser Natur sind, und dafs es infolgedessen auch viele Wertungen 
gibt, die keine religiöse Bedeutung haben“. 

Infolgedessen unternimmt es Kına in seinem Werke „Development of 
Religion“ soweit wie möglich die Bedingungen auseinanderzusetzen, die 
zu einer religiösen Verhaltungsweise Veranlassung geben, zum Unterschied 
von anderen nicht religiösen Verhaltungsweisen, die einen deutlichen Wert- 
gehalt besitzen. Er findet, dafs die spezifisch religiösen Werte diejenigen 
sind, auf die das Adjektiv „gröfster“ anwendbar ist: das gröfste Gut, das 
gröfste Glück, mit einem Wort: „der Superlativ ist der religiöse Wert“. 

Aber diese Theorie setzt zwischen den religiösen und anderen gesell- 
schaftlichen Werten nur einen Gradunterschied. Wir sind noch weit ent- 
fernt von einem unterscheidenden Merkmal der Religion. Die soziale 
Gruppe liefert, wie Kına es ausdrückt, die „matrix“ für alle die religiösen, 
wie die micht-religiösen Werte. Hier finden wir kein Merkmal, das die 
eine Kategorie von Werten von den anderen unterscheidet. Dynamisch 
und genetisch betrachtet sehen die religiösen Werte jeder anderen Art von 
Werten sehr ähnlich; dennoch meint Kına, dafs irgendein unterscheidendes 
Merkmal zwischen ihnen vorhanden sein müsse. Seine Bezugnahme auf 
die Gesellschaft als Mittler für den Ursprung der Werte ist, wenn auch ge- 
nügend gerechtfertigt, so doch verwirrend, weil sie nur eine halbe Wahr- 
heit darstellt, und ferner deshalb weil das soziale Bewufstsein oder die 
soziale Psyche ein Begriff ist, innerhalb dessen man wegen des gegen- 
wärtigen unfertigen Zustandes der Sozialpsychologie fast sicher ist, seinen 
Weg zu verlieren. Trotz des fast gestaltlosen gegenwärtigen Zustandes der 
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Religionspsychologie ist bei denjenigen, die sich mit der Religion wissen- 
schaftlich beschäftigen, eine wachsende Tendenz zu konstatieren, die reli- 
giösen Erfahrungen und Zustände der Individuen auf das Substrat der 
Gesellschaft zurückzuführen, und dies für die ganze Aufgabe der Religions- 
entwicklungsgeschichte zu halten. Da „sozial“ und „individuell“ nur zwei 
Seiten desselben psychischen Prozesses sind, so ist es natürlich leicht, das 
eine auf das andere zu beziehen; es ist sogar wünschenwert, dafs man dies 
nicht zu selten tut, um die auf einem Gebiet erhaltenen Resultate an 
denen des anderen zu kontrollieren. Aber anstatt dafs dies das Ende sei, 
sollte es vielmehr nur als Vorbereitung für die Erforschung der Entwick- 
lung der verschiedenen psychischen Prozesse und Äufserungsweisen dienen. 


Pratts dreifache Teilung des Glaubens z. B. ist ein Versuch, eine 
wesentliche Phase der Religion nach genetischen Gesichtspunkten zu 
klassifizieren, aber dafs er alles der Kategorie „sozial“ unterordnet, läfst 
noch viel zu tun übrig, bis man die verschiedenen von ihm beschriebenen 
Phasen des Glaubens im einzelnen auf ihren Ursprung zurückgeführt 
haben wird. 


Edward Seribner Ames ist ein Psychologe, der die genetisch und dy- 
namische Seite der religiösen Erscheinungen klar erfafst zu haben scheint; 
aber auch er verliert sich in dem Wirrwarr der „Sozialen“, ebenso hoff- 
nungslos wie Prarr. Der Nachdruck, den er auf das soziale legt, es 
scheint mir fast wie ein Vorurteil. Das Individuum erwirbt alle seine 
religiösen Eigenschaften nur in seiner Eigenschaft als „Sozius“. Die Re- 
ligion selbst ist das „Bewufstsein der höchsten sozialen Werte. Der mals- 
gebende Antrieb für die Entwicklung einer primitiven Religion muls in 
irgend welchen Beziehungen stehen zu denjenigen Objekten, die in gleicher 
Weise für das Individuum wie für die Gesellschaft von höchstem Interesse 
waren — zu Nahrung und Geschlecht.“ Nachdem Amzs einmal diesen 
genetischen Gesichtspunkt gewonnen hat, behält er ihn in sehr klarer 
Weise bei. Er erkennt, dafs die Frau infolge ihrer sexuell bestimmten 
Lebensweise der Mittelpunkt der sozialen Gruppe wird, und der Haupt- 
antrieb für das erwachende soziale Bewufstsein des Mannes. Das religiöse 
Bewufstsein schliefslich ist „eine höchst verinnerlichte Phase des Gruppen- 
bewulstseins“ (S. 49). 

Dementsprechend betonen seine psycholgischen Untersuchungen über 
primitive Sitten und Tabu, über Zeremonien und Zauber, Geister, Opfer, 
Gebet und Mythologie fast ausschliefslich die soziale Seite ihres Ursprungs 
and ihrer Entwicklung. Er findet, dafs der Ursprung aller Arten religiöser 
Handlungen und Glaubenslehren in dem Ursprung des sozialen Bewulfst- 
seins selbst gesucht werden muls, von dem, wie schon erwähnt, das reli- 
giöse Bewufstsein nur eine höchst verinnerlichte Seite ist. „Das wesent- 
liche an dem letzteren gehört“, wie er mit Kme und Hörrpıng meint, „in 
das Gebiet der Werte.“ „Das religiöse Bewulstsein ist mit den höchsten 
Werten des Lebens identiech.“ Er schliefst weiter, dafs der Mensch ein 
religiöses Wesen ist, weil er ein soziales Wesen ist, und weil er einen Sinn 
für soziale Werte besitzt. Ames versucht jedoch nicht, wie Kına es tat, zu 
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beschreiben, was die religiösen von anderen sozialen Werten unterscheidet. 
Tatsächlich unterscheidet Auges nirgends zwischen den gewöhnlichen so- 
zialen und den spezifisch religiösen Werten, ebensowenig wie er zwischen 
dem sozialen Bewufstsein als Ganzem und dem spezifisch religiösen einen 
Unterschied macht. Eins geht völlig in das andere über. Mit dem Auf- 
blühen des sozialen Bewulstseins im Jugendalter wird das Individuum ipse 
facto religiös. Daraus würde folgen, dafs es dem Irreligiösen an sozialem 
Bewulstsein fehlt. Das erscheint uns als eine wichtige reductio ad ab- 
surdum, aber es ist genau das, was Auss in völliger Nüchternbeit behauptet. 
Mangel an sozialem Bewnfstsein ist die Krankheit, an der nicht-religiöse 
Personen leiden. „Die Unreligiösen sind diejenigen Menschen, denen es 
mifsglückt als ein lebendiges Glied in die Welt der sozialen Kämpfe und 
Gefühle einzutreten. Sie bleiben unberührt von den Verpflichtungen und 
Antrieben der Gesellschaftsordnung. Es fehlt ihnen an Verständnis für 
die idealen Werte, die das soziale Bewufstsein ausmachen.“ 

Am{mers zögert nicht, seiner Auffassung des religiösen Bewulstseins, als 
gleich bedeutend mit dem sozialen, bis in ihre wildesten und lächerlichsten 
Konsequenzen zu folgen. Z.B. sieht er in den Defekten und Verbrechern, 
„denen in ihrer geistigen Organisation gerade die Impulse fehlen, die not- 
wendig wären, sie in der Erfassung und wirksamen Verfolgung von Idealen 
zu befähigen, ein oder zwei oder drei Klassen von unreligiösen Menschen.“ 
Und er fügt sehr nüchtern hinzu; „Zu diesem Typus gehören Idioten, Im- 
becille, Geisteskranke, viele Proletarier, Hysterische und gewissenlose an- 
dere Kranke.“ Eine andere Kategorie von nicht-religiösen bilden die Kri- 
minellen, „deren hauptsächlichste psychologische Eigentümlichkeit die ist, 
dafs sie andere Personen und die Gesellschaft so auffassen, dafs sie alle 
anderen Interessen einigen oder wenigen ihrer niedrigen und engen Wünsche 
unterordnen.*“ Die dritte und einzige Klasse der nicht-religiösen Personen, 
die nicht defekt oder krank sind, besteht aus denen, „deren geistiges Leben 
moralisch unreif geblieben, und nicht durch tüchtige Personen der Gemein- 
schaft erzogen worden ist. Das sind die unverantwortlichen, inkonsequenten 
Individuen, die nur in der Gegenwart leben, stark beherrscht von ihren 
sinnlichen Trieben, ohne begriffliche Ziele und Grundsätze“. 

Mangel an Religion mnfs auf Mangel an sozialem Bewufstsein hin- 
weisen, da nach Ames’ Ansicht diese beiden tatsächlich identisch sind. 
Nirgends unterscheidet er zwischen ihnen; nirgends versucht er einen 
wesentlichen Unterschied zu finden, durch den man das religiöse Bewufst- 
sein gesondert erkennen könnte. Er läfst es unerklärt, wie das religiöse 
Bewulstsein Veranlassung geben kann zum Entstehen paradoxer Glaubens- 
lehren, die der gewöhnlichen Erfahrung des Menschen nicht nur nicht 
entsprechen, sondern sogar widersprechen. Er hat nicht ein Wort 
der Erklärung für die zahlreichen, religiösen Dogmen, die sich geradezu 
gegen die individuellen und sozialen Interessen des Menschen entwickelt 
haben, oder für die Glaubenslehren, die des Menschen Sieg im Kampf ums 
Dasein bedrohen, und die ihre verhältnismälsige Unschädlichkeit nur dem 
Umstande verdanken, dafs der Mensch trotz seiner Religiosität sich wohl 
hütet, sie wörtlich zu befolgen. 

Starruck’s bezeichnende Bemerkung, „dals das religiöse Leben in ge- 
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wissem Sinn eine Ausstrahlung des Fortpflanzungsinstinkts ist, wird von 
Ames verwässert, indem er bemerkt, „dafs es der soziale Charakter des 
Sexuallebens ist, der es für die Religion so wichtig macht.“ 


Das bisher Gesagte mag die Lage der Religionspsychologie als eines 
Forschungszweiges in den Vereinigten Staaten und den gegenwärtigen Stand 
ihrer Probleme illustrieren. Wir haben gesehen, das teils ein Nützlichkeits- 
gesichtspunkt, teils eine gewisse gefühlsmäfsige Anteilnahme am Schicksal 
der Religion selbst deutlich oder stillschweigend ungeheure Hindernisse 
auf den Weg der wissenschaftlichen Erforschung wälzten. Andrerseits darf 
das Bild auch nicht als zu lächerlich betrachtet werden. Der Ausblick ist 
durchaus nicht entmutigend. Wir müssen im Auge behalten, dafs Religion 
der letzte Gegenstand ist, dem sich leidenschaftslos zu nähern, der Mensch 
lernen wird. Es ist schwer, religiöse Probleme leidenschaftslos zu be- 
trachten, da die Religion ja für so lange Zeit und so beständig die frucht- 
barste Quelle gefühlsmäfsiger Meinungsverschiedenheiten und Parteien ge- 
wesen ist, und in sehr hohem Mafse noch ist. Dem Psychologen, die ich 
in dieser Skizze erwähnt habe, gebührt das unzweifelhafte Verdienst, wenig- 
stens die Richtung gezeigt zu haben, in der eine weitere Forschung not- 
wendig ist. Sie haben das Terrain geklärt, sie haben uns durch ihre Vor- 
urteile und ihre Irrwege gezeigt, wie ähnliche Irrungen zu vermeiden sind. 
Andere Forscher, denen das gefühlsmäfsige Interesse am Schicksal der 
Religion und die Proselytenmacherei der Kirche als ganz abseits vom 
wissenschaftlichen Interesse des Psychologen liegend ansehen können, durch 
die Anwendung ähnlicher oder auch anderer Methoden Resultate von weit 
grölserem Werte erzielen. 

Wir sind schon heute in der Lage von einigen in diese Richtung 
weisenden Anzeichen Kenntnis zu nehmen. 


Schröder fand beim Studium mormonischer Religionsschriften eine 
Menge wichtiger Hinweise auf die Sexual-Physiologie und Psychopathologie. 
So wichtig diese Beobachtung war, insofern als sie einen Zusammenhang 
zwischen der Erotik und einem eigenartigen Religionssystem aufdeckte, so 
war sie doch weder originell noch entscheidend. Aber bei der Prüfung 
zahlreicher anderer solcher Dokumente fand ScHröper zu seiner Über- 
raschung ganz ähnliche innige Beziehungen zwischen dem Geschlechtsleben 
und den verschiedensten alten und neuen Religionsformen. 

Jede individuelle religiöse Erfahrung, wenn sie echt religiös ist, scheint 
mit den Sexualzentren viel inniger als mit irgendeinem anderen zusammen 
zu hängen. Dafs dies bisher nicht genügend betont wurde, trotz der grolsen 
Menge deutlicher, dokumentarischer Belege für den Phallus-Kultus in der 
Vergangenheit, kann uns nicht überraschen, wenn wir bedenken, 
welche Zurückhaltung selbst diejenigen, die das Problem wissenschaftlich 
zu behandeln suchten, der Religion gegenüber zu üben pflegen. Aufserdem 
ist das Geschlechtsleben ein Gegenstand, den religiöse und unreligiöse 
gleich wenig willens sind, mit derselben Gleichgültigkeit und Eindringlich- 
keit zu behandeln, wie andere wissenschaftliche Gegenstände. Unter diesen 
Umständen ist es überraschend, dafs ScHRÖDER imstande war eine solche 


534 Sammelberichte. 


Unmenge von Zeugnissen zu sammeln, die jene Beziehung unzweifelhaft 
bezeugen. Geistliche, Ärzte, Psychiater, Erweckungsprediger und Laien 
hätten Gelegenheit, die Aufmerksamkeit auf die intime Beziehung zwischen 
Religion und Geschlechtsleben zu lenken. Sie glaubten aber immer nur 
mit zufälligen Erscheinungen zu tun zu haben. Wenn die Menge der Be- 
weise dafür, dafs tatsächlich eine solche genetische Beziehung bestehe, zu 
überwältigend wurde, so versuchte man ihre Bedeutung durch irgendeine 
dogmatische Behauptung abzuschwächen, etwa wie die, mit der wie wir 
gesehen haben, Amzs diese Beziehung wegzuerklären versucht. 

ScHröDER fühlte sich nicht berufen, die Religion gegen eine Folgerung 
oder einen Schlufs zu verteidigen, der sich ihm logisch aufdrängte; auch 
glaubte er nicht, dafs der soziale Charakter der Sexualität genügt, um ihre 
zahlreichen Ausstrahlungen auf religiöse Erscheinungen zu erklären. 
Anstatt dafs die Sachlage durch diese Beobachtung geklärt wäre, eröffnet 
sie uns nur neue Fragen, die einer Beantwortung bedürfen. Warum soll 
man also die Untersuchung nicht weiter fortsetzen? Welche besonderen 
Eigenschaften des Sexuallebens entsprechen dem Mystischen, dem Trans- 
zendentalen in der Religion? Wie erwirbt die Religion in diesem Prozefs 
der Ausstrahlung von seiten des Geschlechtslebens ihre charakteristischen 
Eigenschaften, und worin bestehen diese? 

Mit anderen Worten: Was ist die Natur dieser Ausstrahlung, von der 
STArBuck spricht, die WırLıam James anerkennen mufs, und die Ames ge- 
nügend erklärt zu haben glaubt, indem er die naheliegende Wahrheit ver- 
kündet, dafs beide, Religion und Geschlechtsleben zusammenwirken, um 
sozialen Zusammenschlufs, soziale Beziehungen und soziale Vereinigung 
zustande zu bringen? 

Neben der Freiheit von jedem Vorurteil, die auf dem Gebiete der Re- 
ligion noch eine Ausnahme bildet, zeichnet sich Schröders Werk durch eine 
tiefe Erfassung der genetischen Seite der religiösen Probleme aus. Um 
irgendeine religiöse Äufserungsweise zu erkennen, müssen wir die Art 
ihres Entstehens und ihre wirklichen Quellen verstehen, sowohl im Indi- 
viduum wie in der Rasse, und die Funktionen, die sie in beiden erfüllt. 
Um die Religion zu verstehen, müssen wir ein feststehendes Bild von den 
physischen Prozessen besitzen, die für ihre Entstehung verantwortlich sind, 
sowohl innerhalb der Gesellschaft, wie innerhalb der individuellen Er- 
fahrung. 

SchRöper formuliert zunächst eine Definition der Religion. Diese De- 
finition ist nur eine vorläufige. Ihre Einzelheiten müssen noch modifiziert 
und durch künftige Untersuchungen verbessert werden. Sie unterscheidet 
sich von den meisten anderen Definitionen dadurch, dafs sie nicht nur rein 
beschreibend ist. Diese Definition beschäftigt sich weder mit den objek- 
tiven Äufserungsweisen der Religion, noch ist sie von dem Wunsch geleitet, 
zwischen „wahrer“ und „falscher“ Religion zu unterscheiden. Der Zweck 
dieser Definition ist, ein Unterscheidungsmerkmal zu finden, durch welches 
das wirklich Religiöse — das wahre und falsche — in gleicher Weise exakt 
von dem Nicht-Religiösen unterschieden werden kann; d. h. ein Merkmal, 
das es gestattet, zwischen der Religion als solcher (gleichgültig welche 
Form sie hat) und dem blofsen Dogma oder selbst wissenschaftlichen Über- 
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zeugungen über einen religiösen Gegenstand zu unterscheiden. Nicht alles 
ist Religion, was so heifst; andrerseits hat ein grofser Teil dessen, was 
„falsche“ Religion genannt wird ebensoviel Anspruch darauf, Religion ge- 
nannt zu werden, wie der dogmatische Teil der Lehren, die von der offi- 
ziellen Kirche verkündet werden. 


ScHröDERs Definition ist ein Versuch die Grenze da zu ziehen, wo sie 
wirklich hingehört. Er findet, „dafs die Religion eine subjektive Erfahrung 
ist, ihrer Natur nach ekstatisch, zurückgeführt auf das sogenannte Trans- 
zendentale; sie stellt sich dar als eine Rechtfertigung des inneren Wertes 
gewisser Lehrsätze oder Zeremonien, die durch übermenschliche Mittel 
versöhnlichen Zwecken dienen sollen; es wird angenommen, dafs sie ganz 
oder teilweise von übernatürlicher Art ist.“ 


SCHRÖDER versucht auch, das eigentliche Gebiet der psychologischen 
Forschung abzugrenzen. Solche Redensarten, wie die „Religion der Wissen- 
schaft“ oder die „Religion der Menschlichkeit“ haben keinen logischen 
Inhalt. Ebensogut könnte man die Multiplikationstabelle als eine mög- 
liche Grundlage und Quelle der Religion hinstellen. Der letzte Wesens- 
inhalt der Religion ist subjektiver Natur, — sie ist eine Gefühlserfahrung, 
die auf dem sogenannten transzendentalen Wege ins Bewulstsein gelangt, 
bald als Inspiration, bald als Offenbarung bezeichnet, — und ihre Gegen- 
wart innerhalb des Ich durch einen gewissen Anteil am Unendlichen oder 
Göttlichen bezeugend, durch den der Mensch mit dem ganzen Universum 
verbunden zu sein annimmt. 


ScHRÖDER glaubt, dafs die Kraft, die sich in den religiösen Erschei- 
nungen äufserte, und von der man annimmt, dafs sie eine von aulsen her 
wirksame geheimnisvolle und übernatürliche ist, tatsächlich nichts anderes 
ist, als der körperlich verursachte Komplex erotischer Erregungen und Ge 
fühle. Die „Liebe“ oder irgendeine andere sich vordrängende Erregung 
die aus einem „verliebten Zustande“, im Zusammenhang mit den körper 
lichen Vorgängen während der Pubertät und anderen Lebensperioden ent- 
steht, wird in Verbindung gebracht mit gewissen, feststehenden Ceremonien 
und Lehrsätzen; und wegen des starken, überwältigenden, beherrschenden 
und verinnerlichten Charakters des Affekts werden nun widerum auch die 
in Frage stehenden Zeremonien und Lehrsätze ebenso stark überwältigend, 
beherrschend, und infolgedessen geheimnisvoll, übernatürlich und göttlich. 
Sie symbolisieren das ihnen zugrunde liegende Gefühl, mit dem sie ver- 
knüpft wurden, — eine Tatsache, die z. B. für solche symbolische Zere- 
monien, wie die christliche Agape und die Eucharistie wohlbekannt ist. 
Die wichtigeren, religiösen Lehrsätze und besonders die religiösen Zere- 
monien entsprechen dem psychophysischen Drang nach körperlicher Ver- 
einigung. Trotz der fundamentalen Rolle, die er spielt, oder vielleicht 
gerade deswegen wird dieser körperliche Geschlechtstrieb mifsverstanden, 
und wird als geheimnisvoll und transzendent beurteilt; und daher bekommt 
auch die Religion die für sie charakteristische Atmosphäre des Geheimnis- 
vollen und Transzendenten. 


Die Gedankengänge, durch die ScHRÖDER zu diesen bemerkenswerten 
Schlüssen gelangt, sind in einem Aufsatz wiedergegeben, in dem er versucht 
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hat, die Erfordernisse der auf die Religionspsychologie angewendeten wissen- 
schaftlichen Methode zu formulieren. ! 

ScHröpDEr hat auch versucht eine Forschungshypothese aufzustellen, 
auf deren Grundlage die Psychogenesis der Religion aufgeklärt werden 
könnte. ScHRÖDER formuliert diese Forschungshypothese in einer neueren 
Arbeit folgendermafsen: „Das unterscheidende Merkmal der Religion ist 
in letzter Linie eine geschlechtliche Regung, die allerdings selten als solche 
erkannt und daher fast allgemein als etwas Geheimnisvolles und Trans- 
zendentes oder Übernatürliches mifsverstanden wird; dieser Erregungs- 
zustand wird dazu herangezogen, um — die Unfehlbarkeit der verschiedenen 
Überzeugungen und Zeremonien zu bezeugen, mit denen er in der Seele 
des Menschen eben assoziiert ist.“ 

Wir haben gesehen, dafs die Eigentümlichkeiten, auf die SCHRÖDER 
besonderes Gewicht legt, die beiden folgenden sind: Ihre Subjektivität 
und ihre Entstehung aus der Erotik. Diese beiden Eigenschaften 
sind innig miteinander verbunden. Nimmt man die Subjektivität als er- 
wiesen an, so bleibt nur wenig zu tun, um auch die Entstehung der Re- 
ligion aus der Erotik klar zu legen. Dafs die Religion im wesentlichen 
etwas völlig Subjektives ist, ist ein wissenschaftlicher Schlufs, bezüglich 
dessen alle Arten von Schriftstellern neuerdings übereinstimmen. Das ist 
ein Grund dafür, weshalb alle Versuche, ein Merkmal der Religion auf 
Grund ihrer objektiven Äufserungsweisen zu finden, sich als vergeblich er- 
wiesen haben. Der Standpunkt war ein falscher, und konnte infolgedessen 
zu keinen bleibenden Resultaten führen. Um die vereinheitlichenden Ele- 
mente zu finden, die der Verschiedenheit der religiösen Äufserungsweisen 
zugrunde liegen, müssen wir zurückgehen auf die unmittelbare Erfahrung, 
und müssen sie von der inneren psychischen Seite her betrachten, mit 
einem Worte sie als subjektiv auffassen. Eben ihre Subjektivität macht 
die Religion zu einem in erster Linie geistigen Problem und überweist sie 
dementsprechend in das Gebiet der Psychologie. 

Während aber der subjektive Charakter der Religion im allgemeinen 
wohl anerkannt wird, ist dies für ihre Entstehung aus der Erotik nicht 
der Fall. Nicht dafs die Beziehungen zwischen Religion und Geschlecht 
eine neue Beobachtung wäre. Wie schon erwähnt, ist die Beziehung zwi- 
schen manchen Religionsformen mit dem Geschlecht längst bekannt und 
anerkannt. Der Phallus-Kultus als eine frühere Religionsform ist eingehend 
erforscht worden. DutAures klassisches Werk über diesen Gegenstand z. B. 
zeigt uns schon vor mehr als einem halben Jahrhundert ein psychologisches 


' Es mufs betont werden, dafs ScHRÖDER in diesem Aufsatz der die 
wissenschaftlichen Methoden schildert, durch welche man an das Problem 
der Religion herankommen kann, die experimentelle Psychologie zu er- 
wähnen unterlassen hat. Aus begreiflichen Gründen ist die Laboratoriums- 
methode von jedem Forscher auf diesem Gebiet völlig vernachlässigt worden, 
obwohl sie tatsächlich reizvolle Ausblicke gewährt. Interessante Anregungen 
in dieser Richtung gibt ein Aufsatz von GEORGE A. Dawson „Suggestions 
towards in inductive study of religious consciousness.“ AmJRIPs 6, 
50—58, 1913. 
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Interesse an der Religion, und Kxıaats „Worship of Priapus“ wurde schon 
vor mehr als hundert Jahren veröffentlicht. Während aber früher diese 
Beziehung nur für einzelne unbekannte Religionen oder für gewisse frühe 
Stadien der Religion anerkannt wurde, nähern wir uns nun immer mehr 
der Auffassung, dafs dieser Zusammenhang für jede Religion gilt. SCHRÖDER 
stellt diesen Zusammenhang als grundsätzlich für jede Religion charak- 
teristisch hin. Die Religion verdankt ihre allgemeine Verbreitung der all- 
gemeinen Verbreitung der sexuellen Erregungen, von denen sie, wie man 
zugeben kann, eine Ausstrahlung ist; das Geheimnis, das sie umgibt, ist 
zurückzuführen auf das Geheimnisvolle, das noch jetzt dem Geschlechts- 
leben anhaftet; ihre Heiligkeit auf die Heiligkeit der Fortpflanzung, der 
Quelle der einzigen Art von Unsterblichkeit, die der Mensch wirklich besitzt. 

Die religiöse Bekehrung mit all ihrem geheimnisvollen und ihrem 
beherrschenden Charakter ist in hohem Malse eine Erscheinung des Jugend- 
alters. Die Natürlichkeit und der beherrschende Charakter der religiösen 
Gefühle und Erregungen, worauf alle sogenannten religiösen Überzeugungen 
zurückzuführen sind, ist abzuleiten von der Subjektivität und Unmittel- 
barkeit und der vollständigen Herrschaft über Körper und Geist, die der 
Geschlechtstrieb besitzt, besonders wenn er in gewissen Lebensperioden 
zum Durchbruch gelangt. Die sexuellen Gefühle sind die Hebel, welche 
die religiösen Erregungen zur Auslösung bringen, und die sogenannten 
religiösen Überzeugungen sind nur eine versteckte geheimnisvolle und 
dogmatisierte Umformung derselben. „Der Religiöse weils, weil er fühlt, 
und ist fest überzeugt, weil er heftig erregt ist.“ 

Dafs der Mensch in der Vergangenheit der ihm innewohnenden Fort- 
pflanzungsfähigkeit eine Geistigkeit und eine ihn selbst beherrschende 
Intelligenz zugeschrieben hat, ist wohl bekannt. Dafs die Eigenschaften 
dieser primitiven Götter die vermeintlichen oder wirklichen, die tatsäch- 
lichen oder gewünschten, seine Sexualfunktionen waren, dafs sein Ge- 
schlechtsleben gleichzeitig sein höchstes Vergnügen, der Hauptanlafs (neben 
dem Nahrungstrieb) für seine Tätigkeit und seine Kämpfe, der Ursprung 
seiner Märchen vom Paradies und jenseitigen Leben war, steht auch aufser 
Frage. Würde man in Anbetracht der wohlbekannten psychobiologischen 
Gesetze von der Erhaltung grundlegender Eigenschaften zu viel behaupten, 
wenn man sagt, dafs die Religion in ihren verschiedenen Formen, in denen 
sie ihre Lebenskraft zeigt, doch immer dieselbe geblieben ist? Sind wir 
nicht berechtigt zu behaupten, dafs im Grunde genommen die Religion 
heute dasselbe ist, was sie im ersten Anfang war: Sexualmythologie? 

Dafs alle Religion trotz der Verschiedenheit ihrer Erscheinungsweisen 
ein und dasselbe zugrunde liegt, kann von dieser Grundlage aus hinreichend 
erklärt werden. In der Theorie von ihrem Ursprung aus der Erotik be- 
sitzen wir jedenfalls eine Arbeitshypothese, die für eine genetische Erklä- 
rung aller Äufserungsweisen, die wir mit Recht als religiöse bezeichnen, 
fürs erste ausreicht. Zweifellos wird sich die Diskussion über religions- 
psychologische Probleme in Zukunft hauptsächlich mit dieser Theorie von 
dem erotischen Ursprung der Religion zu beschäftigen haben. 
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und Pfarrer NoreaLL, Oberursel bei Frankfurt a. Main. 


Vorbemerkung. 


Die Leser dieser Zeitschrift mufsten lange auf die Fortsetzung der 
Besprechung obigen Jahrbuchs warten.! Die Herausgeber waren so liebens- 
würdig, auf die vielseitigen anderen wissenschaftlichen Verpflichtungen der 
Referenten Rücksicht zu nehmen. Die lange Verzögerung hat aber das 
Gute zur Folge, dafs die Referate aller bisher erschienenen Bände sowie 
anderer, in dieses Gebiet fallender Arbeiten nun in rascher Folge erscheinen 
werden. Dieser Umstand wird die Übersicht wie das Studium der Be- 
sprechungen erleichtern und vor allem zeigen, dals auch für diese Materie 
das Wort gilt: zävra der, Wir halten für geboten, den grofsen Umfang, 
welchen die Referate annahmen, zu begründen, und vielen Lesern gegen- 


1 FRIEDLÄNnDER, Kritische Bemerkungen über neuere Arbeiten Freups 
und seiner Anhänger. ZAngPs 5, 587—597. 1911. 
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über — zu entschuldigen. Gleich den meisten, die diese Jahrbücher zu 
besprechen haben, hätten wir uns darauf beschränken können, die Titel 
der einzelnen Arbeiten, Seitenzahl und Verlag anzugeben. Damit aber 
wäre den Lesern nichts geboten und einzelnen Autoren Unrecht getan 
worden. Ganz gleich, wie wir Referenten diesen Arbeiten gegenüberstehen, 
erschien es uns als eine Pflicht objektiv beschreibender Kritiker, denjenigen, 
welchen die Zeit — oder die Lust fehlt, sich mit der „Freunschen Schule“ 
zu befassen, ein eigenes Urteil zu ermöglichen, indem wir eine genaue 
Inhaltsangabe mit vielen wörtlichen Zitaten bieten. 

Die Jahrbücher und Monographien bringen viel Interessantes, An- 
regendes, daneben viel Unwissenschaftliches und Absurdes. Damit, dafs 
wir uns einer mühseligen, sehr zeitraubenden Arbeit unterzogen haben, 
hoffen wir zu erreichen, dafs die vielen erfahrenen Psychologen und Päda- 
gogen, welche diese Zeitschrift lesen, zu eigener Kritik und Stellungnahme 
angeregt werden. Die folgenden Referate werden aber hierzu allein nicht 
ausreichen — trotz ihres Umfanges. 


Wer feststellen will, 

was an dem Inhalt der Jahrbücher usw. wertvoll oder wertlos ist; 

ob die Psychoanalytiker Tiefen- oder Untiefenspychologie treiben; 

ob und wie häufig wissenschaftlich unzulässige Verallgemeinerungen vor- 
kommen; 

ob Frruns „Beiträge zur Psychologie des Liebeslebens“ ebenso falsch sind, 
wie seine Anschauungen und Diagnosen auf dem Spezialgebiet der 
Psychiatrie (was er Paranoia nennt, sind typische Fälle von De- 
mentia praecox); 

ob medizinische Therapie, Psychologie, Pädagogik und Seelsorge von den 
aufgestellten (Hypo-) Thesen Gebrauch machen können, sollen 
oder — dürfen — — 


der mufs die Originalarbeiten studieren, für welche unsere Referate nur 
einen bescheidenen Führer darstellen wollen. 

Wir wären allen, denen auf diesem Gebiete eigene Erfahrungen zur 
Verfügung stehen, für eine Kritik unserer Kritik sehr dankbar. Nur durch 
den Vergleich gegenteiliger oder gleichartiger Beobachtungen kann gefördert 
werden, was uns allen nottut und am Herzen liegt — die objektive Er- 
kenntnis und der wissenschaftliche Fortschritt. 


1. 


8. Frevo, Über einen besonderen Typus der Objektwahl beim Manne. (Bei- 
träge zur Psychologie des Liebeslebens 1.) JbPsa 2 (2). 1910. 

Der Verf. will in dem Liebesleben der Neurotiker typische Züge 
beobachtet haben, die auch bei durchschnittlich Gesunden oder selbst bei 
hervorragenden Menschen ausgeprägt sind und einer wissenschaftlichen 
Behandlung unterzogen werden sollen. Er beschreibt den Typus einer 
eigentümlich bestimmten Objektwahl des Mannes, den er aus der infantilen 
Fixierung der Zärtlichkeit an die Mutter herleitet und als einen der Aus- 
gänge dieser Fixierung bezeichnet. Diese Wahl fällt I. nur auf ein Weib, 
das nicht frei ist, auf das ein anderer Mann ein Eigentumsrecht hat (als 
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Gatte, Verlobter, Freund); er nennt sie die Bedingung des „Geschädigten 
Dritten“ ; 2. niemals auf das keusche Weib, das keinen Reiz ausübt, sondern 
auf ein irgendwie anrüchiges, an dessen Treue und Verläfslichkeit ein 
Zweifel gestattet ist Es ist die Bedingung der „Liebe zur Dirne“. 

Die erste Bedingung gibt Anlafs zur Befriedigung von feindseligen 
Regungen gegen den Mann, dem man das geliebte Weib entreifst, die zweite 
steht in Beziehung zur Betätigung der Eifersucht. jedoch nicht gegen den 
rechtmäflsigen Besitzer der Geliebten, sondern gegen Dritte, mit denen man 
die Geliebte in Verdacht bringen kann. 

Als ganz abnormes Verhalten stellt sich die höchste Bewertung des 
dirnenhaften Charakters des Weibes dar, es wird als höchstwertiges Liebes- 
objekt behandelt, so oft man es auch wechselt; und als auffälligste Er- 
scheinung tritt die Tendenz auf, die Geliebte zu retten, sei es in ihrer 
sozial gefährdeten Position sei es in Anbetracht ihrer sexuellen Un- 
zuverlässigkeit. — 


„Während im normalen Liebesleben nur wenige Züge das mütter- 
liche Vorbild der Objektwahl verraten, wie die Vorliebe junger Männer 
für gereiftere Frauen, hat bei diesem Typus die Libido auch nach der 
Pubertät so lange bei der Mutter verweilt, dafs den gewählten Liebes- 
objekten die mütterlichen Charaktere eingeprägt bleiben, dafs diese zu 
leicht kenntlichen Muttersurrogaten werden.“ Der Verfasser sucht nun 
wahrscheinlich zu machen, dafs die charakteristischen Züge des dargestellten 
Typus, Liebesbedingungen wie Liebesverhalten, wirklich der mütterlichen 
Konstellation entspringen: 


1. Die Wahl einer unfreien Geliebten spiegelt die unfreie Stellung 
der Mutter, die dem Vater gehört, wieder; der geschädigte Dritte ist der 
Vater selbst. 


2. Die hohe Wertung der Geliebten, der überschätzende Zug, sie sei 
die Einzige, Unersetzliche, erklärt sich daraus, dafs „niemand mehr als 
eine Mutter besitzt“; 

„wenn trotzdem häufig ein mehrmaliger Wechsel dieser Einzigen 
stattfindet, so erklärt die Psychoanalyse dıese Erscheinung leicht dadurch, 
dafs das im Unbewulsten wirksame Unersetzliche sich auch sonst häufig 
durch die Auflösung in eine unendliche Reihe kundgibt, unendlich darum, 
weil jedes Surrogat die erstrebte Befriedigung vermissen läfst“. 

Die Dirnenhaftigkeit, die dem Mutterkomplex zu widerstreben scheint, 
erklärt sich durch die brutalen Mitteilungen in der Vorpubertät, wo die 
sexuelle Aufklärung besagt, dafs die Mutter dasselbe tut, wie die Dirne 
(Hure), dafs also der Unterschied zwischen der Mutter und der Hure nicht 
so grols sei. 


3. „Da beginnt der Knabe die Mutter in demselben Sinn zu begehren, 
den Vater als Nebenbuhler zu betrachten, ihn als solchen zu hassen und 
gerät unter die Herrschaft des Ödipuskomplexee.“ (!) 


4. Am wenigsten scheint das Rettungsmotiv mit dem Mutterkomplex 
in Zusammenhang zu stehen. Die Tendenz, die Geliebte zu retten, wird 
durch ihre Neigung zur Unbeständigkeit und Untreue, durch die sie sich in 
Gefahren bringt, verständlich. Dieser Tendenz liegt aber eine Rationali- 
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sierung eines unbewulsten Motivs zugrunde, und sie entstammt dem Mutter- 
oder richtiger gesagt, dem Elternkomplex. 

„Weil das Kind von den Eltern das Leben geschenkt erhalten hat, 
entsteht der Wunsch, dieses Geschenk zurückzuerstatten. Bezüglich des 
Vaters bildet die Phantasie den Wunsch, ihn aus einer Lebensgefahr zu 
retten, wodurch es mit ihm quitt wird — an Stelle des Vaters tritt der 
Kaiser, König oder sonst ein Grolser —. 

Das Retten der Mutter gewinnt die Bedeutung: „ihr ein Kind machen“. 
Der Sohn erweist seine Dankbarkeit damit, dafs er wünscht, von der 
Mutter einen Sohn zu haben; alle zärtlichen, dankbaren, lüsternen, trotzigen 
usw. Triebe sind durch den einen Wunsch befriedigt, sein eigner Vater 
zu sein.“ — 


Rosenstein, Die Theorien der Organminderwertigkeit und der Bisexualität in 
ihren Beziehungen zur Neurosenlehre. JbPsa 2 (2). 1910. 

Diese Arbeit behandelt die über den Fragen nach der Neurosen- 
therapie etwas in den Hintergrund gedrängte Frage der Neurosenätiologie. 
Vor Freup galt die Theorie von blofser hereditärer Belastung, die eine 
therapeutische Beeinflussung auszuschliefsen schien. Erst nach Kenntnis 
der von Frrup aufgedeckten Mechanismen konnte die Frage nach den 
organischen Gründen mit gröfserem Erfolg aufgenommen werden. Die 
Arbeiten auf biologischem Gebiet von Apter und Frızss sind von ver- 
schiedenen Seiten dem Problem der Disposition zur Neurose näher getreten. 

FLiess nimmt eine bisexuelle Anlage bei jedem Menschen an; die 
Verschiebung dieser ursprünglichen Mischung (der männlichen und 
weiblichen Materie) charakterisiert er als „sexuelle Zwischenstufe“, als 
Entartung, ja er will die Entartung nur „in einen Verschobensein der 
männlichen und weiblichen Quantitäten“ erblicken. Dem „Zwischenreich“ 
‚schreibt es eine Anzahl von Erkrankungen zu, wie Diabetes, Hernien, Gicht, 
Hämorrhoiden, selbst Lungentuberkulose, Blinddarmentzündung usw. 

Bei Aprer sind dieselben Erkrankungen den ÖOrganminderwertig- 
keiten zugeschrieben. Die Minderwertigkeit selbst ist hereditär, beruht 
auf „fötalem Bildungsmangel“, die Krankheit stellt das Resultat des Kampfes 
der minderwertigen Organsysteme mit der Aufsenwelt dar, 

Dieselben disponierenden Ursachen weist AntEr auch den funktionellen 
Störungen, den Neurosen und Psychosen zu, während FLizss im Hervor- 
treten des Gegengeschlechtigen das Wesen der neurotischen Angst sieht. 

Von beiden Autoren wird auch die Frage der künstlerischen Be- 
gabung erörtert, die FLızss daraus herleitet „dals dem Künstler ein gröfserer 
Ausschnitt aus dem Psychischen benutzbar zur Verfügung steht“, während 
ADLER sie von seinem Standpunkte aus „als das Resultat gelungener 
zentraler Kompensation und Überkompensation“ usw. ansieht; Erörterungen, 
die Licht auf die häufige Verbindung von Kunst und Homosexualität wie 
auf die Zeiten sogenannter Dekadenz zu werfen geeignet erscheinen, ebenso 
wie auf Epochen mit plötzlicher Häufung von Neurosen und Psychosen 
auf der einen, mit Hervortreten vielfacher künstlerischen Begabungen 
auf der anderen Seite und andere auffallende Vorkommnisse. 
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„Zur Erklärung der Tatsache des Zusammenbestehens der von beiden 
Forschern angegebenen Befunde wird Harean (Die Entstehung der Geschlechts- 
charaktere) herangezogen. 

Harean tritt der Anschauung entgegen, nach der die Keimdrüsen aus 
indifferenten Anlagen sekundäre Geschlechtsmerkmale hervorbringen, und 
spricht ihnen nur einen entwicklungsfördernden Reiz zu, während die 
ganze Anlage (sowohl die primären als die sogenannten sekundären und 
psychischen Geschlechtsmerkmale) schon im Keim enthalten ist. Der ein- 
malige Geschlechtsimpuls, dessen Herkunft unbekannt ist, bewirkt die 
Entstehung aller dem betreffenden Geschlechte zugehörigen Attribute“... 
Hermaphroditismus entsteht, wenn nicht ein einziger, sondern ein doppelter 
Geschlechtsimpuls auf die fötale und postembryonale Entwicklung einwirkt. 
Hermaphroditen sind nach Harsan Degenerationsprodukte (vergleiche die 
Annahme von Frısss einer direkt männlichen oder weiblichen Substanz). 

KIERNAn nimmt an, dafs bei belasteten Individuen Rückschläge in 
frühe hermaphroditische Formen des Tierreiches, wenigstens funktionell, 
eintreten können, eine Andeutung, die die Anwendung des biogenetischen 
Grundgesetzes ermöglicht. Der Verfasser hat die Vorstellung, „dafs es 
im normalen unbeschädigten Keime, der ja aus der Vereinigung von 
männlicher und weiblicher Zelle hervorgeht, zufolge einer unbekannten 
geschlechtsbestimmenden Urache, eine m Geschlechtsimpuls gelingen muls, 
den entgegengesetzten beinahe zu überwinden. Die psychoanalytische Er- 
forschung des Ursprungs konträrer Sexualempfindungen bewegt sich indes 
auf ganz anderen Bahnen als die biogenetische, im Interesse der Therapie. 
„FREUD nimmt eine mehr indifferente Geschlechtrichtung (Libido) an, 
die an das Objekt nicht so fest gelötet ist, so dafs die Objektfindung durch 
infantile Erlebnisse, Fixierung usw. mehrfachen Gefahren begegnet.“ 

Während Apter aus Minderwertigkeitsgefühlen, falschen Wertungen 
in der Frage des Unterschieds der Geschlechter, irrreführenden Sexual- 
theorien ein Gefühl der Weiblichkeit im Knaben herleitet, die später in 
der manifesten Homosexualität fixiert wird oder in der Neurose einer 
nicht vollkommenen Verdrängung unterliegt, ist die psychoanalytische 
Schule der Ansicht, dafs keine Erklärung ohne die disponierende Anlage 
zur gleichgeschlechtlichen Anziehung befriedigt. 

Friess und Anter schreiben den Kinderfehlern (funktionellen Minder- 
wertigkeiten gewisser Organe) grofse ätiologische Bedeutung für die spätere 
Neurose zu. 

Freud sagt: „die Grundlage zur Neurose oder zur Perversion ist in 
der kindlichen Psyche zu suchen“. Sapeerr bejaht als erster die Möglichkeit 
eine Dauerheilung der Inversion durch psychoanalytisches Verfahren, gibt 
aber zu, dafs die letzten entscheidenden Gründe für die Verdrängung in 
einer oder der andern Richtung konstitutionell organischer Art ein völliges 
Rätsel sind. Diese Abhandlung sollte eben nur ein Versuch sein, die 
psychologische und therapeutische Leistung Freups in einen biologischen 
Zusammenhang einzugliedern, der durch die Arbeiten von Fuıess und 
ADLER gegeben scheint. 

(Völlig übersehen wird, dafs günstige Beeinflussungen der Homo- 
sexualität auch durch Hypnose und psychologische bez. psychische Er- 
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ziehung gelingt; und dafs jede Therapie dann machtlos ist, wenn es 
sich um total Invertierte handelt. Ref.) 


Z. Sanger, Über Urethralerotik. JbPsa 2 (2). 1910. 

Die Einführung des Begriffs der Analerotik in die moderne Psychologie 
und Psychopathologie verdanken wir — Freup. Den Begriff der Urethral- 
lerotik hat Sapger gefunden. Nach ihm ist sie beim Kinde unter allen 
Sexualbetätigungen die verbreitetste, stärkst betonte, welche oft das ganze 
Leben hindurch besteht wenn sie, nicht ins Unbewulste verbannt wird. 
Nicht selten ist sie vorbildlich für das ganze später Sexualleben. „Anpissen“ 
ist bei Kindern ein Liebesbeweis für geliebte Personen, ist infantile Koitus- 
theorie, indem den Kindern der Koitus der Eltern als „Pissen des Vaters auf die 
Mutter“ ausgelegt wird. Harn gilt als Geschlechtsprodukt. Je lebhafter 
daher die Sexualität des Kindes ist, desto später kommt es zur Zimmer- 
reinheit. Für Urethralerotik sprechen die typischen Wollustgefühle, die 
an den Urin- und Miktionsakt gebunden sind. (S. 418.) 

Was geschieht mit der infantilen Urethralerotik abgesehen von der 
Umwandlung in der Pubertät? Ein Teil verbleibt, wie er ist, zeigt sich 
als Exhibitionslust, die direkt aus dem Kindesleben übernommen ist; 
z. B. wenn Jungen sich anpissen oder wenn Kinder die Klosettüre offen 
lassen, um von geliebten Personen überrascht zu werden (!). Daneben die 
Schaulust, in dem Bestreben, andern beim Miktionsakte zuzuschauen. 
„Hinter dem Verlangen, Urin zu trinken, steckt noch die Erinnerung an 
die Mutter oder Ammenbrust und das erste Lustgefühl beim gesäugt werden.“ 

Die Urethralerotik bekommt eine wichtige Modifikation durch die 
Gleichstellung von Urin mit Wasser oder wässeriger Flüssigkeit. Wenn 
kleine Mädchen unverdrossen Puppenwäsche waschen, beweist das Urethral- 
erotik. Die Berufswahl auf Gebieten, die mit dem Wasser zusammen- 
hängen, beweist in der Mehrzahl ein sexuelles Motiv! Harnerotik wirkt 
auch auf die Kunst sehr befruchtend: Verschiedene Brunnenmotive sind 
Beweise in direkter oder verschobener Form. Springbrunnen sind eigentlich 
nichts anderes, als eine Nachahmung des infantilen Urinstrahlbogens! 
Was schafft die Disposition zur Harnerotik ? 

SADgER meint, in erster Reihe unterscheidet die Vererbung, in zweiter 
Mängel der Erziel.ung, wenn z. B. Väter am membrum des kleinen ziehen, 
oder wenn Mütter und noch öfter Dienstboten am Genitale der Kinder 
spielen, oder wenn Mütter ihr Kind unnötig begleiten, wenn es auf den 
Topf geht und ihm behilflich sind, weil sie selber harn- oder analerotisch 
sind und ihre Perversionen so straflos befriedigen ! 

Die Therapie besteht demnach darin, vorbeugend jede überflüssige 
Reizung zu vermeiden, weiterhin in Anwendung der Psychoanalyse, welche 
auch in konstitutionellen Fällen, nachdem Verdrängung und Phantasien 
aufgedeckt worden sind, Heilung erzielt. 

Vier Musterbeispiele illustrieren die angeführten Behauptungen und 
wollen den Nachweis für ihre Richtigkeit erbringen. Würden sie und damit 
die Behauptungen stichhaltig seien, so ist nicht zu verstehen, wie June 
und auch wohl Beurer sich dieser neuen Wahrheit verschliefsen und die 


infantile Sexualität verneinen konnten. Die angeführten Beispiele enthalten 
35* 
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soviel Erkünsteltes, und Gemachtes, zumal in den Angaben der betreffenden 
Väter, dafs die Gutgläubigkeit des Autors unübertroffen dasteht. 

Die Referenten wagen diesen Ausspruch, obwohi sie sich der Gefahr 
bewufst sind, auf diese Weise in die Gesellschaft der Anal- und Urethral- 
erotiker verwiesen zu werden. (S. 409.) 


A. Ropıtser, Die Analyse von Egmonts Traum. JbPsa 2 (2). 1910. 

Die Anwendung der Methode der Freupschen Analyse von gedichteten 
Träumen auf Egmonts Traum erscheint hier in anmutendem Gewande. 

Der Verfasser bemerkt: „Der Umschlag in Egmonts Stimmung von 
Resignation in Triumph ist das Resultat der im Schlafe unbewufst ge- 
leisteten Arbeit, der Übertragung des Affektes von der Vorstellung der 
Vernichtung in ihr Gegenteil, auf die des Sieges.“ 

Egmont erscheinen die beiden süfsesten Freuden, die Freiheit und die 
Geliebte; der Wunsch nach persönlicher Freiheit wird zum Siege seines 
Volkes sublimiert; in Verwandlung von Vorstellungen in ihr Gegenteil 
wird der Gefangene zum Befreier. 

Der Traum als Hüter des Schlafes erweist sich darin: „nicht an die 
schreckliche Gegenwart, an die frohe Zukunft wird gemahnt; er läfst kein 
klares Bewulstsein von dem drohenden Tode zu, sondern nur verklärende 
Andeutung“. 

Der Mechanismus der Verschiebung ist darin wirksam, dafs das Blut 
der Hinrichtung auf die blutbefleckten Sohlen, auf den Saum des Gewandes 
verschoben ist, worin zugleich ein Symbol des „Morgenrotes und der 
Freiheit“ liegt. 

Der Mechanismus des Widerstandes der Traumzensur wird in dem 
Widerspruch zwischen den beiden Traumstücken, wie in der Erscheinung 
des Traumbildes — der Göttin, ruhend auf einer Wolke, der Saum ihres 
Gewandes, ihre Sohlen blutgefleckt — gefunden. 

„Das Greifen nach dem Haupte beim Erwachen ist eine Symbolhandlung 
dafür, dafs die Vorstellung von der Enthauptung im Unbewulsten wirksam 
ist und hinter dem manifesten Trauminhalt steht; der Traumarbeit ist 
es aber gelungen, den Schläfer von der Vorstellung der Enthauptung zu 
lösen und auf ihr Gegenteil, die Siegeskrönung zu übertragen.“ 

Widersprechen wird man, selbst wenn man bis hierher zu folgen ver- 
suchte, den Ausführnngen, die der Verfasser S.459 an „das Wirklichkeitsgefühl“ 
beim Erwachen Egmonts knüpft, „dafs das vom Bewulstsein (im Schlaf) abge- 
drängte psychische Material nicht nur das Wirklichkeitsgefühl erzeugt, 
sondern miteinem starken Affekt sogar die Verfügung über die motorische In- 
nervation erlangt und ineiner Bewegung seinen Ausdruck sucht“. Durchaus ab- 
lehnend müssen wir uns zu der Behauptung stellen, dafs die Erscheinung 
Klärchens, die Egmont den Kranz reicht, überdeterminiert sei zur Dar- 
stellung eines anderen latenten Wunsches, „sie sei die Erinnerung des 
Todgeweihten an seinen Sieg über Klärchens Jungfräulichkeit, an ihr 
Kränzchen, das sieihm gegeben, sei die symbolische Erfüllung des Wunsches, 
sich in diese glückliche Zeit vollsten Lebens zurückzuversetzen, sei eine 
Reaktion des starken sich gegen die Todesvorstellung wehrenden Lebens“. 
Hierdurch wird das Mafs des Zulässigen und Erträglichen weit über- 
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schritten. Da bewährt sich das Wort des Dichters: „Legt Ihr nicht aus, 
so legt Ihr unter.“ Damit ist ein arger Mifston hineingetragen in diese 
auch für denjenigen interesante Arbeit, dem im übrigen das Verständnis 
für die Freupsche Traumdeuterei noch abgeht. Einverstanden kann man sich 
erklären mit der Zusammenfassung der Analyse: „Egmonts Traum verwandelt 
die schlafstörende Vorstellung von der bevorstehenden Hinrichtung, die 
den Selbsterhaltungstrieb beschäftigt, in eine Freiheits- und Triumph- 
phantasie, zu der ihm Kindheit und Erotik die unbewufsten traumbildenden 
Wünsche und das darstellende Material liefern.“ 

In eingeschränktem Sinne kann auch eine gewisse Identifizierung des 
Dichters mit seinem Helden auf Anerkennung rechnen und passend ange- 
führt erscheint das Schlufswort mit dem Hinweis auf die Worte Hans 
Sachs’ WAGNERS: 

Grad das ist Dichters Werk, 

Dafs er sein Träumen deut und merk; 
Glaub mir, des` Menschen wahrster Wahn 
Wird ihm im Traume aufgetan. 

All Dichtkunst und Poeterei 

Ist nichts als Wahrtraumdeuterei. 


Rank, Ein Traum, der sich selbst deutet. JbPsa 2 (2). 1910. 

Diese ausführliche Abhandlung hat 4 Teile: 

I. Die Technik der Traumanalyse. 
II. Der Traum und seine Deutung. 
III. Theoretisehe Bemerkungen. 
IV. Nachträge 
A. zur Analyse. 
B. zur Symbolik. 
C. zur Theorie. 

Auf die Wiedergabe auch nur von Einzelheiten wird verzichtet. 

Teil I enthält zum gröfsten Teile die Freupsche Theorie, die als be- 
kannt vorausgesetzt werden kann. Wesentliches und Neues wird nicht 
hinzugebracht. 

Zu Teil II sagt der Verfasser: „Die Selbstdeutung dieses Traumes 
soll sich auf die Darlegung seiner primitiv sexuellen Wurzeln beschränken, 
indes auch auf den sexuellen Wunscherfüllungscharakter ein Licht werfen.“ 

Der Traum endet mit einer Pollution. 

Er besteht aus 2 Teilen, die zusammengehören, von denen nur der 
2. Teil als Pollutionstraum bezeichnet werden kann; dieses zweite Stück 
erklärt das erste. 

„Dieser Traum soll als Prüfstein der bisher bekannt gewordenen Er- 
gebnisse Geltung haben; er soll Einsicht in die psychischen Vorgänge der 
Traumbildung nahelegen, soll die Unerschütterlichkeit der Fundamental- 
sätze der Traumdeutungslehre erweisen, soll zeigen, mit welch verblüffender 
Sicherheit man sich der von Freup und seinen Schülern gegebenen An- 
leitungen und Kunstgriffe bedienen kann.“ Er soll ferner die von FREUD 
aufgedeckte typische Inzestphantasie zugrunde liegend haben, die sich 
immer unzweifelhafter als der Kernkomplex der Neurosen erweist, aber 


546 Sammelberichte. 


auch normalerweise das erotische und soziale Verhalten der Menschen im 
späteren Leben entscheidend bestimmt.“ 

„Der Traum ist nach dem Verfasser erst Hoteltraum, dann Bordell- 
oder Haremstraum; der zweite Teil Ödipuskomplex (feminini generis) wie 
in der Elektra.“ 

Die Deutung dieses so hoch gewerteten, bedeutungsreichen Traumes 
will ich mit einer kleinen Auslese von Redewendungen kennzeichnen: 

„Die psychoanalytische Forschung hat ergeben, dafs“ ... 

„So vertrauen wir ohne Bedenken, dafs“... 

„Es wird wohl so zugegangen sein“ ..., dann heifst die Folgerung: 


„so ist“... 
„Es ist anzunehmen, dafs ... In diesem Sinne ist zu verstehen“... 
„Die Erkenntnis, dafs ... legt es nahe“... 


„Wir dürfen erwarten, dafs“... 

„Auch müssen wir nach der Traumtheorie voraussetzen“ ... 

„Wir sind darauf vorbereitet, bei jedem Traum in seinem manifesten 
Inhalt eine Anknüpfung an das rezent Erlebte, in seinem latenten Inhalt 
an das älteste Erlebte zu finden“... 

„Es läfst sich mit einem gewissen Grad von Sicherheit erschliefsen“ ... 

„Es wird nicht allzu gewagt erscheinen“ ... 

Diese kleine Auswahl aus wenigen Druckseiten läfst es nicht allzu 
gewagt erscheinen, die Deutungen des Verfassers als wenig begründet und 
gestützt anzunehmen. Auf den Inhalt einzugehen, verlohnt sich für den- 
jenigen, welcher die Verwertung und Vertretung Freunscher Theorien und 
Thesen an dem Traummaterial bis zur Überspannung mit Genugtuung ver- 
folgen mag. 


H. Sırserer, Phantasie und Mythos. (Vornehmlich vom Gesichtspunkte der 

funktionalen Kategorie aus betrachtet.) JbPsa 2 (2). 1910. 

Der Verfasser nimmt einen Parallelismus zwischen Individual- und 
Völkerpsychologie an. Nach dem Vorwort stellt er sich die Aufgabe, „den 
völkerpsychologischen Äquivalenten der von Ferup für die „Nachtseite“ 
des Seelenlebens gefundenen Ergebnisse nachzuspüren“ und will sich mit 
seinen Ausführungen an die Arbeiten auf dem Gebiet der völkerpsycholo- 
gischen Erscheinungen von RıkLIn, ABRAHAM und Rank anschliefsen. Im 
Abschnitt I „Das funktionelle Phänomen“ begründet er die Einteilung der 
psychischen Erscheinungen in 1. materiale Phänomene oder Inhalts- 
phänomene und 2. funktionale oder Leistungsphänomene und beschreibt 
sie des weiteren: Materiale Phänomene nennt er diejenigen Erschei- 
nungen, welche in der autosymbolischen Darstellung von Gedankeninhalten 
bestehen; funktionale Phänomene diejenigen autosymbolischen Erschei- 
nungen, durch welche der Zustand oder die Leistungsfähigkeit des Be- 
wulstseins des Nachdenkenden selbst abgebildet wird. Sie heifsen funk- 
tional, weil sie mit dem Materiale des Denkaktes, den Inhalten nichts zu 
tun, sondern blofs auf die Art und Weise Bezug haben, in welcher das 
Bewufstsein funktioniert. 

Der Verfasser erweitert dann die bisherige Anwendung der funktio- 
nalen Kategorie über die autosymbolischen Phänomene hinaus auf andere 
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Halluzinations-, Traum- und Phantasieerscheinungen, in der Beschränkung 
zunächst auf die Individualpsychologie, während es ihm noch nicht mög- 
lich ist, über die Rolle der funktionalen Kategorie der Symbolik an den 
vielgestaltigen Erscheinungen der Psychoneurosen zu berichten. 

Im Abschnitt II: Traum, Mythos, Wunscherfüllung, Freups y-Systeme 
heilst es: In der Individualpsychologie hat der Traum ungefähr dieselbe 
Stellung wie in der Völkerpsychologie der Mythos. Entspricht der Traum 
dem Mythos, so mufs das Volk dem Mythos so gegenüberstehen, wie der 
Träumer dem Traum. Nach Frevo ist der Traum ein Stück überwundenen 
infantilen Seelenlebens; nach AsrAHAım ist der Mythos ein Stück über- 
wundenen infantilen Seelenlebens; er enthält die Kindheitswünsche eines 
Volkes in verschleierter Form. Der Mythos ist der Traum eines Volkes, 
der Traum ist der Mythos des Individuums. Das biologische Gesetz „die 
Ontogenesis sei eine kurze Wiederholung der Phylogenesis“ habe ebenso 
Geltung auf psychologischem Gebiete. In den Märchen werden über- 
menschliche Fähigkeiten, deren Besitz sehr zu wünschen wäre, plastisch 
dargestellt. „Es war einmal“ ist gleich „o wäre doch“, ist Wunscherfüllung. 
Die historische (wunscherfüllende) Projektion des Volkswunsches, ein mäch- 
tiges Geschlecht zu sein, findet Ausdruck in den Mythen. Das historische 
Postulat einer ursprünglich monotheistischen, reinen Religion, von der 
alle späteren Religionen ein geschwächter Abklatsch seien, ist in diesem 
(theologischen?) Sinn ein Mythos, eine wunscherfüllende Projektion des 
Ideals in die Anfangszeit. 

Nach Freups Traumdeutung liegt die Annahme nahe, dafs der psy- 
<chische Apparat im primitiven Zustande die Wünsche durch die Hallu- 
zination ihrer Erfüllungen befriedigt. „Die psychische Tätigkeit zielt auf 
eine Wahrnehmungsidentität, nämlich auf die Wiederholung jener Wahr- 
nehmung, welche mit der (gelegentlich erfahrenen) Befriedigung des Be- 
dürfnisses verknüpft ist“. Die halluzinatorische Herstellung dieser Identität 
ist der kürzeste Weg zur Wunscherfüllung; ihn illustrieren am besten die 
Bequemlichkeitsträume. („In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch ge- 
holfen hat...“ GRrimmmsche Märchensammlung Nr. 1.) 

„Die Projektion des wünschenswerten Ideals in die historische Reihe 
kann zu den funktionalen Phänomenen gezählt werden.“ 

Aus Abschnitt III: „Das funktionale Phänomen im Märchen und 
Mythos“ kann nur einzelnes herausgegriffen werden. Die Grundidee be- 
sagt, dafs das Unbewulste mit dem Vorbewulsten in Streit liegt, dafs es 
sich um Unterwerfung des Unbewulsten durch das Vorbewufste im Inter- 
esse der psychischen Gesundheit handelt. Diese seelischen Vorgänge haben 
ihren Ausdruck in Symbolen funktioneller Kategorie sowohl in den Ge- 
bilden des Mythos wie des Märchens. Die „Unterirdischen“ sind nichts 
anderes als unterdrückte, revoltierende irdische Gewalten“. 

Den Teufel bezeichnet Freup als „Personifikation des verdrängten 
Trieblebens“. 

SILBERER sagt: Psychische Verhältnisse können ihren Eindruck auf 
Phantasieprodukte äufsern, lange bevor sie für die Theorie in exakter 
Form entdeckt sind; gar viele Erkenntnisse prägen sich, bevor sie Er- 
kenntnisse sind, in Symbolen aus. 
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Unbewufste Elemente sind es nach Freun, denen die Kraft an der 
Bildung der symbolischen Phänomene zukommt. Daran hat die funktionale 
Kategorie neben der materialen bedeutenden Anteil. Er spricht von einem 
kryptogenen, funktionalen Phänomen der Verdrängung lästiger Vorstel- 
lungen, das ebenso wie der Inhalt (das materiale Phänomen) bei Wahnvor- 
stellungen, Symptomhandlungen usw. weggeschafft werden mufs. „Würde 
die Funktion, der Vorgang des Verdrängens nicht auch der Helle des Be- 
wufstseins entzogen, so wäre möglicherweise das Verdrängen selbst illu- 
sorisch.“ ' 

Abschnitt IV. Beispiele aus dem Gebiete des Märchens, des Mythos- 
und des Zauberglaubens. 

Der Zustand der psychischen Störung wird im Märchen häufig durch 
die Verzauberung symbolisiert, die Heilung durch Entzauberung darge- 
stellt. Das schon erwähnte 1. Märchen bei Grimm, „Der Froschkönig“, sym- 
bolisiert den Übergang des sexuellen Ekels in Liebe, symbolisiert auch die 
geheilte, erlöste Psyche (!), 13 als Unglückszahl ist das überzählige 13. Tier- 
kreiszeichen. 

„Die befehlende Person ist im Märchen (wo sie Aufgaben stellt) un- 
vernünftig und unersättlich, weil ein verdrängter Wunsch unersättlich, der 
Vernunft ebensowenig zugänglich ist, wie die Leidenschaften (Triebe).* 
Dafs die Helden meist naive Leute oder Kinder im Märchen sind, drückt 
aus, dafs der Kinderpsyche am leichtesten die Vollbringung des Schwie- 
rigen und Unmöglichen gelingt. Durch Sublimation werden die Helden 
nach Zeiten der Entbehrung Könige oder grofse Herren. Licht und Dunkel 
spielen in der Symbolik eine grofse Rolle. Das mystische Dunkel im 
Innern alter Kirchen ist symbolisch (!). In der Auffassung des Bewulstseins 
als Licht steckt ein Stück funktionales Phänomen. Ewiges Licht symboli- 
siert den unauslöschlichen Geist. Gleichfalls die Projektion der Affekte 
von der Person in Vorgänge oder in selbständige Personen ist ein funktio- 
nales Phänomen. Beispiele aus der griechischen bezw. griechisch-ägyp- 
tischen Theomythie werden angeführt, um die vielen mythologischen Pro- 
jektionen des Innenlebens auf Gestalten in der Aufsenwelt zu veranschau- 
lichen, sie mögen daraufhin nachgelesen und nachgeprüft werden. 

Abschnitt V trägt den Titel: Zur Auffassung der mythologischen Stufe 
des Erkennens. — Weitere Beispiele. 

Nach einer kurzen Beschreibung der autosymbolischen Phänomene 
als Ermüdungsphänomene heifst es S. 607: „Symbol ist ein relativer Be- 
griff. Symbolische oder mythologische Erkenntnisse sind nicht symbolisch 
oder mythologisch, solange sie die einzigen sind... Die mythologische Stufe 
des Erkennens ist nur mythologisch, insofern sie einer geringeren apper- 
zeptiven Bewältigung ihres Stoffes entspricht als eine spätere Stufe“... „Das 
Symbol erscheint in dieser Betrachtungsweise als Mittler zwischen uns und 
der Wahrheit, oder zwischen Mensch und Gott.“ „Das stufenweise Fort- 
schreiten der Erkenntnis geht auf ein Ziel los, welches stets unendlich 
weit entfernt ist, nämlich auf das vollkommene Erkennen oder, wenn man 
will, auf die Identität von Subjekt und Objekt des Erkennens. ... Der 
wunschkräftige Mythos versetzt diesen erwünschten (göttlichen) Zustand 
des Menschen in die natürliche Zeitreihe, indem er sagt: „Dieser Zustand 
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ist schon einmal dagewesen, von ihm kommen wir Menschen her!* („Ergo“, 
lautet dann der wunscherfüllende Schlufs, „ist dieser Zustand auch wieder 
zu erreichen.“) Die moderne Theologie wird sich dieser Deduktion, wie 
der Erklärung der psychologischen Wurzeln der Religion und des jüdischen 
Messias-Ideals teilweise vielleicht anschliefsen können. 

S. 611 heifst es: „Die später aus dem Mythos ausgewickelten Gedanken 
lagen demselben als latente Gedanken für seinen manifesten Inhalt bereits 
zugrunde.“ 

„Das stufenweise Vorschreiten ist ein funktionaler Vorgang in der 
Psyche des Volkes und als solcher Gegenstand einer endopsychischen 
Wahrnehmung und einer Symbolik der „funktionalen“ Kategorie, sobald er 
symbolisch nach aufsen projiziert wird.“ 

Vieles, was der Verfasser ausführt, regt zum Nachdenken an, ist 
interessant, und seine Bemerkungen haben die Aufmerksamkeit der Re- 
ferenten bis zum Schlufs wachgehalten, ohne dafs die Bezugnahme auf die 
psychoanalytische Theorie und die Berufung auf die am Eingang genannten 
Autoren sich in zu störender Weise bemerkbar gemacht hätte. 

Gefährlich sind die Begriffe von „Vorbewufstem“ im Gegensatz zu 
Unbewufstem und Bewufstem, denn mit ihnen kann zu viel bewiesen 
werden. 

Sollte der Autor die neueren Arbeiten über Massenpsychologie (z. B. 
Le Box, Curistensen) noch nicht kennen, so unterzieht er sich vielleicht 
der dankbaren Aufgabe, ihre Darlegungen und die seinigen psychologisch 
zu vereinigen. 


Beurer, Die Psychanalyse Freuds. Verteidigung und kritische Bemerkungen. 
JbPsa 2 (2), 1910 und separat: Leipzig-Wien, Franz Deuticke. 1911. 
110 S. M. 2.50. 

Für ein kurzes Referat konnte es sich nicht darum handeln, die ganze 
Lehre der Psychoanalyse, die der Autor in dieser AbhandInng meist zu- 
stimmend, in einzelnen Punkten auch mehr oder weniger ablehnend bespricht, 
in Betracht zu ziehen und den Standpunkt eines Gegners der Freupschen 
Theorien zu kennzeichnen. In der Absicht des Referenten liegt es, mit 
kurzen Strichen die Stellungnahme BLeuLers zu der Psychoanalyse zu skiz- 
zieren. Im grofsen ganzen identifiziert er sich noch mit Frkup; wo er 
von ihm abweicht, geschieht es mit Vorbehalt in Rücksicht auf seine geringere 
Erfahrung oder in Anbetracht eines späteren tieferen Verständnisses der 
Feeupschen Theorien. Im Prinzip und in allen Hauptpunkten teile er 
den Standpunkt Freups und blickt noch zu dem Meister in Bewunderung 
und Verehrung auf. Entschiedener im ablehnenden Sinn ist seine Stellung 
zu Freups Schülern; und gegen manche Veröffentlichungen derselben 
spricht er herbe Worte der Verurteilung aus. Er erkennt in ihnen Über- 
treibungen und Fehlschlüsse, so dafs ein gut Teil der Gegnerschaft gegen 
Freup dem Übereifer seiner Schüler zur Last gelegt wird. 

Der erste Teil der Abhandlung beschäftigt sich mit der „Abwehr“, in der 
er einzelne Gegner der Reihe nach durchgeht, und ihre Angriffe und Einwände 
zu widerlegen und hinfällig zu machen sucht; wobei es auch ihm begegnet 
— unpersönlich persönlich zu werden. Dem Freunde, dessen Sache 
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er als gerecht ansieht, sekundiert der Freund. Wohl die heftigsten An- 
griffe sind gegen die Frrupsche Auffassung der Sexualität gerichtet 
worden: so tritt er auch für sie zuerst als Beistand auf. Er sucht FREUDS 
Auffassung vor Mifsverständnissen und Unverstand in Schutz zu nehmen, sie 
von Entstellungen zu befreien, in ihrem „rechten“ Sinn zu verteidigen. BLEULER 
will den Selbsterhaltungstrieb so weit als möglich vom Fortpflanzungstrieb 
abrücken, aber „wer die infantile Sexualität nicht sieht, ist blind; sie ist 
nicht etwas anderes, sondern psychisch objektiv und subjektiv dasselbe 
wie bei dem Erwachsenen, nur geht sie nicht auf Koitushandlungen aus.“ 
Auch er hält das 4. Jahr von Bedeutung für das sexuelle Fühlen der Folgezeit. 
„Der Ödipuskomplex existiert“, BLeuter hat ihn selbst an sich und seinen 
Kindern konstatiert; es ist nicht durch Entrüstungsausrufungszeichen zu 
widerlegen.“ (Hier unterlassen wir demgemäfs ein Ausrufungszeichen. Die 
Ref.) „Auch die Analerotik kann, wenn auch noch nicht als feststehend 
zugegeben werden.“ „Die Psychologie des Alltagslebens“ erfährt weniger 
Angrıffe, braucht also nicht in Schutz genommen zu werden. Bezüglich 
des „Assoziationsexperimentes“ weist er darauf hin „man soll nur Versuche 
machen, und nicht die Tatsachen leugnen.“ (Ist mittlerweile allerorten 
geschehen.) 

Von der Frrupschen Deutung und Symbolik sagt BLeuLer, dals 
sie wirklich existiert. „Von der Symbolik soll nicht behauptet werden, 
dafs jede einzelne Deutung als erwiesen zu gelten habe, man könne eine 
Anzahl von Determinierungen als hypothetisch bezeichnen. (Gerade das 
unterlassen fast alle Freudianer, und dies trägt ihnen dann den Vorwurf 
der Kritiklosigkeit ein.) STEKELS Analysen brauchen nicht alle falsch zu 
sein, weil sie nicht besser begründet sind.“ Bei der l!ementia praecox 
werden die Vermutungen aus der Beobachtung leicht bestätigt, bei der 
Schizophrenie geben die Patienten die Deutungen der Träume leicht selbst. 
Wie die Entstehung der Symbole kann man auch die Verlegungen von 
sexuellen Halluzinationen direkt beobachten. Die Freunsche Deutung beruht 
also wie BLEULER nachgewiesen zu haben glaubt, auf viel Tatsächlichem. 

In bezug auf die Therapie begegnet er den gegen sie erhobenen Angriffen, 
indem er diese in Fragen kleidet und positiv beantwortet: 

Ist sie wirksam? — Das wagt auch Hocme nicht zu verneinen.. Ist 
sie überflüssig? — BLEULER glaubt, dafs es Fälle gibt, die nur auf diese 
Weise zu heilen sind. (Mufs leider nach wie vor bestritten werden.) 

Wie wirkt die Methode? — Nicht blofs durch Suggestion und Eingehen 
auf das Seelenleben des Patienten, sondern durch eine besondere Art Sug- 
gestion, die Fälle heilt, die sonst nicht geheilt werden können und speziell 
der Suggestion nicht zugänglich sind. „Was bei der Beichte wirksam ist, 
mufs es auch bei der Psychanalyse sein, wo noch die Wirkung dadurch 
verstärkt wird, dafs aus dem Unbewufsten eine Menge der wichtigsten 
Dinge herbeigezogen werden.“ 

Bezüglich des Abreagierens sagt er, „man weils, dafs Weinen und alle 
anderen Affektreaktionen beruhigen können, dafs Affekte, die man 
herunterwürgt, anhaltend schädlich wirken. Ist die Methode gefährlich ? 
— Nicht gefährlicher als andere. (Mufs leider abermals, und zwar ganz 
besonders, bestritten werden.) 
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Besteht die Gefahr, dafs die Psychanalysierten ihre Reinheit verlieren? 
(siehe FRIEDLÄNDER, der eine Tochter lieber lebenslang hysterisch haben, 
als einer solchen Behandlung unterziehen will.) 

BLevter hält Reinheit, die abgespaltet im Unbewulsten, in Träumen 
und Krankheitsymptomen austobt, für sehr minderwertig, hält es für besser 
zu kennen, was zu erstreben, was zu vermeiden ist und dann nach dieser 
Erkenntnis zu handeln. 

Werden die Sitten durch die Psychanalyse verdorben? — BLEULER 
kennt viel gefährlichere Therapien (Behandlung mit Alkohol usw.) (Was 
BreuLer unter der Behandlung mit Alkohol versteht, ist den Ref. völlig 
unklar.) 

Breuters Einwendungen gegen die Freupschen Theorien sind teilweise 
„noch“ sehr verklausuliert. Er sagt: „Bis jetzt hat Frrup immer recht 
behalten, auch wenn es sich um Dinge handelte, die ihm unwahrscheinlich 
oder absurd erschienen seien.“ Er meint also nicht, dafs Frrup unrecht 
habe, wo er anderer Ansicht ist, sondern dafs seine Ansicht noch bewiesen 
werden müsse. 

Falsche Diagnosen schiebt er Anfängern und Enthusiasten zu. Die 
Ansichten von Gross lehnt er in den meisten Stücken ab, „es mufs bewiesen 
werden, dafs das Nichteinschlafen der Kinder seinen Grund in sexueller 
Neugier habe, oder dafs die Freude der Kinder an der Eisenbahn immer 
auf sexuelle Gefühle zurückzuführen sei“. Er warnt vor vorzeitigen Ver- 
allgemeinerungen, nennt sie eine grolse Gefahr für die neue Wissenschaft. 
Von FReups Sexualtheorie urteilt er: „sie ist enorm gedankenreich, enthält 
vieles, was über die Genese sexueller und nervöser Abnormitäten Licht 
bringt; aber es mu[s bewiesen werden, dafs der dort entwickelte weite 
Sexualbegriff richtig ist, dafs die Sexualität im Säuglingsalter autoerotisch 
somatisch und physisch soviel umfangreicher ist als später, und dafs die 
Abspaltungen und damit das Unbewulste in toto auf die infantile Sexualität 
zurückzuführen sei.“ 

Br. erhebt Wiederspruch gegen die Darstellungsweise einzelner Autoren, 
„die nur die Schlüsse aus ihren Untersuchungen anführen, ohne zu zagen, 
worauf sie beruhen; dem ahnungslosen Leser mulsten solche Behauptungen 
als aus der Luft gegriffener Unsinn vorkommen.“ Auf Mifsverständnis, 
das nicht unverschuldet sei, führt er den Einwand der Gegner zurück, dafs 
alles, was die Fortsetzung der Analyse störe, den Psychoanalytikern ein 
Widerstand sei. „Es gibt“, sagt er, „äufsere und innere Störungen, die nicht 
Widerstand im Freupschen Sinne sind; es sei aber stets bei solchen Störungen 
zu untersuchen, ob nicht ein Widerstand im engeren Sinne sich darunter 
verberge.“ 

Br. weifs auch von dem Ungeschick mancher Neulinge unter den 
Analysierenden, die in dilettantischer Weise darauf los analysieren, dafs 
sich ungeeignete Elemente auf die Methode stürzen. 

Unbefriedigend sei die psychanalytische Abgrenzung der Krankheiten: 
„Hysterie und Neurasthenie haben keine bestimmten Grenzen.“ Er unter- 
scheidet Disposition und Anlafs, hält die Disposition für das Wichtigere. 
Die Tiefenmechanismen sieht er als einen integrierenden Bestandteil 
unserer Psyche an, sie sei gesund oder krank; aber nach seiner Er- 
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fahrung könnten aus einer einzigen Disposition alle möglichen Feerupschen 
Symptome erwachsen, es sei angebracht, innerhalb der Neurosen nicht 
von Krankheiten, sondern nur von Symptomkomplexen zu sprechen. 
Ganz besonderen Wert legt Br. darauf, nachzuweisen, dafs die Frevp- 
schen Theorien an längst Bekanntes, an früher schon bestehende 
Erkenntnisse anknüpfen, so dafs Freups Verdienst darin bestehe, sie zu- 
sammengefa/st und klar formuliert zu haben: Die Sublimierung und die 
Verdrängung hätten Krarrr-Esıng, HELLPACH, KräÄrerin schon gekannt, neu 
sei nach Ansicht von Ferzmann nur der Hinweis auf die Bedeutung der 
Sexualität in der Kindheit. (Als AscHAFFENBURG als erster einen ähnlichen 
Ausspruch tat, wurde ihm dies von Freup sehr verdacht.) Br. hält die 
Existenz aller Frerpschen Mechanismen für selbstverständlich. Die FREUD- 
schen Auffassungen beruhten auf der Abhängigkeit der Energie von den 
Affekten, deren Dynamik aber erst schätzungsweise bekannt sei. Die 
Verdrängung und Übertragung der Affekte sei etwas, was die gewöhnliche 
Beobachtung ebensogut zeige wie die Analyse. Das Neue an Freups Lehre 
von der Verdrängung und Konversion sei, dals er zeigte, dafs die hysterischen 
Symptome auf solche Affekte zurückzuführen sind, und dafs er die Methode 
erfand, diesen Beweis zu liefern. (Und gerade die Lehre vom eingeklemmten 
Affekt und der Abreaktion — welche das Einzige oder doch Wesentliches 
in der Theorien Flucht sein dürfte — soll in der Hauptsache von BREUER 
herstammen, den mit zu nennen schon die wissenschaftliche Loyalität 
verlangte.) 


Von der „Sublimierung“ sagt Br. „die gibt es, das steht fest.“ Aber 
es sei noch zu beweisen, dafs die Reduktion der übergrofsen Sexualität in 
der ersten Jugend mit ihrer Ausdehnung auf weite Körperzonen und ihre 
Anlage zu Perversionen mit einer solchen Sublimierung einhergehe. Die 
Voraussetzung der „unbewulsten psychischen Tätigkeit,“ die unter Umständen 
in die bewufste eingreift und sie mitbestimmt, habe schon JaxET in seiner 
Theorie der Hysterie gekannt und angewandt, er, Br. selbst habe den 
Nachweis des Unbewufsten geführt. In der Frzunschen Auffassung hat das 
Unbewulste seine Wurzel im Infantilen. „Das Infantile ist die Quelle des 
Unbewufsten; die unbewufsten Denkvorgänge sind keine anderen, als welche 
im Kindesalter einzig und allein hergestellt werden.“ (Witz S. 145). Br. 
gesteht, dafs er diese Annahme nicht genügend verstehe, was aber nicht 
heifsen solle, dafs sie falsch sei; er hält sie aber für unnötig, auch für 
unwahrscheinlich. 


Auf die intellektuelle Seite der Tiefenforschung eingehend, nimmt er 
3 Arten des Gedankenganges an: 


a) Assoziationen als Wiederholung der durch die Erfahrung gegebenen 
Bahnen. 

b) Assoziationen nach Ähnlichkeit, 

c) Das Denken nach affektiven Bedürfnissen. 


Die Hyperdeterminierung spielt bei Assoziationen eine grofse Rolle. 
An der These Frsups: „Der Traum stellt in absichtlich entstellter 
Form verdrängte Wünsche dar“ vermilst er den Beweis für die Richtigkeit 
dieser Auffassung (gerade so wie die Gegner Frruos seit jeher die Beweise 
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Neuere Literatur zur Psychopathologie. 


Referate von J. H. Scauttz. 


Zeitschrift für Psychotherapie und medizinische Psychologie." Herausgegeben 
von A. Mort. Stuttgart, Ferdinand Enke. 1913. 

5 (1). L. Aukurz („Zum Probleme der Hypnose‘) berichtet über 
Versuche an einem früheren Patienten (Hysterie, Neurasthenie), die er nur 
durch „eine direkte, eigentümliche, spezifische Wirkung von den Händen 
der Experimentatoren her“ glaubt erklären zu können. Es handelt sich um 
Veränderungen der Sensibilität und der Motilität, die sich unter dem Ein- 
flusse des Mesmerisierens, im magnetischen Kraftfelde und gelegentlich 
bei blofser Annäherung der Hand des Suggestors entwickeln; alle Versuche 
wurden in leichter Hypnose ausgeführt. 

Die Vp. wird z. B. im „Hauptversuch“ in leichte Hypnose versetzt 
und ein undurchsichtiges Tuch über ihren Kopf geworfen; „die Ohren 
können ihm, wenn es gewünscht wird, verstopft werden“. Über den ent- 
blöfsten Unterarm der Vp. wird eine bis 5mm dicke Glasplatte gehalten, 
und über dieser, ohne sie zu berühren, führt der Experimentator die passes 
in bestimmter Richtung (Ellbogen zu Hand) aus. Nach einer Minute (20 passes) 
zeigt die erneute Sensibilitätsprüfung gegenüber vorhergehender Hyper- 
ästhesie Anästhesie. Ebenso verläuft der Versuch bei Verwendung von 
Metallplatten, während Pappe, Holz, Baumwolle oder Wolle hindern; die 
Hand der Gegenseite wird zu gleicher Zeit „hochgradig hyperalgetisch“. 

Bei entgegengesetzter Richtung der passes ergibt sich Hyperästhesie 
und vorhergehend subjektive Störungen, Wärmegefühl, Stechen usw. 

Auf motorischem Gebiete zeigen sich z. B. Muskelzuckungen in den 
entsprechenden Gebieten, wenn „man in einem Abstande von einigen Zenti- 
metern seinen Finger gegen die motorischen Punkte“ richtet. 

Diese Grundversuche werden noch variiert und spezialisiert. 

Verf. hält suggestive und telepathische Einflüsse für ausgeschlossen 
und rekurriert auf die Wirkung einer bisher unbekannten Form nervöser 
Energie oder auf eine unbekannte Äufserung derselben. 

Da Arrurz (Dozent der Psychologie in Upsala) über langjährige Er- 
fahrung auf dem Gebiete der Hypnose verfügt — es sei nur an seine 
Schilderung halbspontaner Zustände in Hypnose erinnert — verdient seine 
Mitteilung sicher Beachtung, obwohl Ref. sich dem Eindruck nicht ver- 
schliefsen kann, dafs bei den Versuchen unbemerkte Hilfen (Tonfall bei 
der Sensibilitätsprüfung usw., usw.) wirksam sind. 

WyruBow („Zur Psychoanalyse des Hasses“) deckte bei einem 
Herrn, der an krankhafter Abneigung gegen Katzen litt — er quälte diese 
Tiere, wo er konnte —, eine Reihe von Kindheits- und Jugenderinnerungen 
auf (erste sexuelle Erlebnisse im 13. Lebensjahr verbunden mit erfolgloser 
Erregung, alles in einer Jahreszeit und einem Milieu, wo der Liebeskampf 
der Katzen sehr aufdringlich hervortrat; Verstümmelung eines ihm als 
Kind gehörigen Katers durch Unbekannte usw.), die inhaltlich gewisse Be- 








ı Vgl. die Referate in ZAngPs 3, 554 ; 5, 581; 6, 377; 7, 421. 
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ziehungen zu dem auffälligen Charakterzuge zeigten, der nach ihrer Auf- 
findung verschwand. 


H. W. Marre gibt ausführlichen Bericht über die Jahressitzung 
des internationalen Vereins für medizinische Psychologie 
und Psychotherapie. 5.u.6. Sept. 1912 zu Zürich. 

BLEULER („Das Unbewulste“)! beschäftigt sich mit der Symptomato- 
logie des Unbewufsten, das zam Verständnis der „kausalen Zusammenhänge 
unserer Gefühle, Strebungen und Handlungen“ unentbehrlich ist und be- 
sonders aus seinen Wirkungen erschlossen werden kann. Andere Wege, es 
kennen zu lernen, bietet namentlich das Studium gewisser Automatismen, 
der hypnotischen Erscheinungen, Fehlhandlungen usw. So zeigt sich „das 
Unbewufste“ als „die Summe aller derjenigen Empfindungen (resp. Wahr- 
nehmungen), Überlegungen, Gefühle, Strebungen und Handlungen, die in 
allem identisch sind mit den gleichbenannten bewulsten Funktionen, nur 
dafs sie nicht bewufst werden“. Sie brauchen untereinander nicht ver- 
bunden zu sein, jedes Element kann allein stehen, ohne durch ein wider- 
sprechendes gestört zu werden: „bestimmte Strebungen als Ganzes“ sind 
die „Komplexe“. Alles Unlustbetonte kann „verdrängt, d.h. vom Ich aus- 
geschlossen werden, doch läfst sich der Einflufs solcher verdrängter Ele- 
mente vielfach nachweisen. Die Frrupsche Auffassung, als habe 
der Unbewufste in der Hauptsache sexuelle Bedeutung, er- 
scheint zu eng, unnötig und ungenügend gestützt. 


Zusammenfassend ergibt sich: „Ein bestimmter Komplex von Psychis- 
men, der unser Ich konstituiert, ist in seinen aktuellen Teilen beständig 
bewufst. Das ist eine Tatsache, die zu erklären man zurzeit aufsorstande 
ist. Es laufen nun eine Menge Psychismen ab. Zu einem Teil sind sie eben- 
falls bewufst, zu einem anderen Teile nicht. Von den bewufsten nehmen 
wir wahr, dafs sie mit dem aktuellen Ichkomplex eng verbunden sind, von 
den unbewufsten nicht. Wir nehmen nun an, dafs diese Verbindung einer 
psychischen Funktion, die Assoziation mit dem bewufsten Ich dasjenige 
sei, was einem Psychismus die bewufste Qualität gibt. Was ohne enge 
Verbindung mit dem Ichkomplex abläuft, bleibt unbewufst. Damit wird 
die Bewufstheit zu etwas Graduellen gestempelt, wie esauch der Beobachtung 
entspricht. Von den unzähligen assoziativen Bahnen, die eine Vorstellung 
mit dem Ich verbinden, können sehr viele oder nur wenige in einem ge- 
gebenen Moment ekphoriert werden. Wir nennen diese Unterschiede Grade 
der Bewulstheit, obschon Bewufstsein an sich ein absoluter Begriff ist, und 
auch noch andere Vorgänge (Vergiftung, Schlaf usw.) das Bewulstsein „ver- 
dunkeln“ können.“ 


SCHUMANN ist sachlich mit BLeuLers Schlufsfolgerungen einverstanden, 
hält es aber für untunlich, von unbewufsten Schlüssen und Urteilen zu 
sprechen. Kraszs fürchtet eine Rationalisierung des Unbewulsten; unbe- 
wufst sind für ihn diejenigen Vorgänge, die wir einzig auffassen und 
klassifizieren können nach den Bewulstseinsinhalten, die sie unter gewissen 
Bedingungen hervorrufen. Er betont „erlebte“ und „gedachte“ Bewulstseins- 


ı Vgl. meine Arbeit über Psychoanalyse in ZAngPs. 2, 477. 
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inhalte. KoHsstamm und Forer sind sachlich einverstanden, geben aber 
terminologische Anregungen. 

H. W. Maier („Mechanismen der Wahnideen“) sah sich Wahnideen 
entwickeln, indem entweder auf der Grundlage einer Stimmungsanomalie 
gleichgerichtete Assoziationen erleichtert, entgegengesetzte erschwert wurden, 
so dals vorübergehende wahnhafte Bildungen auftauchten, oder indem ein 
einzelner ungemein affektschwerer Komplex das gesamte Getriebe beein- 
flulst. Diese letztere, prognostisch ungünstige Entstehungsform nimmt er 
bei den schweren paranoiden Geisteskrankheiten an. 

Mäper („Teleologisches im Unbewulsten“) schreibt den Träumen auf 
Grund der Analyse teils kompensatorische Befriedigungs-, teils Konflikt- 
lösungstendenzen zu. ADter schliefst sich ihm an. 

Kraszs referiert über das Ausdrucksgesetz und seine psychodiagnosti- 
sche Verwertung [s. Ref. ZPst 1 (2)]. 

v. STAUFFENBERG empfiehlt psychotherapeutische Ambulatorien auf 
Grund sehr guter Erfahrungen an der Münchener Medizinischen Klinik. 

TröNNeER berichtet über Sinnesleistungssteigerung in der Hypnose, die 
er in individuell schwankendem Malse vielfach beobachtete. 

Forzr, Boun und Brux sprachen über Tierpsychologie. 

Sgir und Jones sprachen über die Angst im Sinne Freuns!; sie stellt 
eine Äufserungsform der libido dar, die teils rein (Angsthysterie), teils mit 
Unterstützung physischer Momente (Angstneurose) wirksam ist. 

In einer lebhaften Diskussion erhoben BLEULER, KOHNSTAMM, GRÄTER, 
TRÖMNER, ZANGGER U. a. z. T. schwerwiegende Einwände gegen die Fr&upsche 
Angsttheorie. 

Apter gibt einen Überblick über seine Neurosentheorie (s. Ref. über 
„Der nervöse Charakter“ desselben Verf.s). 

Endlich sprach MaArsvurizs über „Psychische Ursachen geistiger Störung 
und über den Begriff des Psychogenen“ besonders im Anschlufs an SommER 
und BIRNBAUN. 

Das Heft beschliefsen Referate: Marcınowskı, „Der Mut zu sich selbst“ 
und ADLER, „Der nervöse Charakter“ von Levy-Suau und über Levr-SuaL: 
„Experimentelle Beeinflussung des Vorstellungsablaufs bei Geisteskranken“ 
von Mor. 


5(2). ALETRINO („Der Liebesproze[ls beim Menschen“; begonnen 
in H. 1) gibt eine ausführliche psychologische Studie über die Erotik mit 
besonderer Berücksichtigung der Ergebnisse der wissenschaftlichen Unter- 
suchung der letzten Jahre. Auf Grund der vorliegenden physiologischen 
und klinischen Erfahrungen an Tieren und Menschen nimmt A. an, dals 
die Sexualität nicht absolut von dem Vorhandensein der Keimdrüsen ab- 
hängt, sondern durch diese nur geweckt und gesteigert wird; der Geschlechts- 
trieb hat, wenigstens beim Menschen, auch eine zerebrale Grundlage. Für 
den Menschen reicht die Auffassung des Geschlechtstriebes als Entleerungs- 
bedürfnis, etwa infolge Selbstvergiftung des Körpers (Römer) daher nicht 
aus; auch ein echter „Fortpflanzungstrieb“, wie ihn HEGAR u. a. annehmen, 


ı 8. „Psychoanalyse“ ZAngPs. 2. S. 456. 


Sammelberichte. 557 


scheint nicht ausreichend, wenn auch, besonders beim weiblichen Ge- 
schlechte, oft beachtenswert. Einen Fortschritt stellt MoLs Zergliederung des 
Geschlechtstriebes in Annäherungs- („Kontrektations-*) und Abschwellungs- 
(„Detumeszens-“)trieb dar, von denen nach phylogenetischen Überlegungen 
der Kontrektationstrieb der primäre zu sein scheint; beide beruhen auf 
Keimdrüseneinflufs und zeigen in der individuellen Entwicklung wechselnde 
Reihenfolge, über die Kontroversen bestehen (Mor und Havzunock Eruıs). 
Das Bestehen des Kontrektationstriebes läfst nach ALErkıno die mensch- 
liche Liebesempfindung von der tierischen Sexualität trennen. ALETRINO 
gibt dann den Versuch einer Analyse der Liebesempfindung bei Mann und 
Weib und Beispiele von eigenartigem „Verlieben“, besonders ganz plötz- 
lichem Bewufstwerden einer tiefen Neigung (Liebe durch coup de foudre). 
Das Ziel der Arbeit ist Anregung zu genauem psychologischen Studium 
des Kontrektationsphänomens. 


BEcHTEREw (Über die individuelle Entwicklung der neuro- 
psychischem Sphäre nach psycho-reflexologischen Befun- 
den“) sieht in der von ihm augurierten Modifikation experimentell-psycho- 
logischer Methoden das „fundamentale und nahezu einzige Mittel“ zum 
Studium der Kinderpsyche und berichtet über Eigenbeobachtungen an 
seinen 5 Kindern (vgl. des Autors: Objektive Untersuchung der neuro- 
psychischen Tätigkeit im Kindesalter, 1908). Das Ziel ist die „sukzessive 
Eruierung aller derjenigen Äufserungen der neuropsychischen Sphäre, ins- 
besondere der motorischen Reaktionen, welche auf persönlicher Erfahrung 
beruhen, die beim Kinde von Geburt an auftreten“, um so die aufsteigende 
Kompliziertheit nachzuweisen. Nach B.s Ansicht bestanden bisher nur 
subjektivisch gedeutete Beobachtungen der Art. 

Die Resultate seiner Untersuchungen lassen ihn die anfänglichen 
Äufserungen der neuropsychischen Tätigkeit im Grunde als „Reflexkompli- 
kationen durch reproduktiv-assoziative Tätigkeit der Nervenzentra in Form 
der sog. Assoziationsreflexe“ auffassen. 

Der sehr weitgehenden allgemeinen Überlegungen wegen, die B. an- 
schlie[st, sei auf das Original verwiesen. 


Apter (Neuropsychologische Bemerkungen zu Freiherr 
Alfred von Bergers „Hofrat Eysenhardt“)leitet seine Betrachtungen 
über die Bersersche Novelle ein mit einer kurzen Inhaltsangabe und einer 
ausführlichen Begründung, warum „wir“ (es handelt sich um einen Vortrag 
im „Verein für freie psychoanalytische Forschung in Wien“) Gestalten 
eines Kunstwerks auf die in ihm enthaltenen Triebkräfte untersuchen; 
gerade frei aus der Phantasie erschaffene Figuren lassen für den Individual- 
psychologen reiche Ausbeute erwarten, ganz besonders, wenn es gelingt, 
Persönlichkeitswandlungen einheitlich zu begreifen. 

In diesem Sinne unterzieht AnLer die Figur des Hofrat EvsEnHARDT 
einer Analyse nach den in seinem Buche über den nervösen Charakter 
dargelegten Grundsätzen (s. Ref.). 

Ref. über die ZPaPs., die 14. Aufl. der Krarrt-Esınsschen Psychopathia 
sexualis und W. Stern: Die psychologischen Methoden der Intelligenz- 
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prüfung und deren Anwendung an Schulkindern von Morr und Antikritikem 
von Maxcınowskı und Levy-SunL beschliefsen das Heft. 


5 (3/4). P. Hartengerg („Zwangsvorgänge und Wille“) scheidet, 
ohne eine nähere Definition des „Willens“ zu geben, je nach der Beziehung 
der Zwangsvorgänge zum Willen Kranke, welche mit „Energie“ ihre Zwangs- 
phänomene besiegen können, und solche, denen dies entweder aus „Willens- 
schwäche“ oder infolge besonderer Umstände nicht gelingt, gibt mehrere 
Fälle und resümiert in der Annahme einer „Störung im wesentlichen 
emotioneller Natur“ bei der Entstehung der Zwangserscheinungen. „Willens- 
störungen“ sind nur sekundär beteiligt. Sie erklären in einem Teile der 
Fälle die Reaktion. 

Haverock Eınıs („Sexoästhetische Inversion“) nimmt Anstols 
an dem von HisscHreLn geprägten Terminus des Transvestitismus und teilt 
eine Reihe höchst interessanter Fälle von „erotischem Verkleidungstrieb“ 
oder, wie er das Phänomen im Anschlufs an die Selbstschilderung eines 
Kranken nennt, von „sexoästhetischer Inversion“ mit. Es handelt sich um 
Männer, die im Anlegen weiblicher intimer Kleidungsstücke, besonders 
Korsetten und Spitzenwäsche, eine wesentliche Steigerung oder sogar die 
conditio sine qua non für sexuelle Erregung finden: zu gleicher Zeit 
träumen sie sich in eine Mädchenrolle, zeigen masochistische, narzissisti- 
sche und andere eigenartige Züge. Meist bildet sich der Zustand bei ge- 
bildeten, kultivierten, sensitiven und zurückhaltenden Personen, besonders 
Künstlern und Literaten aus; er steht dem Fetischismus und der Homo- 
sexualität nahe. Die Arbeit bringt z. T. sehr ausführliche und wertvolle 
Selbstschilderungen und Fremdschilderungen von 3 männlichen und 2 weib- 
lichen Fällen. 

Marcınowskı („Glossen zur Psychoanalyse“) bringt im Anschlufs 
an die sehr ausführliche Mitteilung der Auflösung eines eigenartigen Zwangs- 
zeremoniells Bemerkungen über die Psychoanalyse; sie hat für ihn das 
Ziel, den letzten Egoismus und das tiefste erotische Begehren heraus- 
zuholen und bewufst zu machen und dadurch den Krankheitswillen zu er- 
klären und die Heilung zu erwirken. Die Wurzeln der Neurosen liegen im 
infantilen Inzestleben. 

Zur Frage „Das Wesen der Debilität im Gegensatz zur moralischen 
Verderbtheit“ bringt Masor 11 Fälle Kasuistik. 

Ein kritisches Sammelreferat „Aus der forensischen Psychiatrie“, 
1. Hälfte Nr. 1—140 beschliefst das Heft. 


Internationale Zeitschrift für ärztliche Psychoanalyse. Herausgegeben von 
S. Freup. Redigiert von Ferenezı und Apter. Leipzig-Wien, Heller & Co. 
1 (3). 1913. 

James J. Purnam („Bemerkungen über einen Krankheitsfall 
mit Griseldaphantasien“). An den ÖOnaniephantasien eines älteren 
Herrn und seiner affektiven Einstellung, besonders seiner anfangs sehr ge- 
liebten, dann oft mit einer gewissen Feindseligkeit (Neigung zu bestrafen, 
Abschlagen von Wünschen) betrachteten Tochter, zeigt P. aus der Kindheit 
stammende, hier bereits onanistisch verwandte sado-masochistische Kom- 
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ponenten auf. Im Mittelpunkt stand die Phantasie quälender Erniedrigung 
weiblicher Personen (Griseldaphantasie), begleitet von reichlich inzestuösen 
Antrieben. Anschliefsend 3 Traumanalysen und allgemein psychoanalytische 
Bemerkungen namentlich über Libido als letzte Energie und ihre Beziehung 
zu Ideal und Leben. 

E. Jones („Die Bedeutung des Grofsvaters für das Schick- 
sal des Einzelnen“). 

K. ApraHaım („EinigeBemerkungen über dieRolle der Grofs- 
eltern in der Psychologie der Neurosen‘“). 

Ferenczi („Zum Thema Grof[svaterkomplex“). In allen 3 Arbeiten 
werden die Grolseltern in das Freunsche Affektsystem eingeführt und auf- 
fällige Neigung zu ihnen mit Ablehnung der Eltern bzw. Beseitigungs- oder 
Verleugnungsantrieben motiviert. Daneben wird die Rolle des hilflosen 
Alten geltend gemacht (Ferexczi). 

V. Tausk („Entwertung des Verdrängungsmotivs durch 
Rekompense“). Verdrängte Unlustkomplexe können durch einen — 
rekompensierenden — Lustüberbau wieder aufsteigen. 


S. Ferenczi („Ein kleiner Hahnemann“). Kasuistische Mitteilung 
über einen jährigen Knaben mit auffallendem Interesse an Hühnern, be- 
sonders auch am Schlachten; Aufzeigung der schulmäfsigen Mechanismen. 


K. ABraHam. Deckerinnerung. Scheinbar ätiologisches Kindheits- 
erlebnis. 

Bei einem 47jährigen Kranken mit der Zwangserscheinung, an allen 
Dingen z. B. dem Schilde des Arztes, die Rückseite zwangsmälsig minutiös 
zu betrachten, liefsen sich Zärtlichkeiten des Pat. in seiner Kinderzeit 
gegenüber der Amme nachweisen, die besonders deren Gesäfs betrafen. 
A. vermutet tieferliegende Mutterzärtlichkeiten. 

E. Hırscumann. Paranoia, Homosexualität, Analerotik. 

J. FriepLand. Heilung eines hysterischen Symptoms durch Selbst- 
analyse. Lachmuskelkrämpfe als Zeichen polymorph-perverser Sexual- 
antriebe, vom Kranken selbst erkannt (31jähriger Lehrer) schwanden. 

K. ApBraHam. Strafsenangst im Kindesalter. 

Stralsenangst = Anwesenheitswunsch der Mutter. 

Psychopathologie des Alltagslebens (Versprechen, Verschreiben usw.), 
kasuistische Beiträge von JakoBs, Rank, M. W., HITSCHMANN, STRINDBERG („Die 
gotischen Zimmer“ 258f.), Deutsch (Beziehungen zur Bühnenkunst, S. Hace- 
MANN, Regie, die Kunst der szenischen Darstellung). 

Unter Kritiken und Referaten interessiert es van RENTERGHEN für 
Freu eintreten zu sehen, ebenso Hassmann und ZINGERLE. 


Im „Sprechsaal“ zeigt Jung gelegentlich einer Kritik von Tausk über 
NELKEN die Differenzen der Züricher und Wiener Schule auf; Tausk sah 
eine Vertiefung darin, die von N. als „nächtliche Angsttiere“ aufgefalsten 
Mäuse und Ratten als Abort- und Kloakentiere zu bezeichnen und aus 
ihrem Erscheinen einen Hinweis auf den Defäkations- oder Analkomplex zu 
entnehmen. Demgegenüber betont Jung, dafs die katatonische Introversion 
und Repression (es handelt sich um die Analyse eines Katatonikers) schlecht- 
hin alle infantilen Regungen wiedererweckt; nicht die Hervorhebung eines 
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einzelnen Komplexes ist für J. von Interesse, sondern dafs überhaupt ein 
Infantilkomplex an Stelle des normalen Interesses tritt. Die Psychoanalyse 
sollsich nichtin „sterilem sexuellem Konkretismus“ genugsein lassen, sondern 
„vornehmeren Aufgaben“ gerecht werden, zu verstehen, „was diese Vergleiche 
sagen wollen“. Die einfachen infantilen Vorlagen sind eben Vorlagen, 
imagines, durch welche sich der aktuelle unbewufste Geist ausdrückt. Nicht 
dafs z. B. irgend ein Symbol den elterlichen Beischlaf darstelle, sondern 
was diese Reproduktion des elterlichen Beischlafes bedeute, ist für J. das 
Problem. So sind z. B. die Inzestkomplexe Vorlagen des Künstlers, die er 
durch seine Produktivität belebt, sonst „käme alle geistige Produktion un- 
glaublich armselig ertötend monoton heraus“, das „alte kindische Lied“. 
Infantilreminiszenzen sind Ausdruckssymbole, die Infantil- 
reminiszenz ist nicht Energiequell. 

„Bekanntlich ist iin Gebiete der Psychologie mit der Erklärung nach 
rein kausalen Determinanten nicht weit zu kommen, indem eine sehr grofse 
Anzahl psychischer Phänomene nur final befriedigend erklärt werden 
können. Damit ist an den überaus wertvollen Feststellungen der Frzupschen 
Schule nichts geändert und nichts abgestrichen.“ 

In einer Schlufsbemerkung wendet sich June mit der ihm eigenen 
Verve gegen das „lächerliche Gerede“ als bestehe im Freunschen Lager ein 
Schisma. 

Varıa (aus Dichtern, Tageschronik, Völkerpsychologie). 

Im Literaturbericht (die Zeitschrift nennt sich ärztliche Psychoanalyse) 
findet sich die Anzeige „von unserem Züricher Kollegen und Mitarbeiter“ 
Prıster (IsserLiın nannte ihn gelegentlich einen „in der Psychoanalyse 
approbierten Pfarrer“) „Die psychoanalytische Methode“ in MessmER-MEUMANNS 
Sammlung „Pädagogium“, 

Bibliographie und Korrespondenzblatt mit zahlreichem Kasuistischen 
beschliefst das Heft. 


Neuere Literatur über Sexualpsychologie. 


Sammelberichte von W. BenaryY und G. SKUBICH. 


A. Berichte yvon WILHELM BENARY. 


Am Lebensquell, Ein Hausbuch zur geschlechtlichen Erziehung, Heraus- 
gegeben vom Dürerbund. Dresden, Alexander Köhler. 1909. 363 S. 
M. 3,75. 

Das Buch enthält eine Sammlung von Beiträgen, welche dem Dürer- 
bund bei einem Preisausschreiben zugingen, welches praktische Ratschläge 
zur sexuellen Aufklärung liefern sollte. Und wirklich ist hier eine reich- 
haltige Sammlung von anregenden Ratschlägen entstanden, die mit dem 
ganzen Ernst stark gefühlter Verantwortlichkeit so viel freundliches Ver- 
ständnis für kindliches Fühlen enthalten, dafs dies Buch jedem Erzieher 
sympathisch sein wird. Das Ganze ist mit so viel Liebe und Herzlichkeit 
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geschrieben, dafs es jedem verständlich sein sollte. Es hat viel künst- 
lerischen Gehalt und wird darum, ohne „Vorschriften“ zu geben, vielen 
Erziehern wirklich von praktischem Wert sein, dem Kind die Fragen nach 
Erscheinungen des Sexuallebens in richtiger Weise zu beantworten, denn 
„ganz so sonnig und märchenhaft, wie sich dem Kinde andere Lebens- 
wunder erschliefsen, soll ihm auch dieses aufgetan werden“. 


HisscHhFeLD, Dr. Masnus, Naturgesetze der Liebe. Eine gemeinverständliche 
Untersuchung über den Liebeseindruck, Liebesdrang und Liebesaus- 
druck. Berlin, Verlag Alfred Pulvermacher u. Co. 1912. 2818. M.4.— 

Der Verfasser skizziert in der vorliegenden Arbeit seine Ansicht über 
die moderne Sexualwissenschaft. Da er hierbei eine grofse Menge von 

Problemen nur sehr flüchtig berührt, andererseits viel physiologisches 

Detail hineinbringt, kann ich den Titel „eine gemeinverständliche Unter- 

suchung“ nicht für sehr glücklich halten. Der psychologische Teil hätte 

sicherlich eine exaktere und gründlichere Durcharbeitung erfordert, wenn 
der Verf. hier grundsätzlich Neues geben wollte. Die medizinische Er- 
fahrung des Verfassers in seiner Beobachtung der vita sexualis ist oft 
interessant und seine kritische Unterscheidung zwischen normalen und 
pathologischen Erscheinungen mit anerkennenswerter Schärfe durchgeführt. 


Runze, GEorG, Prof. D. Dr., Religion und Geschlechtsliebe. Halle a. S., Carl 
Marhold. 1909. 528. M. 1.—. 

Der hauptsächlich theologisch interessierte Verf. will in seinem Auf- 
satz „Stoff und Anregung zum Nachdenken und Anleitung zur eigenen 
Urteilsbildung geben“. In diesem Bestreben bringt er ein sehr mannig- 
faltiges literarisches Material und eine grofse Zahl psychologischer Beob- 
achtungen. Man wird dem Verf. beistimmen, wenn er durch diese Belege 
darzulegen sucht, dals die Sphäre religiösen Erlebens, selbst wenn man sie 
in noch so nahe Beziehungen zum sexuellen Fühlen bringt, weit über 
diese psychische Einzelfunktion hinausreicht. Aber die psychologische 
Untersuchung interferiert beständig mit philosphischen und theologischen 
Gedankengängen, wobei sich die Grenzen sehr zum Nachteil des Ganzen 
vollständig verwischen. Es fehlt daher die notwendige Schärfe der Unter- 
scheidungen, vor allem bei der Analyse von Kulturerscheinungen, sowohl 
in der systematischen wie in der historischen Untersuchung. 


WULFFEn, Staatsanwalt Dr. Erich, Der Sexualverbrecher. Ein Handbuch für 
Juristen, Verwaltungsbeamte und Ärzte. Bd. 8 der Enzyklopädie der 
modernen Kriminalistik. Grolslichterfelde, Dr. P. Langenscheidt, 1910. 
XVI u. 727 S. M. 18. 

Die Aufgabe, welche sich der Verf. stellte, als er eine systematische 
Behandlung der Fragen unternahm, deren Beantwortung ein volles Ver- 
ständnis für die Motivierung und Ausübung der Sexualdelikte vermitteln 
soll, ist zweifellos von aufserordentlicher praktischer Wichtigkeit. Dieser 
Aufgabe sich mit grofsem Fleifse unterzogen zu haben und dem Juristen 
viele wertvolle Hinweise auf naturwissenschaftliche Forschung zu geben, 
ist das Verdienst des Verf.s. Der Problemlösung wird der kritisch ge- 
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schulte Leser jedoch nicht ohne schwere Bedenken begegnen; sie ist meiner 
Ansicht nach ein Schulbeispiel dafür, wie notwendig für den Psychologen 
die philosophische Durchbildung ist, damit er sich über die Grundlagen 
seiner Wissenschaft im klaren ist, eine Einsicht, die für die richtige Ver- 
wertung psychologischer Forschungsergebnisse für andere Gebiete unent- 
behrlich ist. 

Der biologische Teil baut sich wesentlich auf die Resultate von 
HäickeL, BöLscHE und FrEuD auf, der psychologische auf die Lehre Wunprs. 
Da hier die unanalysierten Begriffe Häckeıs, die phantasiereichen Er- 
zählungen BöLsches und die sehr weitgehenden Konsequenzen aus den 
kühnen Aufstellungen Freups popularisierend verbunden sind, kann dieser 
Teil keinen Anspruch darauf machen, wissenschaftlich ernst genommen zu 
werden. Da aber hier die Grundlegung des Folgenden gegeben werden 
soll, so wird man hier in recht unerfreulicher Weise an einen Satz des 
Verf.s aus dem Vorwort eindringlich erinnert: „Auch diesmal war ich 
hierbei von dem Gedanken beseelt, über die Grenzen eines wissenschaft- 
lichen Buches hinauszugehen.“ (8. XVI.) 

Der psychologische Teil verwendet die detaillierten, feinsinnigen An- 
regungen Wunpıs als fertige Resultate, die etwas mechanisch verknüpft 
werden. Der Verf. beachtet nicht, wie unabgeschlossen die wissenschaft- 
liche Erforschung der vorliegenden Probleme zur Zeit ist. 

Am besten gelungen erscheinen mir einige Abschnitte der Kapitel 
über Sexualpathologie, für welche der Verf. ein feines Verständnis zu be- 
sitzen scheint, und über Sexualkriminalität. Hier ist manches instruktiv, 
so die Besprechung von Masturbation, sexueller Abstinenz, Alkoholismus, 
Hypnose, ebenso die Erörterung des Einflusses der Ehe, des Kapitalismus usw. 
auf die sexuelle Kriminalität. Die folgenden Kapitel enthalten viel inter- 
essantes Material, doch ist die Argumentation populär plausibel, wenig 
wissenschaftlich. Die diesen Abschnitten beigegebenen Abbildungen sexu- 
eller Delikte sind von erschreckender Anschaulichkeit krassester Roheiten. 

Mit Erstaunen habe ich aus dem Vorwort ersehen, dafs der Schlufs 
des Werkes „die Eingliederung der ganzen Lehre vom Sexualverbrechen in 
das System der neueren Philosophie versucht“. (S. XVI.) Eine Kritik er- 
übrigt sich. 


v. Krarrr-Esging, Psychopathia sexualis mit besonderer Berücksichtigung der 
konträren Sexualempfindung. Eine medizinisch-gerichtliche Studie für 
Ärzte und Juristen. 14. Auflage, herausgegeben von Dr. Alfred Fuchs. 
Stuttgart. Ferdinand Enke, 1912. 460 S. M. 11. 

Die vorliegende Arbeit Krarrr-Essings ist eine der verbreitetsten und 
einflufsreichsten im Gebiete der Sexualwissenschaft überhaupt geworden. 
Sie ist in erster Linie für praktische Zwecke geschrieben, um die Er- 
fahrungen des als Autorität anerkannten Psychiaters für die brennenden 
Fragen zu verwerten, welche sowohl für den medizinischen Sachverständigen 
bei der Begutachtung von Sexualdelikten, wie für den Richter und die Ge- 
setzgebung bei der Beurteilung und eventuellen Ahndung derartiger Hand- 
lungen von Bedeutung sind. Das Buch bietet ein reiches, vorzüglich ge- 
ordnetes Beobachtungsmaterial, die Kasuistik ist in jeder Beziehung aufser- 
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ordentlich instruktiv und daher für jeden von Wert, der sich mit den 
pathologischen Erscheinungen des Sexuallebens zu beschäftigen hat. 

Aus diesem Grunde ist die Arbeit auch für den Sexualpsychologen 
wichtig, denn gerade hier sind die Grenzen zwischen gesund und krank 
besonders undeutlich, und, vor allem, gerade hier ist die Beeinflussung des 
Gesunden durch Krankhaftes besonders häufig und besonders gefährlich. 
Für den mit Sexualpsychologie wirklich Vertrauten ist daher die Kenntnis 
selbst der monströsesten sexualpathologischen Erscheinungen durchaus 
notwendig. 

Die Untersuchung bleibt durchgängig in engster Beziehung zu psycho- 
logischer Betrachtung, doch ist für eine wissenschaftlich psychologische 
Kritik zu berücksichtigen, dafs „die Absicht des Verf.s nicht dahin geht, 
Bausteine zu einer Psychologie des Sexuallebens beizutragen, obwohl 
zweifelsohne wichtige Erkenntnisquellen für die Psychologie aus der Psycho- 
pathologie sich ergeben dürften“. Das erste Kapitel, das sich speziell mit 
der psychologischen Seite der Fragen beschäftigt, kann daher den Forde- 
rungen wissenschaftlich psychologischer Analyse, die wir heute zu stellen 
berechtigt sind, nicht genügen. Die Erfahrungen des beobachtenden Prak- 
tikers sind hier schematisch klassifiziert, die einzelnen Unterscheidungen 
durch eine populär plausible Assoziationspsychologie verbunden. Die 
Schärfe der Unterscheidungen läfst hier ebenso, wie in den kulturwissen- 
schaftlichen Aufstellungen für den kritischen Leser viel zu wünschen übrig. 
Ein Schönheitsfehler für ein Buch, das sich durchweg auch mit kultur- 
historischen Erscheinungen auseinanderzusetzen sucht, ist der fatale Ge- 
brauch des Ausdrucks „Platonische Liebe“ in seiner plattesten populären 
Auffassung. 

Das zweite und dritte Kapitel, die sich mit den physiologischen und 
biologischen Tatsachen beschäftigen, sind nur kurze, informatorisch an- 
regende Skizzen. Für den Psychologen interessant sind vor allem die Be- 
ziehungen der Sinnesgebiete zu den sexualen Zentren und zur Libido, be- 
sonders werden dem physiologisch Interessierten die Angaben über die 
Beziehungen von den Nerven der Nase zu denen der für sexuelle Funk- 
tionen wichtigen Lumbalzonen wichtig sein. Dies Gebiet ist in der medizi- 
nischen Literatur meiner Erfahrung nach, die mir von einem Spezialisten 
für Nasenkrankheiten bestätigt ist, noch durchaus nicht ausreichend be- 
handelt und wenig geklärt. Die biologischen Tatsachen haben durch die 
Lehre von der inneren Sekretion eine wertvolle Bereicherung den früheren 
Auflagen gegenüber erfahren. 

Die folgenden beiden Kapitel bergen den wichtigsten Gehalt des 
Werkes, die allgemeine und die spezielle Pathologie des Sexuallebens. Die 
Darstellung ist von musterhafter Klarheit, dabei ist in knapper Form ein 
aulserordentlich reiches Material verarbeitet und demonstriert. Ein Ein- 
gehen auf die speziell pathologischen Fragen erübrigt sich hier, für den 
Psychologen wertvoll ist die sorgfältige Erwägung der verschiedenen Mög- 
lichkeiten, vor allem bei der Diagnose. Besonders instruktiv sind die Fälle, 
in denen die ganze Krankengeschichte gegeben wird, wie z. B. Beob- 
achtung 72, 141, 142, 167. Dasselbe gilt für den Abschnitt über Prophylaxe, 
auch sind für die angewandte Psychologie wichtig die eindringlichen 
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Warnungen des Autors, der Jugend gegenüber bei der Darstellung der 
Wirkungen von Geschlechtskrankheiten diese ja nicht zu übertreiben, und 
in demselben Zusammenhang das Hervorheben der Schädlichkeit von 
sexueller Abstinenz für nervös wenig Widerstandsfähige. 

Besonderes Gewicht ist, wie schon im Titel angegeben, auf die Be- 
handlung der konträren Sexualempfindung gelegt, auf die Untersuchung 
und Abgrenzung von lasterhafter Perversität und angeborener Perversion. 
Seine Resultate über die letztere sind in den folgenden Sätzen enthalten 
(S. 329): „Alle Völker und Zeiten haben konträre Individuen aufzuweisen, 
die ihren Konnationalen zur Zierde gereichten. Diese Abnormität darf 
nicht für eine Krankheit oder gar für ein Laster gehalten werden, denn 
die Entfaltung der Vita sexualis mit ihrer Wirkung auf Gemüt und morali- 
schen Sinn kann ebenso harmonisch und befriedigend sein, wie beim 
sexuell normal Veranlagten, ein Beweis weiter dafür, dafs die konträre 
Sexualität ein Äquivalent der Heterosexualität darstellt. Finden sich 
ethische und intellektuelle Defekte, so sind sie aus der Belastung resul- 
tierende komplizierende Anomalien.“ 

Für äufserst wichtig, vor allem für Pädagogen, halte ich die Kenntnis 
der vom Autor aufgestellten Anweisungen zur Prophylaxe erworbener 
konträrer Sexualempfindung (S. 335/336). 

Das letzte Kapitel behandelt die Beurteilung sexueller Delikte vor 
Gericht und hierbei ist vielen anderen Darstellungen gegenüber das Ein- 
gehen nicht nur auf gewisse Erscheinungen der Praxis, sondern auch auf 
die Absicht des Gesetzgebers rühmend hervorzuheben. Ebenso ist den 
gesammelten medizinischen Erfahrungen des Autors die kriminalistische 
Erfahrung anderer Autoren und der Behörden entgegengestellt und beides 
in seiner Bedeutung gewürdigt. Dafs der Autor auf die Wichtigkeit der 
medizinischen Erfahrungen hinweist und betont: „Je monströser die Hand- 
lung, je mehr sie seelisch und leiblich vom natürlichen Geschlechtsverkehr 
differiert, um so vorsichtiger mufs die Beurteilung des subjektiven Tat- 
bestandes sein“ (S. 415), darin liegt nicht zuletzt die Bedeutung und das 
Verdienst dieses Werkes, nicht nur für die Beurteilung derartiger Fälle 
durch den Richter, auch für denjenigen, der ihre psychische Motivierung 
zu verstehen und abzuschätzen versuchen will. 


Haverock Errıs. Mann und Weib. Eine Darstellung der sekundären Geschlecht- 
merkmale beim Menschen. II. Auflage, nach der IV. Auflage des Eng- 
lischen Originals herausgegeben von Dr. Hans KurrLLA. Würzburg, 
Kurt Kabitzsch. 1909. XXIII u. 556 S. 6 Mk. 

Der Verf. geht aus von der Unterscheidung primärer, sekundärer und 
tertiärer Sexualmerkmale. Die primären sexuellen Organe sind diejenigen, 
welche bei der Fortpflanzung eine wesentliche Rolle spielen, also die Keim- 
drüsen und die damit in unmittelbarem Zusammenhang stehenden Organe. 
Die sekundären Geschlechtscharaktere sind diejenigen, welche die Fort- 
pflanzung indirekt begünstigen, wobei der Verf. hervorhebt, dafs sie „die 
beiden Geschlechter, indem sie dieselben stärker differenzieren, anziehender 
für einander machen“. (S. 24) Von ihnen werden als tertiäre diejenigen 
sexuellen Differenzierungen unterschieden, welche als „Unterschiede weniger 
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augenfälliger Natur oft relativ sind und sich nur bemerkbar machen, wenn 
man den Durchschnitt in Betracht zieht. Diese Differenzen hängen wahr- 
scheinlich indirekt mit primären und sekundären sexuellen Charakteren 
zusammen“. (S. 25.) 

Die vorliegende Arbeit behandelt diesekundären und tertiärenCharaktere, 
welche, um sie in ihrer Bedeutung zu beurteilen, mit dem infantilen und 
dem senilen Typus des Menschen verglichen werden. Der senile Typus 
umfa/st neben den Merkmalen des zivilisierten Menschen im Greisenalter 
auch diejenigen des Affen und des Wilden. Der kindliche und senile Typ 
sind entwicklungsgeschichtlich von ungleichem Wert, ersterer stellt den 
Höhepunkt der Entwicklung vor, die sich dann so fortsetzt, „dafs sie den 
besonderen Lebensbedürfnissen der Spezies entspricht, so dafs von diesem 
Zeitpunkte an das ganze Leben hindurch hauptsächlich eine Entwicklung 
niederer Merkmale stattfindet, eine langsame Bewegung in der Richtung 
der Degeneration oder Senilität, die jedoch absolut notwendig ist, wenn die 
Erhaltung und Stabilität der Species gesichert sein soll“. (S. 29.) In der 
Vergleichung mit diesen Typen macht der Verf. den Versuch, die Frage 
nach den sekundären Geschlechtseigentümlichkeiten zusammenfassend 
zu behandeln. (S. 33.) 

Als fundamentale Ergebnisse der Untersuchung bezeichnet der Verf. 
die Feststellung der gröfseren Variabilität des Mannes und die 
der Frühreife des Weibes. „Wir haben an all den Punkten, wo das 
Weib vom Manne verschieden ist, gefunden, dafs es der Mann ist, auf 
dessen Seite die Abweichung liegt, während das Weib dem ursprünglichen 
kindlichen Typus näher bleibt. Das frühere Aufhören der Entwicklung 
beim Weibe entspricht also durchaus der Variabilität des Mannes“. (S. 522.) 
Der Verf. verwahrt sich gegen die Formulierung Spencers, der das Weib 
als einen unentwickelten Mann bezeichnet. Das Weib steht dem kind- 
lichen Typus näher als der Mann, aber „die Entwicklung unserer Rasse 
ist ein Fortschritt in der Richtung zum Typus des Jugendlichen“. „Die 
konservative Tendenz der Frau wird also dadurch gerechtfertigt und zu- 
gleich kompensiert, dafs sie dem Typus, dem die menschliche Entwicklung 
zustrebt, am nächsten steht“. (S. 527.) 

Die Untersuchung ist durch die klare und sorgfältige Bearbeitung 
des reichen Materials wertvoll und durch die Fülle der Gesichtspunkte 
und der aufgezeigten Probleme anregend. Zu Kapitel VIII „Die intellek- 
tuelle Begabung“, ist freilich zu sagen, dafs weitgehende Folgerungen aus 
dem beigebrachten Material wenigexakt ausgeführter Assoziationsexperimente 
den schwierigen und komplexen Problemen nicht gerecht werden können. 
Auch die im Anschlu/[s mitgeteilten Beobachtungen sind zwar sehr anregend, 
bedürfen aber gründlicher Nachprüfung. Dabei ist es sehr verdienstlich, 
dafs der Verf. auf die Unsicherheit der Resultate der bisherigen Unter- 
suchungen selbst aufmerksam macht. (8. 252.) Das Kapitel XIV „Die künst- 
lerische Begabung scheint mir auch durch die Aufzeigung einer grolsen 
Menge von Problemen instruktiv zu sein, wobei die Behandlung der un- 
musikalischen Begabung besonders interessant, die der literarischen da- 
gegen recht unbefriedigend ist. 

Das Buch ist zur Einführung in die behandelten Probleme, über die 
es einen sehr guten Überblick gewährt, aufserordentlich geeignet. 
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Haverock Eruıs. Das Geschlechtsgefühl. Einebiologische Studie. Autorisierte 
Deutsche Ausgabe besorgt von Dr. Hans Kurerra. II. vermehrte und 
verbesserte Auflage. Würzburg, Kurt Kapırzscn, 1909. XVI und 3% S.4 Mk. 

Der vorliegende Band enthält drei Studien, in denen der Verf. drei 
ihm besonders wichtig erscheinende Probleme des Geschlechtslebens be- 
handelt. Durch drei kurze Appendizes werden einzelne Seiten der auf- 
gezeigten Fragen noch besonders illustriert. 

Der erste Aufsatz enthält eine Analyse des Geschlechtstriebes. 
Die Gesamtheit der psycho-physischen Erscheinungen der Fortpflanzung 
wird mit dem Ausdruck „Geschlechtsinstinkt“ bezeichnet. _Dieser wird, 
im Anschlufs an Lloyd Morgan, als durch mehrere Faktoren bedingt an- 
genommen; einer derselben besteht in „den inneren Reizen, welche den 
Impuls wecken“, und dieser Faktor ist der Geschlechtstrieb. Die Analyse 
des Geschlechtstriebes besteht also in der Untersuchung „der Beschaffen- 
heit der inneren Reize, welche den sexuellen Akt anregen“. (S. 3.) Der 
Verf. schliefst sich bis zu einem gewissen Grade der Mollschen Analyse 
des Geschlechtstriebes in Kontrektations- und Detumeszenztrieb an, nur bis 
zu einem gewissen Grade, weil diese Analyse für „nicht endgültig und 
nicht vollkommen erschöpfend“ (S. 26) erklärt wird. Der Verf. erklärt die 
Kontrektation für „einen wichtigen Zwischenfall in der Entwicklung der 
Tumeszenz“ und „ebenso ein Akzidens der Detumeszenz, das sehr wichtig, 
aber nicht ursprünglich und fundamental ist.“ Die Kontrektation „schafft 
die besten Bedingungen für den Ablauf des Geschlechtsakts, aber sie ist 
kein wesentlicher Teil desselben.“ Der Verf. nimmt mit Moll an, dafs der 
Geschlechtstrieb aus mindestens zwei Komponenten besteht, die so innig 
zusammenhängen, dafs sie gesonderte Stadien desselben Prozesses bilden. 
(S. 75.) Im ersten Stadium werden bestimmte Vorstellungen im Bewufst- 
sein erzeugt, der „ganze Organismus erhält eine Energieladung und der 
Sexualapparat nimmt kongestiv an Blutgehalt zu.“ Im zweiten Stadium 
erfolgt die Entspannung „mittels des Sexualapparates unter tiefgreifender 
sexueller Erregung“. „Die beste Bezeichnung für den ersten Proze[s ist 
Tumeszenz, für den zweiten Detumescens.“ (S. 76.) „Von den beiden 
Vorgängen ist der zeitlich erste, die Tumeszenz, bei weitem der wichtigste 
und fast die ganze Sexual Psychologie wurzelt darin.“ (S. 27.) Im Anschlufs 
an diesen Satz besteht ein Hauptteil der Arbeit in der Behandlung der 
Bedeutung der Tumeszenz und der sie erzielenden Mittel. 

Im engen Zusammenhang damit steht der zweite Aufsatz, der „Erotik 
und Schmerz“ überschrieben ist. Genauer genommen handelt es sich 
um die Dynamik der Tumeszenz. Mit dem Wort „Schmerz“ wird dabei 
„ein Zustand höchster Gemütserregung“ bezeichnet, der mit „Schmerz im 
engeren Sinne“ verbunden sein kann, und durch diesen nur als Mittel er- 
reicht werden soll. „Was erstrebt und gesucht wird ist nicht Grausamkeit, 
sondern die Wonne des Versinkens in den grofsen Ozean der Erregung... 
und Schmerz — ein Schmerz, der so weit als möglich aller Elemente der 
Grausamkeit beraubt ist... — ist nur der Kanal, durch den man diesen 
weiten Ozean erreicht.“ (S. 225.) Der Verf. geht aus von einer Untersuchung 
der Werbungsvorgänge bei Tieren und Primitiven; er nimmt einen biolo- 
gischen Ursprung des Zusammenhanges zwischen Liebe und Schmerz an; 
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er läfst sich zurückführen auf Erscheinungen der tierischen Werbung.“ 
(S. 227.) Diese Erscheinungen sind physiologisch bedingt. 

Bei der aufgezeigten Rolle des Schmerzes als Bringer höchster Erregung 
wird die Scheidung von Sadismus und Masochismus als Gegensätzen nicht 
als richtig bezeichnet, da beide dasselbe erstreben: „den Genu[s an emo- 
tioneller Intoxikation. Dabei ist der emotionelle Wert des Schmerzes gleich 
grofs, ob nun der Schmerz zugefügt, erduldet, mit angesehen oder auch 
in der Phantasie vorgestellt wird.“ Schliefslich wird konstatiert, dafs sa- 
distisch-masochistische Neigungen auch unter ganz normalen Umständen 
vorkommen, aber hier nie die erste Rolle im Geschlechtsleben spielen, 
während sie unter pathologischen Umständen zum „einzigen Inhalt und 
Zweck der sexuellen Begierden werden. Unter solchen pathologischen 
Umständen wird der Schmerz — in unserem weitausgedehnten Sinne — zu 
einem willkommenen Stärkungsmittel und mehr oder weniger unentbehr 
lichem Reizmittel für das Sexualsystem.“ (8. 228.) 

Der dritte Aufsatz versucht den „Geschlechtstriebbeim Weibe“ 
in seinen Merkmalen, die ihn von dem des Mannes unterscheiden, heraus- 
zustellen. Der Verf. verzichtet auf eine Darstellung der normalen Charak- 
tere des männlichen Geschlechtstriebs, er wendet sich gleich dem sexuellen 
Triebe der Frau als dem noch weit weniger aufgeklärten und schwerer zu- 
gänglichen Gebiete zu. Zur Frage der quantitativen Verschiedenheit 
des Triebes bei Mann und Frau nimmt der Verf. die Stellung ein, dafs 
.man bei beiden von gleicher Stärke des Triebes reden könne, da für die 
Theorien, welche eine Überlegenheit eines der beiden Geschlechter in 
dieser Beziehung behaupten, gleichgewichtiges Material für die Überlegen- 
heit des Mannes wie für die der Frau beigebracht werde. Die Behaup- 
tungen widerlegten sich also gegenseitig. Dagegen stellt er sieben Leib- 
sätze auf, welche den Geschlechtstrieb des Weibes qualitativ von dem 
des Mannes unterscheiden. Danach ist der Geschlechtstrieb der Frau 
gegenüber dem des Mannes: 1. passiver, 2. häufiger äufserer Anregung 
bedürftig, langsamer zum Orgasmus ansteigend, 3. erst nach regelmäfsigen 
Geschlechtsverkehr voll entwickelt, 4. überschreitet er weniger leicht die 
Grenze, jenseits derer der Exzef[s beginnt, 5. ist die Geschlechtssphäre 
ausgedehnter und diffuser verteilt, 6. hat das spontane geschlechtliche 
Begehren ausgesprochenere Neigung zur Periodizität, 7. ist eine weitere 
Variationsbreite vorhanden, ebenso zwischen einzelnen weiblichen Indivi- 
duen wie zwischen den verschiedenen Lebensphasen desselben Individuums. 

Die Appendizes enthalten ein näheres Eingehen aufden„Geschlechts- 
trieb bei Naturvölkern“ und „die sexuelle Inversion beim 
Weibe;,“ ferner 12 Erzählungen, in denen die Autoren das Entstehen ihrer 
eigenen sexuellen Gefühle berichten, als Illustrationen zur „Entwicklung 
des Geschlechtstriebes“. 

Es ist zu betonen, dafs unsere Kenntnisse in dem ganzen behandel- 
ten Gebiet noch ebenso lückenhaft sind, wie sie grofsenteils erst am Be- 
ginn eines Eindringens in die Probleme stehen, so z. B. bei Fragen der 
Theorie der Instinkte, der Tier- und Völkerpsychologie. Die Unterschei- 
dungen und Resultate des Verfassers sind also auch nur als vorläufige 
aufzufassen, als solche jedoch von grofser Wichtigkeit. 
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B. Berichte von G. SKUBICH. 


Jean Fınor. Das hohe Lied der Frau. Eine Lebensharmonie der beiden Ge- 
schlechter. Aus dem Französischen (Préjugé et problème des 
Sexes. Paris, Alcan) übersetzt von Warrıch. Stuttgart, Hoffmann. 
306 S. M. 3,—. 


Das Buch hat die Tendenz, die Berechtigung der modernen Frauen- 
bewegung auf eine wissenschaftliche Basis zu stellen. Nationalökonomie, 
Ethnographie, Biologie, Völkerpsychologie, Physiologie, vergleichende Psy- 
chologie der Geschlechter werden vom Verf. zu diesem Zwecke her- 
angezogen. Das Resultat dieser Untersuchung ist, dafs die Frau dem Manne 
nicht nur gleich sondern sogar überlegen ist. 

Ich kann nicht alle Mifsverständnisse, falsche Schlüsse und unbewie- 
sene Behauptungen kritisieren. Nur einige seien hier angeführt. Was zu- 
nächst die gewerbliche Tätigkeit der Frauen angeht, so scheint es Verf. 
unbekannt zu sein, dafs es sich zum grölsten Teil nur um eine Arbeits- 
verschiebung handelt. Das Kapitel „Die Frau in ihrer Demütigung und 
Schmach“ sucht zu zeigen, dafs „die Geschichte der Frau nur ein einziges 
grofses Martyrium ist“. Hierzu ist zu bemerken, dafs die Wissenschaft 
über diese Kulturfragen heute noch kein definitives Urteil gefällt hat und 
fällen kann. Besonders hinsichtlich der Psychologie der Naturvölker, hin- 
sichtlich der Fragen der Kultur, Sitte, Recht, Ehe usw. stehen wir noch in 
den allerersten Anfängen. Es heifst also, völlig unkritisch ungesichtetes 
und unerforschtes Material verwenden, wenn Verf. hinaus Schlüsse ziehen 
zu können glaubt. Dafs man ferner aus den Versen des Euripides, der ja 
als Weiberhasser bekannt war, eindeutig darauf schliefsen kann, welche 
Ansicht die alten Griechen über die Frauen hatten, wird man wohl nicht 
behaupten können. Die Stellung der Frau war ja bei den Griechen keine 
sehr gute, aber sie ist nur aus der Zeit und ihren Anschauungen heraus 
zu verstehen. Ebenso ist der Phantast Weininger wohl nicht als vollgül- 
tiger Zeuge dafür anzuführen, wie die Wissenschaft über die Frauen denkt. 


Ebenso ist die Grundvoraussetzung in dem Kapitel über die Intelli- 
genz falsch. Verf. kämpft da gegen Windmühlen. Kein vernünftiger Mensch 
behauptet, dafs jede Frau weniger intelligent sei als der Mann. Wenn Verf. 
zu richtigen Urteilen über den Sachverhalt hätte kommen wollen, so hätte 
er den Durchschnitt der männlichen Genies mit dem Durchschnitt der 
weiblichen Genies, und ebenso die normale Frau mit dem normalen Mann 
vergleichen müssen. Wenn er dies getan hätte, so hätte sich ergeben, dafs 
tatsächlich die Zahl der männlichen Genies die der weiblichen sehr hoch 
übersteigt. Es sei hier bemerkt, dafs die Wissenschaft bei diesen ihren 
Untersuchungen (z. B. die experimentelle Psychologie, die Verf. überhaupt 
nicht zu kennen scheint) sich völlig aller Werturteile enthält. Vorläufig 
werden nur Gleichheiten und Verschiedenheiten zwischen den Geschlech- 
tern untersucht, während die Frage der Äquivalenz oder Inferiorität nicht 
berührt wird. Man findet im Durchschnitt bei dem einen Geschlecht diese, 
bei dem anderen jene Eigenschaften mehr entwickelt. Dafs aus einer 
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Durchschnittszahl kein Schlufs auf ein bestimmtes Individuum gezogen 
werden kann, ist doch wohl auch klar. Die Behauptung des Verf., dafs die 
Frau das Produkt der Unterdrückung des Mannes sei, ist unbewiesen. 
So war z. B. in der Zeit der Renaissance in Italien die Bildung und Er- 
ziehung der Frau von der des Mannes nicht verschieden, trotzdem waren 
die führenden Geister jener Zeit fast ausschliefslich Männer. Ebenso sind 
die Leistungen der Frau auf dem Gebiete der Musik, Malerei und Dicht- 
kunst, die doch in der Mädchenerziehung fast zu allen Zeiten eine grol[se 
Rolle gespielt haben, im Vergleich (im Durchschnitt) mit denen der Männer 
nur geringe. Damit wird natürlich nicht geleugnet, dafs Sappho eine gro/se 
Dichterin und Sophie Germain eine grofse Mathematikerin war. 


Sehr bezeichnend für die psychologischen Anschauungen des Verf. 
ist folgender Satz: „Die Lehre von der Lokalisation der Gehirnfunktionen 
befindet sich erst in ihren Anfängen. Wir wissen in Wirklichkeit nicht, 
wo sich der Sitz des Talentes oder des Genies, der Aufnahmefähigkeit 
und des Handelns befindet.“ Es fehlt nur noch der Sitz des Diebstahls, 
des Raubmordes, der Lüge usw. Es ist wohl sehr unwahrscheinlich, dafs 
der Mann an seinen sexuellen Ausschweifungen zugrunde gehen wird, 
wie Verf. behauptet. Nicht nur der Mann, sondern auch die Frau kann 
„abgelebt“ sein. 


Ich glaube, dieses genügt, um zu zeigen, wie Verf. invöllig unkritischer 
Weise vorgeht und sich nicht scheut, fast allen oben angeführten Wissen- 
schaften den Vorwurf der Unexaktheit zu machen und glaubt mit blofsen 
Worten Tatsachen, die unter grofsen Anstrengungen gefunden sind, aus 
der Welt schaffen zu können. 


Iwan Broca. Aufgaben und Ziele der Sexualwissenschaft. ZSX Wi 1 (1), 2ff. 
1914. 


Verf., der den Namen „Sexualwissenschaft“ als Terminus eingeführt 
hat, bezeichnet damit „die Wissenschaft vom Sexuellen, d. h von den Er- 
scheinungsformen und Wirkungen der Sexualität in körperlicher und 
geistiger, in individueller und sozialer Beziehung“. Während man früher aus 
theologischen Gründen (Lehre von der Sündhaftigkeit des Geschlechtlichen) 
den sexuellen Problemen aus dem Wege ging, fängt man in neuerer Zeit an, 
der Wichtigkeit dieser Lebenserscheinung gerecht zu werden. 


„Die Sexualwissenschaft ist ihrem Wesen nach eine biologische Wissen- 
schaft,“ deren beide Hauptprinzipien das des sexuellen Chemismus und 
das der sexuellen Variabilität sind, d. h., sie sieht ihre Aufgabe einmal 
darin, die „den sexuellen Phänomenen zugrunde liegenden chemischen Vor- 
gänge“ zu erforschen, „aus denen dann sekundär die morphologischen und 
psychichen hervorgehen“ und zweitens dem Wesen des Individuums und der 
beiden Geschlechter nahe zu kommen. „Kein lebendiges Gebilde gleicht 
dem anderen, jedes ist ein bestimmtes Individuum für sich, das nie, niemals 
wiederkehrt, in gewissem Sinne also unersetzlich ist,“ obwohl bestimmte 
Merkmale sich vererben. (Deszendenztheorie, Mendelismus.) 


Durch die Erblichkeitslehre ist der Nachweis erbracht, dafs es eine 
absolute „Männlichkeit“ und „Weiblichkeit“ nicht gibt, sondern daß in jedem 
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Individuum des einen Geschlechtes Spuren von dem anderen Geschlechte 
sind. Dies geht besonders aus den Arbeiten von E. Steinach: Feminierung 
von Männchen und Maskulierung von Weibchen, ZbPhg 27 (14), 717 hervor, 
dem es gelungen ist, bei jugendlichen männlichen Ratten und Meer- 
schweinchen durch ein eingeheiltes Ovarium weibliche Geschlechtsmerkmale 
hervorzurufen, (diese feminierten Männchen liefern Milch, säugen Junge 
usw.) und umgekehrt Weibchen durch Einpflanzen von Hodem zu mas- 
kulieren, so dafs sie männlichen Körperbau erhalten, männlichen Geschlechts- 
trieb zeigen usw. Die größte Bedeutung für die Erforschung der Sexualität 
und der sexuellen Unterschiede hat die Lehre von den innersekretorischen 
Drüsen. Wie die spezifische Männlichkeit und Weiblichkeit im wesent- 
lichen durch diese innere Sekretion der Hoden bzw. der Ovarien hervor- 
gerufen wird, so sind auch die anderen Drüsen, wie die Vorsteherdrüse, 
die Schilddrüse, die Thymus, die Hypophysis, die Zirbeldrüse für die 
Ausbildung der sexuellen Individualität von ausschlaggebender Bedeutung. 
Zur Erforschung der „zum Teil antagonistischen Wirkung der Produkte der 
innersekrotorischen Drüsen, der sogenannten Hormone“ dürfen wir uns 
von der neuen Dialysiermethode ABDERHALDENS viel versprechen. Die bei 
diesen kausalgenetischen Untersuchungen gefundenen Resultate kommen 
natürlich auch der Therapie zugute. 

Weiterhin hat es die Sexualwissenschaft zu tun mit den „Fragen der 
sexuellen Aufklärung und Pädagogik, der sexuellen Abstinenz, der Eugenik 
usw. mit dem Einflu[s der Schule auf das Sexualleben, mit der sexuellen 
Genealogie, der Familienforschung, mit dem Problem der Prostitution in 
sexualethischer, biologischer und sozialer Beziehung, mit dem Verhältnis 
der Sexualität zum Strafrecht und zur forensischen Medizin.“ Die Sexual- 
wissenschaft beschäftigt sich mit allem, was uns in Sprache, Mythus, 
Literatur, Kunst, Symbolik, Lebensgewohnheiten, Aberglauben an Sexuellem 
entgegentritt. Eine ihrer Hauptaufgaben sieht sie in der Begründung einer 
natürlichen Sexualethik. 

Die Abhandlung stellt ein Programm zur Erforschung einer der wich- 
tigsten Seiten des menschlichen Lebens auf, zu einer Forschungsarbeit, zu 
der auch die Psychologie wichtige Beiträge liefern dürfte. 


F. Mürter-Lyer. Die Familie. (Die Entwicklungsstufen der Menschheit 
Bd. IV.) München, Lehmann. 1912. 364 Ss. M. 5,—. 

Verf. stellt in klarer und spannender Weise die Entwicklung der 
Familie von ihren Uranfängen bis zur Jetztzeit dar. Ein gewaltiges Tat- 
sachenmaterial ist zusammengetragen und überaus übersichtlich geordnet. 
Besonders gewinnt die Darstellung durch die Einteilung der Entwicklung 
in Phasen („phaseologische Methode“), der der Zweck zugrunde liegt 
„durch Vergleichung der Phasen die Richtung zu bestimmen, in der sich 
die Kulturentwicklung bewegt“. Mit grofser Schärfe werden die Theorien 
gegeneinander abgewogen, und Verf. ist nicht bemüht, irgendeine neue 
Theorie für bestimmte andere aufzustellen (z. B. inbetreff der Urzeit), viel- 
mehr spricht er da nur von der „Geschichte der Meinungen“. Da die 
Frage, ob der Mensch der Urzeit monogam oder polygam gewesen sei, 
durch Ergebnisse historischer Forschung nicht entschieden werden kann, 
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entscheidet M.-L. diese Frage im Sinne der Polygamie auf Grund der 
biologischen Tatsachen der Tierreihe. 

Es werden 3 Epochen der „geneonomischen“ (= die Soziologie der 
Fortpflanzung oder Arterhaltung betreffend) Entwicklung unterschieden: 
1. die verwandtschaftliche Epoche, 2. die familiale Epoche, 3. die individuale 
Epoche. Die erste Epoche zerfällt in die Urzeit, die frühverwandtschaftliche, 
die hochverwandtschaftliche und spätverwandtschaftliche Phase, die zweite 
Epoche analog in die früh-, hoch- und spätfamiliale Phase, in der ersten 
Phase der dritten Epoche, der frühindividualen, „die mit der Differentiation 
der Frau beginnt“, leben wir heute. Jede Phase wird hinsichtlich der 
Bedingungen ihrer Entstehung und ihrer Weiterentwicklung in eine spätere 
untersucht und für jede Beispiele in gro[ser Fülle angeführt (von der Stufe 
der Tiere, der Naturvölker und der Kulturvölker. Wenn auch die Ent- 
wieklung der Familie hauptsächlich nach der wirtschaftlichen, kulturellen 
und rechtlichen Seite hin dargestellt ist, so wird doch auch die psychologische 
etwas berücksichtigt. Allerdings sind hierüber nur Andeutungen gegeben, die 
besonders inbetreff der Naturvölker nach allen Seiten hin noch der Er- 
gänzungen und Berichtigungen bedürfen. Diese Fragen kann erst eine 
umfangreiche psychologische Untersuchung entscheiden. So ist es z. B. 
ziemlich sicher, dafs wir bei der Entwicklung der Menschheit in psychischer 
Hinsicht nicht eine geradlinige Entwicklung annehmen dürfen, an deren 
unterem Ende der „Primitive“ und an deren obersten Ende der heutige 
Europäer steht, vielmehr ist es so, dafs es verschiedene Entwicklungen 
gibt, die im gewissen Sinne nichts miteinander zu tun haben. Solange 
die psychische Entwicklung nicht sichergestellt ist, so wird es schwer 
sein, die kulturelle, sittliche, rechtliche usw. Entwicklung recht zu ver- 
stehen. M. E. sind wir heute noch nicht in der Lage, bestimmte Entwick- 
lungsstufen mit Recht als Stufen der „Wildheit“ und der „Barbarei“ zu 
bezeichnen. 


P. Baper. Sexualität und Sittlichkeit. 2. Aufl. Leipzig, Otto Borggold 1911. 
110 8. M. 23,—. 

In dieser Arbeit „soll der Versuch gewagt werden, an der Hand der 
Tatsachen der Völkerpsychologie für die Erörterung der Mafsnahmen zur 
Veredelung der Sitten und Stillung der Leidenschaften eine breitere Grund- 
lage zu schaffen“, und „durch einen Blick in die psychologischen Er- 
scheinungen und Tatsachen des sexuellen Lebens einen Anhalt für eine 
wirksame Beeinflussung des Sexualtriebes zu gewinnen“. Dieses in der 
Einleitung aufgestellte Programm wird vom Verf. in guter aber etwas zu 
viel behauptender Darstellung durchgeführt. Besonders enthalten die 
Schilderungen über die Sitten der Naturvölker viel Gutes, wenn auch 
manches noch weiterer Untersuchungen bedarf. Hinsichtlich der Auf- 
klärung kommt Verf. zu dem Resultat, dafs eine Aufklärung in der Volks- 
schule und eine verstandesmäfsige Belehrung der Schulkinder über die 
intimen Vorgänge des Geschlechtslebens nutz- und zwecklos ist“, vielmehr 
müssen die Kinder zur Enthaltsamkeit erzogen werden. Das beste Mittel 
zur Eindämmung des Geschlechtstriebes ist Anstrengung, Ermüdung durch 
Spiel und Arbeit. 
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A. Koni, Pubertät und Sexualität. Untersuchungen zur Psychologie des 
Entwicklungsalters. XI u. 82 S. Würzburg, Kurt Kabitzsch 1911. 
80 S. M. 1,50. 


Verf. schildert in klarer und übersichtlicher Weise ein Gebiet der 
„Psychogenesis,“ dem eine grofse Bedeutung im Leben des Individuums 
zukommt, die Psychologie des Entwicklungsalters. Es werden verschiedene 
Stufen der Entwicklung unterschieden: Unbewulste und bewulste Sexualität. 
Die erste zerfällt in „die Zeit der Unwissenheit“ und die „Zeit der Ahnungen“, 
die zweite stellt die „Zeit des Wissens“ dar. Das Büchelchen beschäftigt 
sich nur mit der ersten Stufe, der „Zeit der unbewulsten Sexualität“ („un- 
bewufst — im Sinne einer Unkenntnis des Ziels des Sexualtriebes; latente 
Sexualität“), und es gelingt Verf. überaus trefflich, uns einen Einblick in 
das Seelenleben von Jüngling und Jungfrau während dieser wundersamen 
Zeit zu geben. 


A. Eusengurg. Zur Behandlung der sexuellen Neurasthenie. ZSx Wi 1 (1), 20 ff. 


Verf. versteht unter sexualer Neurasthenie die Ermüdungs- und Er- 
schöpfungsneurose „mit vorherrschender oder zeitweise ausschliefslich her- 
vortretender genitaler Lokalfärbung, d. h. mit den Erscheinungen der reiz- 
baren Schwäche, der krankhaft gesteigerten Reizbarkeit und Erschöpfbarkeit 
im Bereiche des genitalen Nervenapparates“. Der psychischen Beeinflussung 
fällt bei der Heilung dieser Leiden neben den anderen Heilmitteln der 
Medizin eine bedeutende Rolle zu. 


W. Fuss. Männlich und Weiblich. ZSx Wi 1 (1), 15ff. 1914. 


Verf. setzt seine bekannte Theorie auseinander, nach der in jeden Indi- 
viduum männliche und weibliche Substanz verteilt ist. (Beim Manne ist die 
rechte Seite die männliche, die linke Seite weiblich, gelinkte Männer sind 
ihrem ganzen Habitus nach weiblich; dasselbe gibt analog bei der Frau. 
Besonders relevant in diesen Beziehungen der beiden Substanzen sind die 
Zahlen 28 und 23. 

Die Ideen dieser Abhandlung hat Verf. früher in gröfseren Werken 
niedergelegt. Zur Kritik verweise ich auf die Abhandlung: „Neupytha- 
goräer“ von H. Henning in AnNatPh 9, 217 ff. 


E. ABDERHALDEn. Neue Wege zum Studium der Wechselbeziehungen der 
einzelnen Organe und ihrer Störungen. ZSx Wi 1 (1), 11ff. 1914. 


Der tierische Organismus ist in physischer und psychischer Hinsicht 
nicht nur von dem normalen Aufbau und der normalen Funktion des 
Zentralnervensystems abhängig, sondern auch von der Funktion mancher 
Drüsen. „Fehlt die Schilddrüse, dann tritt bald Abnahme der geistigen 
Funktionen ein. War dieses Organ von Anfang an funktionsuntüchtig, dann 
entwickeln sich Idioten, Kretins.*“ Die Untersuchung der Wirkungen dieser 
Drüsen auf die anderen Organe ist mit grofsen Schwierigkeiten verbunden 
und steht noch in den Anfängen. „Das Studium der Wechselbeziehungen der 
einzelnen Organe untereinander wird vielleicht auch neue Gesichtspunkte 
über die Bedeutung der Geschlechtsdrüsen für den Organismus ergeben. 
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Es unterliegt gar keinem Zweifel, dafs zurzeit noch nicht alle ihre Funk- 
tionen bekannt sind.“ 

Es wird wohl von allen anerkannt, dals die ABDERHALDENSChe 
Dialysiermethode vieles zur Lösung des Problems der Sexualität beitragen 
wird. 


Neuere Arbeiten zur Tierpsychologie. 
Von Dr, F. Pax (Breslau). 


1. Bons, Georees. Die Entstehung des Denkvermögens. Eine 
Einführung in die Tierpsychologie. Aus dem Französischen 
von Dr. Rose Taxsıns. Leipzig, Th. Thomas. 1910. 220 S., 40 Figuren. 
M. 2,—. 

2. Bons, Grorces. Die neue Tierpsychologie. Aus dem Französi- 
schen von Dr. Rose Taesıng. Leipzig, Veit & Co. 1912. 183 S. M. 3,—. 

Die vorliegende deutsche Ausgabe der „Entstehung des Denkvermögens“ 
ist gegenüber dem französischen Original um ein Kapitel vermehrt worden, 
das die Reaktionen der niederen Tiere vom Standpunkte der physikalischen 

Chemie aus betrachtet. Auch die Beigabe eines kurzen Literaturverzeich- 

nisses, das die wichtigsten tierpsychologischen Arbeiten der neueren Zeit 

enthält, ist mit Freude zu begrüfsen. Leider fehlen bibliographische Hin- 
weise auf grölsere zusammenfassende Arbeiten fast vollständig. Nach einer 
kurzen historischen Einleitung, die besonders die tierpsychologischen Ideen 

LAMARcKS würdigt, wendet sich der Verf. dem Verhalten der niederen Tiere zu. 

Bonn steht ganz auf dem Boden der modernen vergleichenden Tierpsychologie, 

die ihre Untersuchungen nicht bei dem Menschen, sondern bei den nieder- 

sten Organismen beginnen will, um auf diesem Wege zu gesicherten Vor- 
stellungen über die Entwicklungsgeschichte der psychischen Erscheinungen 
zu gelangen. Gegenüber dieser irrtümlichen Auffassung ist jedoch zu be- 
tonen: Wenn auch die niederen Tiere infolge ihrer primitiven 

Organisation zweifellos der morphologischen Forschung 

sich als einfache Objekte darstellen, so stölst die Unter- 

suchung psychischer Qualitäten bei ihnen doch auf viel 
grölsere Schwierigkeiten als bei den Wirbeltieren, deren 
seelische Äufserungen uns zweifellos verständlicher sind. 

Trotzdem können natürlich Spezialuntersuchungen über psychologische 

Erscheinungen bei niederen Tieren wissenschaftlich aufserordentlich wert- 

voll sein; gerade die Ausführungen Bons über rhythmische Lebenserschei- 

nungen bei niederen Tieren und über die Unterschiedsempfindlichkeit sind 
durchaus geeignet, den Leser vor einer unberechtigten Geringschätzung 
dieser Forschungsrichtung zu bewahren. 
Die „neue Tierpsychologie“ Bonns ist die unmittelbare Fortsetzung 
seines Werkes über die Entstehung des Denkvermögens. Ist er in diesem 
Zeitschrift für angewandte Psychologie. 1X. 37 
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den ersten Spuren psychischen Lebens bei den niedersten Tieren nach- 
gegangen, so sucht er in jenem die Entwicklung des Psychischen bei den 
höheren Tieren, den Gliedertieren und Wirbeltieren, zu verfolgen. Stets 
ist er bemüht, die psychischen Erscheinungen aus der Biologie des Tieres 
zu erklären. Leider verraten Sätze wie „Knorpel und Knochen erscheinen 
zuerst bei den Schwimmtieren, den Fischen“ oder „das Chitin erscheint 
zuerst bei den Rotatorien“ eine erstaunliche Unkenntnis der neueren mor- 
phologischen Literatur auf Seiten des Verf. wie der Übersetzerin. 


3. Crararkoe. E. Point de vue physico-chimique et point de 
vue psychologique. Scientia 11 (6. année), S. 251—258. 1912. 
CLararèDe bespricht das 1911 erschienene Werk von Bonn „La nouvelle 
psychologie animale“ und bemängelt vor allem, dafs der Verf. keineswegs 
auf die Fragen eingegangen ist, die CLAPARÈDE auf dem internationalen 
Psychologenkongrefs in Genf 1909 den Anhängern der Lozsschen Tropismen- 
lehre vorgelegt hat. 


4. Karka, Gustav. Einführung in die Tierpsychologie auf 
experimenteller und ethologischer Grundlage. I. Band. 
Die Sinne der Wirbellosen. Leipzig, Johann Ambrosius Barth. 
1914. XII + 592 S., 361 Abbildungen. M. 18,— 

In neuerer Zeit sind mehrfach Versuche unternommen worden, die 
aufserordentlich zerstreuten Ergebnisse der tierpsychologischen Detail- 
forschung in gröfseren zusammenfassenden Werken zu vereinen. Von den 
meisten dieser Darstellungen kann man nicht behaupten, dafs sie geeignet 
wären, den Leser in die Probleme der Tierpsychologie einzuführen. Ent- 
weder machen sich in ihnen mystische Deutungen tierischer Handlungen 
breit oder die zoologische Schulung des Autors ist so mangelhaft, dafs wir 
auf Schritt und Tritt groben Irrtümern begegnen. Es ist daher mit grofser 
Freude zu begrüfsen, dafs Karkı mit einem Lehrbuch hervorgetreten ist, 
das beide Mängel vermeidet und infolgedessen gegenwärtig als die beste 
Einführung in die Tierpsychologie gelten mufs. Das Werk ist auf zwei 
Bände berechnet. Während der erste Band, der bis jetzt allein vorliegt, 
die Sinnespsychologie der wirbellosen Tiere behandelt, soll der zweite uns 
ein Bild von der Entwicklung der höheren psychischen Fähigkeiten im 
Tierreiche entwerfen. Die Darstellung gliedert sich in sieben Kapitel, in 
denen Tastsinn, statischer Sinn, Gehörsinn, Temperatursinn, chemischer 
Sinn, Raumsinn und Zeitsinn besprochen werden. Der Hauptteil der Ein- 
leitung ist in einer durch Zusätze und Stellennach weise erweiterten Fassung 
bereits 1913 unter dem Titel „Über Grundlagen und Ziele einer wissen- 
schaftlichen Tierpsychologie“ erschienen (Ar@sPs 29, 1—1). 


5. Mackexzie, Wıruıam. Alle fonti della vita. Prolegomeni di 
scienza e d’arte per una filosofia della natura. Genova, 
A. F. Formiggini. 1912. 387 S, 7 Tafeln. Fres. 10,—. 

Das vorliegende, vortrefflich ausgestattete Werk stellt eine auf philo- 
sophischer Grundlage aufgebaute Einführung in die allgemeine Biologie 
dar, die in jedem einzelnen Abschnitte den geschulten Biologen verrät. 
Die Darstellung gliedert sich in sechs Kapitel. Das erste Kapitel behandelt 
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die Fortpflanzung der Organismen, mit besonderer Berücksichtigung des 
Generationswechsels, das zweite die Koloniebildung im Pflanzen- und Tier- 
reich. Die Tendenz des dritten und vierten Kapitels, die sich mit den 
psychischen Erscheinungen der Organismen beschäftigen, wird sehr treffend 
durch den Untertitel gekennzeichnet „Omnipresenza della psiche 
e del principio logico“. Das fünfte Kapitel ist der Darstellung der 
mannigfaltigen Wechselbeziehungen zwischen Pflanzen und Tieren ge- 
widmet, wie sie uns besonders in der Symbiose, dem Parasitismus und 
verwandten Erscheinungen entgegentreten (Omnipresenza del prin- 
cipio etico). Das sechste Kapitel behandelt das Tierleben der Tiefsee, 
wobei dem ästhetischen Momente besondere Beachtung geschenkt wird 
(Omnipresenza del principio di bellezza). Da dieses originelle 
Buch leider in italienischer Sprache geschrieben ist, wird es in Deutsch- 
land kaum eine weite Verbreitung erlangen; vielleicht entschliefst sich der 
Verf., im Interesse des deutschen Leserkreises der italienischen Ausgabe 
eine deutsche Übersetzung folgen zu lassen. 


6. v. Prowazer, Ss Einführung in die Physiologie der Ein- 
zelligen (Protozoen). Naturwissenschaft und Technik in 
Lehre und Forschung. Eine Sammlung von Lehr- und 
Handbüchern. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 1910. 171 S., 
51 Abbildungen. M. 6,—. 

v. Prowazeks treffliche Einführung in die Physiologie der Einzelligen 
wird allen willkommen sein, die Tierpsychologie auf exakter physiologischer 
Basis treiben wollen. Insbesondere verdienen die Ausführungen des Verf. 
über die äufseren Lebensbedingungen der Protozoen Beachtung. Dafs 
v. Prowazex nicht, dem Beispiele moderner Autoren folgend, eine ausführ- 
liche Schilderung des „Seelenlebens“ der Protozoen entwirft, sondern ledig- 
lich den Ablauf der Reaktionen auf äufsere Reize beschreiht, dürfte dem 
Werke nur zum Vorteil gereichen. 


7. Reurtter, OÖ. M. Lebensgewohnheiten und Instinkte der In- 
sekten bis zum Erwachen der sozialen Instinkte. Aus dem 
Schwedischen von A. und M. Bucu. Berlin, R. Friedländer & Sohn. 
1913. XVI + 448 S., 84 Figuren im Text. M. 6,—. 

Während die hoch organisierten Staatenbildungen der Termiten, Bienen 
und Ameisen schon seit langer Zeit die Aufmerksamkeit des Tierpsycho- 
logen in Anspruch genommen haben, wurde den Instinkten der solitären 
Insekten bisher im allgemeinen nicht das gleiche Interesse entgegengebracht. 
Zwar verschliefst sich wohl niemand der Erkenntnis, dafs gerade diejenigen 
solitären Insekten, bei denen die ersten sozialen Instinkte erwachen, be- 
sonders geeignet sind, uns einen Einblick in die phylogenetische Entwick- 
lung der Tierstaaten zu gewähren; aber der Mangel eines geeigneten Hand- 
buche und die verwirrende Fülle der in vielen Hunderten entomologischer 
Fachzeitschriften zerstreuten Literatur erschwerten dem Tierpsychologen 
die Arbeit auf diesem Gebiete bisher aufserordentlich. Der Verf. ist daher 
mit dem vorliegenden Buche einem dringenden Bedürfnisse entgegen- 
gekommen. Nahrungsinstinkte, Wanderinstinkte, Reinlichkeitsinstinkte, 
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Schutzmittel, Metamorphoseninstinkte, Paarungsinstinkte, Brutpflege und 
Nestbau der Insekten finden darin eine gleich gründliche Bearbeitung. 


8. ScHueiper, Karı CamıLLo. Tierpsychologisches Praktikum in 
Dialogform. Leipzig, Veit & Comp. 1912. 719 S., 139 Figuren im 
Text. M. 16,—. 

Ein sonderbares Buch hat unter dem Titel „Tierpsychologisches Prak- 
tikum in Dialogform“ Karı Camıtıo Scuxeiper im Verlage von Veit & Comp. 
erscheinen lassen. Sechs Forscher, ein Psychologe, ein Monist, ein Vitalist, 
ein Physiologe, ein Lamarckist und ein Biologe (?) stellen gemeinsam in 
31 Kursen Versuche und Erörterungen über tierpsychologische Erschei- 
nungen an, wobei jeder die Deutung der Versuche mit seiner philosophi- 
schen Anschauung in Einklang zu bringen sucht. Kann im Anfang nicht 
einmal eine Übereinstimmung über den Begriff Tierpsychologie erzielt 
werden, so einigen sich im letzten Kurse alle Teilnehmer auf folgendes 
Schema, das nach der Meinung des Psychologen für alles Weltgeschehen 
gilt: Energie, Gegenwelt, Reflex ins Somatische, Einstellung, Kategorie, 
Entropie. „Ein Weltschema ist das! Warum? Weil die genaue Analyse 
des Bewufstseins von selbst über die Tierwelt hinausführt, von der wir 
ausgingen. Denn Bewulstsein ist das Um und Auf der ganzen Welt! Wie 
sich doch die Situation wesentlich verschoben hat! Die Herren Physio- 
logen stellten Bewulstsein für die Tiere in Abrede oder erklärten es 
wenigstens für überflüssig zum Zustandekommen der Handlungen. Jetzt 
sehen wir mit Staunen, dafs überhaupt alles Geschehen Bewulstsein ist 
und es auf der Welt gar nichts anderes gibt. Monismus der vollkommensten 
Art, der zugleich doch auch den Dualismus in sich schliefst. Es gibt eben 
zwei Arten von Bewulstsein: das ektropische und das entropische. Beide 
partizipieren am Sein der Welt. Sind Sie mit solcher Schlufsfolgerung zu- 
frieden ?“ 


9. SOKOLOWSKY, ALEXANDER. Aus dem Seelenleben höherer Tiere. 
Mit 10 Kunstbeilagen von Tiermaler W. Heusacs in München. Leipzig, 
Theodor Thomas. 1910. M. 1,—. 

Der Verf. veröffentlicht eine Reihe biologischer Beobachtungen über 
das Geschlechtsleben der Säugetiere und die von ihnen geübte Brutpflege. In 
dieser Arbeit glaubt er „den Beweis erbracht zu haben, dafs die Tier- wie 
die Menschenpsychologie nur Aussicht auf wissenschaftlichen Erfolg haben 
werden, wenn sie dabei von biologischer Basis ausgehen“. 


10. Szymanseı, J.S. Ein Versuch, das Verhältnis zwischen modal 
verschiedenen Reizen in Zahlen auszudrücken. ArGsPhg 
138, S. 457—486, 13 Figuren, 1911; 143, S. 25—68, 22 Figuren, 1911. 

Um zwei verschiedenartige Reize psychologisch miteinander zu ver- 
gleichen, läfst man beide gleichzeitig unter einem rechten Winkel auf einen 
Organismus einwirken. Der Organismus bewegt sich alsdann in der Rich- 
tung der Resultante beider Komponenten. Wendet man nun die Methode 
der geometrischen Addition an, so gelingt es, wie der Verf. zeigt, das Ver- 
hältnis zwischen modal verschiedenen Reizen zahlenmälsig auszudrücken. 
Kinder laufen unter dem Einflufs zweier Kräfte in der Richtung der Re- 
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sultante, wobei das Verhältnis zwischen dem Streben, sich nicht fangen 
zu lassen (ideotropischer Reiz) und dem unterbewu/sten Gedächtnis (mnemo- 
tropischer Reiz) 1:1 ist. Bei den Ratten verhält sich in 50% der mnemo- 
tropische Reiz zur Kraft des Fluchtreflexes wie 1:07. Das Verhältnis 
zwischen dem phototropischen und mnemotropischen Reiz bei Ellritzen 
ändert sich mit der Dauer des Versuchs, am 1. Tage = 1:0, am 17. Tage 
= 1:1, am 20. Tage = 1: 2,7, am 27. Tage = 0:1. Bei den Mehlwürmern 
wächst innerhalb gewisser enger Grenzen die negative phototropische Re- 
aktion im Verhältnisse von 1:1,5:3,2, wenn die Reize im Verbältnisse 
1:2,5:4 steigen. Die Kraft, welche die Ameisen zum Neste hin oder vom 
Neste forttreibt, ist viermal so grofs wie die Kraft, die die Tiere zwingt, 
die „Ameisenstrafse“ entlang zu laufen. 


11. Szymanskı, J.S. Modification of the innate behavior of 
cockroaches. JAnimBeh 2 (2), 81—90, 4 Figuren. 1912. 

Schaben (Periplaneta orientalis) meiden bekanntlich das Licht und 
führen deshalb normalerweise eine nächtliche Lebensweise. Durch die 
Anwendung eines einfachen Apparates, der den Tieren immer dann einen 
elektrischen Schlag erteilt, wenn sie dem Dunkeln zustreben, ist es dem 
Verf. gelungen, die angeborene Lichtscheu der Schaben zu überwinden. 
Nach der Zahl der elektrischen Schläge, die erforderlich sind, bis die 
Schaben das dunkele Innere des Apparates zu vermeiden lernen, konnte 
das Material in drei Gruppen geteilt werden. Die Lernkurven der Schaben, 
deren Analyse zur Unterscheidung zweier Faktoren, Übung und Ermüdung, 
führte, hält der Verf. nur für einen Spezialfall der KrarreLinschen Arbeits- 
kurve (vgl. PASd 19. 1902). 
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WOBBERMINn, Geors. Die religionspsychologische Methode in Religionswissen- 
schaft und Theologie. Leipzig 1913. J. C. Hinrichs. 475 S. 

Der Verf. ist darum bemüht, eine Methode zu gewinnen, durch welche 
die Theologie als Wissenschaft gesichert wird. In Frage steht also die 
Selbständigkeit der Theologie als Wissenschaft. Auf den ersten Blick 
scheint die Verhandlung über diese Sache eine häusliche Angelegenheit 
der Theologie zu sein. Indessen kann eine derartige Rangierung, welche 
die Theologie vornimmt, nicht vor sich gehen ohne Bestimmung ihres 
Verhältnisses im System aller Wissenschaften. Hier stehen wir vor der 
ersten Frage der Untersuchungen W.s: der Systematik der Wissenschaften 
In loserem durch kritische Einwände modifizierten Anschlufs an RıckErT 
werden die Wissenschaften in solche eingeteilt, die auf Werte bezogen 
sind — Kulturwissenschaften —, und in solche, in denen die Wertbeziehung 
nicht stattfindet: die Naturwissenschaften. Den einzelnen Werten entsprechen 
die Einzelkulturwissenschaften. Die Einzelwissenschaften werden unter- 
und überbaut durch die Philosophie; unterbaut durch Logik — überbaut 
durch Wertphilosophie und Erkenntnistheorie. Eine ähnliche überfassende 
Bedeutung wie die Philosophie hat auch die Theologie als Wissenschaft 
von der Religion. Die Religion enthält nämlich in dem Wert, den sie dar- 
bietet, eine Kritik der Kultur. Sie zwingt zu der Anerkennung, dafs 
der Kreis der Werte in den Kulturwerten nicht geschlossen ist. Zugleich 
postuliert sie für den Wert, den sie darbietet, eine die Kulturwerte über- 
ragende Bedeutung: diese erhalten von dem religiösen Wert erst ihre Kraft, 
ihren eigentlichen Wertgehalt. Andererseits ist der religiöse Wert durch 
nichts zu überbieten. Er ist absolut. Dies auch in dem Sinne, dafs er 
transzendent ist, d. h, erhaben über die ganze empirische Wirklichkeit, 
höchste Realität und zugleich Urquell aller Realität. Ist die Theologie 
Wissenschaft von der Religion, so muf[s sie entsprechend der überragenden 
Bedeutung des Wertgebietes der Religion eine ähnliche, die Einzelkultur- 
wissenschaften überfassende Stellung im Organismus der Wissenschaft 
haben wie die Philosophie. Beide begegnen einander in der metaphysi- 
schen Position, die sie einschliefsen. An diesem Punkte müssen wir 
still halten, um die Bestimmungen des Verhältnisses zwischen Philosophie 
und Theologie zu klären. W. stellt der Auffassung seiner Theorie durch 
TrauB die Korrektur entgegen: nicht die Religion habe die metaphysische 
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Position, sondern die Theologie. Das Motiv der Abwehr ist klar: hätte 
Religion und Philosophie, d. h. Metaphysik, eine inhaltliche Verwandt- 
schaft, so ist der Anspruch berechtigt, die Metaphysik des Glaubens messen 
zu dürfen an der Metaphysik des begrifflichen Denkens. — Hier liegen 
prinzipielle Schwierigkeiten. Ist die metaphysische Position nicht in der 
Religion beschlossen, d. h. würde die Transzendenz, das Prädikat der 
absoluten Realität, dem religiösen Wert erst durch die Theologie, also durch 
eine Reflexion über den unmittelbaren Akt des religiösen Erlebens zuge- 
sprochen, so wäre diese Position, weil durch Reflexion entstanden, nicht 
eine Glaubens metaphysik. (Wie diese — theologische Reflexion — sich 
von der philosophischen Betrachtungsweise unterscheiden könnte, ist nicht 
ersichtlich.) Wiederum, ist die metaphysische Position, also Glaubensmeta- 
physik im eigentlichen Sinne, schon im lebendigen Vollzug aller Religion 
mitgegeben, so erwächst für die wissenschaftliche Behandlung der Religion, 
wofern sie ihren Gedankengehalt der Beurteilung des philosophischen Er- 
kennens entziehen will, lediglich die eine Aufgabe: die metaphysische 
Position als allgemeingleichen Inhalt alles religiösen Erlebens heraus- 
zustellen. Dieses Verfahren, mag es auch alle Feinheiten der wissenschaft- 
lichen Forschungstechnik zur Anwendung bringen, führt im Grunde über 
eine Konstatierung des Tatsächlichen nicht hinaus. Hier stehen wir an 
dem Nerv der Untersuchung der Frage nach der Methode. 

Im Zentrum der Religion steht das Wahrheitsinteresse, von dem ihre 
Aussagen getragen sind. Für die Erfassung des Eigencharakters der Reli- 
gion ist also — nach W. — ihre inhaltliche Bestimmtheit ausschlaggebend. 
In diesem Ansatz weils W. einerseits mit SCHLEIERMACHER, andererseits mit 
James sich eins, wenngleich er in dem Begriff der schlechthinnigen Ab- 
hängigkeit noch keine klare Entscheidung nach der formalen oder inhalt- 
lichen Bestimmtheit der Religion findet. Die allgemeine Bestimmung der 
Religion von seiten JAmes als Gefühl der „Gegenwart des Göttlichen“ als 
eine inhaltliche Bestimmung der Religion aufzufassen, erscheint uns nicht 
statthaft. Denn abgesehen von der ausdrücklichen Abweisung der Mög- 
lichkeit einer einheitlichen Definition der Religion will James in diesen 
allgemein orientierenden Ausdrücken nicht auf einen bestimmten Gedanken- 
inhalt, der in den mannigfaltigsten religiösen Erscheinungen sich wiederfinde, 
hindeuten, sondern er betont lediglich den Lebenseinflu[s, der von der 
religiösen Sphäre ausgeht, der mit der Deutlichkeit und den charakteristi- 
schen Merkmalen der sinnlichen Wahrnehmungen sich bemerkbar mache. — 
Um dem Wahrheitsinteresse und der daraus entspringenden Forderung 
einer inhaltlichen Bestimmtheit der Religion Rechnung zu tragen, werden 
folgende methodische Möglichkeiten ausgeschlossen. Auf der einen Seite 
der spekulative Weg, die geschichtlich gegebenen Glaubensinhalte an 
apriorisch gewonnenen Vernunftwahrheiten zu messen. Durch dieses Ver- 
fahren würde der religiöse Gedankengehalt und damit die Religion selbst 
rationalisiert. Andererseits jedes Verfahren, durch welches die individuelle 
Mannigfaltigkeit der inhaltlichen Bestimmtheit als ein letztgültiges aner- 
kannt würde, also ein ausschliefslich empirisch-psychologisches Verfahren. 
Gegen die Aspiration des spekulativen Verfahrens mufs daran festgehalten 
werden, dafs der Gedankengehalt der Religion als glaubensmeta- 
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physischer erhoben werde; deshalb mufs er aus der Geschichte der 
Religionen erhoben werden. Wiederum steht nicht in Frage die im Ver- 
laufe der Zeiten unter dem Einfluls aller möglichen Faktoren erfolgte Um- 
bildung und Umformung der religiösen Idee, sondern die Geschichte kommt 
in Betracht als Gefüfs der religiösen Erfahrung. Diese gilt es herauszu- 
schälen. Das kann nicht anders geschehen als durch eine psychologische 
Analyse der geschichtlichen Zeugnisse von dem eigenen Glaubensleben aus. 
Die psychologische Analyse mufs ergänzt werden durch ein kritisches Ver- 
fahren, welches die Bedingungen der religiösen Objekterfassung zum Gegen- 
stand hat. W. meint wohl damit, es müsse klar gestellt werden, welche 
Gegenstände in den religiösen Vorstellungen intendiert werden. Das 
kritische mufs im Gleichgewicht mit dem psychologischen Verfahren stehen 
und bildet mit ihm vereint die für die Theologie grundlegende religions- 
philosophische Methode. Suchen wir über sie ein Urteil zu gewinnen. 
Unbeanstandet bleibe an dem Verfahren, dafs es sich in einem Zirkel be- 
wegt. Schwerwiegender ist folgendes. Die Methode leistet nicht was sie 
will. Das Charakteristikum der Religion liegt in ihrem Wahrheitsinteresse. 
Das religionsphilosophische Verfahren muls, um diesem Rechnung zu 
tragen, sich auf die Gültigkeit der religiösen Wahrheit beziehen. Tatsäch- 
lich aber führt sie zur Herausarbeitung des allgemeinen gleichen Inhalts 
der Mannigfaltigkeit der geschichtlich bezeugten religiösen Aussagen. Ihr 
Bemühen ist, die letzten Intentionen hinter dem bunten Material religiöser 
Ausdrucksweise aufzuweisen. Sie entschleiert den letzten Sinn der reli- 
giösen Aussagen. Sie erhebt, was in ihrer Verschiedenheit als letztgültige 
Wahrheit gemeint ist. Die Theologie urteilt also nicht selbst über die 
Gültigkeit der Grundwahrheiten, sondern sie konstatiert die für die ver- 
schiedensten religiösen Subjekte gültige eine Wahrheit. Die Gültigkeits- 
frage liegt also nicht im Bereich der Theologie, sondern im Bereich der 
Religion. Die Wahrheit, welche die Theologie erhebt, ist also nicht ein 
Allgemeingültiges, sondern der durch das Gültigkeitsbewulstsein charakte- 
risierte allgemein gleiche Inhalt des religiösen Erlebens. W. dringt über 
den individuellen Relativismus vor, bescheidet sich aber mit einer Stellung 
zur Wahrheitsfrage, die man generellen Relativismus nennen könnte. — 
Mit ihr hängt zusammen die Auffassung W.s von dem Verhältnis der Theo- 
logie zu der Philosophie und speziell zu metaphysischen Unternehmungen. 
Er will die Religion vor Rationalisierung durch die philosophische Meta- 
physik bewahren. Die Religion werde selbst dadurch rationalisiert. Wird 
denn das Raumanschauen beeinflufst durch erkenntnistheoretische Theorien 
über den Raum? Andererseits erscheint es gerade für den Psychologen 
geboten, das metaphysische Schaffen als etwas anderes denn als blolse 
Rationalisierung verstehen zu lernen. Die Einsicht, die James gewonnen 
hat, dafs das Heseusche System auf mystischen, religiösen Fundamenten 
stehe, sollte zum Leitmotiv einer wahrhaft universalen Religionsbetrachtung 
gemacht werden. 

Die Zurückweisung metaphysischer Beurteilung des Wahrheitsgehalts 
der Religion erscheint aber von der Grundbestimmung des religiösen 
Wertes, wie sie W. gibt, unberechtigt. RırschL hatte die Aussagen der 
Religion lediglich als Werturteile gekennzeichnet. W. geht über Rırscat 
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hinaus: er fügt dem Begriff des religiösen Wertes das Merkmal der absoluten 
Realität hinzu. Mag dieser Wert in seiner Transzendenz über die empirische 
Wirklichkeit erhaben sein, als absolute Realität bestimmt er die empirische 
Wirklichkeit in ihrem Dasein und Sosein. Da also das Bild der empirischen 
Wirklichkeit durch die Religion wesentlich bestimmt wird, so ist der An- 
spruch gerechtfertigt, vom Standpunkt der empirischen Erkenntnis und 
der begrifflichen Erkenntnis überhaupt die Aussagen der Religion auf ihre 
Gültigkeit hin zu prüfen. 

Bemerkenswert ist die Stellung W.s zur Psychologie. Er basiert 
die Theologie auf die Religionspsychologie — aber er schränkt das 
Tätigkeitsfeld der Psychologie innerhalb der Religionswissenschaft ein 
auf die Einfühlung in die religionsgeschichtlichen Phänomene zum 
Zweck der Erhebung ihrer inhaltlichen Grundbestimmtheit. W.s Stel- 
lung tritt schärfer hervor, wenn sie betrachtet wird in dem Gegensatz, 
in dem seine Theorie zu den amerikanischen Religionsphilosophen 
steht. W. begrenzt das Gebiet der Religionspsychologie auf die Phäno- 
mene der Religionsgeschichte in Polemik gegen die von James bevor- 
zugte Auswahl der ausgezeichneten Fälle abnormer Seelenzustände. 
Wenn W. die ausschliefsliche Anwendung dieser Methode verwirft, fühlen 
wir uns durchaus mit ihm in Übereinstimmung. Aber er geht weiter: er 
will für sie überhaupt die Analyse der grofsen geschichtlichen Religionen 
substituieren. Dies halten wir allerdings für nicht minder einseitig wie 
das Jansssche Verfahren. Die Religionsgeschichte zeigt die Vorstellungs- 
welt bestimmter Gemeinschaften, spiegelt die kirchliche Frömmigkeit 
wieder. Die „ausgezeichneten Fälle“ sind Zeugnisse einer irregulären 
Religiosität, welche in gewisser Hinsicht im Gegensatz zu jener steht. 
Dennoch bilden beide Arten der Religiosität nicht einen ausschlielsenden 
Gegensatz, sondern stellen zwei notwendig einander ergänzende Momente 
der Religion dar. Die Religionspsychologie hat beide in ihrer Gegensätz- 
lichkeit zu analysieren. Wenn sie das eine oder das andere Moment unter- 
schlägt, wird sie das Wesen der Religiosität nie voll erfassen. Eine 
psychologische Analyse der Religionsgeschichte mufs mit den „ausge- 
zeichneten Fällen“ als Faktoren der religiösen Gesamtentwicklung rechnen 
(Pauli mystische Zustände, die Pfingstgaben in Korinth, ond hierzu rechne 
ich die Verklärung Christi). Nur so wird sie den geschichtlichen Tatbestand 
der Verschiedenheit der Religiosität der Religionsstifter und der Religiosität 
der auf sie zurückgehenden Religionsgemeinschaft (z. B. des Buddha und 
des Buddhismus) zur Geltung bringen. Die Vereinigung beider scheinbar 
gegensätzlicher Arten von Religiosität in einem Begriff ist Sache der 
Religionsphilosophie. — — W.s Stellung zur Psychologie hat noch einen 
grundsätzlicheren Ausdruck gefunden als in seiner Beurteilung der Position 
von James: er lehnt die Religionspsychologie als Disziplin ab, weil sie 
so nur praktische, pädagogische Bedeutung habe. Dies wird verständlich, 
wenn man sich vor Augen hält, dafs W. die Eigenart der Religion lediglich 
in ihrer inhaltlichen Bestimmtheit sucht. Dieser Punkt bedarf dringend 
einer Klärung. Religion ist einerseits Inhalt, andererseits Akt, Funktion. 
Die Frage nach dem Inhalt der Religion enthält das Problem der Wahr- 
heit, die Frage nach der Funktionsart der Religion enthält das Problem 
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ihres Wesens. Zur Erkenntnis ihres Wesens bedarf es aber der Erkenntnis 
der Gleichheit und Ähnlichkeit ihrer Funktionsart mit der Art anderer 
psychischer Funktionen, sowie auch des reellen Zusammenhangs und 
Verflochtenseins der religiösen Anlage mit anderen Dispositionen der Seele. 
Offenbarung ist nicht blofs ein Inhalt, sondern ein reelles Geschehen, ein 
Aktvollzug, der bestimmte empirisch psychologische Kennzeichen hat und 
in seiner Verwandtschaft und Verschiedenheit hinsichtlich der dichterischen 
Inspiration erkannt sein will. Von erheblicher Bedeutung für die Er- 
kenntnis des Wesens der Religion ist auch die Berücksichtigung des 
Problems des Normalen, bzw, der Unter- und Übernormalität. Es müssen 
also für die allseitige Durchleuchtung des Sachverhaltes alle möglichen 
Methoden der Psychologie religionspsychologisch fruchtbar gemacht werden. 
Die psychologische Erörterung ist aber erst die Vorbereitung für die 
religionsphilophische Erklärung des Wesens der Religion. Diese mufs als 
eine besondere Lebensäufserung in den grofsen Zusammenhang — nicht 
blofs des Lebens der Seele — sondern überhaupt des Lebens, ja in den 
universalen Zusammenhang alles Geschehens eingereiht werden. Dies 
kann natürlich nur in dem Rahmen einer Gesamtweltanschauung geschehen. 
Sofern eine Weltanschauung die Religion unter das universale Gesetz alles 
Geschehens mitbegreift und sie aus demselben metaphysischen Grund- 
prinzip ableitet, in dem alle anderen Gegenstände des Erkennens ihre Er- 
klärung finden, ist sie berechtigt, auch über die Wahrheit der Religion 
zu urteilen. Die Religionsphilosophie verschafft sich die Legitimation für 
die Beurteilung der Wahrheit der Religion durch ihre auf der allseitigen 
Analyse der Religion als psychischer Erscheinung aufgebauten Erklärung 
des Wesens der Religion. 

W.s religionswissenschaftliche Theorie hat die Grundtendenz, die Ver- 
handlung über die Religion der Einflufssphäre der Philosophie zu ent- 
reilsen. Wir bedauern dies. Denn die insbesondere von Jo&t beklagte 
Weltanschauungslosigkeit unserer Zeit beruht auf der durch den Neu- 
kantianismus innerhalb der Philosophie gepflegten Abkehr von meta- 
physischen Unternehmungen und der prinzipiellen, besonders durch 
RırschL befürworteten Abwehr der Theologie gegen jeden Eingriff der 
Philosophie. Uns schwebt als Ziel eine Interessengemeinschaft beider 
vor, durch welche die Philosophie neue Motive zu Weltanschauungs- 
bildungen von der Religion entgegennähme, die Religion ihrerseits von 
der Philosophie Klärung erführe und Motive zu ihrer Weiterbildung 
erhielte. Es erübrigt sich wohl zu bemerken, dafs in W.s Religionspsycho- 
logie eine gedankentiefe Arbeit vorliegt, mit der jeder Forscher auf diesen 
Gebiet sich gründlichst wird auseinander setzen müssen. 

GERHARD CONRAD. 


H. Srern (Kattowitz). Zur Psychologie der Vierzehnjährigen. Eine statistische 
Untersuchung. PdFo 1 (4), 434—466. 1913. 

Im Frühjahr 1912, kurz vor Schlufs des Schuljahres, habe ich unter 

den abgehenden Schülern der hiesigen Volksschulen — 267 Knaben und 187 

Mädchen, also insgesamt 454 Vp. — eine Umfrage über Berufswahl, Beliebt- 

heit bzw. Mifsliebigkeit der Unterrichtsfächer, Lieblingslektüre, Ideale (als Kon- 
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trollfrage hierzu: Welche menschliche Eigenschaft hältst du für die beste?...die 
schlechteste?) und Vorsätze fürs künftige Leben angestellt. Zu jeder Antwort 
war eine Begründung verlangt. Für den Zweck der Umfrage kam zunächst 
jede Frage für sich in Betracht. Weiterhin galt es mir aber auch festzustellen, 
ob bei den 14jährigen die Charakterentwicklung schon soweit fortgeschritten 
ist, dafs sich bestimmte Richtungen, etwa nach der idealen (religiösen) oder 
praktischen Seite hin, nachweisen lassen. Dabei mufste ich die Frage offen 
lassen, ob im Hinblick auf die letzte Aufgabe die Untersuchung zweck- 
entsprechend angelegt war. Zu meiner Entlastung kann ich anführen, dafs 
ich keine Vorbilder hatte. — Die Ergebnisse meiner Untersuchung habe ich 
im APd (II. Teil‘, 1913, Heft 4) veröffentlicht. Ich gestatte mir, im folgenden 
einen kurzen Bericht über die wichtigsten Resultate zu geben. 

Die Angaben betr. Berufswahl können hier aufser Betracht bleiben, 
da ihnen hauptsächlich lokale Bedeutung zukommt. Einer der wichtigsten 
Punkte ist dagegen das Kapitel der Lieblings- und mifsliebigen Fächer. 
Die entsprechenden Fragen lauteten: Welches Fach hast du am liebsten? 

. magst du am wenigsten? Es war also dem Schüler nicht möglich, seiner 
Sympathie bzw. Antipathie ungehindert Ausdruck zu geben; er konute 
immer nur die an erster Stelle stehenden Fächer nennen. Dafs darum die 
Fragestellung falsch war — sie ist in früheren Umfragen ebenso gewesen — 
kam mir erst bei der Verarbeitung der Ergebnisse zum Bewulstsein.. Darum 
unternahm ich eine zweite Umfrage unter den Schülern der Oberklassen 
(1018 Vp; 552 Kn. und 466 M.), indem ich nach den beliebten und unbeliebten 
Fächern fragte. — Die erste Umfrage ergab als positiv stark gewertete 
Fächer bei Kn. und M. gemeinsam Rechnen (22,8 % bzw. 24,6 %); bei 
den Kn. ferner Gesang (16,9°,), bei den M. Handarbeit (29,4%). Es folgten 
als stark bzw. normal gewertet bei den Kn. Erdkunde, Zeichnen, bei den 
M. Turnen, Religion. Negativ stark gewertet war bei Kn. und M. Sprachlehre; 
bei den Kn. ferner Gesang (19,7 %), Raumlehre, Zeichnen; M.: Zeichnen, 
Erdkunde, Geschichte. Auffallend ist, dafs die „interessanten Fächer“, die 
Realien, sehr widersprechend gewertet sind, und ferner die auffallende Gleich- 
gültigkeit der M. gegen die praktischen Fächer: Haushaltungs- Unterricht, 
Samariterkunde. Sie erscheinen in der l. Untersuchung nicht ein einziges Mal 
auf der positiven, wenige Male auf der negativen; etwas besser, aber 
unbedeutend istin dieser Hinsicht das Ergebnis der 2. Untersuchung. Feststeht, 
dafs eine bestimmte Neigung der Geschlechter zu den Denk- oder technischen 
Fächern nicht festzustellen ist. — In jeder Weise interessant sind die Be- 
gründungen. Für die Beliebtheit der Fächer sprechen in erster Linie bei Kn. 
und M. dieinneren Gründe: Neigung Interesse, Talent, u. zw. in fast gleichem 
Mafse (51 %% bzw. 49,2 ”/,), ferner die Nützlichkeit und Leichtigkeit der Fächer 
(durchschnittlich 34,6 %, und 13,3 %,). Auffallend ist wohl der starke Sinn für 
Nützlichkeit. Die Ursache liegt wohl weniger, wie z. B. der Herr Heraus- 
geber in einem Briefe an den Verfasser meinte, an dem oberschlesischen 
Milieu, als in der vorgeschrittenen Reife der Vp. In dieser Ansicht werde 
ich bestärkt durch das Buch von Passkönss, Kinderseeleaus Kinder- 
mund, wo ich nachträglich lese, dafs der Verfasser dieselbe Erfahrung 
gemacht hat. Übrigens lassen auch andere Untersuchungen z. B. von einer 
Abneigung gegen das Rechnen nichts erkennen. Nicht so einträchtig 
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sind die Geschlechter bei der Motivierung ihrer Abneigungen: da lassen sich 
die Kn. in erster Linie von sachlichen Gründen — Schwierigkeit des Faches 
Mangel an Begabung — leiten (53,1 %,), die M. dagegen von gefühlsmälsigen 
— Mangel an Neigung, Interesse (46,4 %,). Dabei mufs die Frage offen bleiben, 
inwieweitauch hier mangelnde Begabung auf Interesse und Neigung eingewirkt 
hat. Ausdrücklich aufmerksam machen mufs ich auf den fast absoluten 
Mangel ästhetischer Werturteile (bei Kn. und M.) selbst da, wo man sie un- 
bedingt erwarten müfste. — Die 2. Untersuchung hat zwar aufser den bereits 
angedeuteten Ergebnissen einige Verschiebungen in der Stellungnahme — 
besonders zugunsten der technischen Fächer — hervorgerufen, andererseits 
aber an der Grundtendenz, wie sie in der 1. Untersuchung hervortritt, wenig 
geändert. — Wenn auch die Fragestellung aus psychologischen und praktischen 
Gründen in der 2. Untersuchung unstreitig richtiger war, so erscheinen mir 
trotzdem die Ergebnisse nicht so einwandfrei, da die Schüler sowohl auf 
der positiven wie auf der negativen Seite ganze Serien von Fächern auf- 
marschieren lassen (vielfach alle), wobei man die Wahllosigkeit in der 
Aufstellung instinktiv fühlt. 

Wenig erfreulich sind die Resultate in bezug auf die Lieblingslektüre. 
Die Kenntnis der wertvollen Literatur ist bedauerlich gering. Die Begrün- 
dungen lassen durchgehends die Fähigkeit zu einer Beurteilung eines 
Buches vermissen; sie sind nichtssagend, auch bei Vp., deren übrige An- 
gaben Intelligenz verraten. Auch hier wieder die verschwindend geringe 
Zahl ästhetischer Wertungen. — Ein ganz anderes Bild bieten die Ideale. 
Die meisten liefert für beide Geschlechter der Geschichtsunterricht (49,8% 
bzw. 46,0%,), es folgt der Deutschunterricht (29,6 °/ bzw. 25,7 °/o), an 3. Stelle 
der Religionsunterricht (10,3%, bzw. 21,4%). Ganz gering sind beteiligt die 
Jugendschriften und die persönlichen Beziehungen. Die Lieblingsgestalt 
der Kn. ist Friedrich der Grofse, der M. Königin Luise. — Die Begründungen 
ergeben, dafs die Vp. durchweg die charakteristischen Eigenschaften ihrer 
Ideale scharf erfafst haben. Bei den Kn. ist der ausschlaggebende 
Grund für die Wahl die Tätigkeit im Dienste des Vaterlandes (36,1 °/,), bei 
den M. die allgemein sittlichen Eigenschaften (35,4 °%). Dagegen spielen 
die praktischen Eigenschaften fast gar keine Rolle.! Dieses Ergebnis 
stehtjedochinkrassem Gegensatz zur Wahl derTugenden und 
Laster, dieinauffallendhohem Gradenachihren praktischen 
Folgen (Lohn, Strafs) und fast gar nicht nach ihren sittlichen 
(und religiösen) Grundlagen gewertet werden. 

Soviel über die Frgebnisse der wichtigsten Einzelfragen. Was lälst 
sich nun auf Gruud derselben im allgemeinen, besonders zur Psychologie 
der 14jährigen, sagen? Positiv wenig. Klar hervor tritt nur die bedeutendere 
Religiositätund Reife der M., die Unbeholfenheit und zweifellos starke Unreife 
der Kn. Für die Feststellung eines bestimmten Grades der Charakter- 
entwicklung war die Beurteilung jedes einzelnen Fragebogens notwendig, 
wobei dem Subjektivismus naturgemäfs der gröfste Spielraum gewährt 
werden mufste. — Nun, auch bei den 1l4jährigen ist im allgemeinen — nach 


! Dies liegt wohl vor allem an der Art des Unterrichts, der hauptsächlich 
sittlich hochstehende Persönlichkeiten dem Kinde vorführt. 
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dem vorliegenden Material wenigstens — das charakteristische Merkmal 
der Kindheit, die Sprunghaftigkeit, noch sehr hervorstechend. In 10 
Fällen (2,2 °/%), und zw. bei 8 Kn. und 7 M, war es mir bei guten Willen möglich, 
eine gewisse Einheitlichkeit des Gedanken- u. Gefühlslebens festzustellen. 
Bei den 3 Kn. verrät sich eine praktische Natur ohne besondere individuelle 
Färbung. Diese tritt bei den M. doch schon schärfer hervor. 4 sind 
ausgesprochen religiös, 1 ist eine aufrichtige treue Seele und 1 zeigt eine 
bemerkenswerte Energie (die sie unterdessen dadurch bewiesen hat, dafs 
sie ihren Eltern davongelaufen ist). — Für die pädagogische Praxis sind 
solche Ergebnisse nicht gleichgültig. Persönlich bin ich schon lange zu 
der Überzeugung gekommen, dafs die nicht sehr erfreulichen Resultate der 
8jährigen Schularbeit nicht so sehr auf die Fehler des Unterrichtssystems 
als vielmehr auf die Unreife der Schüler zurückzuführen sind. Wir bringen 
zu ernste Fragen an unreife Menschen heran und entlassen Kinder ins Leben 
hinaus. Und es ist nicht abzusehen, dafs es besser werden sollte. — In 
der Bestätigung dieser auf Erfahrung beruhender Überzeugung beruht für 
mich das wichtigste Ergebnis meiner Untersuchung. 
Eigenbericht. 


G. Sreser. Formen in Ton und Plastilina. (Moderner Werkunterricht 
1. Teil.) Leipzig, Dürr. 1912. 8°. 88 S. 10 Vignetten, 12 Bildertafeln, 
40 Figuren. M. 2,—. 

Auch hier gibt Srıeuter Anregungen aus seiner langjährigen umfang- 
reichen Praxis heraus. Das Büchlein will die Bedeutung des Modellierens 
für den Werkunterricht herausarbeiten. Die Einleitung eröffnet den „mo- 
dernen Werkunterricht“, eine Sammlung von Schriften, von denen die 
vorliegende die erste ist; die Einleitung hebt den Gedanken des Werk- 
unterrichts im Rahmen des Arbeitsschulplanes heraus. 

Demgemäls mufs STIEHLER im eigentlichen Beginn seiner Schrift die 
Bedeutung des Modellierens im Rahmen der Arbeitsschule hervorheben. 
Das Formen gehört zu den ursprünglichen kindlichen Betätigungsweisen 
und bewegt sich in 3 Stufen, der des Probierens, des bewulsten, „zielstre- 
bigen sachgemäfsen Formens“ und „der Stufe der begtifflichen und ästhe- 
tischen Normierung“. 

Verf. bespricht dann die technischen Fragen, denen er wohl nicht zu 
Unrecht grofses Gewicht beilegt und behandelt dann die Entwicklung der 
Raumvorstellung im Verhältnis von Formen und Zeichnen. STIEHLER meint, 
dafs die Wahrnehmungen für die eine Betätigung durchaus nicht mit denen 
der anderen kongruieren, sondern dafs diese Divergenz nur durch Unter- 
richt zu überwinden sei. Sehr beachtenswert ist die These, die er S. 19 
aufstellt: „Klarheit der Auffassung hedingt noch nicht eine entsprechend 
klare Darstellung, sowohl beim Zeichnen wie beim Formen.“ Auf Grund 
von Versuchen des Abtastens der zu zeichnenden Gegenstände will Verf. 
den Schlufs ziehen, dafs bei ungeübten Zeichnern ein vorangehendes Formen 
oder allseitiges Drehen, Betasten die bereits erworbene, leidlich gute 
Zeichnungsvorstellung ungünstig beeinflussen kann, „obgleich sachlich eine 
grölsere Klarheit vermittelt wird.“ So also beurteilt SrıerLer den Einflufs 
des Modellierens auf das Zeichnen, dafs jenes dieses nicht ohne weiteres 
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günstig beeinflusse, aber doch indirekt, nämlich durch Bereicherung des 
Vorstellungsmaterials, steigere. 

Den Ausdruckswert des Formens sieht Verf. u. a. vor allem darin, 
dafs „die durch Material und Handwerkszeug bedingte schöpferische Tätig- 
keit Überlegung und Verarbeitung einen gesteigerten Grad von Aufmerk- 
samkeit verlangt als das blofse Betrachten der Dinge“. STIEHLER wendet 
sich gegen das freie Formen des Kindes, das er als ein „entartetes Kind 
des Arbeitsschulgedankens“ ansieht (S. 35). Richtig ist das entschieden 
nicht für das vorschulpflichtige Kind. STIEBLER meint es aber nur für das 
Schulkind. Hier aber darf das Formen nicht zu einem Universal-Darstellungs- 
mittel werden, weil es sonst keine Erkenntnisse über Struktur der abzu- 
bildenden Gegenstände vermittelt; das aber ist der Zweck allgemeinbildender 
Übungen im Zeichnen, Formen usw. Jeder Gegenstand muls aus solchem 
Material nachgebildet werden, das seine Struktur wesentlich wiedergibt und 
erkennen läfst. Das Formen und Zeichnen ist „bewulste und zweckent- 
sprechende Umgestaltung der Natur“. Soweit der erste Teil, der mehr 
theoretisch gehalten, der zweite bringt den „Plan“. Dieser Plan ist eine 
Art „Lehr-Plan“ für das Formen und enthält: 

1. „Das freie, bewufste und sachlich ungebundene Formen.“ 

2. „Erarbeiten typischer Raumformen durch geregelte Hantierung — 
Beidarmigkeit.“ 

3. „Die Technik als Quelle keramischer Schmuckformen. Herstellungs- 
motive — Nachahmungsmotive — Dekorative Schmuckformen.“ 

4. „Phantasiemälsiges Formen. Einzel- und Gruppendarstellung.“ 

5. „Die sachlich und formalästhetisch bedingte Rund- und Reliefdar- 
stellung. Gleichschwebendes — neigendes — künstlerisches Relief.“ 

6. „Formen als Vorbereitung oder Anwendung im Sach- oder Form- 
unterricht — Zeichnen — Biologie — Geographie.“ 

Es ist wohl zu fragen, ob ein derartiger Plan einen Zweck hat. Zu- 
nächst will dieser Plan nicht einfach ein Lehrgang im gewöhnlichen Sinne 
sein. Er geht aus von Übungen unter Rücksicht auf technische Schwierig- 
keiten sowie unter Beachtung der Grenzen des Formens und sucht die 
Ausdrucksfähigkeit igimer höher zu steigern. Gewils, für einen Unterrichts- 
kursus mag es von Vorteil sein, die Uferlosigkeit einzudämmen, und so ist 
STIEHLERS Plan zu verstehen als ein Produkt vielleicht langjähriger Unter- 
richtspraxis. Aber beim Formen handelt es sich um zweierlei: einmal um 
Nachahmung von Gegenständen und dann um Phantasieschaffen. Von dem 
ersteren ist fraglos einzusehen, dafs diese Nachbildung dazu dient, den 
Gegenstand in seinem Aufbau wesentlich wiederzugeben, und hier ist ein 
gewisser Plan sowie Anregungen und Verbesserungen durch den Lehrer 
am Platz. Für das freie phantasiemäfsige Erzählen des Kindes besonders 
in der Unterstufe darf kein Plan vorgeschrieben werden.! Höchstens kann 


1 Vielfach ist heute das Modellieren in Hilfsschuleu, Taubstummen-, 
Blinden-Anstalten und Kindergärten als allgemeinbildendes Mittel einge- 
führt. Überall aber hat man entsprechend der Zeichenreform von 1902/05 
einen geregelten Lehrgang vorgeschrieben, der so unkindlich ist, wie er 
zweckwidrig ist, weil man vom scheinbar einfachsten zum schwierigsten 
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hier ein entsprechender Kurs eintreten, wie ihn STIEHLER selbst fürs Zeichnen 
vorschlägt: Formen, Betrachten des Gegenstandes in der Natur, erneutes 
Formen u. ä&. Obwohl SrtIEstLer selbst weit entfernt davon ist, der freien 
Betätigung des Kindes irgendwie vorzubeugen oder Vorschriften zu machen, 
so könnte doch der vorgeschlagene Plan andere dazu verleiten, das freie 
Formen, das jedem Kinde so grolsen Spafs macht und allgemein-päda- 
gogisch nicht zu unterschätzende Vorteile gewährt, zu vernachlässigen oder 
gar auszurotten. 


Von Kapitel 4 zunächst abgesehen, kann der Plan für das nach- 
bildende Formen als sehr glücklich angesehen werden, da er in alle 
Einzelheiten einführt. In Kapitel 4, dem Phantasieformen, dürfte die Ver- 
wendung der Kartoffeln, Eierschalen, Federn usw. — selbst bei einzelnen 
Beispielen — nicht unanfechtbar sein. Beim Phantasieformen und -zeichnen 
handelt es sich im allgemeinen darum, das Können bzw. den Vorstellungs- 
schatz sowie die Darstellungskraft kennen zu lernen. Gibt man dem Kind 
heterogene Elemente in die Hand, so wird das Interesse abgelenkt und 
zeigt dann nicht die ursprüngliche Absicht des Kindes. Jedes Phantasie- 
formen (und -Zeichnen) verfolgt psychologische Absichten — auch im Unter- 
richt. Diese werden aber dann durch diese „Hilfen“ zerstört. Aber das sind 
schliefslich Einzelheiten. Im ganzen führt StIEHters Schrift recht instruk- 
tiv in die ganze Frage ein und wird dem Fachmann mannigfache An- 
regungen geben. — Marz. 


GEorRG SrtieuteR. Lehrbuch der freien Perspektive. Für alle Schulgattungen, 
den Methodikunterricht im Seminar und zum Selbstunterricht. Leipzig, 
Dürrsche Buchh. 1914. 4°. 122 Seiten, 41 ganzseitige Bildtafeln, 74 Fi- 
guren. M. 5,80. 


Seminaroberlehrer STIEHLER sucht hier auf Grund langjähriger Er- 
fahrung im Zeichenunterricht an Schule und Seminar die Bedeutung der 
freien Perspektive gegenüber der historisch-konstruktiven herauszuarbeiten, 
sowie einen Unterrichtsgang für die freie Perspektive zu’ entwerfen. So 
zerfällt das reich illustrierte Werk in 2 Teile, einen theoretischen und 
einen praktischen. Der theoretische interessiert den Psychologen von vorn- 
herein mehr, da der praktisch-pädagogische sich an den Zeichenlehrer und 
Pädagogen wendet. 


Im theoretischen Teile entwirft Stıeuter den Umfang und die Bedeu- 
tung der freien Perspektive. Er unterscheidet diese von der „historischen, 
konstruktiven“, also der geometrisch-optischen. „Die Aufgabe der freien 
Perspektive besteht in der planmäflsigen Entwicklung und Darstellung räum- 
licher Gesichtswahrnehmungen“, so legt STIEHLER das Wesen der freien 
Perspektive fest, er erweist sie also als ein Stück der Psychologie, indem 
er den Akzent auf die Wahrnehmungen und insofern auf das Subjekt legt. 


aufsteigt. Bekanntlich interessiert das Kind am meisten der Mensch. In 
welcher Modellierklasse wird heute ein Mensch modelliert? Warum legt 
man sich bei Neueinführung von Fächern gleich auf solche Pläne fest? — 
Das richtet sich selbstverständlich nicht gegen STIEHLRR. 


588 Einzelberichte. 


Das ist für das ganze Werk wesentlich. Die ersten Abschnitte (3. und 4.) 
müssen demgemäfs die „Entwicklung der Raumvorstellungen im allgemeinen“ 
sowie im besonderen bringen. STIEHLER spricht hier von „Hand-Armwahr- 
nehmungen, Gesichtswahrnehmungen“ und kommt so auf das Verhältnis von 
Modellieren und Zeichnen zu sprechen. Von ersterem ist er der Meinung, 
dafs es förderlich auf das Zeichnen und besonders das perspektivische 
wirke. Die Unterschiede zwischen der „historischen, konstruktiven“ Per- 
spektive und der freien setzt er im Abschnitt 5 und 6 auseinander. Ohne 
irgendwie die Bedeutung der konstruktiven geometrischen Perspektive in 
Abrede zu stellen, hebt er die Mängel und Inkongruenzen heraus, die bei 
einfacher Anwendung dieser Methode auf das Zeichnen zutage treten bzw. 
die Vorteile, die sich aus gefühlsmäfsigem Zeichnen ergeben. STIEHLER geht 
bei der freien Perspektive eben nicht vom Objekt des zu zeichnenden 
Gegenstandes aus, sondern vom Subjekt des sehenden bzw. zeichnenden 
Beobachters. Insofern sind alle seine Feststellungen psychologisch wertvoll, 
hervorgegangen aus einem reichen Erfahrungsmaterial im Unterricht, das 
orientiert ist an Forschungen und Ergebnissen der Psychologen. Das 
Kapitel zur „Methode der freien Perspektive“ leitet über zu dem praktisch- 
pädagogischen Teil. Hier entwirft SrıeaLer einen Lehrgang zur Erziehung 
im perspektivischen Sehen und Zeichnen. Das Wesentliche dabei ist auch 
hier der Ausgang vom Subjekt, dem Kinde, aus. Daher beginnt jedesmal 
der Unterricht mit der freien Zeichnung des Schülers, ! ja bei den untersten 
Stufen mit der Kinderzeichnung. Ziemlich bis ins einzelnste hat STIEHLER 
Anweisungen über Motivwahl und Behandlung gegeben. Hier sei nur her- 
vorgehoben, dafs er gegen den bisherigen Unterricht Front macht, indem 
er das Körperzeichnen (Zigarrenkisten u. a.) für zu schwer für den Anfang 
hält. Jedes Motiv bzw. Objekt bildet einen Entwieklungskurs für sich: Freie 
Zeichnung. Betrachtung des Objekts in der Natur. Wandtafelskizze des 
Lehrers oder Schülers. Neue Zeichnung des Schülers. Durch diese bei jedem 
Objekt mehr oder weniger genau wiederkehrende Methode — er stellt auch 
Themen in Form von Diktaten — wird eine Entwicklung erzielt. Dieses 
Verfahren bleibt bis in die höchsten Klassen der Gymnasien und des 
Seminars bestehen. Die wiedergegebenen Proben bestätigen die Güte der 
Methode. Doch wird es sich fragen, ob nicht auch auf andere Weise sich 
ebenso gute Ergebnisse erzielen liefsen, da es ja im allgemeinbildenden 
Zeichenunterrichte nicht nur auf die Perspektive ankommt. Bewunderns- 
wert ist, wie trotz des streng geschlossenen Unterrichtsplanes, den STIEHLER 
sich selbst vorschreibt, er doch so auf die Individualitäten Rücksicht 
nehmen kann, dafs er 8.66 sagen kann: „Auf diese Weise kann das Förder- 
system innerhalb der geschlossenen Klassenverbände in beschränktem Malse 
angewandt werden.“ Das bleibt beachtenswert. 

Im ganzen bedeutet SrıesLers Lehrbuch nicht nur ein Lehrbuch theo- 
retischer und praktischer Art, sondern ein nicht zu unterschätzender Exkurs 
in das unbekannte und unbebaute Grenzland von Psychologie, Geometrie, 

! Hierin berührt sich im gewissen Sinne STIEHLER mit Av. JEnsEx-Ham- 
burg, vgl. ZAngPs 8, S. 589-591, obwohl das Diktatzeichnen bei STIEHLER 
nicht mit Jensens Tendenzen übereinstimmen würde. 
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Optik und Pädagogik und wird deshalb allen Vertretern dieser Zweige, 
besonders aber den Psychologen und Pädagogen, reichliche Anregungen 
geben. Marz. 


K. Donmen. Einflufs der Dienststunden auf die Leistungsfähigkeit der Fern- 
sprechbeamtinnen. Telegraphen- u. Fernsprechtechnik (Her.: Huco Orter- 
Dinger. Verlag: Berlin, Richard Dietze) 2 (3), 25—28; (4), 41—44. 1913. 
V. 10 und 24. 


Der grofsen Zahl experimenteller Ermüdungsuntersuchungen an 
Kindern steht nur eine verschwindend kleine Anzahl entsprechender Unter- 
suchungen an Erwachsenen gegenüber, so dafs unsere ganze Psychologie 
der Ermüdung im Grunde genommen darauf beruht, was wir von der Er- 
müdung des Kindes, insbesondere des Schulkindes wissen. Es ist natür- 
lich wünschenswert, diese Ergebnisse durch die Resultate von Unter- 
suchungen an Erwachsenen, besonders z. B. an Arbeitern, zu bestätigen 
oder sie an ihnen zu korrigieren. Sind unsere gegenwärtigen Kenntnisse 
von der Ermüdung wirklich solche der generellen Psychologie oder nur 
der differentiellen des (Schul-)Kindes? 

Zur Lösung solcher Fragen sind alle Ermüdungsuntersuchungen an 
Erwachsenen, so auch die hier vorliegende Arbeit, wertvolle Beiträge. 

Bei dem Fernsprechamt in Hamburg besteht wie auch in anderen 
Städten, ein sog. „Kontrollamt“. Dieses kann sich, ohne dafs die kon- 
trollierte Beamtin es merkt, in die Leitungen so einschalten, dafs sie den 
ganzen Dienst — sowohl die optischen Signale wie auch die Worte des 
Teilnehmers und die Antworten der Beamtin —, wahrnehmen kann. Auf 
diese Weise wird jede Beamtin innerhalb je 14 Tagen einmal während je 
50 von ihr ausgeführter Verbindungen beobachtet und dabei vermittels 
einer Stopuhr auch die Zeit, die zum Ausführen je einer Verbindung ge- 
braucht wird, festgestellt. Die Resultate der Beobachtung werden in Kon- 
trollbogen eingetragen. Der Kontrollbogen enthält neben einer Rubrik für 
die Zeitmessung besondere Rubriken für die verschiedenen von der Be- 
amtin etwa gemachten Fehler; diese werden klassifiziert in Fehler, die auf 
Lässigkeit und Unkenntnis der amtlichen Bestimmungen zurückzuführen 
sind, und solche, „die von den Beamtinnen offensichtlich nur unter dem 
Einflufs körperlicher oder geistiger Abspannung gemacht werden“, sog. 
Abspannungsfehler. Uns interessieren hier nur die letzteren; derartige 
Fehler sind: die Beamtin spricht undeutlich, sie versteht die deutlich ge- 
sprochene Nummer nicht, sie wiederholt die Nummer unrichtig, sie wieder- 
holt nicht die Berichtigung des Teilnehmers, sie fordert bei Automaten- 
verbindungen nicht zum Zahlen auf usw. 


Die Dienstschichten der Beamtinnen, die durchschnittlich 7 Stunden 
dauern, sind entweder „ungeteilte“, d. h. haben nur zwei je halbstündige 
Unterbrechungen (die Dienstschicht ist entweder reine Vormittags- oder 
reine Nachmittagsschicht), oder sie sind „geteilte“, d. h. sie sind aufser 
durch je zwei halbstündige Erfrischungspausen durch eine mehr oder 
weniger lange Mittagspause unterbrochen. Das Ziel der vorliegenden Arbeit 
war insbesondere dies, festzustellen, ob die geteilte oder die ungeteilte 
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Dienstschicht den Interessen des Dienstes in höherem Grade entspricht, 
d.h. ob sich hier oder dort mehr „Abspannungsfehler* der Beamtinnen 
feststellen lassen. 

Im ganzen liegen der Untersuchung 4379 Kontrollbogen zugrunde; sie 
beruhen auf der Beobachtung von 218950 Ortsverbindungen, bei denen im 
ganzen 7915 Abspannungsfehler beobachtet wurden. 

Die Tabellen 1 bis 3 enthalten die zahlenmälsigen Ergebnisse der 
Untersuchung, d. i. die Zahl der auf je 1000 Beobachtungen entfallenden 
Abspannungsfehler. Tabelle 1 enthält die Ergebnisse gesondert nach den 
Gruppen der Beamtinnen je nach der Lage, dem Beginn ihrer Dienstschicht 
(die eingeklammerten Zahlen bezeichnen die Ordnungszahlen der halben 
Dienststunden). Die Tabellen 2 und 3 enthalten Durchschnittsergebnisse, 
und zwar die Tabelle 2 die Ergebnisse für die einzelnen Tagesstunden, 
die Tabelle 3 die Ergebnisse für die Ordnungszahlen der halben Dienst- 
stunden nach Beginn des Dienstes bzw. nach einer halbstündigen Er- 
holungspause (in den Tabellen: E). 

1. Aus Tabelle 1 ist ersichtlich, dafs besonders ungünstig der Dienst- 
beginn um 7 Uhr und um 3!/, Uhr ist, besonders günstig dagegen 
der Dienstbeginn um 9 Uhr. Die Beamtinnen der beiden zuerst 
genannten ungeteilten Dienstschichten weisen die meisten, die der 
zuletzt genannten die wenigsten Abspannungszeichen auf. Was 
den Dienstbeginn um 7 Uhr betrifft, so sind wohl die Beamtinnen 
nicht genügend ausgeschlafen; doch erklärt dieser Umstand nicht 
völlig den grofsen Unterschied gegen die Dienstschicht, die um 
7'/; Uhr beginnt. Verf. führt zur Erklärung dieses Unterschiedes 
den weiteren Umstand an, dafs die um 7 Uhr beginnenden Be- 
amtinnen sich nicht genügend Zeit zum Frühstücken nehmen; sie 
stehen eben nicht !/; Stunde, sondern vielleicht nur !/, Stunde 
zeitiger auf als die Beamtinnen, deren Dienst '; Stunde später 
beginnt. — Das ungünstige Ergebnis der um 31), Uhr beginnenden 
Dienstschicht führt Verf. darauf zurück, dafs diese Beamtinnen 
ihren freien Vormittag zu anstrengender häuslicher Tätigkeit, wohl 
auch zu weiten Spaziergängen verwenden und darum schon er- 
müdet in den Dienst kommen. 

2. Aus den Tabellen 2 und 3, in denen immer die Ergebnisse der 
geteilten und der ungeteilten Dienstschichten nebeneinander ge- 
stellt sind, ist deutlich ersichtlich, dafs die Abspannung zu allen 
Tageszeiten und in allen Dienststunden bei den Beamtinnen mit 
geteilter Dienstschicht geringer ist. „Der geteilte Dienst mit einer 
längeren Mittagspause ist also für das Wohlbefinden förderlicher, 
als die langen, durch gröfsere Pausen nicht unterbrochenen 
Dienstschichten.“ 

3. Eine Ausnahme von dieser Gesetzmäflsigkeit scheint nur diejenige 
geteilte Dienstschicht zu machen, deren Dienst nach einer be- 
sonders langen Mittagspause um 6!/ Uhr wiederbeginnt; hier 
zeigen sich gleich zu Anfang starke Ermüdungssymptome. Der 
Grund hierfür dürfte derselbe sein, wie er bei der um 3'/, Uhr 
beginnenden ungeteilten Dienstschicht angeführt wurde. Aber 
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der weitere Verlauf der Abspannungsfehlerzahl zeigt bei der un- 
geteilten Dienstschicht eine Tendenz zum Steigen, bei der geteilten 
wenigstens zunächst ein deutliches Fallen. 

4. Im allgemeinen findet vom Dienstbeginn bis nach dem Ende 
jeder Dienstschicht zu eine Zunahme der Abspannung statt. 
Dieser Abnahme der Leistungsfähigkeit wird aber, wie aus Ta- 
belle 3 ersichtlich, durch die Erfrischungspausen in merklicher 
Weise entgegengewirkt; die Zahl der Abspannungsfehler geht 
nach jeder Erfrischungspause nicht unwesentlich zurück, um 
dann bis zur nächsten wieder anzusteigen. 

5. Die Zahl der Abspannungsfehler in der ersten halben Stunde 
nach Dienstbeginn ist fast in allen Dienstschichten höher als die 
Zahl der Abspannungsfehler in der zweiten halben Stunde. Wir 
finden hier die bekannte Eigenschaft der Arbeitskurve wieder, die 
dahin interpretiert wird, dafs man erst allmählich „in Zug“ 
kommen mufs, bevor man das Höchstmals an Arbeitsenergie auf- 
zubringen vermag. 

6. Die durchschnittliche Dauer der zum Herstellen einer Verbindung 
benötigten Zeit ist — für die ungeteilten Vormittagsschichten — 
fast genau proportional der durchschnittlichen Zahl der Ab- 
spannungsfehler. Verf. teilt die Zeiten nicht mit, sondern be- 
gnügt sich damit, für die einzelnen Dienststunden der ungeteilten 
Vormittagsschichten die durchschnittlichen Zeiten und Ab- 
spannungsfehlerzahlen in graphischer Darstellung zum Vergleich 
zu stellen. LIPMANN. 


E. Th. Brücke. Über die Grundlagen und Methoden der Grofshirnphysiologie und 
ihre Beziehungen zur Psychologie. (Antrittsvorlesung Leipzig 1913, XII, 
18.) SmAntPhgVt 2 (24), 377—90. Jena, G. Fischer 1914. —,50 M. 

Der Verfasser geht von der Tatsache aus, dafs die Funktionen der 
psychischen Zentren der Grofshirnrinde — mit Ausnahme der Sprach-, 
Schreib- und Lesefunktion — vom physiologischen Standpunkte noch un- 
erforscht sind. Den Grund für diese Rückständigkeit findet er hauptsächlich 
in der erkenntnistheorischen Unsicherheit auf diesem Gebiete. Es sei— wie 
Gortz betonte — nicht möglich, zwischen Reflexaktionen und bewulfsten 
Handlungen objektiv zu unterscheiden. Verf. schildert die Ergebnisse der 
wichtigen Untersuchungen der PawLowschen Schule, welche die systematische 
Analyse der vom Grofshirn abhängigen Reaktionen eines Tieres zum Ge- 
genstande haben, und die durch ihre Methodik (Speichelreflex) vor der 
Gefahr einer anthropomorphen Deutung gesichert sind. Es sei Aussicht 
vorhanden, die Pawrow’schen Begriffe des bedingten Reflexes, der Ent- 
hemmung usw. auch auf menschliche Handlungen anwenden zu können; 
ja, es gibt schon eine Arbeit über bedingte Reflexe bei Kindern von Kras- 
NOGORSKI. Allerdings sei die PawLowsche Methode eine physiologische und 
keine psychologische. Den Verfasser jedoch interessiert das Problem, ob 
nicht doch die Grofshirnphysiologie aus psychologischen Befunden Nutzen 
ziehen könnte — was von PawLow verneint wird. In der Sinnesphysiologie 
sei die Selbstbeobachtung — eine psychologische Methode — unentbehrlich 
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und Verf. empfiehlt mit Herme die Anwendung derselben auch in der 
Nervenphysiologie. Es fiel dem Verf. die überraschende Analogie zwischen 
der Hrrıne’schen Theorie der Vorgänge in der lebendigen Substanz einerseits 
und der von Avenxarıus aufgestellten Theorie der psychischen Reihen 
andererseits auf. Hier wie dort werde der Gleichgewichtszustand durch einen 
Reiz gestört, und die Tendenz, diese Störung aufzuheben, führe zu einem 
neuen Gleichgewichtszustand. Bis hierher stimme ich mit dem Verf. 
überein; in der Annahme jedoch „dafs es Avexarıus gelungen ist, den psy- 
chischen Tatbestand in jene Einzelteile zu zerlegen, die wir als psychische 
Korrelate elementarer physiologischer Erregungsvorgänge ansehen dürfen“ 
(S. 389), vermag ich ihm nicht zu folgen. Besteht die ganze „Reihe“ aus 
einem Reiz, einer Empfindung und einer Reaktion auf dieselbe, so braucht 
dies noch keine psychische Reihe zu sein. Die „psychischen Reihen“ des 
AvEnARIıUS jedoch sind viel reichhaltiger und komplizierter, als dafs ihre 
Glieder elementaren physiologischen Vorgängen entsprechen könnten. 
Wenn Gedanken, Gefühle und Wollungen einem allgemeinen Gesetze 
gehorchen, das auch für Empfindungen und Reflexe gilt, so sind damit jene 
Vorgänge noch lange nicht in Empfindungen und Reflexe aufgelöst. Auch 
das vom Verf. herangezogene Beispiel des geköpften Frosches, der mit 
verschiedenen, zweckmälsigen Bewegungen die auf seine Haut getröpfelte 
Säure wegzuwischen sucht, verhilft uns zur Lösung dieser Frage nicht. 
Es beweist nur, dafs auch Teile des Nervensystems, die kein Bewulfstsein 
vermitteln, komplizierter, zweckmälsiger Reaktionen fähig sind. Hat doch 
der Verf. selbst an anderer Stelle (S. 379) betont, dafs zwischen Reflexaktionen 
und bewulfsten Handlungen objektiv nicht unterschieden werden könne — 
Im übrigen halte ich die Heranziehung des Avznarıusschen Systems zur 
Auffindung von Analogien zwischen physiologischen und psychologischen 
Vorgängen für einen guten Gedanken, der vielleicht in beiden Gebieten 
seine Früchte tragen wird. 
Dr. Sıeran v. MApar (Prag). 


CLEMENS BARUMKER, Anschauung und Denken, eine psychologisch-pädagogische 

Studie. Paderborn, F. Schöningh, 1913. VI + 156. 2 M. 

In 5 Vorlesungen behandelt B. 1. das Wesen und die Form der An- 
schauung, 2. die Ausbildung der Sinne und der sinnlichen Anschauung, 
3. die innere Anschauung nach ihrer Bedeutung für die geistige Entwick- 
lung, 4. das Denken und die Anschauung, nebst den Grenzen der Anschauung, 
und 5. die praktischen Ergebnisse des Voraufgegangenen zusammenfassend 
und vertiefend, den erziehlichen Wert der Anschauung. Da sich B. an 
Lehrer wendet, denen „Anschauung“, „Anschauungsunterricht“ und „an- 
schaulicher Unterricht“ in Praxis und Theorie vertraute Dinge sind, so be- 
müht er sich in umsichtiger und eindringlicher Analyse mit Glück um 
die psychologische Klärung dieses Pestalozzischen Grundbegriffes. Aus 
der Erkenntnistheorie entinimmt er die Bestimmung der Anschauung als 
Vorstellung eines Einzelgegenstandes, psychologisch bestimmt sich die 
Vorstellung näher als klare und deutliche Auffassung, die das Moment der 
Aktivität hinzubringt und die blofse Erscheinung und Wahrnehmung zum 
Gegenstand macht. Wie man sieht, fällt Anschauung in diesem Sinne 


Einzelberichte. 595 


wesentlich mit dem zusammen, was sonst unter willkürlicher Aufmerksam- 
keit verstanden wird. So heifst es denn (S. 22): „Soll eine Anschauung ent- 
stehen, so mufs alles, was im Empfindungskomplex enthalten ist, ... be- 
merkt! werden, mufs Objekt aufmerksamen Erfassens werden.“ Dem- 
gemäls fällt unter sie die Auffassung aller Erlebnisse, sinnlichen Ursprungs 
sowohl (äufsere Anschauung), wie reproduktiver und affektiver Natur (innere 
Anschauung). Sie steht zum Denken, das als aktives Ordnen und, im 
Sinne der modernen Denkpsychologie, als Beziehungsbewulstsein be- 
stimmt wird, in doppelter positiver Beziehung, indem sie ihm‘ erstens das 
Material aufbereitet und zweitens in ihrer Doppelfunktion als Analyse und 
Synthese „im Grunde dieselbe Funktion“ ist, „die sich auch im urteilenden 
und schliefsenden Denken betätigt“. Wie sich nun die gegenständliche 
Welt aus dem sinnlichen Rohmaterial durch die Auswahl und Zusammen- 
fassung der Anschauung aufbaut, welchen Anteil die apperzeptive Ein- 
stellung und der Beobachtungswille haben, wird sowohl allgemein-psycho- 
logisch als auch genetisch erörtert. Wie nun diese Seinswelt der An- 
schauung von dem unanschaulichen Sein der Geltung, dem Denken, durch- 
waltet wird, wird an den typischen psychologischen Gebilden, die aus dieser 
Verbindung hervorgehen, der Sprache und den nach ihrem anschaulichen 
Gehalt abgestuften Begriffen, deutlich gemacht, so dafs zum Schlufs die 
Eigenart des logischen Denkens von selbst erhellt. 

Einwände psychologischer Natur zu formulieren wäre bei der Fülle 
der erörterten und häufig im Interesse des Zweckes dieser Vorträge als 
gelöst betrachteten Probleme ebenso leicht wie müfsig. Verständlich, aber 
unschön ist zuweilen eine durch den Gegenstand nicht unmittelbar ge- 
forderte schlichte Abweisung Kantischer Theoreme. Dabei begegnet es B. 
einmal, Kınts Lehre von Raum und Zeit für ScHorEnHAUErRS absurde Forde- 
rung der anschaulichen mathematischen Beweise verantwortlich zu machen. 
Mit pädagogischen Nutzanwendungen ist nirgends gespart, obwohl sie, der 
Anlage der Arbeit entsprechend, meist im Allgemeinsten bleiben. Trotz 
des grofsen Spielraums, den B. im erziehenden Unterricht der Anschauung 
gönnt, ist er doch gegen die Gefahren ihrer einseitigen Bevorzugung nicht 
blind und widmet ihnen ein kurzes, aber tiefdringendes Kapitel. 

VıcrTor LOWINSKY. 


E. Repuıcn und E. Lazar. Kindliche Selbstmörder. AbGPdMd. 3. 1904. 
90 8. 2.40 M. 

In unseren Zeitungen findet man oft, leider zu oft, Notizen, die förm- 
liche Altersrekords für Mörder und Selbstmörder aufzustellen suchen. Ob 
der Dreijährige wirklich einen Selbstmord, der Fünfjährige einen Mord be- 
absichtigt hat, ob hier nicht vielmehr eine Affekthandlung vorliegt, deren 
Folgen dem Täter wegen seiner zu grolsen Jugend vorher nicht klar waren, 
das ist den Reportern gleichgültig, sollte aber eigentlich schon längst 
Juristen, Mediziner und Psychologen zu Untersuchungen über die Motive 
und Ursachen der Tat geführt haben. Am wertvollsten ist dabei natürlich 
eine persönliche Rücksprache mit den betreffenden Individuen. Zeitungs- 
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nachrichten sind durchaus nicht zuverlässig, wie die beiden Autoren an 
verschiedenen Beispielen nachweisen können, selbst Aktenstudien können 
die persönliche Untersuchung nicht ersetzen. 

Nun sind ja glücklicherweise kindliche Selbstmörder nicht allzu häufig; 
um so dankenswerter ist es, dafs RepLıch und Lazar über 9 Fälle, die sie 
genau beobachten konnten, ausführlich berichten und Ursachen und Motive 
zu ergründen suchen. Es wäre zu wünschen, dafs diesen wenigen Fällen 
bald neue zugefügt werden, dafs vor allem, wie die Verfasser anregen, auch 
Kinder höherer sozialer Schichten, die ihnen nicht zur Verfügung standen, 
in dieser Weise untersucht werden und Schülerselbstmorde dadurch klar- 
gestellt werden. 

Schon die vorliegenden Untersuchungen, die an der Hand einer reichen 
Kasuistik geführt werden, zeigen, dafs Familie und Schule soziale Faktoren 
sind, die den Selbstmord von Kindern und Jugendlichen begünstigen, die 
aber nicht die wirklichen Ursachen der Tat sind. Ferner ist die Fest- 
stellung wichtig, dafs von den untersuchten Kindern keins geistesgestört 
(im engeren Sinne) war, wohl aber alle mehr oder weniger ausgesprochene 
Psychopathen, bei denen eine gewisse Labilität der Stimmung, eine Über- 
empfindlichkeit und Anomalien des Charakters zutage traten. Mit Sicher- 
heit wird durch diese Untersuchungen auch nachgewiesen, dafs öfters keine 
wirkliche Selbstmordabsicht vorliegt, sondern vielmehr ein Spielen mit 
Selbstmordgedanken, vor allem nachdem die Kinder solche Selbstmorde im 
Kino(!) dargestellt sahen, auch ein Beitrag über den „bildenden Wert des 
Kinos“. 

Die Abhandlung wird dadurch noch wertvoller, dafs eine ausführliche 
Statistik über Kinderselbstmorde vorausgeht, die natürlich die bisher er- 
schienene Literatur dieses Gebietes eingehend berücksichtigt und zusammen- 
stellt. Eine Gefahr solcher Zahlen liegt darin, dafs Werte ganz verschiedener 
Gegenden, ganz divergenter Volkscharaktere zusammengeworfen werden, 
um Durchschnittswerte zu erhalten. Diesen Fehler haben die beiden 
Autoren glücklicherweise vermieden, sie gehen überhaupt mit diesen Zahlen- 
werten sehr vorsichtig um. Deshalb konstatieren sie auch nur das aller- 
dings betrübende Resultat, dafs die Zahl der kindlichen und jugendlichen 
Selbstmörder gestiegen ist, wenn dieses Anwachsen auch weder im Laufe 
der Jahre noch für die einzelnen Altersstufen gleichmäfsig erfolgt ist. 

Nur eine kleine Ausstellung noch, die aber für das Deutschtum nicht 
unwichtig ist. Kann $.89 die „böhmische“ nicht durch die „tschechische“ 
ersetzt werden? 

Da die Arbeit alle in Frage kommenden Gebiete berührt, und vor allem 
die Psychologie der Selbstmörder behandelt, eignet sie sich ganz besonders 
zur Einführung und sollte deshalb auch in den Kreisen der Psychologen 
und Pädagogen nicht unbeachtet bleiben. H. KELLER. 
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Nachrichten. 


Nachricht aus dem Institut für angewandte Psychologie 
und psychologisehe Sammelforschung. 


(Institut der Gesellschaft für experimentelle Psychologie.) 
Kleinglienicke bei Potsdam, Wannseestralse. 
Nr. 10. 
den 1. März 1915. 


Die ständige Ausstellung der Sammlungen, die sich bisher in Berlin N., 
Friedrichstrafse 126 befand, wird zum Frühjahr 1915 nach Berlin W,, 
Potsdamerstrafse 120 verlegt werden, wo ihr innerhalb des „Zentral- 
instituts für Erziehung und Unterricht“ Räume zur Verfügung gestellt 
werden. 


Psychologisches in der militärischen Vorbildung der Jugend. 


In einem gemeinsamen Erlafs des Kultusministers, des Kriegsministers 
und des Ministers des Inneren ist angeordnet worden, dafs während des 
Krieges die männliche Jugend Preufsens vom 16. Jahre an zu militärischen 
Vorbereitungsübungen regelmä/sig versammelt werden solle. 

Die für diese Übungen ausgegebenen „Richtlinien“ (abgedruckt im 
Säemann 1914, Heft 9—11, S. 407) enthalten nun besondere Anweisungen, 
die auf die Ausbildung gewisser psychischer Funktionen gerichtet sind 
wie: Selbständigkeit, Verantwortlichkeit, Zuverlässigkeit, Hemmungsfähig- 
keit (Lautlosigkeit beim Antreten, Zusammenschliefsen usw.), Stählung der 
Ausdauer und des Willens. 

Für den Psychologen hat aber der Umstand besonderes Interesse, 
dafs die mehrfach geforderte Aussagepädagogik durch eine Reihe von 
Übungen ausdrücklich vertreten ist. Es sind dies die Punkte 9—17 der 
„Richtlinien“, welche folgendermalsen lauten: 

„Geländebeschreibung mit Angabe auch der kleinsten Gegenstände als 
Vorbereitung zum Zielerkennen. 

Augenübungen aller Art. 

Entfernungsschätzen. 

Schnelles Schätzen und Abzählen gleichartiger Gegenstände. 

Gedächtnisübungen als Vorübung für Meldungen über angestellte 
Beobachtungen. ` 


598 Nachrichten. 


Horchübungen. 

Spurenlesen, d. h. Ziehen richtiger Schlüsse aus den im Gelände ge- 
machten Beobachtungen. 

Genaues und unbedingt zuverlässiges Wiedergeben von an- 
gestellten Beobachtungen. 

Richtiges Weitergeben von kurzen Anordnungen.“ 


Ausstellung „Schule und Krieg“ im Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht. 


Das Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht in Berlin wird im 
Kürze die ihm überwiesene Unterrichtsausstellung, vermehrt um die Lehr- 
mittelsammlung des Schulmuseums der Stadt Berlin, als dauernde Aus- 
stellung für Erziehung und Unterricht in dem Gebäude Pots- 
damerstrafse 120 neu eröffnen. Die Leitung des Instituts glaubt die neuen 
Räume nicht besser einweihen zu können, als dafs sie, der grofsen und 
ernsten Zeit Rechnung tragend, eine Sonderausstellung Schuleund Krieg 
veranstaltet. Die Ausstellung soll an ausgewählten anschaulichen Beispielen 
zeigen, welche Wirkung der Krieg auf die Arbeit der Schule und darüber 
hinaus auf die Erziehung, Bildung und Betätigung der Jugend überhaupt 
bisher ausgeübt hat und voraussichtlich weiter ausüben wird. Gute Ge- 
danken und Anregungen sollen damit festgehalten und weiteren Kreisen 
bekannt gemacht werden. Die Ausstellung wird, dem Wirkungskreise des 
Zentralinstituts entsprechend, alle Erziehungsanstalten vom Kindergarten 
bis zu den höheren Schulen und die Einrichtungen für die Jugendpflege 
berücksichtigen. 

Folgende Hauptpunkte sollen in der Ausstellung behandelt werden: 

1. Was können Schüler und Schülerinnen unmittelbar für den 
Krieg leisten ? 

2. Was wissen Schüler und Schülerinnen verschiedenen Alters 
vom Kriege, z. B. von der Art des Kampfes, von der Führung, 
von Waffen, Schiffen, Befestigungen usw.? Wie stellen sie 
sich innerlich zum Kriege, z. B. wofür kämpfen wir nach ihrer 
Meinung, wie sollen wir uns zum Feinde verhalten, auch zum 
verwundeten und gefangenen Feind, usw. ? 

(Selbständige Beschreibungen, Zeichnungen, Aufsätze, selbst- 
verfalste Gedichte, Theaterstücke, Briefe, Kompositionen usw.) 

3. Wie kann man Schüler und Schülerinnen über den Krieg be- 
lehren und ihre innere Teilnahme wecken? 

4. Wie kann die Jugend für den späteren Militärdienst vorbereitet 
werden? 


Die Ausstellung soll am 1. März 1915 eröffnet werden und während 
der Dauer des Krieges zugänglich sein. Anmeldungen für die Ausstellung 
sind an das Zentralinstitut (Potsdamerstr. 120) zu richten. 
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ARTIN, Dr. LILLIEN J., Ein experimenteller Beitrag 

zur Erforschung des Unterbewußten. VI u. 164 Seiten 

mit 45 Handschriftproben. 1915. M 5.— 

Inhalt: I Über die Abhängigkeit visueller Vorstellungsbilder vom Denken 

— II. Eine mittels der Vorstellungsbildmethode ausgeführte experimentelle Unter- 

suchung der über und unter der Bewußtseinschwelle vor sich gehenden psychischen 

Tätigkeit. — III. Ein experimenteller Beitrag zum Problem der Erziehung des 
Unterbewußten. 


EL VECCHIO, Dr. GIORGIO, Die Tatsache des Krieges 
und der Friedensgedanke. Nebst zwei Anhängen. Nach 
der zweiten Auflage aus dem Italienischen übersetzt von Richard 
Pubanz. Mit einem Vorwort von Professor Dr. Otfried 
Nippold. VII, 100 Seiten. 1913. M. 3.—, geb. M. 3.80 


Streffleurs Militär. Zeitschr.: Wir sehen hier den Friedensgedanken von 
rein rechtsphilosophischer Seite her beleuchtet und aufgefaßt, keine Moralpänkerel, 
kein Gewinsel und daher — ein pbilosophisch tiefschürfender, sehr objektiv erbrachter 
Beweis, daß der Kriegsgedanke an sich ein rechtlich vollkommen einwandfreier, ja 
ein gesunder ist. Vom Wesen des Krieges ausgehend, die verschiedenen Theorien 
des Friedensgedankens benrteilend und meist verurteilend, zeigt del Vecchio auch 
die nützlichen Folgen des Krieges und zeigt, daß die schädlichen nicht überwiegen. 


TEINMETZ, Dr. S. Rud., Die Philosophie des Krieges. 
XVI, 352 Seiten. 1907. M. 7.—, geb. M. 7.80 
Deutsche Literaturzeitung: Das Buch fragt nach dem bleibenden Wert 
des Krieges. Es unterscheidet sich von den einschlägigen populären Schriften durch 
seine Gediegenbeit und Gründlichkeit, von den moral-philosophischen Erörterungen 
desselben Gegenstandes durch seine umfassende empirische Grundlage. 

Streffleurs Militärische Zeitschr.: Im ganzen ein sehr lesenswertes Buch, 
das allen denen die Augen zu öffnen vermag, deren klarer Blick durch die antimilita- 
ristische Literatur getrübt ist. 


OBERTAG, OTTO, Kleinglienicke bei Berlin, Über Intelligenz- 
prüfungen (nach der Methode von Binet und Simon). 176 8. 
19i4. M. 4.— 


Nach der bekannten französischen Methode hat hier ein deutscher Forscher 
Intelligenzprüfnngen an 300 Volksschulkindern aus allen Klassen im Alter von 
6—12 Jahren, an 80 Hilfsschulkindern im Alter von 8—14 Jahren und an 55 
weiteren Kindern unternommen, welche Untersuchungen dann an weiteren 
400 Kindern geprüft wurden. Die erste Abhandlung behandelt „Die Methodik 
und Ergebnisse der einzelnen Tests“, die zweite Abhandlung „Die Gesamtergebuisse 
der Methode“. 


AMM, Dr. HERMANN, Korrelative Beziehungen zwischen 
elementaren Vergleichsleistungen. Ein Beitrag zur psycho- 
logischen Korrelationsforschung. IV, 84 Seiten mit 4 Abbildungen. 
31 Tabellen und 4 Tafeln. 1914. M. 2.60 

Die vorliegende Arbeit sucht einen Beitrag zu der exakten Korelations- 
forschung zu liefern, indem sie die Beziehungen zwischen einfachen Unterschieds- 
leistungen auf den Gebieten des Gesichtssinnes, des Gehörsinnes und des Raum- 
sinnes festzustellen sucht. 
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Verlag von JOHANN AMBROSIUS BARTH in Leipzig 


Bericht über 
den VI. Kongreß für experimentelle 
Psychologie in Göttingen 
vom 15. bis 18. April 1914 


Im Auftrage des Vorstandes 
herausgegeben von 


Prof. Dr. F. Schumann 


in Frankfurt a. M. 
IV, 351 Seiten. 1914. M. 11.— 


Die Kongresse für experimentelle Psychologie haben sich mehr und mehr zu 

einem Mittelpunkt der deutschen psychologischen Forschung herausgebildet, 

sowohl die Referate wie die Vorträge erheben sich über die Stufe gewöhn- 

licher Vorträge. Auf der Tagung wurden 30 Vorträge gehalten nebst an- 

schließenden Diskussionsbemerkungen, die von den Vortragenden selbst 
verfaßt und in vorliegendem Berichte abgedruckt sind. 
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AN 
| Verlag von JOHANN AMBROSIUS BARTH in Leipzig 


Ernst Mach als Philosoph, Physiker 
und Psycholog 


Eine Monographie 
von 
Dr. Hans Henning 


in Frankfurt a. M 
XVIII, 185 Seiten. 1915. M. 5.—, geb. M. 6,— 


Zum ersten Male wird hier eine gesamte Darstellung der Mach’schen 
Arbeiten gegeben, für die der Verfasser fast zum „nonum prematur in 
annum“ in Anspruch nehmen darf. Der Einleitung in Philosophie, Physik 
und Psychologie entsprechend wendet sich das Buch an weitere Kreise, nicht 
bloß an Philosophen. Sowohl der Physiker als auch der Psycholog dürften 
einigen Nutzen daraus ziehen, daß endlich Machs Arbeiten zusammengestellt 
sind, ja diese Zusammenfassung ist geradezu ein Bedürfnis. Ernst Mach 
ließ den Spezialwissenschaften so fruchtbare Anregungen und Förderungen 
zuteil werden, daß die Monographie dieses Klassikers der Naturwissenschaften 
keine besondere Begründung braucht. Eine solche historische Schilderung 
des Gesamtwerkes findet ihren Wert in sich selbst, sie dient dem Freund 
wie dem Gegner. 
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